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Yorrede

zum erſtenStú> desviertenBandes.
e men mms

DieAnzeigedes erſtenStücksdes drit-
tenBandes meinertheologiſchenBey-

träge,im Neuen TheologiſchenJournal,
im fünftenStückedes drittenBandes,S.
402.u.f.hatmicherfreutwegenderdarinvon
einemManne,den ichaufrichtigwerthſchäz-
ze,gegenmichgeäußertenGeſinnungenund
Urtheileübermeine Schriften.Aber zus
gleichmachtſiemires zurPflicht,michüber
dieſelbefürmeineLeſernäherzu erklären.
Dennder würdigeVerfaſſerjenerAnzeige
mMeyntgezeigtzuhaben,daßmeine gegenden
moraliſchenBeweis fürdas DaſeynGot-
tes erregtenZweifeldieſemBeweiſenicht
gefährlichwerden können.Ichhingegenfin-
dedurchdes VerfaſſersDiscuſſionenkeine

meinerEinwendungenbeantwortet,keinen

elnzigenmeinerZweifelgehoben.
A 3 Ih
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Ich hatte behauptet: die Vernunft
fònne uns niht Heiligfeit als

den Endzweck des Moralgeſezzes
gebieten,oder als das Ziel,nachwel
chemwir in allenunſernGeſinnungenund
Handlungenſtrebenſollen;weil dieVer-

nunftſelbdie HeiligkeitfüreineVollîom-
menheiterkläre,deren einendlich:$ ver-

nünftigesWeſenin feinemZeitpuncteſei-
nes Daſeynsfähigſey;und weil die

Vernunft nichtsals Pflichtge-
bieten könne, was ſieſelbſtfür
unmöglicherkläre,indem die erſte
Bedingungder VerbindlichkeitjedesGe-
bots dieMöglichkeitdes Gebotenen ſey,
welchesman auchmit dem Grundſateaus-
zudrückenpflege:ultrapoſſenemo obliga-
tur! Auchſeheihnochjektnichtein,was
dawidereingewendetwerden fönne.

DieſerBehauptungmeyntder Verfaſſer
auf folgendeWeiſebegegnenzu können:
”

DieVernunftcy nichtalleindas Verz
mögenzu forſchenund Geſetzezu geben,
ſondernauch das Vermögender Ideale.
Wienun das Bedüúrfniß,ſichvon der eis

nen Seite das hochſteGut,perſonificirt,
alsdiehèchſteſittlicheVollkommenheitzu
denken,inderNaturderVernunftgegrün-

det
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det ſey:ſoheiſchees auch,dieNaturdes.
Begehrungsvermödgens,nachdieſemhdôch-
ſtenGute zu ſtreben.Die Frage:ob und
wenn dießzuerreichenſiche,könne dabey
gar ncht in Betrachtungkommen, und

zwarcbendeswegen,weildieAufgabedes
Sittengeſcßesunendlichſey. Dießſeyeis
ne Thatſacheder Vernunft. Ein jeder
Menſchſelkeſich,ſobalder von vernünſfti-:
ger Thätigkeitgetriebenwerde,immer ein

Ideaials etwas Vollendetésvor, wenn

gleichdieErfahrunglehre,daß einſolches
ädealin der Reiheder Geſchöpfegar nicht
exiſiire.Wenn alſoJehovabeyMoſeden
Iſraelitengebiete:ihr ſolltheiligſeyn,
denn ichbin heilig;wenn Jeſusſelbſtſei-
nen Schülerndie Vorſchrifteinſchärfe:

ſendvolllommen,wie euer Vater im Him-
mel vollkommeniſt: fokonnezwar dieErz

fahrunglehren,daßwir,beyallerAnfren-
gung unſrerKräfte,uns zwar Tugendim
Kampfe,aberkeineHeiligkeiterwerbenkdn-

nen; alleindieſeempiriſcheSchwachheit
vermdgedeswegendie Unendlichkeitdes

Sittengeſcßzesnochnichtzu beeinträchtigen.
Bey irdiſchenoder politiſchenVorſchriften
dürftedießzwar erlaubtſeyn.Bey dem

Sittengeſeßehingegen,welchesder Ewige
N 4 uns
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uns in die Bru| pflanzte, kdnne und dúrfe
dieſerFallnie eintreten,weil wir nie den

Zeitpunctzu denken vermögen,wo unſer
Gehorſamgegen das Moralgeſeßganz rein

Und vollendetſeynwerde;weil das Stre-
ben nachdieſemerbabenenZiele,welches
feinZieldes ſinnlichenAnſchauens, ſon-
dern ein abſolutesZielder Vernunftiſ,
unendlichſeynſoll,wie der Zuwachsder
Kräfte,den wir dadurchnachden Geſeßen
einer moraliſchenWeltregierungerhalten
müſſen,und weilwir durchdieſesraſtloſe
Streben zu einem ufiendlichenZieleeinzig
und alleinmit der Gottheitvereinigtwer-

den fodnnen,die,obgleichewigunerreich-
bar, an der Spise ihresunermeßlichen
ReichsendiicherGeiſterſteht.

”

DießallesläßtſichindiezweySätezu-
ſammenziehen:1) Es ſeyder Natur der

Vernunftgemäß,ſichIdealezu denken,
Und ein ſolchesJdealſeydie Heiligkeit.
2) Die Unendlichkeit(wieKant ſagt:Hei-
ligkeit)des Sattengeſeßeserfordrees von

uns, uns ein ſolchesFdealzu denken.

ZwarſinddieſeSäßeſchonS. 81. meiner

Schriftwiderlegt; ichantworte aber doch
zurErdrterungderſclbenfolgendes:

1)Daß



1) Daß die Vernunft das Vermögen
der Fdeale iſt,kann nochgar nichtbewei-
ſen,daßſieuns jemalsetwas gebieteoder
gebieten- fdnne, was ſieſelbſtfüruns in

jedemZeitpuncteunſersDaſeynsund un-

ſermWeſen nachdurchausfürunmöglich
erklärt.Wenn ſicheinMenſch,beyirgend
einer vernünftigenThätigkeit,in irgend
einerKunſt oder Wiſſenſchaft,ein Jdeal
oorſeßt,wiewohldieErfahrunglehrt,daß
einſolchesJdealin der Reiheder Geſchd»
pfegar nichtexiſtire:ſoſeßter ſichdoch
nichteswas vor, was die Vernunftihm
durchaus und ſeinemWeſen nah
für unmöglich erklärt.Dieß iſ der

auffallendeUnterſchiedzwiſchendem Bey-
ſpiel,das der Verfaſſeranführt,und zwi-
chendem Sate, daßdas Geſeßder Ver-
nunftuns Heiligkeitgebiete,da dochdie
VernunftdieHeiligkeitfüreineVollkom-
menheiterkläre,dieuns durchausunmdg-
lihſey. Da müßtejadie Vernunftſich
ſelbwiderſprechen!— Alſo,was vom

áIdealgeſagtiſ,triftmeinen Zweifelgar
nicht.Heiligkeitkann vernünftigerWeiſe
füruns keinIdealſeyn,welcheszu errei-

chenwir uns vorſebenfollen;in ſofern
daruntereineVollkommenheitverſtanden

A5 wer-
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werden ſoll,von welcherwir nichtetwa nur

nichtwiſſen,ob und wie ſieuns erreichbar
ſey;ſondernvon welcherwir wiſſen,daß
ſieuns durchausunmöglichund mitunſerm
AVeſenunvereinbarſey!

2) Winn Jehovadur<hMoſes gebie-
tet: ihrſolltheiligſcyn,denn ichbin hei-
lig;oder wenn Jeſusdie Vorſchriftein-

chârft: ſeydvollkommen,wieeuer Vaterim

Himmelvollkommeniſt; ſoiſtbeydesganz
etwasanders,als wenn in der Spracheder
kritiſchenPhiloſophiegeſagtwird: das Ge-

ſeßder Vernunftgebieteuns Heiligkeit.
Moſesund JeſusmüſſennichtalsAucto=
ritätenfürdicſeLehreangeführtwerden.
Der wúrdigeVerfaſſeriſ gewißmit mir

darineinig,daßdieHeiligkeitGottesnach
bibliſchemSprachgebrauchdieEigenſchaft
deſſelbeniſ,daßihm alleinAnbetungge-
bührt,ſo wie die Heiligleitdes Menſchen
dieEigenſchaftdeſſelbenbezeichnet,daß er

ſichganz und alleinder würdigenVereh-
rung des alleinAnbetungswürdigenweiht.
Die Worte, welcheMoſes Gott in den

Mund legt: ihrſolltheiligſeyn,denn ih
bin heilig,habenalſoden Sinn: ihrfollt
euchganz und alleinder Verehrungmeines
Willensweihen,denn mir alleingebührt

An-
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Anbetung. Die Worte Jeſu,ihrſollt
vollkommen feyn,wie euer Vater im Him-
mel vollkommen iſ,ſindnachder bekann-
ten allgemeingültigenAuslegungsregelp0-
pularerSchreibartzu erklaren,daß die

Prádicate#0verſtandenwerden múſſen,wie
dieSubdjecte,denen ſiebeygelegtwerden,
es geſtatten; einerRegel,beyderen An-

wendung ichvon dem Verfaſſer,als einem

geübtenAusleger,keinenWiderſpruchbe-
forgendarf,da ſieſichÜberallin der Bibel
als anwendbar und unentbehrlichbeſtätigt.
Nach dieſerRegeli der Sinn der Worte

äFeſuo zu faſſen,wic ihnauchder Zweck
der Rede und die Verbindungmit dem

Vorhergehendenbeſtimmt,da die Liebe

nichtblosgegen Freunde;ſondernauch
gegenFeindeempfohlenwar, Matth.5,
45:48: ihrſolltnichtetwa nur einige
leichtere,und euren ſinnlichenNeigungen
wenigerKampf koſtendePflichtenüben;
nein,ihrſolltallesGute und nur das Gu-
te liebenund üben,wie Gott allesGute
und nur das Gute liebt,willund bewirkt!

3) Es iſtnichtdavon die Rede, daß
dieErfahrung lehre,daßwir uns zwar

Tugendim Kampfe,aber nichtHeiligkeit
erwerbenkönnen;ſondernesiſdavonie[4
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Rede, daß die Vernunft für uns die

Heiligkeit, nicht nur für jeßt; ſondernfür
immer und unſermWeſennachfürunmdgs-
licherflârt.Darum widerſprächedieVer-
nunſftſich(elbſ,wenn ſieuns Heiligkeitgebd=
te,welcheſieſelbſtunsfürunmöglicherklärt.

4) Die Unendlichkeitdes Sittengeſeßes
erfordertgar nicht,daßdaſſelbeHeiligkeit
gebiete;ſondernnur, daß es volllommne

"Sittlichkeitgebiete,das heißt,ſtetigen,un=

verbrüchlichenund vollklommnenGehorſam
gegen das Geſcß,welcheruns, unſerm
Weſen nach,keineswegesunmöglichiſt.
Helligkeitvon endlichenvernünftigenWes

fenfordern,heißtmit Rechteineunmdgli-
cheund überſpannteForderung,weil die

Heiligkeitfüreineden endlichenvernünſftis
gen WeſendurchausunmöglicheVollkom-
menheiterklärtwird. Der Verfaſſerirrt

unſtreiiig,wenn er S. 407. fragt: iſtdenn

Halligkeitetwas anders,als vollkommne

Sittlichkeit?Wenigſtensverſteheichunter
volllommnerSittlichkeitettoas ganz an-

ders, als Heiligkeit,Die leßtreiſ die

hòchſteunendlicheſittlicheVollkommenheit,
und iſendlichenvernünftigenWeſendurch-
aus nieerreichbar.VoUllkommneSittlichs
Feitaber,oderſteterund vdlliglautrerGesOr
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horſamgegendas Geſeß,iſtauchendlichen
vernünftigenWeſenallerdingserreichbar.

5) Es iſſehrwichtig,den Begriffder

Heiligkeit,als einerendlichenvernünftigen
Weſen durchausunerreichbarenVolkoms

menheit,von dervolllommnenSiüitlichkeit,
welcherauchendlichevernünftigeWeſen
fähigſind,zu unterſcheiden.Denn eben

aufjenem, nihtvon mir,ſondernvon
den FritiſchenPhiloſophenſelbſtbeſtimm-
ten,BegriffederHeiligkeit,beruhtder gan-
zemoraliſcheBeweis fürdas DaſeynGot-
tes;er fälltalſoauchhinweg,wenn dieſer
Begriffunhaltbarbefundenwird. Denn
eben darum, weil Heiligkeitnur im

unendlichenWeſenmöglichijk,und weil

dennochdas Geſesßder Vernunftmir die

Heiligkeitgebietenſoll;eben darum foll
es mir auchgebieten,ein unendlichesWes
ſenzuglauben.Verſiündeman hinzegen
unter der Heiligkeiteine fürendiichevers

nünftigeWeſenaucherreichbareVollkoms»
menheit: ſowürdedaraus,dap das Geſc
mir dieſegebeut,nochgarnichtfolgen,daß
ihaucheinunendlichesWeſenglaubenmüj-
ſe.— Sofern alſonichtbewiejenwerden
kann,daßdieVernunftuns eiwas zu wol-
lengebietenkönne,was ſieſelbſtuns für

un-
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unmöglichund unerreichbarerklärt : ſowird
auchnichtbewieſenwerden können,daß,die
Vernunftuns dieuns fürunmöglicherklär-
teHeiligkeit,und um dieſeals mödglichzu
erkennen,den Glauben an das Daſeyn
einesunendlichenWeſensgebietenkönne!

Der zweyteGrund,aufwelchemdermo-
raliſcheBeweis fürdas Daſ-ynGottes be-

ruht,iſ der: Zum Begriffedes hdchſten
Guts gehöreaußerderHeiligkeitaucheine
derſelbenproportionirteGlückſeligkeit.Die

Tugendgebedem MenſchendieWürdigkeit
einer ihrproportionirtenGlückſeligkeit.
Aber dieſekonne nichterwartetwerden,oh-
ne einenmoraliſchenWeltplan,und einen

moraliſchenWeltregentenanzunehmen,der
dieGlückſeligkeitden endlichenvernünftis
gen WeſennachProportion1hrerTugend
zutheile.Indem nun dieVernunftden
Menſchengebiete,das höchſteGut, und

mithinaucheinederTugendprovortionirte
Glückſeligkeitzu wollen:ſogebieteſieauch,
das DaſeynGottes,als des moraliſchen
RegierersderWelt zuglauben,

|

Dagegen hatteicheingewendet:Die

jeßigeEinrichtungder Welt (ey-ſobeſchafs
fen,daß wenigſtensnichtan dieſerEin-

richtungder Welt; ſondernnur an

erer
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Verkehrtheitder Menſchen,dieSchuldlie-
ge,wenn der Tugéendhaftenichteinerſeiner
TugendangemeſſenenGlückſeligkeittheilz
hoftigwerde. Wenn wiralſovernünftiger
Weiſeannehmenkönnten,daßdieſeEin-
rihtungder Welt uns nichtndthige,das
DaſeynGotteszuglauben: ſowürdenwir
deswegen,weilwir eineder Tugeridange-
meſſeneGlückſeligkeitzu wollen‘verpflichtet
ſeyn,uns noh nichtverpflichtet,janicht
einmalberechtigtachtendürfen,das Da-

ſeynGotteszu glauben.
DieſeEinwendung,und was ichbeyder

Ausführnngderſelbengeſchriebenhabe,iſ
dem VerfaſſerderAnzeigeüberallnichtaus
dem Geſichtspuncteerſchienen,aus welchem
ichſieangeſehenwünſchte,und welchenich
S. 2909:293 meiner Schriftangegeben
habe. Er hebtS 409. eineStelleaus,
worin ih nur beweiſe,daßdieGlückſelig-
keitvernünftigerWeſennicht,alsdurchdie
ſubjectivenGefühlederLuſtund Unluſta{s
lein und vornämli< beſtimmtgedacht
werden kdnne; und er úberſichtes'ganz,daß
ih es nihtnur nit geleugnet; ſondern
wiederholtund ernſtlich,z.B.S. 289-292,
behauptethabe,daßdieTugendalleinZufrie-
denheitundWäürdigkeit,wahreGlückſeligkeit:

ver-
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verleihe.Er beſchuldigtmichS.411. derAn-

zeige,daßichdie wahreGlückſeligkeit,
nach ſtoiſchenGrundſäßen,von allen

äußern Empfindungenunabhan-
gig mache,da ichdochüberallnur behaup-
tethabe,daßdieGlückſeligkeitdes Menſchen
nichtallein und niht vornäml!<
aufſinnlichenGütern,und aufdem Beſibe
und GenujjeeinermdglichſtgroßenSumme
derſelbenberuhe.— Jſ das ein ſtoiſcher
Grundſfaß,und heißtdas diewahreGlücks
ſeiigkeitvonallen äußernEmpfindungenun-

abhängigmachen,wenn ichmitGründendar-
thue,daßderMenſchüberallkeinfeſtgeſeßtes
Yaaß ſinnlicherGüter zu der fürihnbes»
ſtimmtenGlückſeligkeitrehnenmüſſe;fons
dern nur �oviel,als ihmre<tmäßig,auf
dem WegederWeisheitund TugendzuTheil
werden tonnen?— Ichhabenichtbehauptet,
daßSchmerzen,Ungemachund Leiden,nicht
zu den StdrungenderGlückſeligkeitzurech»
nen ſeyn.Das wäreſtoiſch.Ichhabenur
behauptet,dieSchuldliegenichtan der Ein-

richtungder Natur,und an derFúllederGÜ-
ter und Segnungenderſelben, diefüralle
überflüſſigbereitetſind;ſondernnur an den

Menſchen,wenn einTugendhafternicht,der
unvermeidlichenSchmerzenund Leidenpes(7



|

rm

17

bens ungeachtet,einer ſeinerTugendange-
meſſenenGiückſeligkeitgenieße.Ichwüßte
nochjeßtesnichteinzuſehen,wiedieſerSaß
widerlegtwerden kdrnte.

Der Verfaſſerberuftſichaufdiegerehten
ForderungenderSinnlichkeitdesTugendhafo
ten,nachwelchenangenehmeEmpfindungen
unwiderſprechlichzu ſeinemWohiſeyng:hds
ren. Alieinverſucheesdochnur,irgendeine
gerechteForderungder Sinnlichkeitdes

Tugendhaftennahmhaftzumachen,diebey
der jeßigenEinrichtungder Welt nichtbe=
friedigtwerden konnte;wenn die Menſche
nur thunwolltenund thäten,was ſiethun
ſollten.Die Forderungder Sinnlichkeit
kann gerechtſeyn,und durchdieSchuldder
Menſchenunbefriedigtbleiben; aberdas iſt
nichtdieSchuldderEinrichtungderNatur.

Der Verfaſſerbemerkt:beyweitendie
meiſtenTugenden,z.B. diederEhrlichkeit,
derFreymüthigkeitu. �.w. thunderäußern
GuüefſeligkeitoffenbarenEintrag,und mans

chebeſtehenſogarinihrerAufopferungfür
diePflicht.

*

Dieß iſrichtigund nievon
mír geleugnetoder beſtritten.Aber wer iſt
daran Schuld? Offenbarnurder bdſeWille
oder dieBerkehetheitderMenſchen!Sonſt
müßtenachde er SgchejedeTugend

4. Bandes > D des
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beglückendeFolgen haben, wie für das Gans

ze, ſoauchfürdenTugendhaften;es würde
keineTugendgeben,die inderAufopferung
deräußernGlückſeligkeitfürdiePflichtbes
ſtúnde,wenn dieMenſchenthun wollten
und thäten,was ſiethunſollten.
Fchhabenichtbehauptet,daßdas Be-

wußtſeyninnrerGüte,und diedaraus flieſ-
ſendenangenehmenGefühle,unter jeder
Bedingung und an ſichein reichlicher
Erſa fürdie Aufopferungalleräußern
Glückſeligkeitſeyn;ſondernichhabebehaupe
tet,daßderTugendhafte,wenn er keine
andre Gründe hätte,das Daſepn
Gottes und Unſterblichkeitder
Seele zu glauben, deswegennothnicht
zu dieſemGlauben bewogenwerden kdnnte,
weilerberechtigtſey,dieTugendalsWür-
digkeitderZufriedenheitmit ſeinemZuſtan-
de zu betrachten.Deswegenhabeichge-
zeigt,daßihn,unter der Bedingung,
dasBewußtſeyn,ſeinePflichtgethanzuha-
ben,ſamtden daraus entſpringendenFreu-
den entſchädigenmüßte,S. 169:173.

Der Verfaſſerſagt:
”

Mandenke ſichden
ſterbendenSocrates und Jeſusvon allen

Ausſichtenin eineandre Welt abgeſchnit-
ten:ſoiſtund bleibtihrLooshöchſtmglEli

- hui

PL
%.
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lih und beklagenswerth.”—Ganz richtig!
Aber wenn Socrates und Jeſuskeineandre
Gründe gehabthätten,das DaſcynGottes
und Unſterblichkeitder Seele zu glauben:
wie in allerWelt hättedoh wohldieUnges
rechtigkeitihrerFeindegegenſieihneneinen
vernUnſftigenGrund gebenkönnen,beydezu
glauben?HättenſiedieWelt alseinedurch
ſichbeſtehende,nothwendigeund ewigeOrd-
nung der Dingebetrachtet,und in dem

NachdenkenúberdieEinrichtungderſelben
keineGründe gefunden,das DaſeynGottes
und Unſterblichkeitder Seele zu glauben;
hâttenſiedennochdieTugendfürverbinds-
licherkannt,weilſiees eingeſehenhätten,
wie glücklichalleMenſchenſeynwürden,
wennalle tugendhaftwären;hättenſieſich
Uberzeugt,daßesnur dadurchnachund nach
beſſermit denMenſchenwerden kdnne,daß
dieWeiſernund Tugendhaftenihnenmit
lhremBeyſpielin derTugend,ungeachtet
allerAufopferungen,zu welchendie Ver-
kehrtheitihrerZeitgenoſſenſiendthigte,ſtand-
haftvorangiengen: ſowürdenſieſichetwa

durchſolcheBetrachtungenzurStandhaf-
tigkeitim Leidengeſtärkthaben,dergleis
chenih B.z. St. 1. S, 170- 173, zum
Beyſpielaufgeſtellthabe.

B2 Alfo
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Alſobeydevon mirgegen den morali-

hen Beweisfürdas DaſeynGotteserregte
Zweifel,bleibenauchnachdenDiscuſſionen
meineswürdigenGegnersungehoben; und

meinenachfortgeſcßterPrüfungimmer mehr
befeſtigteUeberzeugung,daß wir beydem
Beweiſefürdas DaſeynGottes,den wir

nachder Anleitungder Bibelaus der Be-

trachtungderBeſchaffenheitund Einrich-
tungderWelt führenkönnen;und beydem
Beweiſefürdie Unſterdlichêeitder Seele,
den wir,gleichfallsnachder Anleitungder
Bibel,aus den EigenſchaftenGottes und

aus derNatur unſrerSeeleführen,iuſoweit
wirdurchſichreErfahrungenund Beobachs
tungenvernunftmäßigüberdieſelbezuurthei-
len berechtigtſind,bleibenmüſſen:wenn
wirſichreGründefürdieVernunftmäßigkeit
unſersGlaubensan das DaſeynGottesund
an dieUnſterblichkeitderSeelehabenwollen;
dieſemeineUeberzeugungbewegtmich,ernſt
und ruhigbeymeinem Widerſpruchezube-

harren,da mir dieſerGlaube úberalles
wichtigi.
Zugleichkann ihnihtumßin,auchbey

dieſerGelegenheitdenWunſchrechtdringend
zu wiederholen,daß es dochimmer ernſtli»
chererwogen,und imJugendunterrichte,ſo

wie
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ivie in Erbaungsvorträgenfür Erwachſene,
fleißigund überzeugendgelehrtwerdenmdg-
le,daßderMenſchzu derfürihnbeſtimmten
GlückſeligkeitüberallkeinfeſtgeſeßtesMaaß
von finnlichenGütern;ſondernnur ſovielda-

vonrechnenmüſſe,alsihmrechtmäßig,das
iſt,aufderBahn derWeisheitund Tugend
zuTheilwerden können;daßnämlichinder
Weisheitund Tugendimmer vollkommner,
und dadurchimmer ſeligerzu werden,ſeine
Beſtimmungſey,daßer aberdie ſinnlichen
Güter nur als Bedürfnißſeinerſinnlichen
Natur,und als Mittel vielGutes zu befdr-
dern,anſehenund {äßenmüſſe.Die Be-
richtigungdergemeinenBegriffevon Glück-

ſeligkeit,dievon denmeiſtenvornämlichnach
ſinnlichenGüterngeſhättwird,iſeindrin-
gendesBedürfnißderMenſchheit.Dieſeges
meinenBegriffeſindebendieUrſachedes Ei-
gennußes,derSelbſiſuchtund Habſucht,die

jektſoſichtbardexhervorſichendeCharakter
des großtenTheilsderMenſchenſind.S0-
gar dieLehreJeſuwird unkräftig,lautre

Sittlichkeitzubefördern,wenn man ſiedurch
denverkehrtenuad ihrganzfremdenBegriſf
verfälſcht,als ob der MenſchſeineGlückſe-
ligkeitvornämlichin ſinnlichenGüternſeßen
dürfte.GründlicheBeſſerungund !autre

B 3 Pflicht-
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PſlichtliebeiſtbeyeinemMenſchen,o lange
er dieſenJrthumhegt,aar nichtzubewirken.
DergrdßteTheilderChriſtenbetrachtetdie

SeligkeitjenesLebensvornämlichalsſinnli-
chenFreudengenuß,derihmreichlicherſeßen
werde,was er hiervielleichtaufopfert.So
bleibter denn immer derſinnliche,und nah
ſinnlichenGütern vornämlihtrachtende
Menſch,der er war! SelbſtFrdmmiakeit
und Tugendſiehter nuc alseinMittelzu
einem dereinſtewigzu erwartendenſinnlis
chenFreudengenuſſe-an!Auf dieſeWeiſe
wird er nie,was er nachderAbſichtGottes
und Jeſuwerden ſollte;lerntnieſeineBe-
ſtimmungrechterkennen,und kommt nie

zu der Einſicht,zu welcherman ihnbillig
gleichzu allererſtinſeinerfrühſtenJugend
hâtteleitenſollen,daß eineſtetsſicherhd-
hendeVollkommenheitinder Weisheitund
Tugend,und eine daraus entſpringende,und

auf der Bahn der Weisheitund Tugend
ihm blühende,ewigih erhdhendeGlückſe-
ligkeit,ſeineigentlichererhabnergöttlicher
Beruf,und alleinſeinerwürdigſey!

Kiel,im Julius,1794.
D. J. C. R. E>ermann.

————A

De



Der philoſophiſchenReligionslehrezweytes
Stäck,zweyterAbſchnitt.

Vom Rechtsanſpruchedes bôſenPrin-
cipsaufdieHerrſchaftüber denMen-
ſchen,und von dem Kampfe bey-

derPrincipienmit einander.

$ erVerfaſſerbehauptet:Die heiligeSchrift,
chriſtlichenAntheils,tragedas,in den voris

gen StückenderphiloſophiſchenReligionslehreabge
handelte,intelligiblemoraliſcheVerhältniß,der Eins
wohnungeinesbdſenPrincipsim Menſchenneben
dem Guten,und derArt,wie das bôſePrincip<<
desMenſchenbemächtigthabe,wie auchdesKampfs
beyderPrincipienum dieHerrſchaftüber den Men-
ſchen,inderForm einerGeſchichtevor,da zwey,wie

Himmel und Hôlleeinanderentgegengeſetzte,Prins
cipienim Menſchen,alsPerſonenaußerihm vorge-

ſtellt,nichtblos ihreMacht gegen einander ver‘u=
chen; ſondernauch,(dereineTheilals Ankläger,

B 4 der



der andre als Sachwalterdes Menſchen,) ihreAna

prúchegleichſamvor einem höchſtenRichterdurchs
Mechtgeltendmachen wollen.

Der Menſchſeyurſprünglichzum Eigenthúmer
allerGüter der Erde eingeſeßtzjedochals Unters

than,der ſe als ein von ſeinemSchöpferund Herrn
ihm übergebenesEigenthumbeſitzenſollte.Zugleich
werdeein bôſesWeſenaufgeſtellt,von dem es unbes

Xannt ſey,wiæes:bôſeund“ ſcinemHerrnungetreu
geworden,da es anfänglichgutgeweſenwar. Dieß
Weſency durchſeinenAbfalkallesEigenthums,wels
chesdaſſelbevorherim Himmelbeſeſſenhabenmogs
te,verluſtiggeworden,ünd wolle ſi nun wieder

einEigenthumauf der Erde erwerben. Da ihm

nun, alseinem WeſenhöhererArt,alseinemGeiſte,
irdiſcheund körperlicheGegenſtändekeinenGenuß
gewährenkönnen: ſoſuchter eine Herrſchaftüber
dieGemütherzu erwerben,indem er dieStamms

âlternallerMenſchenvon ihremOberherrnabtrúns

nig; und ſichanhängigmacht;‘wodurches ihm
dann gelingt,ſichzum ObereigenthöwerallerGüter

der Erde,das iſ,zum FürſtendieſerWelt, aufzu-
werfen. Fragtemán, warum Gott gegen dieſen
VerrätherſichnichtſeinerGewalt bediente,und das

Reich,das derſelbeſtiftenwollte;ſogleichvernichtez
te: ſoiſtdieAntwort dieſe:Die höchſteWeisheit
verfährtin der Beherrſchungund Regierungver»
nünftigerWi ſen,ſtetsmit denſelbennah dem Prin

cipder Freyheitderſelben; was ſieGutes oder Bô=-

ſestreffenſoll,dasſollenſieſichſelbzuzuſchreiben
haben,So war, dem gutenPrimcipzum Troße-

ein
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ein Reich des Bö�en errichtet , welchem.alle vot

dam natürlicher WeiſéabſtammendeMenſchenun

terwürſigwurden,und zwar mit ihrereignenEin-

willigungweildas Blendwerk derGüter dieſerWelt
threBlickevon dem Abgrundedes Verderbensabzog-

fürwelchesſieaufgeſpartwurden. Dochdas’gute

rincipentſaatedeſſenungeachtet�einemRechtsanſpru=-
e aufdieHer-ſchaftüberdenMenſchennicht;es vér
wahrteſichwegen deſſelbenvielmehrdurchdie Ers

richtungeinesReichs,in welchemdieRegierungs
orm blos zux alleinigenöffentlichenVerehrungſcia
nes Namens angeordnetwar, in derjudiſ{hénTheox
Ératie.Aber da die Gemüther der Unterthanenin

derſelbenfürkeineandre Triebfederngeſtimmtwax
ren und blieben,als fürdie GüterdieſerWelt; und

alſoauchnichtanders,als dux Belohnungenund
Strafenin dieſemLebenregiertſeynwollten; da ſie
deswegenkeinerandern Geſetzefähig,waren,alsſol=
cher,dietheilsläſtigeCerimonienauſftegten,theils
zwar ſittlicheGeſetze,aber dachbürgerlicheGeſcße
waren, beywelcheneinäußrerZwang ſtatt.fandz
und da beyſolchenGeſetzendas Jnnre der morali

chenGeſinnunggar nichtin Betrachtungkam: #0
thatdieſeAnordnungdem ReichederFinſternißleia

nen weſentlichenAbbruch; ſonderndientenur dazu,
das,unerldſchlicheRechtdes exſtenEigenthümersims

mer im Andenken zu erhalten.
'

Daraufecſchienin eben dem Staate,zu einer

Zeit,da das Volk alleUebel einer hierarchiſchen
Verfaſſungin vollem Maaße fühlte,und ſowohldaa
durch,alsvielleichtdurchdiedenSclavenſinndeſſel-

V5 ben
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ben erſchütterndenmoraliſchenFreyheitslehrendor

griechiſchenWeltweiſen, die aufdaſſelbeallmählig
Einflußbekommen hatten,großentheilszum Beſin-
nen gebracht,mithinzu einerRevolutionreifwar,
aufeinmaleinePerſon,dercnWeisheitnoh reiner,
als dieder bisherigenPhiloſophen,wie vom Himmel
herabgekommenwar, und die ſichauchſelbſt,was

ihreLehrenund ihrBeyſpielbetraf,zwoar als wah=
ren Menſchen,aber dochalseinenGeſandtenſolches
Urſprungsankündigte,der in urſprünglicherUn-

{uld in dem Vertrage,den das übrigeMenſchen-
geſchlechtdur ſeinenRepräſentanten, den erſten
Stammvater,mit dem böſenPrincipeingegangen,
nichtmit begriffenwar, und an dem der Fürſtdie-
ferWelt alſokeinenTheilhatte.Dadurch ward

des leßternHerrſchaftinGefahrgeſezt.Widerſtand
dieſerGott gefälligeMenſch ſeinenVerſuchungen,
jenemContract auchbeyzutreten,nahmen andre

MenſchenauchdieſelbeGeſinnunggläubigan: ſo
büßteer eben ſovieleUnterthanenein,und ſein
ReichliefGefahr,gänzlichzerſtörtzu werden. Da-

herbot er ihm an, ihn zum Lehnsträgerſeinesgan-
zen Reichszu machen,wenn er nur ihm als dem

Eigenthümerdeſſelbenhuldigenwollte. Alberda dies

ferVerſuchnichtgelang: ‘ſoentzoger dieſemFremd-
lingeaufſeinemGebietnichtalleinalles,was ihm
FeinErdenlebenangenehmmachen konnte,bis zur

größtenArmuth ; ſondernerregteauchgegenihnalle

Verfolgungen,wodurchbdſeMenſchendas Leben

verbitternkönnen; Leiden,dienur der Wohlgeſinnte
rechttieffühlt; Verleumdungder lauternAbſicht

ſeis



ſeinerLehren,um ihm allenAnhangzu entziehen;
Und verfolgteihnbiszum ſ{mähli<ſtenTode,ohne
gleichwohldurchdieſeBeſtärmungſeinerStandhaf=
tigkeitund Freymüthigkeitin Lehreund Beyſpielfür
dasBeſtevon lauterUnwärdigen,im mindeſtenet-

wasgegen ihnauszurichten,Und nun derAusgang
dicſesKampfs! Der Ausſchlagdeſſelbenkann als
ein rechtlicher;aber auchals einphyſiſcherAus-

{lagbetrachtetwerden. Wenn man den leßterg
anſieht,der in dieSinnefällt: ſoiſtdasgutePrin-
ip der unterliegendeTheil. Er mußte in dieſem
Streite,nach vielenerduldetenLeiden,ſeinLeben
hingeben; weil er in einer freinden,Gewalt habens
den Herrſchaft,einen Aufſtanderregte.Da aber
ein Reich, in welchemPrincipien,ſiemögengut
oder bdſeſeyn,machthabendſind,nichteinReichder
Natur; ſondernder Freyheitiſ; das iſ,einſol-
hes,in welchemman überdieSachennur in ſo
ferndisponirenkann,in ſofernman über die Ge-
müthexherrſcht; in welchemalſoniemand,als der
es ſeynwill,ein Sclav oderLeibeigneriſt,und"
niemand längerSclav iſ, als ex es ſeynwill.
So roar eben dieſerTod, die höchſteStufe
der Leiden einesMenſchen,die Darſtellungdes
guten Principsder Menſchheitin ſeiner,ganzen

moraliſchenVollflommenheit,zur Nachfolgefürzeder-
mann, Die Vorſtellungdeſſelbenſollte,und kann

auch,fürjedeZeitſowie fürſeineZeit,vom grôß-
ten Einfluſſeauf menſchlicheGemäther ſeyn; denn

ſiezeigtdieFreyheitderKinder desHimmelsunddie
KnechtſchafteinesbloßenErdenſohnsim pufaler

ds
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ſtenContraſte.Das gutePrincipiſtabernichtblos

zu einergewiſſenZeit; ſondernvom Urſpungedes

meúſchlichenGeſchlechtsaa, unſichtbarerWeiſevom

Himmelin dieMenſchheitherabzgeëommengeweſen,
wié einjeder,der auf ſeineHeiligkeit,und zugleich
áaufdie Unbegreiflihkeitdec Verbindungderſclben
mit der ſinnlichenNatur dcs MenſchenAcht hat,
geſtehenmuß, und hatin ihrrechtlicherWeiſeihren
erſtenWohuſiz,Da es alſoin einem wixklichen
Menſchez,alsin einemBeyſpielefürandre erſchien:

ſotam derſelbein ſeinEigenthum,und dieSeinen
nahmenihnnichtauf;deneaber, dieihn aufnah-
men, hat’er Macht gegeben,Gottes Kinderzu heiſ-
ſen,die an ſeinenNamen glauben;das iſt,die
durchdas Beyſpieldeſelbenin dermoraliſchenFdee,
durchwelcheser diePfortederFreyheitfürzeder-
mann erôfnethat,ſih ermuntern laſſen,eben ſo,
wie er,allem dem abzuſterben,was ſiezum Nach-
theilder Sittlichkeitan das Erdenlebengefeſſelt
hält;und unter dieſenſammelter ſichein Volk,
fleißigin gutenWerken,zum Eigenthumund unter

ſeineHerrſchaft,indeſſener die,welchedie morali

ſheKnechtſchaftvorziehen,derſelbenüberläßt.
AlſodermoraliſcheAusgang dieſesStreitsiſ

aufder SeitedesHeldendieſerGeſchichte,biszum
Tode deſſelben,eigentlichnichtdieBeſiegungdes
böſenPrincips.Denn ſeinReichwährtnoh, und

es muß allenfallsno eine neue Epocheeintreten,
in der es zerſtörtwerden ſoll.Er if vielmehrnur

BrechungſeinerGewalt,die,welcheihmſolange
unterthangeweſenſind,nichtwiderihrenWillen zu

halz
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halten,indem ihnen eine andre moraliſcheHerrſchaft
alsFreyſtatterdfnetwird,in der ſiefúrihreSitts-
lichkeitSchutzfindenkönnen,wenn ſiediealteHrrr-
ſaftverlaſſenwollen. Uebrigenswird das bôſe
Principnoch immer der FürſtdieſerWelt genannk,
in welcherWelt diejenigen,die dem gutenPrincip
anhängen,immer aufphyſiſcheLeiden,Aufopferungen,
KränkungenderSelbſtliebe,diealsVerfolgungendes
bôſenPrincipsvorgeſtelltſind,gefaßtſcynmdgen,well
er nux fürdie,diedas Erdenwohlzu ihrerEndabſicht
gemachthaben,Belohnungenin ſcinemReichehat.

Manſieht leicht,(ſoendigtder Verfaſſerdieſe
Darſtellung,) daß, wenn man dieſelebhafte,und
wahrſcheiulichfur ihreZeitauchallein populáre
Vorſtellungsartvon ihrermyſtiſchenHülleentkleidet,
ſie,ihrGeiſt,ihrVernunf:ſian,füralleWelt zu
allenZeitenpractiſchgültigund verbindlichgeweſen
iſt;weilſiejedemMenſchennahegenug liegt,um
hierüberſeinePflichtzu erkennen, DieſerSinn bes

ſtehtdarin,daßes ſchlechterdingskeinHeilfürdem
Menſchengebe,als in innigſterAufnehmungächter
ſittlicherGrundſätzein ihreGeſinnungz daß dieſer
Aufnahmenichtetwa die ſo oftbeſchuldigteSinns

lichkeit,ſonderneinegewiſſeſelbſtverſchuldeteVer-

kehrtheit,oderwie man dieſeBösartigkeitſonſtnen-
nen will,Betrugoder Satansliſi,wodurchdasBöz
ſein dieWelt gekommen,entgegenwirkt;eineVer=-
derbtheit,welchein allenMenſchenliegt,und dur
nichtsüberwältigtwerden kann,als dur die Idee
des Sittlichgutenin ſeinerganzèn Reinigkeit,mit

dem Bewußtſeyn,daßdieſeReinigkeitdesSittlich-
guten
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guten wirklich zu unſrerurſprunglichenAnlagegehö-
re, und man nur befliſſenſeynmüſſe,ſievon aller

unlauternBeymiſchungfreyzu erhalten,und ſietief
inunſreGeſinnungaufzunehmen,um durchdieWir-

kung,dieſieallmähligaufdas Gemüth thut,über-

zeugtzu werden, daß diegefürchtetenMächtedes

Böſendagegennichtsausrichten,die Pfortender
Hölleſienichtüberwältigenkönnen; wie auch,daß
wir nichtetwa den MangeldieſesZutrauens,aber-

gläubigdurchExpiationen,diekeineSinnesánde-
rung vorausſetzen; oder ſchwärmeri!chdurchver-
meynte,blospaſſive,innreErleuchtungenzu ergân-
zen meynen, und ſo von dem auf Selbſtthätigkeit
gegründetenwirklichenGuten immer entferntgehal-
ten werden;deswegenſollenwir keinandresMerkz
mal des Wirklichgutenfürgültigerkennen,als das
Merkmal eineswohlgeführtenLebenswandels.— Eis
ne Bemühung, wie dieſe,inderSchrifteinenSinn
zu ſuchen,der mit dem Heiligſten,was dieVer-

nunftlehrt,in Harmonieſteht,müſſenichtallein
fürerlaubt;ſondernvielmehrfürPflichtgehalten
werden,und man könneſichdabecydesjenigenerin»

nern, was derweiſeLehrerſeinenJüngernvon Fe-
mandem ſagte,der ſeineneignenWeg gieng,wobey
er docham Ende aufebendaſſelbeZielhinauskom-
men mußte: wehrtihm nicht;denn wer niht wis
der uns iſt,der iſtfüruns! —

Es ſchienmir nothwendig,dieſeinſovielerHin-
ſichtmerkwürdigemoraliſcheParabel,wie der hoch-
achtungswürdigeVerfaſſerſiedargeſtellthat,erſt

voll-
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vollſtändig,und faſtganz mit ſeineneignenWorten
darzulegen,eheichdie Bemerkungenmittheilte,zu
welchendieſelbemichveranlaft.

'

Zuvörderſtpreiſeih, mit innigerDankbarkeitges
gen dieFürſehungGottes,das GlückunſrerZeiten,
daß überhauptſolheund ähnlicheUnterſuchungen,
überden reinenmoraliſchenSinn des Jnhaltsder
Bibel,jet,ohnedurchdieGewalt der Vorurtheis
leund desAberglaubensſomächtig,als vor Zeiten,
gehindert,verdammt und niedergeſchlagenzu wer-

den,nichtalleinangeſtellt; ſondernauchdffentlich
angeſtelltund allgemeinbekanntgemachtwerden dürs

fen! Offenbargewinntdadurchdie Menſchheit-
offenbarwird dadurcheinegegründeteund vernünf-
tigeHochachtunggegen dieBibel,und einevernünfs
tigeAnroendungdes Juhaltsderſelbenin eben dem
Maaßebefördert,in welchemdurchſolcheUnterſu-
chungendieWahrheitnäherans Lichtgebrachtwirdz
dieWahrheit,diedas Lichtnieſcheuendarf,dienur
da erkanntwerdenkann,wo ſteaus Lichtgezogen,
und wo dieHâlledurchſchautwird,dievor Zeiten
Überdieſelbegeworfenward, und ſieuns verbarg!

Fernſeyes dahervon mir,und von einemJeden»
dem Wahrheittheueriſt,übereineſolcheDarſtellung
wie diegegenwärtigeiſt,alsübereinVerbrechengeo
gen dieBibel,oder als über Verdrehungdes Jn-
haltsderſelbev,zu chreyen!Hieriſtjagar nicht
von theoretiſcherErweiterungder Erkenntniß,gar
nichtvoneigentlicherErklärungdes wirklichenhiſto-
riſcherweislichenSinns des Jnhaltsder Bibel die

Rede;ſondernnur von dem praktiſchenGebrauch,en
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den man in regulativer und moraliſherRückſicht
von dem Jnhalteder Bibel machen könne;und wie

man denſelbennachden PrincipienderkritiſchenPhis
loſophiezu moraliſchenEndzwe>enbenutzenkönne.
Hierkann alſofürden unpartheyiſchenFreundder
Mahrheitnur die Frageſeyn> ob dieſerGebrauch
gerade‘dervorzüglichſte,oder ob ein andrer nah
Gründen vorzuziehenſey,weiler ſihrerund kürzer
zu eben dem Zieleführe,welchesder Verfaſſerſich
vorgeſteckthat. Darin kannder bibliſcheTheologe»
dem dex Verfaſſerauch,heſonderéwenn ihm, als

academiſchenLehrer,dieCultur der Wiſſenſchaftaufe
getragenift, einUrtheilüber dieſeFragezugeſteht,
andrer Meynungſeyn,wenn er gleichſonſt,ſofern
er wirtlicheinbibliſcherTheologeiſt,mit dem Verx-

faſſerüber die Hauptſache,uämlihdarüber,daß
die Beförderungder Sittlichkeitder Endzwe>kdes
Snhaltsder Bibel ſey, vollfommen einverſtanden
ſeyumuß.

ZurrichtigenEinfichtin den Sinn der moralie

ſchenParabeldes Verfaſſersmuß man zuerſtes ſich
merten,daßderVerfaſſcrunter den,mit einandex

um dieHerrſchaftüber den Menſchenkämpfenden,
beyden*Principien,unter dem gutenund bds
ſenPrincip,eigentlichnihts anders verſteht,
als diebeyden Menſchenherrſchenden,entroe-

dergutenoderbdjenGrundſäte,diehierin der

Parabel,in der moraliſchenFdee,zwar perſoniſtz
eirt,aber keinewirtlihePerſonen,nichtals wirklis

cheWeſenzu betrachtenſind. Dießiſalſoganz ets

was anders,alswenn dogmatiſchdas wirklicheDaz

ſeyn
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ſeyneinesgutenoderbdſenPrincipsaußerdem Men-

ſchen,das nachder Herrſchaftüberdaſſelbetrachte-
te,behauptetwurde,und man würde ganz der Ab-

ſichtdesVerfaſſerszuwiderhandeln,wenn man das,
was er blosin moraliſcherAbſichtbetrachtenlchrte,
zur BeſtätigungdogmatiſcherSätzevon ähnlicher
Art gebrauchenwollte. Denn die Sache iſtvon
ganz andrerArt,ſobaldman aus den nur in der

moraliſchenJdee perſonificirtenPrincipienwirkliche
Weſenaußerdem Menſchenmacht;da ſieſodenu
einGegenſtandabergläubigerFurchtoder Hoffaung
und ſchwärmeriſcherErwartungenund Bemühungen
werden.

So unleugbardießnun ganz wider die Abſicht
des Verfaſſersſeynwürde, und ſodeutlichichdieſs
exkenne: ſozweifleih dc%, und dießiſ das erſte
Bedenken,welchesichbeydieſerParabelhabe,daß
dieſeAbſichtdes Verfaſſerserreicht,und nichtviel-
mehreinſehr{hädliherabergläubigerund ſhwär-
meriſcherGebrauchvon dieſerDarſtellunggemacht
werden würde,wenn ſichfernerhinLehrerder Chri=
ſteneinerſolhenDarſtellungdes Jnhaltsder Bibel
bedienten.Dieß zu fürchtenbewegtmichdie allge2
meine Erfahrungvon dem Gebrauch,den man von

dem dogmatiſchenSatze,daßder Teufelſichvon An5

fangan eineHerrſchaftüberdieMenſchenzu erwer=

ben getrachtethabe,und nochjestdieMenſchenzum
Böſenreizeund verführe,zum Nachtheilder Sitto

lichkeitund Glückſeligkeitder Menſchengemachthat-+
Der feſiedogmatiſcheGlaube an die wirklicheÉxio
ſienzdes bôſenPrincips,und an diehiſtoriſcheWahr=-

4+ Bandes 1, Sh» E heit
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heit der uux in moraliſherRückſichthierdargeſtellten
Erzählung,würde nichtaufhdren,und die ſchädlis
chenWirkungendeſſelbenwürden beydenjenigen,die

demſelbenfernerhinanhiengen, nichtausbleiben.
Denn mögtees denen,die an ſolchendoamat!ſchen
Fdeennoch,alsan heiligenGlaubenswahrheitenmít

Eiferhiengen,immerhingeſagtwerden,daß dieß
allesnur als lehrendeParabel,nur als eine mora-

liſcheErzählung,zu betrad,tenund anzuwendenſeyr

o würden fiedas dochgewißals eine gefährliche
Neuerung,und als eineAbweichungvon der Lehre
der Bibel verwerfen;zumalda dießin der Bibel

wirklichüberallnichtals moraliſcheErzählung,ſon-
dern als geglaubtehiſtoriſcheWahrheitbehandelt
wird.

Will man dahermit wäklichemund ſichermEr-
folgediemoraliſcheAnwendung des JnhaltsderBi-

belbefôrderk: ſomuß man vor allen Dingendieß
Allesnichtals eineLehrederBibel,nichtals etwas

zur Lehreder Bibelgehöriges;ſondernals eineMey-.
nuríg.undVorſtellungsartder Juden beſchreiben,in

Beziehungauf welchedieVerfaſſerder Bibel bild»

li ſol<heAuëdrücke und Schilderungenwählten,
Solange der Chriſtnichtaufeine ſolcheWeiſezwi-
ſchender Lehreder ihm heiligenSchriften,und zwi-
ſchender Einkleidungund Darſtellungder Lehren,ſo
wie man in altenZeitendarübexzu denken und da-

von zu reden gewohntwar, unterſcheidenlernt:#0
langemuß man beſorgen,daß er entweder dieBibel

ganz beySeitewerfe,und aus Misverſtandverachte
oder dochgeringſhäze,wenn dieEinkleidungder

Leh-



Lehren,die in der Bibel fr ganz andre Zeiten und
Menſchennah dem Bedürfnißderſ:lbengewählt
ward, ſichnichtmehr zu ſeinenhellernEinſichten
und reineraund deutlichernVorſtellungenvdn dieſen
Lehrenreuntz;oder man mug beſorgen,daß dieVers

nunft,die durchden Geiſtdér göttlichenWahrhei-
ten der Bibel erleuchtet,geſtärkt,erwe>t und auf
dierichtigeBahn der Wahrheit,Weisheitund Tu-

gend,nachder AbſichtGottes geleitetwerden ſollte,
durchden blindenGlauben an den Buchſtabender
Bibelverblendetund verfinſtert,gelähmtund ver-

krüppelt,in einerMengevon abergläubigenVorur-

theilenerhaltenwerde, diefreyli<hwohl jenendun-
kelnZeitalternnichtentriſſenwerden konnten,ohne

zugleichder Sittlichkeitund Religioſitätihrenôthi-
gen Stüßenzu entreißen; dieaberjeztvor dem Lich-
te der hellerAufklärung,welchesGott uns ange-

zündethat,vearſhwindenund niht mehr erhalten
werden ſollten.

Wollte man mir ‘einwenden,auch der Verfaſſer
lehreden Geiſt,den Vernunftſinndes Inhaltsder
Bibel vom Buchſtaben,in der vor uns liegendenPa-
rabelunterſcheiden?Allerdingslehrter das ; aber

derVerfaſſernimmt nichtRückſichtaufden eigentli-
chenwirklichenhiſtoriſhenJnhaltderBibel,wie man

dochbilligthunmuß, wenn man in der Bibel den

hiſtoriſchenJnhaltund deſſenmoraliſchenSinn un3

terſcheidenwill. Betrachtetman dieBibel als eine

ErkenntnißquellelautrergöttlicherWahrheiten,und

willman ſievon andern künftigſobetrachtetwiſſen:
� muß man ihrauchdieAchtungerweiſen,daßman

C32 nichts
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nichts in ſíehineintrage;ſondernihrenwirklichen

Fnhaltſonehme,wie er iſt,urd nun zeige,wie in

demſelbendieLehreund derenEinkleidungnach allz

gemeinenVernunftgrundſäßenvon einanderzu un-

terſcheiden|>. Wenn man dieſeRegelnichtbeobs

achtet,wenn man ſierlaubt,aus dem bildlichen

Inhaltder BibelwillkührlicheinenmoraliſchenMys
Thoszuſammenzuſeßen,wozu man meiſtensden Stof
aus der Bibel nimmt, aber die Compoſitionund
Bearbeitungnach eignemGutdünken wählt: ſoiſt
eins von beydenzu beſorgen,wenn dergleichenbegún-
ſtigtwird, entwocderdieBeſeitigungdes gründlis
chengrammatiſchen,plilologiſchenund antiquaris
‘chen,Studiums des eigentlichenSinns der Bibel,
indem man es nichtmehr fürnothwendighält,ſich
um den eigentlichengrammatiſchenSinn und um die

hiſtoriſcheAuslegungderſelbenzu bemühen; ſondern
nur die aus dem Zuſammenhanghexausgeriſſenen
einzelnenBilderund Redensarten derſelbenaufeine
den PrincipienderkritiſchenPhiloſophiegemäßeWei-
ſezu moraliſchemBehufverbindenund anwenden zu

lehren;oderdiegänzlicheVernachläſſigungder Biz

bel,weilman ſchonin der kritiſchenPhiloſophieund

deren Moral das Einzige,das nôthigif,gefunden
zu habenmeyate. Wenn man aber eingründiiches
Studium der Bibel,und die âchtehiſtoriſcheErkläs

rung derſelben“unter den ChriſtenbeySeite ſete,
und die Bibel dennochfernerals Erkenntnißfguelle
dergeoffcubartenReligionslehrebetrachtenleh:te: ſo
würde der myſtiſchenSchwärmercy,und der bry
Ungelehrten‘und Halbgelehrjenzu allenZeitenſo

grof=
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großen Neigungzu allegoriſchenDeutungeneinfrey-
es Spielgelaſſen,und dieVernunftwürde den Zús
gelverlieren,dur welchenſiedie ungezähmte,in

LherſinnlichenRegionenumhe:ſ{hweifende,Einbils

dungskraftmyſtiſcherund allegoriſcherBibelausleger
alleinzu bändigenvermag; nämlichden grammati-
ſchenund hiſtoriſchenBeweis des eigentlichenSinns

ſogemißbrauchterStellendex Bibel. Mit der Phio

loſophieallein,ohnegründlicheExegeſe,würde man

dawiderniht genugausrichten.Denn gegen alle

Philoſophiewendet derSchwärmer,der unmittelbare
Ausſprücheder Gottheitzu leſenglaubt,immer die

Trüglichkeitder Vernunft des Menſchenein,die
man alſo nichtmehr hdrenmüſſe,wenn ſiemit den

untrüglichenAusſprüchender Gottheitſtreite,Wis
der den ſhwärmeriſhenUnfug,der mit der Auslez

gung heiligerSchriftengetricbenwird,iſtdaherfein
andres Mittel,alsAufklärungund gründlicherBes

weis des eigentlichenSinus der heiligenUrkunden,
und einaus dieſenUrkunden ſelbſtgeführterBeweis,

daß in denſelbendieEinkleidungund Vorſtellungs2
art der Lehrenvon den Lehrenſelbſtzu unterſcheiden
ſey;daß die Einkleidungund Vorſtellungsartder

Lehrenin dieſenUrkunden menſchlich,einWerk des

Genius und der Denkart jedesVerfaſſers,und mit

weiſerRückſichtaufdieDenkart ud Meynungenund

den SprachgebrauchjedesZeitaltersgewählt;hins
gegen diedarineingekleidete,in ſichund zu allenZeis
ten unveränderliche,Lehre das Göttlichein dieſen

Urkandenſey. Philoſophieund Exegeſemüſſenalſo

Hand in Hand gehen,und die einemuß dre andre
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unterſtüßzen,wenn vom Studium alterheiligerUr-

Funden dieRede iſt, So wenigdie Kenntnißder

Sprachen,der Geſchichteund Alterthümerallein,
ohneeinendurchPhiloſophiegebildetenGeiſt,zu eis

ner ſolchengläctljchenAufklärungalterheiligerUr-

kunden zureichendſind;eben ſo wenigreihtauh
Philoſophiealleindazuhin. Der Sinn des Jnhalts
einer alten Urkunde iſtein hiſtoriſcherGegenſtand,
über den niht anders,alsnachZeugniſſeneutſchie-
den werden kann. Jch darfniht den Sinn hinein»

tragen;ſondernih muß ihn nchmen, wie er iſt.
Aber dann muß dieFackelder dur Philoſophieaufs
geklärtenVernunft mir vorleuchten,wenn ichun»

terſuchenwill,was in dem hiſtoriſcherwieſenenJno
ha!tſolcherUrkunden zu derſubjectivenmenſchlichen
Vorſtellungsart,und was hingegenzu den eigentlich
görilichenLehren derſelbengerechnetwerden dürfe?

Eben ſoſchlimmwäre es an der andern Seite,
wenu dieChriſtlichenLehrer,in derMeynungſchon
an der fritiſchenPhiloſophieund Moral genug zu

haben, die Bibel ganz beySeite legten,und die

Vernachläſſigungderſelben,und Gleichgältigkeitge-

gen dieſelbe,auh bey ihrenZuhörernbeförderten.
Daß dießgeſchehenködunte,wenn dieLehrerſichein-
bildeten,den Typus der Anwendung des Jnhalts
der Bibel,ſo wie die kritiſchePhiloſophiedieſelbe
gut heiße,einmal fürallemal aufgefaßtzu haben,
und alſodes eignenStudiums der Bibel weiter.

niht zu bedürfen; dießſcheintmir einleuchtend.
Wenn ichnun von dieſerSeite die hierdargelegte

Parabelbetrachte;ſoſcheintmir folgendesgegenden

Fm



Inhalt derſelben,als einennichtbibliſchenJnhalt,
hiererinnertwerden zu müſſen.Es iſt1)durchaus
nichterweislich,daß dieBibel von zwey einander

wie Himmel und HölleentgegengeſeßztenPrincipien
oderPerſonenrede,dieim Kampf um dieHerrſchaft
überden MenſchenihreMacht gegen einanderver-

ſuchen,oderauch,der eineTheilals Ankläger,der
andrealsSachwalterdes Menſchen,ihreAnſprüche
gleichſamvor einem höchſtenRichterdurhs Recht

geltendmachenwollen. Noch wenigeriſtes 2) der

Bibelgemäß,anzunehmen,daß auf dieſeWeiſeeis
gentlichzwey im Menſchrnneben einanderwohnen
de Principien,das guteund bdſePrincip,als zwey

Perſonenaußer dem Menſchenvorgeſtelltwürden.

Die Bibel weis gar nichtsvon zwey Principienim
Menſchen,einem gutenundeinem bôſen.Sieunter-
ſcheidetFleiſchund Geiſt,Sinnlichkeitund Vernunft,
im Menſchen.Aber das iſteinUnterſchiedvon ganz
andrerArt und von ganz anderm Sinne; denn nah
des Verfaſſersausdrü>licherP-oteſtationſoll,und
zwar überall,beyder Menſchheit,beyzedemMen-
ſchen,der Grund des moraliſchenBöſennichtin
derSinalichkeit; ſondernin einerſelbſtverſchuls
derenBösartigkeitund Verkehrtheit,oder einemzum
GrundeliegendenböſenGrundſalzegeſuchtwerden.

—

Nach der Bibeliſtgar nichtsvon Rechtsanſprüchen
einesAndern,als Gottes,des Schöpfersund Ober-

herrndes Menſchen,an die Herrſchaftüber den

Menſchendie Rede. Sie ſagtwohl bildlichnah
derSprachejenerZeit,daß ſichlaſterhafteMer:ſchen
derHerrſchaftdesTeufelsergebenhaben,und gleich-
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fam ein Reich des Satans ausmachen+ aber vou

Rechtsan‘prüchen iſtnie die Rede,wie denn auh

vernünftigerWeiſebey dem, der einenAndern zum

Bôſenverführt,nichtdavon eigentlichdieRede ſeyn
Fann; die laſterhaftenund bôſenMenſchenheißen
vielmehrvon den Schlingenoder der LiſtdesTeu-

Felsbeſtr:Æt,verblendetund Trunkenen gleich.Von
einerAnklageiſzwar einigeMal bildlich,z.B. im Hi=z
ob,dieRede ; aberdieſeAntlagehatnichtdieAbſicht,
Rechtsanfprüchedes Teufelsüber einen Menſchen
zu begründen.Chriſtusheißtzwar der Sachwalter
‘derMevſchen; aber gar niht als ein ſolcher,der
ſichim Gegenſatzxegen den Satan einen Rechtsan=-
ſpruchan dieHerrſchaftüber den Menſchenzueigs
nen will; ſondernbildlichals der,dur<hwelchen
der bisherLaſterhafre,welcherſih des Wohlgefala
lens Gottes nichterfreuenkonnte,verſichertwird,
daß er, wenn er ihm folge,ſichdes Wohlgefallens
Gottes wiedererfreuenkönne. Jn derBibeliſtgar
nichtan MyſticismusoderAllegoriezu denken,wenn
von Gott, von Jeſu,dem Sohne Gottes,und vom

Teufeldie Rede iſt;von Gott und Jeſuwird,als
von wirklichenPerſonengeredet,und eben ſo vom

Teufelnachdet Denkart und dem Sprachgebrauch
jenerZeit.Doch ichwende mich zur Prüfungder
Parabelſeib{ï.

Vollkommen der Bibelgemäß,und derVernunft
alswahr einlcuchtend,ifes,daß der Menſchzum
Eigenthümeraller Güter der Erde eingeſeßtſey,die
er als ein Untereigenthum,ſeinemSchöpferund
Herrn,alsdem Odereigenthümer,beydem Gebrauch

ders
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derſelbenzu gehorchenverpflichtet,beſitzenfollte.
Aber davon,daß cinbôſesWeſen,welchesurſprünge
lichgutgeſchaff:n,und nachherGott ungetreu,und

durchſeinenAbfallſeinesEigenthumsim Himmel
verluſtiggeworden ſey,ſichnun ein andres Eigen=-
thum aufder Erde habeerwerben wollen,und des-

wègen, um ſicheineHerrſchaftüber die Gemüther

zuerwerben,dieStammältern allerMenſchenvon
ihremOberhercnabtrännig,und ſichanhängiggez
macht habe,und daß esihm dadurchgelungenfey»
ſichzum ObereigenthümerallerGüter det Erde,zum
FürſtendieſcrWelt, aufzuwerfen; davon weis die

Vernunftnichts,und einerichtigeAuslegungderBibel
beroeiſtes, daß dießnur als eine jzüdiſcheMeynung,-
die ſichin den Sprachgebrauchder Juden zu den
ZeitenChriſtiund der Apoſteleingedrungenhatte,
nichtaber als eineLehreJeſuund der Apoſtelzu
betrachtenfey. Denn im A. T.iſ in den vor der

Rückkehrder Juden aus dem ExilgeſchriedenenBs

chernauchnichtdas Geringſtevon einerſolchenLeh=
re oderMeynungzu entde>en. Vielmehrwird al=

lesohneAusnahme,was in derWelt geſchieht,Gott

als dem Regiererderſelbenzugeſchrieben.Selo
überdieheydniſchenNationen,dieſoverblendetſind,
daßſie,nichtetwa füretwas wirklicheserklârtehdz

hereGeiſter,ſondernUndinge,Holzund Stein,als

Götterverehren; ſelbſtüber diehatGott dießver-

hängt,oder um in der Spracheder Bibelzu reden,

dießihnenzugetheilt.Erſtnachdem Exilwirddas
Bôſenichtott zugeſchrieben,ſondernvielmehrei-

nem boshafteaGeiſte,Aber in den Scyriſtendes
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A. T. die nah dem Exil von Männern verfaßt ſind,
welchevom Volleals zuverläſſigeLehrerdes göttli-
chenWillensanerkanntwurden, findetſichdochnoh
nichtdie mindeſteSpur von einerVerführungder
erſtenMenſchendurcheinen bdôſenGeiſt,Die-
ſe Meynung erſcheintvielmehrals ein jüdiſches
Philoſophem,das nach dem Exil,nah dem Ende
der prophetiſchenPeriode,da man ſichfomanche
neue wilikührliheDeutungdes A. T. erlaubte,er-
dachtworden iſt;denn im apokryphiſchenBucheder

MWeisheit,2, 16. findenwir zuerſt,und nochlange
vor ChriſtusZeiten,dieſeMeynung. Sie iſtalſo
auch nichtetwa eine von Jeſu er vorgetragene

Kehre;ſondernſiewar herrſchendeLehrmeynungzu
ſeinerZeit.Niemals hatJeſusfiebeſondersbeſtà-
tigt,nieempfohlenund eingeſhärft; nur gelegent-
lich,wo derSprachgebrauchund dieDenkart ſeiner
Zuhöreres veranlaßre,hat er einenmoraliſchenGeo

brauchdavon gemacht.Wie es nun aus allenRe-

den Jeſueinleuchtet,daß er den gemeinenSprach-
gebrauchund die gemeinenVorſtellungsartenbeybe-
halt,um nur ſcinenHauptendzwe>zu erreichen,um

anerfanntzu werden als einLehrerder wahren und

würdigenVerehrungGottes,die er niht in äußre
Dierſte,Cerimonienund Gebräuche; ſonderninLau-
terkcitund Rechtſchaffenheitdes Herzensund Ver-

haltensſegenlehrte;wie Jcſusüberallwährendſei-
nes Lehramtsdießzu lehrenfichzum Hauptendzwe>
machte,und dabeydiegewöhnlichenLehrmeynungen
ſichenließ,ohneſiezu beſtätigenoder zu vertheydis
gen: ſomuß es aucheinleuchten,daßdieſejüdiſche

Lehro
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Lehrmeynungnicht zu den bibliſchenLehrenge-
re<net werden könne. Sie hat in der Vernupſft
und im A. T. keineGründe fürſichzſiehatdas

StillſchweigenallerLehrerdes A, T. von einerſols

chenMeynung, jaſogardieLehrederſelben,dieale

les,auch das Bôſe,auchdieVerhärtungPharaons
Gott zuſchreibt,wider ſich,und erſcheintals ein

ſpâtrerZuſaßder jüdiſchenLehrerzur LehreMoſes
und decPropheten.

Im drittenCapiteldes erſtenBuchs der moſai-
ſchenBücherwürde man {werlih ſolangeZeitdies

ſeErzählung,von der Verführungder erſtenMens
chen durcheinen bôſenGeiſtgefundenhaben;wenn
man nichtſchonunter den àâtteſtenChriſtendieſe,o
wie ſomanche andre jüdiſcheMeynung; alseinechriſta
licheLehreangeſehenhätte,weilihrerin den Schrifs
ten derApoſtelerroahnt,und von derſelbenein mo3

raliſchnüßlicherGebrauchgemachtwird; und wenn

nichtin der Folge,da die Artikeldes chriſtliche
Glaubens durchKirchengeborefeſtgeſeßtwurden,

auchdieſeLehreder Kirchezum Rangeeinerallge-
meinen chriſtlichenGlaubenslehreerhobenwäre.

—

Es iſ bekannt, wie vieleverſchiedneErklärungen
dieſesCapitelsverſuchtſind.Unter allenVerſuchen
von der Art findetſichkaum einer und der andre,
der nichtvon unſichernVorausſezungenausgienge,
und eben deswegenſelbſtzum Verdachtwider ſich

veranlaßte.Man kann zwey Claſſenvon ſolchen
Verſuchenannehmen. Jndie erſtegehörenalledie,
welchevorausſeßen,daß der InhaltdieſesCapitels,

ganz oder zum Theil,im N, LT,zu den eigentlichen
chriſt
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chriſtlichenLehrengerechnetſey;in die zweytehim
gegen diejenigen,welchesdas nichtvorausſeßzen.
Die Urheberder Erklärungsverſuchevon der zweyten
Art theilenſh wieder in zwey Partheyen,nämlich
in ſole,diein dieſemCapitelblos das ſuchen,was
aus dem Jnhaltdeſſelbenalleinſichergiebt;und in

ſolche,die no< andre alte Mythen bey der Erklä-

räng deſſelbenzu Hülfenehmen. Die erſteParthey
dertuélegervon dieſerzweytenClaſſ:ſcheintmir den

richtigenWeg einzuſchlagen,Wir habenvon der

Entſtehungder moſaiſchenBücherîn ihrerjeßigewr
Form garkeine eigentlichhiſtoriſchegewiſſeNachrich-
ten. Anus ihremF:halterhelltes zroar,daßes alte

Urkundenvon der moſaiſchenGeſeggebung,und his

ſtoriſcheLicder,Sagen und Erzählungen,vielleicht
in dieGeſchlechtöstafelneingeſchaltet,von älternZei-
ten vor Moſe gegebenhabe,denen unſtreitgWahr

heitzum Grunde liegenmuß. Aber wann dieBü-

cherin diejetzigeForm gebrachtſeyn,wiſſenwit
niht mit Gewißheit;außernur, daß ſievor der

Trennung des ReichsderzchnStämme höchſtwahr
ſcheinlichſchonin derjetzigenForm da geweſen,und

als Geſezbahder Nation in das Reich der zehn
Stämme mit hinäbergenonmenſeynmüſſen. Denn
der ſamaritaniſchePentateuchhat im Ganzenmit
dem jüdiſchenoder hebräiſcheneinerleyForm, und

es läßtfichnichtbegreifen,wie man ihn ſpäterhin
erſtvon der üdiſchenNation angerommen haben
ſolte.Auch die Geſchichtedes Reichs der zehn
Stämme beurkundetdie wirftlicheAnerkennungder

noſaiſchenGeſeßgebung,als.der eigentlichenGeſehtz-
gez
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gebung für die ganze Nation. Denn ſogarnach»
dem dieKönigein weſentlichenPunctenvon derſelben
abgewichenwaren, findenwir dicſelbevon der Na-

tion und vom Königeſelbals verbindlichanertannt.
Dießdeweiſtdas AnſehenderjenigenProphetenim
Reicheder zehnStämme,diemit patriotiſchfreymüs
thigemEiferwider dieAufſtelungder Bilder pra-
chen,diezu Dan und Bethelwider MoſesVerbot
aufgeſtelltwurden, Daß ſolchePropheten,die im

Namen Jehovensredeten, geduldetund gehörtwur
den,daßes furTyranneygalt,und denKönigin
Gefahrbrachte,ſeinenThron zu verlieren,wenn er

ſolcheProphetenmorden ließ;das beweiſtnichtnur
die Anerkennungder VerehrungJehovensz fondern
auch der moſaiſchenAnordnung in Abſichtder den
ProphetenJehovensgebührendenFolgſamtcit,5 B.

Moſ.18, 15-18. und ſolcherBeyſpielegiebtes
nichtwenige.— Von der Entſtehungder dreyers
ſienCapitelderGeneſisoder des érſtender moſais
ſchenBücher,wiſſenwir gleichfallsnichts,Es iſt

nichteinmalerweislich,daßſieinAbſichtihrerForm
alteralsMoſeoderMoſegleichzeitigſeyn.Der Ins
haltderbeydenerſtenCapitelkannals eineReihe
von Nationalideenlangevon Mund zu Mund durch

Erzählungenübergegangenſeyn,bevor dieFormdeſo
ſelbendur< Buchſtabenſchriftgefeſſeltward. Dieß

anzunehmen,daßeinegeraumeZeitderJnhaltder
dreyerſtenCapitelvon Mund zu Mund gegangen
ſey,eheer diejezigeForm erhaltenhabe,bewegt
wichderUmſtand,daßüberhauptdie älteſtenUrkuns
den,aus den erſtenZeitender Cultur und Ssun
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FunſtuntereinemVolke,dieſenCharaktermit ein-

ander gemeinhaben,daß ſîezurückweiſenauf eine

Vorzeit,diein grauer F'rneder Nebel des höhern
Alterthumsdem Auge verbirgt; auf ¡cineZeit,aus
welcheres keineNachrichten,nur Sagènund Mey-
nungen gebenkann,die das Vo!k aber aus dem
Munde ehrwürdigerVorfahren,als einen heiligen
Nachlaßderſclben,mit feſtemGlaubenaufgenommen
hat,und diegewöhnlichaufdieEntſtehungderNa-

tion,oder der Menſchheitüberhauptzurückweiſen,
das iſt,aufeineZeit,da dieNation noch nichts
weiterkannte,als ihr Land,und keineMenſchen,
als dieihrangehörten.

©

Betrachtetman das dritteCapiteldes erſtenmos

ſaiſchenBuchs aus dieſemGeſichtspunct,und erklärt
es blosaus ſich.ſelbſtals einelehrendeParabeleines
altenſemitiſchenWeiſen: ſoſcheintes ſichſelbſtund

ſeineEntſtehungin eineZeitzu ſetzen,da dieaus ih-

rem, unterjenemmildenHimmelund injenenfruchts-
barenGegenden,ſehrmildund unſchuldsvollgeweſenen
erſtenNaturſtande,aufdie erſteStufeder Cultur

erhobene,zur BildungeinesordentlichenStaats ge-

langteund einem RegentenunterworſneNation,nun
an ErfindungenfürdieBequemlichkeitund Weich-
lichkeitreicher;aber auh üppiger,begieriger,und

der blindenLeitungerſtnun erwachterſinnlicherBe-

gierdenunterworfen,laſterhafterund elender,wenn

gleichklügerund civiliſictergewordenwar, als vors

hin. Da ſehntenfihdie dur< geſammelteErfah:
rungen ſo,wie durchihrAlter,ehrwürdigenGreiſe,
zurá>nach¡jenenunſchaldsvollernZeiten,dieſie

wes
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wenigſtensno< aus den ErzählungenihrerVäter

kannten,und betrachtetenden UebergangzurCultur

als einenfür das Wohl ihrerNation verderblichen
Schritt; indem dieſelbezwar um vielesklüger,aber

nichtglücklichergewordenwar. Dalehrte ‘einweis

ſerGreis ſeineKinderund Enkeldießdurchfolgende
Parabel. Jm Anfanghabedie Gottheitden erſten
MenſcheneineſchdnefruchtbareGegendzum Aufento
haltangewieſengehabt.Die Wartung der Gewächo

ſeund Bâumedieſer Gegend ſeyihr einzigesGe2

<hàftgewejen,und habeſiereihlihgenährt.Ges

ſundheit,Munterkeitund langesfrohesLeben habe

ſiebeglückt; aber von Cultur,von Ueppigkeitund

Kleiderpracht,hättenſienoh nichts.geroußt.Sie

feynſogarohne alle.Kleidunggegangen, und doch

härtenſieſichnichtvor einandergeſchämt.Dieſen
ZuſtandhabedieGottheitden Menſchenaufimmer
beſtiramtgehabt,und ihnendeswegenvon einem Geo

wädchſein jenerfruchtharenGegendzu eſſenverbo»

ten,weil ſiedadurch unterſcheidenlernen würden,

was gutund {lectſey,und ihnenden Lod gedroht,
wenn ſiedavon âßen. Aber eineSchlangehabeiho

nen vorgeſtellt,daß es doch{hdònſeynmüßte,uno

terſcheidenzu kônnen,was {le<tund guty, und

klugzu werden,wie dieGottheit,und habefievero

keitet,davon zu eſſen.Nun ſeynſieaufeinmalflúz

ger geworden,und hättenangefangen, ſi ihrer

Nacktheitzu ſchämen,und ſichdeswegenden Unter-

leibmit breitenBlätternbede>t. Aber dießſeyder
Gottheitſchrmisfälliggeweſen.Sie habezwar die

Todesſtrafean ihnennichtvollzogen,weildieSauen
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den Mann, und eine Schlange die Frau zur Uéeber-

tretung des ihuen gegebenen Befehls verfährt hatte.

Allein ſieſeyndochaus jenerangenehmenfruhtba-
ren Gegendvertrieb.n,und genöthigtworden,ſich
mühſamſelbſtihrenUnterhaltzu erwerben. Beſonders
habedieGottheitihnenden Zugangzu dem Baume

verſchloſſen,welcherdieSpeiſeder Götter,Ambroz-

ſîatrage,durchdeſſenGenuß ſieunſterblichgewor-
den ſeynwärden ; damit ſiejetzt,da ſteſowie dieGott-
heitzu unterſcheidengelernthâtten,was ſ{lechtund

gut ſey,nichtzu flugwerden möchten,weun ſiezu
langelebten. -

Dieß iſtder InhaltdieſerParabel,ſo wie

wir ſieinjeueraltcnUrkundeleſen.Die lehrende

Dichtungi in allenihrenTheilender Weiſeund

Sprachedes Alterthumsgèmäß. Die Schlaugeres

det,wie in den älternParabelnoder lehrendenEr-

zählungendurhgängig,in welchenſelbſtlebloſeDins
ge redendeingeführtwerden. Da voneiner ſchlau-
en Uebexredungdie Rede ſeynſollte:ſo ward die

Schlangegewählt,dieim Alterthumüberallalsein

liſtigesThierbetrachtetward. Ganz natürlichver-

fielauchjemandim AlterthumgufdieDichtung,daß
der GenußeinerFruchtzuerſtdie Menſchenklüger
gemachthabe,da man theilsan einigenFrüchtert
das Gegentheilbemerkte,nämlichdaß ſieden Kopf
betäaubtenund dumm machten; theilsan andern

GewächſendieEigenſchaftwahrnahm, daß ſieſol-
cheBetäubungund Dummheit wieder vertrieben-

theilsendli<hnah VolksfagengewiſſenGewächſen
und FrüchtenwunderbareKräftebeylegte,wie zum

Bey-
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Beyſpielhierdem Baum des LebensdieEigenſchaft
beygelegtwird,daß ſeineFruchtgeradeo, wie das

Ambroſianach den griechiſchenMythen,das Leben

ſtetserhalte.— Von einer{ädli<enWirkungdes

Genuſſesder Fruchtiſtin der Parabelgar nichtdie

Rede ; ſondernihr wird ausdrücklihnoc zuleßt,
da ſichdieGottheitentſchlicfit,den Sterblichenden

Weg zum Götrergefildezu verſchließen,dieWirkung

zugeſchrieben,daß dieMenſchennun wie einer der

Gôttergewordenſeyu,und ſchlechtund gut zu un-

terſcheidenwüßten; alſogeradedas Gegentheil,der

Wirkung,welcheſienachmancherälternoder neu-

ern Dogmatikaufden Verſtaadder Menſchen ge-
habthabenſoll.— Wollte man alſodië eigentliche
hiſtoriſcheLehreder Parabelaufſuchen:ſowäre ſie
dieſe:Der UebergangderMenſchenaus dem kunſt-
loſenerſtenungebildetenNaturſtandezu höhererCuls
tur der Einſichten,Sittenund Lebensart,ſeyder
Abſichtder Gottheitmitden Menſchenzuwiderund
ihnenzum Verderbengeſchehen.DieſerErfahrungs»
ſaßaber fangnurals ein von gewiſſenZeitenwah-
rer, niht als ein allgemeingültigerSatzangeſchèn
werden; denn er war abgezogenvon Zeitenſehr
großesSittenverderbensund großerLaſterhaftigkeit.
Er ließeſichindeſſenaufdie allgemeineſittlicheLehz
re zurückführen: daß Culturund Civiliſirungallein

noch nichtderWeg zur Beſtimmungund Glückſe=

ligkeitderMenſchen,ſondernohneFortgangim Sitt-

lichguteneherverderblichwerden könne;mithindaß
vor allenDingenaufder Beförderungder Sittlich»
Feitund TugenddieGlückſeligkeitder Menſchenbe-

4 Bandes 1, St. D ruhe,
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ruhe. Dieß iſdieeigentlicheallgemeineLehredieſer
bibliſchenParabel,und dieſeLehre iſtder wirkliche

Geiſtdes Buchſtabensderſelben,wenn ihrhiſtoriſcher
Sinn richtiggefaßt,und derLocalſinnin den allge-
meingülnigenVernunfiſinnaufgelöſtwird. Es iſ
gar nichtnôthig,einenſolchenGeiſtoderVernuyoftz
finnbibliſcherParabelnwillkührlichzu erdichten,

Man ſuchenur den eigentlichenhiſtoriſchenSirn

ſorgfältigauf,und ſondredaszenige,was ſichauf
eine gewiſſeZeitoder aufgewiſſePerſonenbezog,
davon ab: ſobleibteineallgemeingültigeLehreübrig,
die man fürdieeigentlicherichtigeAnwendungeis
ner folchenbibliſchenParabelerkennen muß. — —

m A. T. iſgar nichtvon einem ReichedesBös

en dieRede,welches,wie derVerfaſſerſagt,dem
gutenPrincipzum Trogseerrichtetworden,und wels

chem allenatürlicherWeiſevon Adam abſtammende
Menſchenmit ihrexeignenEinwilligungunterwürſig
geworden,Sonderbariſ es,daßderVerfaſſerdieß
Reichdem gutenPrincipzum Troßerrichtetwers

den läßt.Er ſetthierund in derFolge,wo er auch
das gutePrincipdiezüdiſcheTheokratieſtiftenläßt,
den Namen des gutenPrincipsſo,als ob es der

Name Gottes wäre,und es ſolljadoh nur Perſos
nificirungdes gutenPrincipsim Menſchenſeyn«
Das wäre aher eine ſchlimmeund ſehrunbibliſche
Verwechſelung,wenn beydem Namen Gottes nux

an die Perſon!ficirungdes gutenPrincipsim Mens

ſchengedachtwerden ſollte,Davon iſ die Bibel

weit entfernt.Junihr iſtder Name Gottes nurdex

Namedeſſen,durchwelchenallesim Anbeginnward,
und
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und in jedemAugenblickeder Zeit ſofortdauertund

iſt,wie es iſt,NamenllichaberiſtdieJdee eines
vom Anfangean errichtetenReichsdes Böſendem
A. T. ganz fremd. Ja dasA. T. widerſprichtdies

ſerJdeevom Anfangean, biszum Ende. Es beo

{chreibtimmer den Schöpferder Welt als den-Bes

Herrſcherderſelben,als den Rächerdes Böſen und
den Beſchützerder Guten, DießiſtderFnhaltdes
erſtenmoſaiſchenBuchs im Allgemeinen,welches
mehrereFamiliennachrichtenvon Vorfahren,dieder
Nation ehrwürdigwaren, ſammeltund im Anden=
ken erhâlt,daß davon gelegentlicheinnüßlichermo»

raliſcherGebrauchgemachtwerden fônne, — Nach
dem A. T. iſ gar nichtdavon die Rede, dafdiejús
diſcheTheokratie,in der Abſicht,niht vom guten
Princip,wie derVerfaſſerſagt,ſondernvon Gott,
geſtiftetſey,um ſichwegen ſeinesRechtsanſpruchs.
an dieHerrſchaftüberden Menſchenzu verwahrens
Nein! Nachden moſaiſchenBüchernhat diebeſons
dre LiebeGottes zu Abraham, Jſaakund Jacobs
Gott bewogen,Abraham den Stammoyater eineruns3-

zähligenNachkommenſchaftwerden zu laſſen,dieſe
aus derKnechtſchaft,in welcheſiein Aegyptengea
rathenwaren, zuerretten,und ſievor allenandernVdla

kern durchden Vorzugauszuzeichnen,ſeineigens
thumlichesVolk zu ſeyn.Der moraliſcheSinn dies

ſerBilderſpracheiſt1) die Belehrung,daß Veco

trauenzu Gott,Ergebenheitund ungetheiltewillige-

Folgſamkeitgegen ihn,das Mittelſey,Gott wohlges
fälligzu werden,wie Abraham dadurchGott wohla
gefälliggewordenſey-+2) Eine Ermunterungfür

|
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die Jſraeliten,. es als-einengroßenihneneignenVors

juagebührendzu ſchäßen,daß ſienichtHolz und

Stein, wie andre Völker;ſondernden unſichtbaren

Schöpferund Herrnder Welt verehrten,und ſovor-

treflicheGeſetzehätten.— Auchkann es unmöglich
behauptetwerden, daßbeyden moſaiſchenGeſetzen,
àls blos bürgerlichenGeſetzen,das Fnnre der moe

raliſchenGeſinnunggar nichtinBetrachtunggekom-
men ſ¿y, Dem Verfaſſerfann dieſerJrthum weni-

ger zur Laſtgelegtwerden,als manchem neuern

Exegetenund Theologen,von denen man jeztauch
nichtſelteneben ſonachtheiligeUrtheileüber Moſis

Geſetzelieſt.Um deſtomehr fíndeiches nôthig,dies
ſemUrtheilehiergeradezuzu widerſprechen,und es

furzzuwidérlegen.MoſisGeſeßzeſindzwar bür-

gerlicheGeſetze;aberſieſindeineganz beſondreArt
von bärgerlichenGeſetzen; allenämlichſindſieauf
RN-ligion,auf Ehrfurchtfürden Willen Gottes gez

gründet.Darum darfes nichtbefremden,wennſie
ſichauchdarinvon andernGeſetzenunterſcheiden,daß
ſieallerdingsaufeine.innremoraliſchguteoder relis

gidſeGeſinnangdrirgen.Daß ſiedaraufdringen,
iſtaus ihremJnhalteklar. Sie fordernvon den

Fſraeliten,ihr ganzesHerz,ihreganze Sékke,ihr

ganzesGemüth und alle ihreKräfte,der Liebezu
Fehova,ihremGott,zu weihen. Hieriſtoffenbar
von GeſinnungendankbarerLiebedie Rede. Will

man dieſenihtmoraliſchnennen, weil die Motive

dazu von den Verheißungenund Drohungen,von
den Wohlthatenund StrafenGottes hergenommen
werden: ſoiſt‘dasdochwirklichnur ein Misver=

ſtand.
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als Ermunterungenfürdie Sinnlichkeit,dem ers

kanntenWillen Gottes zu gehorchen?Und dem

erfanntenWillen Gottes gehorchen,was kann das

anders in MofisGeſezenheißen,alsihm gehoren,
weil er derEinzigeiſt,dem Anbetunggebührt,deme
als dem Einzigen, dem Schöpferund Herrnder
Welt,dieVernunftzu gehorchenbefiehlt! Bedurfs
te nichtjeneZeitauch derErweckungender ſinnlis
hen Natur:zum Gehorſam gegen die Gebote dex

Sittlichkeit; und iſtes nichtein reinmoraliſchesGes

bot,wenn gebotenwird, den einzigenGott,weiler

der einzigeiſt,alleinzu verehren“und zu lieben?

Der Grund des Gebots- iſt.reinvernünftig.Es

wäre wider die Vernunft,Holz und Stein,Undins
ge als Gôtter zu verehren.‘Will man einwenden,

daßdieBegriffevon Gott und Gottes Verehrung
nochſoweniglauterund richtigund derunendlichen

VollkommenheitGottes würdiggeweſenſeyn;daß
Moſesz. B. Gottals einenaufſeineVerehrungis

ferſächtigenGott beſchreibe,der jedeVernachläſſi-
gung derſelbenfürchterlihahnde,und daß er als

aufGottes Befehl,und um Gott dieihm gebühreriz
de Ehrfurchtzu bezeugen,allein die Gewalt der

FſraelitengeratheneMänner, Weiberund Kinder

derMidianiterund Kanaaniterniederzuhauenbefohs
len habe?Will man dießeinwenden: ſp antworke
ih, dießwar objectivunreht,aber niht ſubject?

bôſe;es war einJrthumdes Verſtandes,eineFolge
unrichtigerZeitbegriffe; aber nichteineWirkung.els
nes bdſenWillens, Nach den BegriffenjenerZeit
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gehdrtees zu ben BeweiſenderEhrfurcht,dieman
Gott ſ{uldigzu ſegnglaubte,ihmdas-Blut der be-

ſiegtenFeindezu weihen; und nachdem rohen gleis
{es mit gleichemvergeltendenKrieasrechteder Zeit,

galteinſolchesVerfahrenim.KriegefürRecht.Fer=
rie ſeyes von mir;:dergleichenentſchuldigenoder bes

chönigenzu wollen! Der Vertheydigereiner uns

mittelbarenOffenbarungGottes,dieden Moſesges
Leitethabe, wagte freylihes wohl ehemals,und

ywwagtes vielleihtnochheute,dergleichenals nah
dem KriegörechtejenerZeitund dem darin kiblichen
Wergeltungsrechtezu entſchuldigenund' zu:rechtfertis
gen.‘Aberwie in.allerWelt könnte es als objes.
ctivrechtund moraliſhgutvertheydigtwerden, o
Zu ‘verfahren!„Hingegenwer mit miv cinewittels

bareOffenbarung...Gottes durh Moſes anniumt,
wer Moſes alſonichtals uneingeſchränktvollkommen
inſeinerErkennutnißbetrachtet;ſoudernden objectivos
lauternund.moraliſchvortreflicbenZwe> derganzen
moſaiſchen-Lehre.und Anſtalt,dieBeförderungder

Anerkennungund Verehrungeines einigenGottes,
des Schöpfersund.Herrnder ganzenWelt, als den

Charaërerdes-Göttlichen-und als dieobjectivgöttliche
Lehreanſicht,derkann.ohneSchwierigkeitdie ſubs
jectivenEinſchränkungender Erkenntnißeinesſolchen
Werkzeugsder göttlichen.Fürſehung,;als Folgender
Überallzu jenenZeitennocheingeſchränkternErkennt-=

niß derVernunftbetrachten.Er erkennt.dennoch

in dem Manne mit Ueberzeugungein Werkzeugder

Fürſchung,. wenn ſeinEndzwecküberallmoraliſchgut
Und Gotteswürdigwar, und ſeineAnſtaltfürein

Werk
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Werk Vottes, wenn ſiefürdieMenſchheiteinleuhs
tendwichtige,ausgebreitete,ſegenreicheFolgenhatte.
Moſeshieltdas fürerlaubt,und unter den Umſtäns
den fürdas Beſte,was er gebot.Ueberallleitete
ihnEhrfurchtfürGott, und Eiferfürdas Wohl
feinesVolks. Wer willſeinesJrthums wegen ibm
das Verdamimungsurtheilſprechen,daßer ſubjectivs.
bôſe,unmora!i{<gehandelthabe?— Moſeswar alſo.

ſelbſteinmoraliſchguterMann, und Vorzugsweiſeein

moraliſchguterMann, o weit dießjemanddama!s

ſeynkonnte. Seine Pflichtgiengihm über alles.

Fhnleitete nichtEigennuß,niht Ehrſuchtoder

Ruhmbegier.Gottes Wulen zu thun, und den Ge=

horfamgegendenſelbenauch bey"ſeinenVolke zu

befördern,und das Wohl feinesVolfsz dieß,nur
dießwaren dié edeln ZweckeſeinerBemühungen,
Anordnungenund Thaten, Wahrlichein fokcher-
Mann zog gewißauchdas Janreder moraliſchen
GeſinnunginBetrachtung,wolltenichtblos erzwun-

gene BeobachtungſeinerGeſetze,wolltePflichtliebe
bewirken,wenn er ſeinVolt ſo.oftermunterte,ſeiz
nen Gott von. ganzem Herzenund von ganzerSeeke

zu lieben,und aus Lebe ihm gehorſamzu ſeyn!

Er fordertedeswegengeradedieVernunfteinesjes
den auf,ſeineVezbiadlichkeitzu erkennen. Er ver--

weiſtauf die.Vortreflichteitder Geſetze,die.ihnen:

einleuchtenmúſſezex verweiſtauf die einleuchtende:
naturlicheBilligkeit,wenn von Pflichtengegen Ans

dre dieRede iſt.LiebedeinenNächſten,gebeuter,
als dichſelbſt;das heißt,fragedichſelbſt: ſowird-

deineVernunftes dir ſagen,was du ihm ſchuldig
D 4 biſt,
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biſt,wie du dichberechtigthältſtdas von ihm zu
verlangen.Liebenichtalleindeinen Volksgenoſſen
und Mirbärgerſo;ſondernauh den Fremden,der

ſichin deinem Lande aufhälk.Auch du warſtja
einFremderin Vegypten.Wie war es dir da bey
derHärteder Aegyptergegéndih? Erkannteſtdu

damalsdas niht fürUnrecht? Du ſollſtdeinen
Knechtund deine-Magdnichthart,niht unmenſch=
lih behandeln; du ſollfe an deinenDankopfer-
mahlzeiten,(denSaturnaliender Jſraeliten,)Theil
nehmen laſſen.Auch du wroarſteinſ:den Aegyptern
dienſibar.Das heißt,wie war ‘dirdamals beyder
grauſamenHärte der Aegyptergegen .dih? Ers

kannteſtdu ſienichtfürUnrechtund rief du mich
nichtan, dichzu erretten?Deswegen,ſoläßtMo-
ſesGott reden, deswegengebiete-ichdirdas! Nâms-
lih weiles ſoeinleuchtendbilligund pflichtmäßigiſt;
weil deineVernunftdichdas lehrenmuß. Wer die

BücherMoſis mit unpartheyiſchemGeiſteſtudirt,
der wird dieſenſolautund {dn wiederholterſc<hallen-
den Aufrufan dieVernunft,dienatürlicheVerbind-
lihfeitder Gebote,welchewirklicheine natürliche
Verbindlichkeithaben,anzuerkennennichtüberſehen.
Er wird darin den edlenvortrefflichenMann, der

hochzu ſeinerZeithervorragtean Vortreſlichkeitúber

feinenZeitgenoſſen,und der wirklichdie Veredlung
ſeinesVolks zur Abſichthatte,nichtverkennen.Ein
Mann, der die Wahrheit,daß nur Ein Gott ſey,
zum vernünftigenGrunde der Ermahnunglegte,diez

ſenGott von ganzem Herzenund von ganzer Sgele
zu lieben;einMann, derdieſe,aufeinenvernünfs

tigen



tigen Grund gebaute, Liebe zu dem einigen Gott als

Bewegungs<«rundzum Gehorſawgegen ſeineGebote

betrachtenlehrte;ein Mann, der überall,ſo weit

es möglichwar, dieVernunftzu we>cn, und zur

eignenEinſichtin dieVerbindlichkeitſeinerGebote,
und zu einem freywilligenGehorſamzu leitenſuchtez
ein ſolcherMann war gewißnichtgleichgültiggegen
das JunredermoraliſchenGeſinnung;ihm war es

nichtblosum dieGeſeßlichkeitdes Verhaltens; ihm
war es um dieallmähligeVeredlungder Geſinnung
ſeinesVolks überallmit zu thun!— Man acht?

doch nur auf den GeiſtſeinerGebote,und hänge
nichtam Buchſtaben!Erzichungund Uebungroher

ſinnſicherMenſchenzur alleinigenVerehrungeines

einigenunſichtbarenGottes, war der moraliſche
Zweck,zu welchemſichalleAnordnungenund Gebo=
te ſeinerGeſeßgebungalsnah dem Bedürfniſſeſeie
ner ZeitgewählteMittelverhielten.Er führtedie
Gebräucheder ſinnlichenGottesverehrungnichterf
ein! Er war nichtder Lehrerund Urheberder

Meynung,daßdieGottheitdurchſinulicheGebräue

cheverehrtwerden müſſe! Nein! Er fanddieſen
Glauben als einenherrſchendenGlauben,als her
ſchendeZeitvorſtellung,bey ſeinerNation,wie bey
allèénNationen vor. Sein Werk war die edlere

Richtung,dieer dieſemGlauben gab; dieRichtung
aufdieAnerkennungeineseinzigenGottes,desSchô-

pfersallerDinge; und aus der Anerkennungdieſes

einzigenGottesſolltenin der Zukunft,durchdie all»
mähligeCultur der Vernunft,die reinernBegriffe
von dex unendlichenVollkommenheitGottes,und

'
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von der eigentlih einzigenwürdigen Verehrung few
nes Willens durh die Leförderung ſeinerAbſichten
an uns und andern Menſchenhervorgehen!-— Wie

verfährtMoſesz, B. in Abſichtder Gelübde? Er

Führtſtenichterfein. Er fanddieGewohnheitvor»
Gott Gelübde zu thun. Er ertlärtausdrücklich,
daß niemand dadurchGott misfälligwerde,daßer

etwa keineGelübde thue. Nein,man möge es un-

terlaſſen,wenn man ſienichtetwa aus eignemfreye
willigenTriebethun wolle. Nur in dem Falle,da
manein Gelùbde ausgeſprochen-habe,erfordredie

Ehcfurchtgegen:Gott,“zu erfüllen,was man verz

{ſprochenhabe. Wie deutlichi bier die einzige
moraliſcheAbſichteinleuhtend,Gewiſſenloſigkeitund

Gleichgültigkeitgegen anecrtannteVerbindlichkeitzu
verhúten! Und auchdabeyſorgtder weiſeGeſe(zgeber
dafür,daßdergleichenGelübde nicht-fürdieGlücks

ſeligkeitſeinesVolks nachtheiligwerden kdnnen; ins

dem er ein.GelübdeeinerFrauoderTochterfúrnicht
verbindlicherklärt,wenn nihtder Meon oder Va-

ter es gehört,und dazugeſchwiegen,und dem Ge-

Túbde nichtwiderſprochenhabe! Wie hocherhaben

erſcheinthier:der weiſeGeſetzgeberüber den Tadel,
der ihm dieRákſichtaufinuremoraliſcheGeſinnung
abſprechenwill!

Eben ſowenigwahr,und ebenſowenigderBia
belgeraâßiſ dieBebauptung,(S.L0 1)daßdieAnord-

nung dex¡udiſchenTheotiratiedem ReichederFinſierniß
keinenweſentlichenAbbruchgethanhabe. Die bi-

buſcheGeſchichtebeurkundetes vielmehrauf das

deutlichſie,daß derSaame der richtigernGotteser-
Tennt-
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kenntniß,den Moſesausgeſtreuethatte,diereren
und herrlichſtenFrüchtegetragenhat; daß ſichallx

mähligdie Begriffedes beſſernTheilsder Nation

von Gort:und Gottesverehrungveredeltund.gereio
nigtz daßſichdieweiſernFfraclitenwirklichzu.der

Einſichterhobenhaben,daßdie Opferund Brand2

opfernur etwas Außerweſentliches,nur Belehrung
und Uebungfürdie rohe Sinnlichkeitſeyn,aber
Gott nichtgefallen,no< den MenſchenGottwohl=

gefälligmachenkönnten;daß nur ein reinesHerä»
lautreLiebezu.allemGuten,Reue über begangene:
Fehler,undBeſſerungdes Herzensund Lebens,dex

einzigeund ſichreWeg ſey,aufwelchem der Menſch

zur frohenZuverſichtauf deu BeyfallGottesgelana
genfönne!

În den Schriftendes A. T. hatalſo,wie aus

den bisherangeſtelltenBetrachtungenerhellt,die

Meynung,daßvom Anfangean auf derErde,dem

gutenPrincipzum Trotz,cin Reich der Finſterniß
oder des Böſenerrichtetſey,gar keinenGrund+

WollteſichaberderVerfaſſeraufdieSchriftendes
N.T. berufen,in welcheneinesReichsderFinſters
nißoder des Satans ‘erwähnt,und der Teufelals
derBeherrſcherderBöſenbeſchrieben.wird: {owürs

de er eben den Fehlerbegehen,den ſovieleâltre

Auólegerbegangenhaben;er wúrde das A, T. aus

dem N, T.erklären,da doc eine folheErklärung

ohneallenGrund,und ſelbſtderAbſichtder Verfas
ſerdes N, T. zuwiderwäre. Denn.es iſtzu unſern

Zeiteneinleuchtend,daßdieVerfaſſcrdes N. T. eben

ſo,wie dieihnengleichzeitigenjüdiſchenSr ni
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nicht die Erklärung des eigentlichenSinns“ und Fn-
halts des A. T. zu ihrem Zwe>kemachen z ſondern
nur dieAbſichthaben,einenneuen, dem Bedürfniß
ihrerZeitgenoſſenangemeſſenen,moraliſchen‘Sinn

mit den Ausſprüchender VerfaſſerdesA. T.verbins

den zu lehren;und was insbeſondredieRedensars-
ten von einem ReichederFinſterniß,und derHerr-
ſchaftdes Teufelsüber die Laſterhaftenbetrift; ſo
iſtes klar,daßdieſenichtals eineErklärungdes A.
T. im N. T. zu betrachten;ſondernals Formeln
des gemeinenSprachgebrauchsder Juden anzuſehen
ſiad,indemſienirgends.auf das A; T. ‘gegründet;

fondernals geläufigeRedensarten gebrauchtwer=-
den. — Oder wollteder Verfaſſerſagen,im N. T..

ſeynnun. doch einmal die Bilder und Redensarten

gebraucht: fowurde er doh darin ixren,wenn er

behauptete,daß dieheiligeSchriftin dieſenRedens
arten das lehre,was ſtenah ſeinerAusſagedarin
lehrenſoll,nämlich,daßſchonim AnfangeeinReich
der Finſternißerrichtetſey. Die Zeitder Errich»

tungeinesReichsder Finſternißwird im N. T.nir-

gendsgelehrt; ſonderndie gewöhnlichenjüdiſchen
Nedensarten, womit das verabſheuungswürdige
Sittenverderbenund das Elend derLaſterhaftendas

mals gewöhnlichbeſchriebenzu:werden pflegte, ſind

von den Verfaſſerndes N. T. nur als Redensarten

gebraucht,welchedamals am geſchi>teſtenwaren,

diebeydenWahrheitenaufeine rechtwirkſameArt

auszudrücfen,1)daß Sünden und Laſterhöchſtver-

abſcheuungswürdigund Gott äußerſtmisfällig-ſeyn,
indem man durchſiedem TeufelinſeinenGeſinnun-

gen
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gen und Handlungen ähnlichwerde, den die Juden
ſichals den verworfenſten,verabſcheuungswürdigſten
Gegenſtanddachten; 2) daß Sünden und Laſterein
unausbleiblichesund ſchre>lichesElend zur Folge
habenz denn der Zuſtandund dieStrafeder Teufel
war fär den Juden das Bild des furchtbarſten
Elends, So weit vom erſtenTheilder Pa-
rabel,

Im zweytenTheilederſelbenwird dieBrechung
der Gewalt des Färſtendes Reichs der Finſterniß
dur<hChriſtumbeſchrieben.Dabey muß es nun

gleichauffallen,daßder VerfaſſerChriſtumſichals
einenGeſandtenſolchesUrſprungsankündigenläßt,
vermögedeſſener nichtin dem Vertragemit begrif=
fen war, den das übrigeMenſchengeſchlehtdurch
ſeinenStammoater,den erſtenMenſchenmit dem

böſenPrincipgeſchloſſenhatte,an dem der Fürſt
dieſerWelt alſokeinenTheilhatte.Wo iſtin der

Bibel,im A. oder N. T. von einem ſolchenVertras
ge dieRede,den das Menſchengeſchlehtdurchſeis
nen Stammyatermit dem bdôſenPrincipgeſchloſſen
hâtte?Wenndas gleichhiereinebloßeFigurſeyn,und

ſovielheißenſoll,daß derStammvater derMenſchen
ſichſchonderAbweihungvom Geſetzeſchuldigge-
macht,und dadurchdieUrſachegewordenſey,daß
auchſeineNachkommendavon abgewichenſeyn: #0
muß dochdergleichennichtin dieBibel hineingetras
genwerden. Denn weder dießnochjenesiſ Lehre

der Bibel; ſonderneinEinfallſpätrerDogmatiker,
die aus ihremSyſtemvon Meynungcndas in die

Bibelhineintrugen,Es iſtimmer gefährlich,auch
nur
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nur als ein lehrendes bibliſchesBildſolcheSägeaufs
zuſtellen;denn wenn es üblichwrde, fieals einbis»
bliſchesBild zu betrachten:ſo würden die ſpeculiz
renden Schwarmer,die überallin dex Bibel,und

beſondersin bibliſchenBildern,Geheimniſſeſuchen,
einenneuen GegenſtandfürihreungezügelteEinbils

dungskraftbekommen. Die Geſchichtebezeugtden

Unfug,der zum NachtheilrichtigerBibelerklärung
mit der Bundestheologiegetriebeniſt;wiewohlauch
dieſevou einem Vertrage,den der Stammoater der

Menſchenim Namen allerſeinerNachtfommenmit
dem Teufeleingegangenwäre,nichtsweis;ſondern
dieMenſchennur cinen mit Gott geſchloſſenenBund

brechenund dadurchin dieGewalt des Teufelsges
rathenläßt.; Die Worte,welcheJeſuJoh.14, 30.

in den Mund gelegt,und von Lutherüberſetztſind:
denn es kommt derFürſtdieſerWelt,und hat
nichtsan mix; dieſeWorte ſindvom- Verfaſſer
misverſtanden,und hierganzunrichtigangewendet.

x)Der Fürſtd:eſerWelt zedeutetin der Bibel

gar nichtdas, wáàs der Verfaſſerdarunterverſtehtz
gar nichteinen Fürſtender ganzen Erde,oder einen
ObereigenthümerallerGüterder Erde. LGeltbes
deutetin der populárenSprache,und ſoauch im

N. T. nichtblos die ganze Erde oder das ganze

Menſchengeſchlecht,das aufderſelbenzu gleicherZeit
lebt; ſondernaucheinenTheilder Erde,und einen

Theilder Menſchen,namentlichdieböſenund la»

ſterhaftenMenſchen.Ja dieſerBedeutung iſt
diesWortin dieſerRedensart zu nehmen.Fürſt
dieſerWeltiſ ſovielals: Furtdexjetzigentuen



ſenund lafterhaftenMenſchen,So heißtim N.

T. der Teufel,nach gemeinemjüdiſchenSprachge-
brauch,in der vorhererklärtenmoraliſchenAbſicht.
Er heißtihrFürſt,im Gegenſaßgegen Gott,als

deſſenReichoder Staat die guten Gott folgſamen
Menſchengedachtwurden,weil im A. T. Gott im=3
mer alsRegentdes Staats beſchriebenwar. Dem

FürſtendelWelt oder dem Teufelwird dasjenige
bildlichzugeſchrieben,was bdſeMenſchen,gleichſam
als,VolzicherſeinesWillensthun. So ſagthier
Jeſus:derFürſtdieſerAVeltkommt,anſtattzu
ſagen,jebtwerden böſeMenſchenihreGewalt
voidermichverſuchen.Die leztenWorte: und

hatnichtsan mir,haben nichtden Sinn : ex hat
keinenTheilan mir, oder: ichgehöreihm
nichtan; ſondern:er wird mirnichtsanhaben
konnen,nichtswidermichvermögen.Der Sinn

int:jeneböſenMenſchenrocrdenihreAbſicht
nichterreichen,dieStiftungmeinesReichszu
verhindern;ebendurchmeineHinrichtungam

Kreuzewird vermittelſtder darauffolgenden
Auferſtehungdas Vertrauenzu mir,und die

Annehmungund AusbreitungmeinerLehreauf
das wirkſamſteb:fördertwerden. Manverglei
cheJoh.12, 31. 32. wo Jeſusebenſovon ſeinen
ihm bevorſtehendenLeidenſagt,dadurchwerde der

FürſtdieſerWelt vom Thronegeſtürztwerden, —

Der Verfaſſerſtelltes ferneralseinebibliſchelehrens
de Geſchichtevor, daß der Teufel,um ſeineUno

terthanennichteinzubüßen,wie es geſchehen.mußte,
wenn andrediemoraliſcheGeſinnungJeſugläubig

ans
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annahmen, Jeſuangebotenhabe,ſeinLehnsträger
zu werden, wenn er ihm huldigenwollie. Dadies

ſeraber das Anerbiectenverworfenhabe:ſohabeje-
ner VerfolgungenderbitterſtenArt gegen ihnerregt,
und ihnendlichans Kreuzgebraht. Daß dießder
Teufelgethanhabe,iſt,nach richtigerAuslegung
der Bibel,nichtGeſchichte; ſondernnur biloliche
Redensart des gemeinenSprachgebrauchs.Es iſt
wahrlichnichtKritteley,die ih überhauptverachte,
Und dieſichbeſondersmít meiner Hochacziunggegen
den Verfaſſergar nichtverträgt,wenn ich dagegen
mich erkläre,daßdergleichenRedensarten nichtvon

neuen, wie ehemals,alsbibliſcheGeſchichteange-

ſchenund behandeltwerden. Es if dieinnigſteund

auf den traurigendurchdieGeſchichtebeurkundeten

ErfahrungenberuhendeUeberzeugungvon- den {häd-
lichenFolgen,die fürden Verſtandund dieGeſin-
nung der Menſchendaraus entſtandenſind,daß man

dieſeRedensarten als einebibliſcheGeſchichtebehan-
delt hat,und welchefortdauerndentſtehenwürden,
wenn man ſie fernerwiederdafüranſäheund als ſol-
chebehandelte.

*

DieſeUeberzeugungiſtes, diemich

dringt,michdawiderzu erklären!— Auch ſiehtdie

bildliheErzählung,woraufhier“„uerſtangeſpielt
wird, daß der TeufelJeſuaagebotenhabe,ihnzu
ſeinemLehnsträgerzu machen,wenn er ihm huldi-

gen wollte,in einerſo deutlichenVerbindungmit
der GeſchichteJeſu,daß der eigentlicheSinn der-

ſelbenmit einem hinlänglichenGrade der Währ-
ſcheinlichkeiterkanntwerden kann. Bey der dama-

ligenStimmungeinesgroßenTheilsder jüdiſchen
Na-
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tion, bey der Unzufriedenheitmit der Oberherrſchaft
der Rômer, beyder Sehnſuchtnach einem Erretter
aus derGewalt derſelben,und beyder ſehrallgemei
nen Hoffnungauf einen ſolchenErretter,beyallen
dieſenUmſtändenwar es zu erwarten,daß es Jeſu
nichtan Reizungenfehlenwürde,ſihals ird:ſcher
Regentan dieSpitzedes Volks zu ſtellen,und ſich
zum Königeaufzuwerfen,Die Sammlungen der

DenkwürdigkeitenſeinesLebens und Lehramts ero

wähnen dieſerReizungenauchausdrúcklichJoh,6,
T5. und nuchdieſerErzählungkönnte man bequem
in dieſenZeitpunctdieſeVerſuchungJeſuſegen.Er
giengalleinauf einenBerg, um ſichder Gewalt.des
Bolks zu entziehen,da er merkte, daß.manche ge-
neigtſeyn,ihn dringeùdzu bitten,ſichdochfürden
Kônigdes Volks zu erklären,Von da überſaher
das ſchônefruchtbareLand umher,und wie natár-
lichſtiegnun derGedanktein ihm auf,daßes doh
allerdingsreizendſeynmüßte,der Königeines ſol-
chenLandeszu ſeyn,unddaßes ihm wohlgelingen
Tönnte,als Königanerkannt zu werden,und ſi<
dasLand zu unterwerfen,wenn er ſichfürden irdi-

ſchenRegentendes Volks nah den Wünſchendeſſel-
ben erklärenwollte. Aber ſcinemfürdem Willen
Gottesgemäßerkannteneinmálangetretenenhöhern
Berufegetreu,verwarfer dieſenGedanken,und ent-

{{loßſihmit der großmüthigſtenEntſagungallerir»

diſchenVortheile,dieihm winkten,das zu wählen,
was er fürden WillenGottes,und fürdas Wohl-

thâtigſte,Gemeinnäßigſteund fürdie Welt Segen-
reichſteerkannte,wenn er gleichdabeyVerfolgungen

4. Bandes IL,Sb» E und
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und Leiden mancher. Art,- und ſelb|{den Marterin
des Kreuzesſi unterziehenzu müſſenvorausſah.—

Wenn Jeſusdießhernacherzählte:ſowar es nichts
weiter,als dem gemeinenSprachgebraucheſeiner
Zeitgemäß,wenn er bildlichſagte: AufjenemVers

ge habeihm der TeufeldieHerrſchaftüber das Land

angeboten,wenn ex dem von Gott ihm angewieſenen
Berufeentſagen,und ihm folgenwollte.— Sehx

ſchoniſthingegendieBemerkungüberden Nusgang
des Kampfes.Sieht man auf den phyſiſchenAus=

gang deſſelben; ſoerliegtJeſusunter box ungereh-
ten Gewalt. Betrachtetman aber denſelbenvon

ſeiner-rechtlichenoder moraliſchenSeite: ſoiſtdieſe
Standhaftigkeit,womit Jeſusſelbſtden Martern

der Kreuzigungſichwilligunterzog,um ſeinengött=
lichenBerufzu vollenden,geradedas herrlichſieMus

ſtermoraliſcherVollklommenheit!Und dießMuſter
kann und ſollzu allenZeitenſtarkwirken,um zur

Nachahmung,und zurgläudigenähnlichenGefinnung
zu ermuntern.Dennhier erſcheintdieTugendin ihrer
úber alleMacht der Welt erhabnenWürde,in ciner

Standhaftigkeit,welchenichtszu erſchüttern,und

aufcinerHôhe,von welchernichtsſiezu ſtürzenver=

mogte.Auch iſes ganzbibliſch,JeſuwilligeUes

bernehmungderbitterſtenLeiden,und ſelbſtderHin=-
richtungam KreuzealseinBeyſpielund eineErmun-=-

terungznr Nachahmungaufzuſtellen.— Nur die

Form, unterwelcherdießAlleshierdargeſtelltwird,
hatmancheswider ſih. HierbekommtdießAlles
das Arntcheneiner bloßenParabel,indem der erſte
TheildexhierdargeſtelitenErzählungnur alsPara-

bel
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belgeltenkann, und indem auch hier niht von Jeſus
ſondernvom gutenPrincipgeredetwird,welches,
wenn man den phyſiſchenAusgangdesKampfesbe-
achte,der unterliegendeTheilſey;aber wenn man

den Ausganzgdes Kampfesvon der rechtlichenSeite

betrachte:ſoſeyeben dicſerTod, als die hôchſte
Stufedex LeideneinesMenſchen,die Darſtellung
desgutenPrincips,nämlichder Menſchheit,in ihrer

ganzen moraliſchenVollkommenheit, als Beyſpiel
der NachfolgeförJedermann. So wird dießalles
als moraliſchlehrendesBild behandelt.Junder Bi-
bel aber iſ dießalleswahre wirêlicheGeſchichte,und
dicßAllesiſt,auch außer.dem Zeugnißder Bibel,
durchalleübrigeNachrichtenaus jenerZeit,und
durch das Stillſchweigender Gegnerund FeindeJes
ſuvon irgendeinerandernUrſacheſeinerHinrichtung
am Kreuze,als derjenigen,daß er ſich,wie man

glaubte,falſ{hli<h,fürden Meſſiaserklärthabe,als
wirtlicheGeſchichtehinlänglichbeſtätigt.Dießmuß
daherauchalswirklicheGeſchichtefernerhinbetrach»
tet und behandeltwerden. Nurdann hat es ganz
dieKraft,diees habenfann und ſoll,zur Nachfolge
und AnnehmungeinerähnlichenGeſinnungzu ermun=-

tern. Denn unſtreitigiſteinBeyſpiel,welchesmit

UeberzeugungfürwirklicheGeſchichteerkanntwird,
vielkräftigerund ermunternderzur Nachahmungz;
als einerdichtetesBeyſpielſeynkann. Dieſeswird

vielleichtals einvortreflichesJdealmit Bewunderung
und Vergnügenangeſchautz-es bleibtaber immer

nochzweifelhaft,ob es erreichbar,ob es auch mdga
lichſey,ihmnachzuahmen,und dieſenZweifelmis=-

E 2 braucht
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braucht die träge Sinnlichkeit nur zu leiht als Be-

chöónigung,wenn ſieweit hinterdem Vorbildezu-
rü{bleibt,dem ſienaciahmenſollte.Hingegenbey
einemmit GewißheitfürwirklicherkanntenBeyſpiel,
fálltjederZweifelan der Möglich?eiteinerſoſtand-
haftenTugend,und zedeB. ſchönigunghinweg,wenn
dieTugend,diezum Vorbilde dicnen ſoll,wie das

wirklichbeyJeſuderFallif,>lbſ|¿n folchenUm-

ſtändenſtandhaftgeübtward, die unweit ungüvſti-
ger waren, als die Umſtändedesgjenigen,der dem

Vorbildenachahmenſoll.Esiſ daherſehrwichtig,
daß kein chriſtlicherLehrerſi verleitenlaſſe,die

Eeſchichteder von Jeſuin der willigenUeberneh-
mung allerLeiden,urd ſelbder Marter am Kreu

ze, bewieſenenStandhaftigkeit,anders als eine

wirklicheGeſchichtezu behandeln,oderſiein einê

bloßemoraliſcheParabelzu verwandeln,

Sehr willtührlih,und gar nichtdemeigentlichen
Sinne gemäß,deutetder Verfaſſerdie Worte Joh.

1, 11. ex Fam in ſeinEigenthum.Das gute
Princip,ſagter, iſ nichtblos zu einer gewiſſen
Zeit,ſondernvom Urſprungedes menſchlichenGe-

chlehtèan, unſichtbarerWeiſevom Himmelin die

Menſchheitherabgekommengeweſen,und hatin ihr
rechtlicherWeiſe ſeinenerſtenWohnſiz,Der Be-

weis lautetfo: ein jedermüſſedießgeſtehen, der

aufdieHeiligkeitdes gutenPrincips,und zugleich
auf dieUnbegreiflichkeitder Verbindungderſelben
mit derſinnlichenNatur.des Menſchenin der mora-

liſchenAnlageAcht habe. Deutlichergeſagtheißt

dießſo viel:das Geſey dec Sittlichkeit,welches,
nach
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nah dem Verfaſſér,die Vernunftdurchſi ſelbſt
dem Menſchengiebt,gebeukHeiligkeit;alſomuß
ſiemöglichſeyn,und es muß diemoraliſcheUnlage
dazuim Menſchengemachtſeyn. Ste iſtaber nicht
anders möglich,als durchdieAufnahme des guten
Principsin dieGeſinnungdes Menſchen. Allein,
wie dieſeAufnahinedes guten Principsindie Ges
ſinnungdes Menſchenmöglichſey,das ſeyunbe-
greiflih,ſowie überhauptder Uebergangvom Bd-

ſenzum Guten. Man müſſeſ:chalſodas gatePrin-
cipalsvon: Anfangevom Himmelherabunſichtbarer
Weiſein dreMenſchheitgerommen vorſtellen,ſo daß
ein bôſesPrincipneben derm Guten im Menſchen

wohne. — Alle dieſeSätzefind im leztenStücke
des vorigenBandes ausführlichwiderlegt.Sie
gründenſichalleaufder unrichtigbefundenenVor-

ausſezung,daßderſubjectiveGrund des Gebrauchs
derFreyheitalseinActus der Freyheitgedachtwer-
den müſſe;und dicſeVorausſeßzunggründetſh
wieder,auf die Verwechſelungder freyenWillkühr
und des freyenWillens,oder des Gebrauchsder

FreyheitnachGruadſäßen.Ohne jeneVorausſez2
zung und Verwechſelungiſtes gar wohl begreiflich,
wie der Menſchbôſeodergut,wie einguterMenſch
bôſe,und wie ein bôſerMenſchwieder gut wird.

Es bedarfdazugar nichrder geheimnißvollenVors

ſtellungeinesunſichtbarerWeiſevom Himmelherab
vom Anfangean in die Menſchheitgekommenenguo
ten Princips,Vielmehriſes ſehrgefährlich,bey

dem HangeſovielerMenſchenzum Geheimnißvollen
and zum GräbelnüberGeheimniſſe,dergleichenVor-

E 3 ſtel-
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ſtellungenzu erroe>en,oder zu unterhalten.— Nun

diefvom Anfangevom Himmel herabunſichtbarer
Weiſein dieMenſchheitgekommnegutePrincipfin=-
detder Verfaſſerim erſtenCapitelJohannis.Dars-

um heißees nun,da das gutePrincipin einem Mens

ſchenſichtbargewordenſcy,von dieſemgutenPcin-
cip:er kam in ſeinEigenthum,weildas gutePrins

ciprechtlicherWeiſe in der Menſchheitſeinenerſten

Wohnſizgehabthabe.— Nach meinerEinſichtmuß
ichmich wider die Deutungund Anwendung, die

der Verfaſſervon dieſerStellegemachthat,ertläs
ren. JohauresWorte haben nichtsGeheimnißvol=
les}ſobaldman ſienur nach dem Sprachgebrauch
jenerZeitenerflärt,Jchberufemichauf meine Er-

Trungder erſtenachtzehnVerſedes Evangeliums
Jovannis,im zweytenStückedes erſtenBandes

dieſertheologiſchenBeyträge,und auf dés Herrn
GeneralfuperintendentenLöfflersVorrede zur zwey

ten AusgaveſeinerUeberſezungder Schriftvon.

Souverain,über den Piatonismusder Kirchenvä-
ter. Johannes redet von der ewigenWeisheit,
Machtund Güte Gottes,die er mit einem im A. T.

gewöhnlichenNamen das Wort Gottesnennt,
dur welchedieganze Welt und die Menſchenge-
ſchaffen,und von Anfangan den Menſchenman=

cherleyAnleitungen,Gott rechtzu erkennen,gegeben
ſeyn,wiewohl die verblendetenund unwiſſenden
MenſchendieſeAnleitungennichtgehdrigbenutzthas
ben. DaraufſeyFohannes der Täuferaufgetreten,
nichtſowohlum ſelbſtdieMenſchenzu erleuchten,
alsvielmehrvon eineraligemeinenfürdieMenſchen

ohne



ohne Unterſchiedder Völkerbeſtimmten,nunmehrbes

ovrſichendenErleuchtungzu belehren.DieſeErleuch-
tungſeynun- geſchehen.Gott ſelbſtſeyder Urhe-
ber derſeiben.DießLichtGottes ſeyzwar in der

Welt immer geweſen,dieWeisheitGottes habe ſich
durchdieWerke der Natur,und durchden Unter-

richtvon ihrerleuchteterLehrer,den Menſchenge-
offenbart.Aber dennochhabedieWelt dieſerOf»
fenbarungnichtgeachtetund Gottes Weisheitnicht.
erfannt. Nun ſeyſie,in der PerſonJeſu,durch
weichenGott lehrte,zu dem eigenthümlihenVolke

Gottes,zu den Juden geéommen,um ſiezu beleh-
ren; aber Jeſusſey niht vom ganzen Volke für
den,in welchemSett ſey,durch:welchen Gott lehre,
ancrfannt worden. Judeſſ:nhabe er docheinigege-
funden,die ſeinerLehregeglaubtund ſieangenom
men haben,und dieſenhabe er das Vorrechtder

KindſchaftGottesin einem weit edlernSinne gege-
ben,als worin ſi< dieFuden deſſelbenrühmten.
Die Judenrühmtenſizwar wegenihrerlciblichen-
Abſtammungvon Abraham des Namens der Kinder

Gottes. HingegenJeſugläubigeVerehrerſeynvon
Gott neugeboren,ſeynSchülerGoites,derſieſelbſt
durchJeſumzur richtigenErkenntnißund würdigen
VerehrungfeinesWillensgeleitethabe. Denn Gow
tes Weisheirtſelbſtfeyin einem Menſchen,in Jeſu,
ſichrbarerſchienen,Feſasſtehein der innigſtenVer-

bindungmit Gott,und Gott mit Jeſu; Gott ſelbſt
habedurchJeſumgelehrtund gewirkt.— Hieriſ
alſovon Gott dieRede, der das Lichtoder der Ur-

heberderwirklichenund allgemeinenWelterleachtung
E 4 herwßt;



heißt ; von dieſemſagtJohannes,anſkattzu ſagen,
er lchrteund wirktedurchJeſum,und belehrtedurch
ihnzuerſtdas 1údiſhe-Volk : er kam in ſeinEigen<-
thum, oder zu denen,dieihm angehörten;der ge

wöhnlicheNamedes iſraelitiſchenund jüd:{chenVolks.
DarunteriſalſonichtdieMenſchheitzu verſtehen,die

derVerfaſſerals das Eigenrhumdes gutenPrincips
berrachtenlehct, Die Worte Fohannisenthalten,
in ihrem eigentlichenStnne genommen, wie ih
denſelbeneben angegebenhabe,folehrreichenStoff
zum Nachdenken,und einea ſo verſtändlichenund

moraliſchfruchtbarenUnterricht,daß es gar keiner

alleaoriſchenoder philoſophiſchmyſtiſchenDeutung
derſelbenbedarf,um ſiemoraliſchlehrrei<hund nuß-
bar zu machen, Der Berfaſſerwill die Worte,
daß Jeſusdenen, die an ihnglauben,die Macht
gegebenhabe,Gottes Kinder zu heißen,ſoverſtan-
den wiſſen,daß JeſusdurchſcinBeyſpielin der

moraliſchenJdeediePforteder Freyheirfüreinen
jedenerdfne,der ſo,wie er, allem abſterbenwolle,
was ſonſtdieMenſchenzum Nachtheilder Sittlicho
keitan das Erdenlebengefeſſelthält.Er verſteht
alſounter Kindern Gottes das entgegengeſeßtevon

Sclaven der Sünde, das iſ,von der moraliſchen
KnechiſchaftfregerMenſchen.DieſenSinn fürbi=
bliſchzu halten,und hierhereinzu tragen,verleis
teteden Verfaſſerwohl derGegenſatz,den Paulus
Gal,4, 7, gemacht,und worin er KinderKnechten,
entgegengejezthat.Alleinda liegtderNachdruckund
Sinn in dem Worte Kind im Gegenſatzegegen eis

nen Knechtz hingegenin derRedensartKindGoto
tes
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tes, iſtniht Kiod der Hauptbegrif, ſondernder
B. yſasGotti hierderHauptbegriff,und derBegriff
desWorts Kind wechſeltin dieſerRedensart nah
derVerbindung,worin dieWorte ſtehn,ſodaß ſie
bald den, den Gott ſelbſtb:lehrthat,bezeichnen,
wie die Juden gewohntſind,Kinder fürSchüler
und VâäreranſtattLehrerzu ſeien; bald hingegen,
den der Gott nachahmt und inGeſinnungenähnlich,
nachihm aebildetiſt; bald endlicheinenGeliebten

Gottes;beydesals gewöhnlicheEigenſchafteuder:

Kinder.U-ebrigensliegenalledreyBégriffejedes3
mal in der Rede!1sart:Kinder Gottes;nur daßin
einerStelleaufden einen,in der andern Stelleaufden
anderriBegriffvorzüglichgéſehenwird. Dieſeeigentliche
aus dem SprachgebrauchevdlligerweislicheBedeutun-
gender bibliſchenvildlichenBenennungder KinderGots
tes,iſtſolehreich,ſomoraliſchnüßlich,tſoermunternd

Und erfreulich,daß ichniht einſehe,warum wir

fernerhindieWorte: Kinder Gottes,in einem ans

dern Sinne nehmen ſollrén.Fürchtetman cinen
Anthropomorphismbey dem Begriffvon Gott

alsunſermVater, und von uns, wenn wir fromm
und rechtſchaffenſind,als Gottes Kindern: o ſo
läßtſichdo wahrlichdieſerleihtvermeiden,da
wir erkennenund ſagen,daß dieAusdrückebildlich

ſind.Gewiß ſehrnüßli<hiſtdie Erinnerungan
Gott,das UrbildallesGuten,und an unſrebeſe-
ligendeVerbindung und Uebereinſtimmungwit
ihm durchlautreLiebeallesGuten! DieſeErinne-
rung verſtärktzugleichunſreHochachtungfürdas

Geſetder Sittlichkeitund.unſernEiferinallemGu=
Es ten»



ten, indem-ſieuns mit dem BeyfallGottes,des
Schöpfersund Herrnder Welt,zugleichunſrerwahs
xen und wänſchen8würdigſenGláckſeligkeit,dieGott
Uns beſti1z.mt-hat,verſichert,und ſodas ganze Syo
ſtemunſrerWünſcheund Neigungenin eine beglüks
kendeHarmoniemit unſernPflichtenbringt,Die
LauterkeitunſrerBeſinnungenverliertdadurchnichts;-
ſiegewinntvielmehr,wenn. wir Gottesimmer einge
denk,das Gute ſo zu liebenſtreben,wie Gott es

liebt.— Nichtglälichiſtder Ausdruk gewählt,
daß diePfortederFreyheitallendenen eröfnetſcy,die
Allemdem abferbenwollen,was ſtezum Nachtheil
der Sittlichkeitan das Erdenlebengefeſſelthält...
Jh erinnerenur, daß er ni<isweiter ſagenſoll,
als das: daß der TugendhaftelieberAlles,und
ſelbſtdas Leben,aufzuopfern-bereitſeynmüſſe,als
ſeinerPflichtungetreuzu werden. Der würdige
Verfaſſeriſtwoeitentferntvon dem myſtiſchenSche-

macismus,der einwirklichesAbſterben,eine wirk--
licheErtödtungder-ſinnlichenBegierden,zum Cha=
raftermoraliſcherFreyheitrechnet.— Der Beſchluß
dieſesTheilsder Parabeliſtin den Worten,daß
Jeſusdie,welchediemoraliſcheKnechtſchaft
vorziehen,derHerrſchaft,unterwelcherſieſtes
hen,úderlaſſe,nichtganz der Vibel und der Ver-

nunftgemäß.Nach der Lehreder Bibel und der

Vernunftſinddie Sclavender Sinnlichkeitnicht

der Herrſchaft,unter welcherſieſtehen,hülflos
überlaſſen.Vielmehriſ auchfurſieGott immer

wirfſam,um ſieaus der moraliſchenKnechtſchaft

zu befreyen,Gott bereitetauchfürſieimmer die

man-
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mannigfaltigſtenund.kräftigſtenAntriebe,Ermun=-

texungenund Aufforderungenzur Beſſerung;es
Fomtat nur daraufan, daß ſiedenſelbenihrOhr und

Herznichtverſcließen,daß ſie-daraufachten,um

dadurch.bewogen zu werden, ſieanzunehmenund
rechrzu benutzen,Auch dieſerPunctiſtin der Moa

ral m<t unwichtig,Es muß dem Ungebeſſerten
geſagtwerden,daß auchfürihnhinlänglichekräfti-
ge Mittel und Anſtaltenbereitetfind,daß aucher

nah Gottes Willen und Abſichtgebeſſertwerden

ſoile,und gebeſſert:werden könne,wenn er nur auf
dieſeMittelund Anſtaltenachte;daß aucher nichk
ſichſelb, und derHerrſchaftder Sünde überlaſſen
ſey,ſonderndaß Gort auchihn von der Herrſchaft
derſelbenbefreyenwolle.

NachderAngabedes Verfaſſersiſ derAusgang
dieſesKampfesdes gutenund böſenPrincips,nicht
VBeſiegungdes leßztern; ſondernnur Brechungfeiner
Gewalt,ſodaß es die,dieihm ſo langeunterthan
geweſenſind,uichtlängerwider ihrenWillen halten
Tann,indem ihneneineandre moraliſcheHerrſchaft
als Freyſtatterófnetwird,in welcher.ſiefürihre
MoralitätSchuß findenkdnnen,wenn ſiedie alte
Herrſchaftverlaſſenwollen. Das Reichdes böſen
Principswährenoh, und es müſſeallenfallsnoch
eine neue Epocheeintreten,in der es ganz zerſtört
werden ſolle.— Dießiſtnichtganz bibliſch,Nach
der bildlichenSpracheder Bibel hat Chriſtusden

FürſtendieſerWelt beſiegtund von ſcinemThron

herabgeſiürzt,Er hatnun ſeinReichgeſtiftet,in

wels
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welchem er über ſeineUnterthanenherrſcht,und ſei-
ne Regierungiſ eineimmer fortgehendeZerſtörung
der Werke des Teufelsund des Reichsdes Böſen,
bis Gott ihmendlichalleFeindeunterwirft.Der
Fürſtder Welt hatnun das Reich nichtmehr, er iſk
nichtmehr der anerkannteRegent; aber er hat noch

Anhänger,diemit ihm wider bieUnterthanendes

ReichsJeſuſtreiten,und ihm von neuen das Reich
zu erkämpfenſuchen.Doch dießwird nichtgelin-
gen, vielmehriſtder Chriſtausgerüſtetmit Waffen
zum Kampfewider dieFeindeſeinesGlaubens und

ſeinerTugend,ſodaß er in jedemKampfe geſtärkt
von Gott ſiegreichbeſtehenkann. Es iſ niht von

einerneuen EpochedieRede,worin erſtdieBeſiegung
des bôſenPrincipserfolgenſolle.Der Sinn jener
bibliſchenLilderiſ eigentlichfolgender: Anſtattder

vor der Stiftungdes Reichs Gottes dur Jcſum,
oder vor der AnerkennungJeſu, als des Lihrers

würdigerGottesverehrungund desFührerszur ewi-

gen Seligkeit,herrſchendenJrthümerund verkehrten

und ſchädlichenMeynungenvon derVerehrungGotz
tes,und von dem Wege, aufdem der Menſchſich
des BeyfallsGottes verſichernund zu der fürihrt
beſtimmtenvorzüglichenund ewigdauerndenGlückſe-
ligkeitgelangenkönne,ſy nun dieLehreJeſu von

der würdigenVerehrungGottes und dem Wege,auf
welchemderMenſchſeineBeſtimmungerreichenſolle,
fokraftigvon Gott beſtätigt,daß dadurchdie Gez

walt der ehemaligenJIrthümerund Vorurtheilever-

nichtet,und dievorheranerkannteGültigkeitderſel»
ben aufgehobenund vernichtetſey,wean derMenſch

nicht
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nicht ſelbvorſätzlichſeineAugenvor dem Lichtedex
Wahrheitverſchließenwolle. Daher werde auchdas

ReichderWahrheitallmähligimmer weiterausgebreia
tet,es werde immer allgemeinerunter denMenſchenan=-
erkannt werden, daßnichteinâußrerDienſtinCeri
monien und Gebräuchen;ſondernTugend allein,
Tugenddes Herzensund Lebens,lautreLiebezu al
lem Guten und Eiferin allemGuten,den Namen
einerwahren V?:rehrungGottes,oder der wirklichen
und würdigenEhrfurcht,Dankbarkeitund Liebe,
Zuverſichtund Folgſamkeitgegen ihn,und der Be-

förderungſeinerAbſichtenan uns und an andern

Menſchenverdiene.— DerVerfaſſeraber verändert

dieſenSinn ganz und gar,indemer von einem,eigent»
lichim MenſchenſeinenSiß habenber-guten und
böſenPrincipredet,die nur als Perſonenaußer
ihm vorgeſtelltwürden. Er findetalſodarin die

fortwährendeEinwohnungdes böſenPrincipsneben
dem Guten im Menſchen,nur daß die Herrſcyaft
des bdôſenPrincipsgebrochenwerde. Dieß iſtgar
nichtbibliſ<.Die Bibel unterſ.heidetzwar, wie

dieVernunftes gleichfallslehrtund dicNatur der

Sache es mitſih bringt,Stufender chriſtlichen
Beſſerung.Aklieines widerſprichtderBibel gerade=
zu, in einem wirklichgebeſſertenChriſteneinen einz
wohnendenbôſenGrundſaganzunchmen.Liebeals
TesGuten undVerabſcheuungallesBöſen,oderLaus
terkeitderGeſinnung,iſdas unerläßlicheErforder=
nißfürden,der ſichdesNamens eineswahrenChria
ſtenund wirklicherchriſtlicherBeſſerungrühmenwill;
es iſteinein der Moral ſehrſchädlicheIdee,einen

fort=-
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fortdauernden innern bô�en Grundſaßauh beydem
beſtenMenſchenanzunehmen!

Eben ſowenigiſtes dereigentlicheSinn der Bi-

bel,daßdas bôſePrincipnochimmer derFürſtdie=
ex Welt genannt,alſonochimmer, wie der Verfaſ-
Fer den Sinn derWorte faßt,als Obereigenthümer
allerGüter der Erde beſchriebenwerde;ſodaßdie,
die dem gutenPrincipanhängen,ſichimmer auf
phyſiſcheLeiden,Aufopferungen,Kränkungender
Seibſtliebe,die als Verfolgungendes böſenPrin-
cipsvorgeſtelltwerden, gefaßtmachen mögen,weil
der FürſtdieſerWelt nur fürdie,die das Erdens

wohlzu ihrerEndabſichtgemachthabcn,Belohnun-
gen in ſeinemReichehabe.— Dieß allesiſ gar

nichtbibliſch,und es iſtin vielerHinſichtnachthei-
lig,dieſenJdeenRaum zu geben. Schon oben iſ
bemerkt,daß der Name des Teufels,Fürſtdieſer
Welt,gar nichtden Sinn habe,den der Verfaſſer
den Worten beylegt.Wenn die Apoſtelihn noch
mit dieſemNamen nennen : ſogeſchiehtdas in der

oben erklärtenbildlichenBedeutungz ſiereden von

ihmals von einem beſiegtenFürſten,dem zum Troß
das Reichder Wahrheitgeſtiftetſey;ſiereden von

ihm, als von einem Feinde,mit welchemdieChri
ſtenzu kämpfenhaben,und den ſiedur) Gottes

Beyſtandbeſiegenwerden;ſo daß das Reichder
Wahrheitimmer mehr erweitert,und dieMacht der

Frthumerund Borurtheilenah und nach immervoll

ſiändigerbeſiegt,und endlichganz überwunden und

vernichtetwerdenſolle,Sieredenzwar von Leiden,
Auf»
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Aufopferungen, Kränkungen und Verfolgungen
allein ſiereden davon nur in Beziehungauf die das

maligenZeiten,da dieerſtenChriſtenvon Judenund

Heydenverfolgtwurden. Sieſagen gar nicht,daß
dießimmer ſoſ:ynwerde,daß die Chriſtenimmer
würden unterdrü>tund verfolgtwerden; ſondern
ſieweiſenhinaufcineZeit,inw&[cherdas Chriſten-
thum überalleFeindeſiegenwerde, Manhat zwar
eine geraume Zeit,beſondersauchunterden Prote=-
ſtanten,dieſebibliſchenBeſchreibungender Bedrüks

kungenundVerfolgung-nder erſtenChriſtenſomis3
verſtanden,als ob dieBibeldas als eineallgemeine
Lehrefüralle Zeitenvortrage,daßder Gerechte
vielesleiden,und durchvieleTrübſaleinsReichGots
tes eingehenmüſſe. Aber jeßtwerden dieſeStellen
dochnur gewißvon Wenigenmehrfomisverſta1.den,
und wir müſſenuns hüten,dieſenMisverſtandvon

neuen zu veranlaſſen,— Der Verfaſſerwilldieſe
Stellenals eineBeſtätigungderLehrederkritiſchen
Philoſophievon einem moraliſchenWeltplanbenußt,
und dahingedeutetund angewendetwiſſen,daß eis.

gentlichzwar in einem moraliſchenWeltplandie
ſinnlichenGüter,aufderen BeſißdieGlückſeligkeit
des Menſchen,in ſoweit ſieniht in ſeinereignen
Gewalt ſteht,beruhe,in einergenauen Proportion
zur Sittlichkeitund Tugendder vernünftigenWeſen
ausgetheiltſeynſollten;daßdießaberhiernichtges
ſchehen,ſondernerſtkünftigzu erwarten ſey;daf
hierkeineProportionzwiſchenTugendund Glückſelig=
keitzu erwarten ſey;ſonderndaßſichderTugendhafte
aufphyſiſcheLeiden,Aufopferungenund Kränkun=-

gen
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gen gefaßt machen mü��e; indem hier nur die ihre
Belohnung finden könnten, die das Erdenwohl zu

ihrer Endabſichtgemachthaben.— Wider diefe
Sâgtehabe ih mich bereitsim erſtenund zweyten
Stückedes drittenBandes dieſertheologiſchenBey-
trägeerklärt,und bewieſen,daß eine genaue Pro-
portionder ſinnlichenGüter zur Tugend der ver-

nünftigenWeſengar nichtalsEndzweckeinesmorao
liſchenWelrpiansbetrachtetwerden müſſe;daß gar
keinbeſtimmtesMaaß von ſinnlichenGütern zu der

füruns beſtimmtenGiückſcligkeitzu rechnenſey;
fondernnur ſovielvon ſinnlic)enGúütern,als uns,
auf eine re<tmäßigeWeiſe, auf den Wegen der

Meisheitund Tugendzu Theilwerden können; daß
die ſinnlichenGüter überallniht als Belohnungder

Tugendbetrachtetwerden müſſen,und daß die Tu-

gendwirclichimmer mit einem ihr volliommen pros

portionirtenMaaße der,fürvernürftigeWeſen eix

gentlichbeſtimmten,edlernund alleindieſesNamens
würdigenGlückſeligkeitverbundenſey;ſodaß wir

mit Ueberzeugungin der jetzigenEinrichtungder

Melt und der SchickſaledervernünftigenWcſeninébe-

ſondre,einenmoraliſchenWeltolan,deneine nieirren-

deWeisheitund Güteentwarfund ausfährt,mit Ehr-

furchtund freudigerZuverſichterfenuenkönnenund ſol-
len.ZugleichiſtinjenenStückenbeydem Beweiſedie-

ſerSätzegezeigt,wie {hädliches furdieSittlichkeit
der Menſchenſeynwürde,wenn ſieeinihrerTugend
vollkommenproportionirtesMaaß von ſinnlichen
Gütern,als diegewißnacheinem moraliſchenWelt»

planzu erwartendeBelohnungihrerTugendanſä-
hen;



hen; und wie nachtheilig dieß zugleichtheils für die

Zufriedenheit und Gemüthsruhe bey der zetzigenEin-

richtung der Welt ſeyn,theilsdie richtige.Beutheis

lungder jeßigenweiſenund gütigenEinrichtungder

Welt, und diegebührendcErkenntnißderſichdarin
offenbarendenWeisheit und Güte des Schöpfers
hindernwürde, Hiererinnereichdeswegennur an

dießAllesvon neuen, ohne es weiterauszuführen,

Nach der beygefügtenErklärungund Nußanwen-
dungdieſerdargeſtelltenParabel,ſolldarin folgen=
der fúralleWelt zu allerZeitpractiſhgültigund
verbindlichgeweſeneGeiſtund Vernunftſinnenthal=
ten ſeyn: daß es ſchlehterdingskein Heilfür den

Menſchengebe,als in innigſierAufnehmungâchter
ſittlicherGrundſätzein ihreGeſinnung;daß dieſer
Aufnahmenichtetwadie ſooftbeſchuldigteSinnlich-
keit,ſonderneinegewiſſeſelbſtverſchuldeteVerkehrt-
heit,oderwie man dieſeBögartigkeitſonſtnennen
wolle, entgegenwirke,eine Verderbtheit,welche
in allenMenſchenliegt,und durchnichtsüberwäls

tigtwerdenkann,als durchdie Jdee des Sittlich-
guteninſeinerganzen Reinigkeit,mit dem Bewußt-
ſeyn,daßſiewirklichzu unſrerurſprünglichenAn-

lagegehöre,und man nurbefliſſenſcynmüſſe,ſie
von unlautrerBeymiſchungrein zu erhalten,und

ſietiefund unerſchütterlichin ſeineGeſinnungaufs
zunehmen,um durchihreWirtungvon ihrerBeſtän-
digkeitüberzeugtzu werden;daß wir aber dieſem

Zutrauenzu ihrerBeſtändigkeitkeinandres Merk=

mal, als das MerkmaleineswohlgeführtenLebens-

4. Dandes 1, Sk. ö wano
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wandels unterlegenfollen. — Allein i< muf drítio

gend wider des VerfaſſersBehauptungdaraufbeſtes
hen,daß zum Theildießgar nicht,zum Theilwät
mehr und ſehrwichtigemoraliſcheWahrheitenvoll
Kraftund-Troſi,beſondersin dem eigentlichhiſiorte
chen TheildieſerbibliſchenGeſchichteliegen.Ue-
berallmuß, wie ſchonvorhererinnertiſt,die Ges

ſchichteJeſuin Abſichtihreseigentlichhiſtoriſchge-
toiſſenTheilsauchals einegewiſſeund wirklicheGes

ſchichte,nicht als eine bloßelehrendeParabelbes
trachtetund dargeſtelltwerden, wenn ſteſowirkſam
werden ſoll,als ſieihrerNatur und Abſichtnach
werden kann und ſoll.Beſondersabermuß es als

wirklicheGeſchichteerkanntwerden,daßJeſuswirk=

lichdas gelehrthabe,was er gelehrthat,namli<
daß TugendalleinwahreVerehrungGottes und der

Weg zu einerwahren und ewigenGlückſeligkeit.ſey-
Dieß, was Jeſusgelehrthat, muß als göttliche
Wahrheit,als das, was Gott ſelbſtuns durchFeo

ſum gelehrthat,anèrkanntwerden,wenn wir den

eigentlichenSinn der bibliſchenGeſchichteJeſurecht
faſſenwollen;und endlich,daß dieſeLehreJeſu,
ungeachtetallesWiderſtandesund allerzu beſiegen-
den Hinderniſſe,dievon den herrſchendenJrthümern
und Vourtheilen,und von dem ſittlichenVerderben

und derLaſterlicbe,und von der Gewalt und dem

Eigennußejüdiſcherund heydniſcherOpferprieſter,
ihrentgegengeſeztwurden, unter den Menſchenals
wahr anerkanntund wiréſamgewordeniſt;daß ſie
ungeachtetzallerZuſätzeund Misverſtändniſſe,woa

durchman ſieaus Unwiſſenheit,Verblenduny,Vorx=

ur.
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ütt�pil oder Herrſchſuhtund Eigennutzentſtellte,
dennochauh überdieſeHinderniſſeihrerWirkſame
keitund Wohlthätigkeitgeſiegt,und ſi pah und

nachwieder in ihrerurſorünglichenLauterkeitnnd

ſo einleuchtendenWahrheit und Vortreflichkeitgez

zeigthat,nachdemdieFürſehungdieMittelherbey-
geführthatte,durchwelchedieNebel derJrthúmer.
und Vorurtheilezerſtreutwerden ſollten; daß ſie
jeztimmerrichtigererkannt und angewendetwird,
und daß ſienoh künftigimmerrichtigererkannt
und angewendet,und immer ſegenreicherfürdie
Menſchheitwerden wird ; oder wie die Bibel ſagt,
daß Gott durchJeſum ſeinReichgeſtiftethat, und

in demſelbenund durchſeineLehre-ſtetsfortwirkt,
zur Beſſerung,Veredlungund BeſeligungderMens

{hen: das muß als Gottes Werk und Veranſtal-
tung,alsGottesWohlthatanerkanntwerden,wenn
wir dieGeſchichteJeſuin ihremeigentlichenbiblis
{chenSinne richtigfaſſenund anwenden wollen,

DieſeGeſchichteiſteineBeſchreibungdeſſen,was
Gott gethanhat,und als eine ſolcheReligionsge=.
ſchichte,als eineGeſchichteder OffenbarungenGot»

tes,als eineGeſchichtegöttlicherVeranſtaltungen
fárdieAufflärungderErkeantniß,und fürdieBeſo
{erung,Veredlungund Beſeligungder Menſchen,
niußſiebenuztwerden, wenn ſieſoſegenreichfür
dieBeförderungder Sittlichkeitund Tugend der

Menſchenwerden ſoll,als ſiewirkli<werden
Tann.

Der Verfaſſerbehauptetfreylihzum Beſchluſſe
der ganzen Darſtellung,eineBemühung,wie die

FA ges
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gegenwärtige,‘in der Schrift denjenigenSinn zu

ſuchen,der mit dem Helligſten,was die Vernunft
lehrt,in Harmonieſteht,müſſenichtalleinfürer-

laubt,fondernvielmehrfürPflichtgehaltenwerden.
Alleiner beweiſt‘dieſeBehauptungnicht; vermuths.

lichſollalſoder Beweis ſchonin der Behauptung
liegen,nämlichdarin , daß dieſerSinn mit dem

Heiligſten,was dieVernunftlehre,in Harmonie
ſtehe.Alles kommt hierfolglichwieder auf die

Prâliminarfragean, ob dieVernunftwirklichnichts
weiter,als das, was der Verfaſſerdas Heiligſte
nennt,lehre? Ob es nichtwirklich, wie eineLehre
der Bibel,ſoaucheineLehreder Vernunftſey,daß
‘dasDaſeynGottes,und ſcineunendlicheund über

alleserhabneVollkommenheit aus ſeirenWerken,
aus der Betrachtungder Welt,durchvernünftiges
Nachdenkenerkannt werden tônne? Ob dieMoral

der Religionzum Grunde liege,oder ob vielmehr
die Moral aus der Religion,als aus ihrerQuelle

hervorgehe?Obes blos einen ſubjectiven,auf ein

ertkanntesBedürfnißgegründeten,Glauben an Ofs

fenbaruangenoder VeranſtaltungenGottes,zur Aufz
klärungunt Beſſerung,Veredlungund Beſeligung
der Menſchengebe;oder ob die Vernunftſichvon
der objectivenRealitätſolcherOffenbarungen,oder

VeranſtaltungenGottes,hinlänglichverſichernkôn-
ne? Ob dieVibel wirklichobjectiowahreund gôtt-
licheLehren,und hiſtoriſchzuverläſſigeZeugniſſevon

göttlichenVeranſtaltungenenthalte;oder ob ſieblos

aus ſubjectivenDarſtellungenund Beſchreibungen
beſtehe,in welchennur das alsder eigentlicheGeiſt

und
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und Verñunft�inn anzuſehenſey,was den Princi-

piender kritiſchenPhiloſophie,oder nach denſelben
derreinenpractiſchenVernunftgemäßſcy?

Fch habein den beydenerſtenStückendes dritten

Bandes dieſertheologiſchenBeyträgegezeigt,daß
uns dieVeruunftberechiige,za ſo gar verpflichte,
das Daſeyneineshöchſtweiſen,mächtigenund güti-
gen Schöpfersund Urhebers der Welt aus der Bes

trachtungderſelbenzu erkennen;daßder Glaube an

das DaſeynGottes nichtblos ſubjective;ſondern
objectiveGewißheithabe, daß wir mit Recht.die

ganze Welt,und alſoauchnamentlich"alleeinleuch-
tend wohlthätigeuid fardas Wohl der Menſchheit
ſegenreicheVeranſtaltungen,die fürdieAufklärung,
Veredlungund VeſeligungderMenſchen,ſehrwich-
tigeund ausgebreiteFolgengehabthaben,und deren

Gelingenvon mannigfaltigenUmſtändenabhieng,
die niht in der MenſchenGewalt waren, fürein
Werk der Weisheitund Güte Gottes erkennen; daß
wir uns alſoauch aus der innerneinleuchtenden
Wahrheit,Vortreflichkeitund Wohlthätigkeitder

Lehren,diedurch diemoſaiſcheund chriſtlicheReli-

gionsanſtaltunter den Menſchenbeglaubigtund
wirkſamgemachtworden, hinlänglichüberzeugen
können,daß dieſeVeranſtaltungenGott, dem Ur-

heberallerWahrheitund alles Guten zuzuſchrei-
ben ſeyn.Jh habeim drittenStücke des vorigen
Bandes bewieſen,daß die Moral allerdingsdie

Ueberzeugungvom Daſeyneineshôchſtweiſen,mächz
tigenund gütigenUrbebersder Welt,und die.auf

F3 jener



jener gegründeteUeberzeugungvon der Befiimmung
des Menſchenzur Weisheitund Tugendvorausſetze.
Aus dieſenGründen halteih es fürmeine Pflicht,
und fürdie Pflichteines jedenchriſtlichenLehrers,
dieBibel als eineErtenntnißquellewirklicherobje=
ctivgewiſſerReligionslehrenund Religionögeſchichte
zu erkennenund zu-behandeln. Auch dann, wenn

ichſoden eigentlichenSinn der Bibel,oder die eis

gentlicheallgemeineLehre,und dieeigentlichenHaupt»
thatſachender Geſchichteder Religionaufſuche,auch
dann binichüberzeugt,in der Bibel den Sinn zu

Finden,der mit dem Heiligſten,was wie Vernunft
lehrt,in Harmonieſteht.Was fr Folgenmüßten
daraus entſtehen,wenn die vbjectiveWahrheitder

Lehrenund Geſchichtender Bibel,au) in Abſicht
der eigentlichenLehren,und.in Abſichtder eigentlio
chenHauptthatſachenderſelben,in Zweifelgezogen,
und nur zu moraliſchemBehuf nachPrincipiender
kritiſchenPhiloſophiegedeutetwürden? Dem, der

ſovon der Bibelurtheilte,könnteſiedurchausnicht
mehr dieErkenntnifquellederLehrenund Geſchichte
der Religionſeyn. Er müßteſiewie eine Samm=

lungheiliggeachteterMythendes Alterthumsanſes
hen,denen keineobjectivedogmatiſcheoder hiſtoria
che Wahrheit;ſondernnur ein geheimermorali

cherSinn zum Grundeläge,der aber zu verborgea
ſcy,als daß man ihnaus dem Buchſtabenentzifern
Eônne,ſo daß nichtsübrigbleibe,als einen rein

moraliſchenSinn in dieſeMythen und Bilder hins

einzutragen, den Ausſprüchenunterzulegen, nnd

dieeinzelnenAusſprüche,inſoweitſichdasirgend
ſchicks



ſchi>li<thun laſſe,einem ſolchenreinmoraliſchen
Sinne zu accommodiren.

PflichtkönnteeineBemühung,einenſolchenSinn
dem Jahalteder Schriftunterzulegen,nur dann

ſeyn;wenn es keinenandern moralifhnüßlichenSinn

derſelbengäbe,wenn man ſie alſoentwederaufdieſe
Art brauchenmüßte,oder gar nichtnüßlichbrauchen
könnte. Dieß Leßtremüßteder Verfaſſeralſoerſt
bewieſenhaben,wenn jeneBehauptung,daß ein

folcherGebrauch dex heiligenSchriftPflichtſey,für
erwieſengeltenſollte.MRedeteder Verfaſſerin den

leztenWorten, ¿worin er die Worte Jeſu,wehrt
ihm nicht,denn wer nichtwider uns iſk,der iſtfür
uns, auf eineſolcheDeutung derSchriftnach den

Principiender kritiſchenPhiloſophieanwendet,)blos

von einem Privatgebrauch,den einvon den Princia
pienderkritiſchenPhiloſophieüberzeugterGelehrter
etwa zu ſeinerErbauungvou der Bibel machte:#0
könnteman freylichſagen,daß.ein ſolcherMann in

der Hauptſachezu eben demſelbenZielekäme,zu
welchemdas wahre Chriſtenthamführte.Aber man

ſähedochnicht.ab, warum er geradenôthigfände,
einerſolchenmoraliſchenUebungwegen dieBibelzu

allegoriſiren?Glaubt er der Bibel und.bibliſchen
Lehre und Gefchichtenichtzu bedürfen,und- einen
andern Weggefundenzu haben,der ihn zum Ziele
ſeinerBeſtimmungführt:ſowird der nichtmit ihm

übereinſtimmende, ſondernin der.Bibel den Weg-
der ihn zu ſeinerBeſtimmungführt,findendeVer=2

ehrerderWahrheitweitdavon entferntſeyn,ihnzu
6 4. richa
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richten, oder ihm ſeineUeberzeugungenaufdringen
zu wollen;er wird ihm nur die Gründe anzeigen,
die ihn abhalten,ſeinerMeynung zu ſeyn.Aber
das wi-:de- nichtbilligenkönnen,daß er nah dem

SyſtemeſeinerMeynungendieVibel deutet,wenn

es gleichoffenbariſ, daß ſteetwas ganz anders

enthalte.Eine unrichtigeErklärungeines Buchs
bleibtimmer eine unrichtigeErtlärung,Wer bes

hauptet,daß dem JnhalteinesBuchs ein gewiſſer
Geiſtoder Vernunftſinnzum Grundeliege,der doch
erweis!ichnichtdarin zum Grundeliegt,der behaus

ptetimmer etwas Unwahres. Es iſtMiödeurang
des Buchs, dieverantwortlichwird, wenn dem ge
misdeutetenJahaltedes Buchs wirklichein andrer,
hach derUeberzeugungAndrex ſehrwichtiger,rein-
moraliſcherSinn zum Grundeliegt; denn dieſeneia
gentlichdem Buche zum GrundeliegendenSinn deu-

tet man fürden hinweg,den man verleitet,dem Bus

cheden Sinn unterzulegen,welchendahineinzulegen
man fúrgutgefundenhat. Warum müſſendenn
nothwendigdiePrincipiender kritiſchenPhiloſophie
in die Bibel hineingetragenwerden? Warum

folltedieBibel nachdenſelbengedeutetwerden ?

Es würde nocheherentſchuldigtwerden können,
wenn einzelneaus dem Zuſammenhange,worin ſia
ſtehen,herausgehobnebibliſheAusſprüche,in einem
andern Sinne zum moraliſchenBehuf,gewiſſermaſs
ſenalsGnomen oder Seutenzengebrauchtwürden,
um mit ſolchenWorten einemoraliſchroichtigeWahr»

heitfraftvollauszudrü>ken,Dochwürde auchdieß
zu



89

zu unſernZeitennichtgebilligtwerden könneu,weil
auchdadurchdie richtigeEinſichtin den Sinn der

Bibel mehr verhindertals befördertwürde. Hier
iſtaber nichtetwa nur von einzelnenAusſprüchenz
ſondernvon einem beträchtlichenund wichtigenTheia
ledes Jnhaltsder BibeldieRede;und dieſemwird
nichtetwa blos ein andrer moraliſcherSinn unter=«

gelegt; ſondernes wird behauptet,daß nur der mit

den Principiender kritiſchenPhiloſophieinHarmos
nie ſiechendeSinn der eigentliheVernunftſinnder
hierdargeſtelltenTheiledes Jnhaltsder Bibel,oder
das einzigeſey, was der Vernunftgemäßdarin
wirklichgeſuchtund gefundenwerden fönne. Das

hießeoffenbardie Bibel der kritiſchenPhiloſophie
unterordnen,wenn man ſoverfahrenwollte;das
hießenichtsanders, als eineReligionslehrenach
den Principiender kritiſchenPhiloſophiean die
StelledexbibliſchenReltgionſetzen!

Nach meinerEinſichtkann man nichtsdawider
haben,wenn dieVertheydigereinesgewiſſenphilos
ſophiſchenSyſtemsſagen:nachunſermSyſtemköns
nen wir in Abſichtder Lehrevon Gott und von der

Religionnur dieß und das fürwahr erken-

nen. Dießgehteben ſonatürlichzu, ſo natürlich
es iſt,daßman durcheingrúnesGlas alleGegen-
ſtändegrünſieht.So mag nun auch die kritiſche
Philoſophieimmerhindas Urtheilſprechen,daß der

Glaube an das DaſeynGottes und dieUnſterblich-
keitder Seele nur aufPoſftulatender practiſchen
Vernunftberuhe;daß die Religionerſtaus der

85 Mo»
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Moral hervorgehe; daß nah ihren Principien ein
im Menſchenneben dem gutenPrincipeinwohnendes
bôſ:sPrincipgedachtwerden müſſe,u. � w. Sie

mag au nur geradeherausſagen,daß die Bibel

nach ihrenPrincipienentweder ſoverſtandenwerden

müſſe,oder etwas nichtder Vernunftgemäßesent.
haltenwürde. Aber ſiemuß nichtetwas fürden

wirklichenSinn der Bibelausgeben,was nichtwirko
lichder Sinn der Bibel iſ; ſonſtkann maa mit
Grund dagegeneinwenden,daßdießmit einerrichs
tigenErklärunzder Bibelſtreite,und durchausnicht
der Sinn derſelbenſcynkönne. Es kann alſoun-
möglichPflichtſeyn,in der SchrifteinenSinn zu

ſuchen,dernichtdarinliegt,ſolangenichterwieſen
iſt, daß der eigentliczeSinn der Stellen der

Schriſtniht wahr und nichrmoraliſhnüglihſey.

So ſcheinbaraber auh die Sägegewähltſind,
dieden eigentlichenVernunftſinnder dargeſtellten
bibliſchen"Geſchichteausdrückenſollen: ſowird man

doch leihtaus folgendenBemerkungenertennen,
daßſiediebibliſcheund chriſiliheGlaubenslehrein

weſentlichenStückenverbildenund entſtellen.Von

derArt iſtgleichder erſteSaß, daß es ſchlechter»
dingskeinHeilfürdieMenſchengebe,als in ins»

nigſterAufnehmungächterſittliherGrundſätzein

ihreGeſinnung. Ein vortreflicher,hôchſtwichtiger,
einleuchtendwoahrer,und der Vernunftreligionfowie

der chriſtlichenReligionweſentlicheignerSag! Aber

was hierdarinzu tadelniſt,das iſtdas, daß mit

dieſemSaße nun dexVernunftſinndes in derBibel

ges
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gefordertenGlaubens an JeſumdenSohnGots
tesausgedrüktſeyn ſoll.Jn den vorigenAbſchnite
ten habeiches nichtgetadelt,da durchdiePerſonis

fíicirungdes gutenPrincipsdaſſelbeals die Perſon
des Sohns Gottes dargeſtelltward. Dort war

dießblos als moraliſhphiloſophiſcheSpeculationzu

practiſchemBehufdargeſtelt.Aus den vorigenAba

ſchnittenerhelltaber deutlihgenug, daß der Vera
faſſerfürden bibliſchenBegriffdes Sohns Gottes

den BegriffeinerlauternmoralſhenGeſinnungunx
terſchiebt.So iſtauchhier,anſtattdaß es in der

Bibel heißt,es iſtin keinem Andern Heilu. �.w.
(nämlichnach LuthexsUeberſeßung,welcherderVers

faſſermeiſtensfolgt,)geſagtworden, daß es tein

Heilfürdie Menſchengebe,als in der Aufnehmung
âächterſittlicherGrundſägein ihreGeſinnung,Nun
iſtes zwar wahr, daß dieAufnahmeſolcherâchtex
ſittlicherGrundſätzeinunſreGeſinnungeine unauss
ble:blicheWirtungdes wahrenGlaubens an Jeſum,
und eben das iſt,was Jeſusvon uns fordert.Aber
es iſtdocheinganz Andres,Jeſum im eigentlichen
bibliſchenSinne fürden Sohn Gottes,oder fürden
erfennen,durchden Gott ſelbſtuns belehrthat,
und ſeineLehre,daßTugendund âchtelautreSitt=«
lichkeituns alleinGott wohlgefälligmache,fürgöôtt-
licheWahrheiterkennen;und wiedér ein ganz An-

dres,ſittlicheGrundſätzein ſeineGeſinnungaufnchs
men, Der Verfaſfernennt das den practiſcheàGlau-
ben an den Sohn Gottes;aber dieſerpractiſche
Glaube hat nach der Bibel und Geſchichteſeinen
wirklichea,nichtbloserdichtetenGegenſtandin Jes

fus
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ſu. Der practiſheGlaube an den Sohn Gottes

heißtim eigentlichenbibliſchenSinne ſoviel,als

nach wahrer Tugend ſtrebenund reinesHerzens
ſeyn,in der aufJeſuLehre gegründetenUeberzeus
gung, daßdießder WilleGottcs,und daß nur dicß
Gott wirflihwohlgefälligſey, Wollteman ſagen,
beydesſy einerleyfürdie Moral, weil in beyden
Fällenäâchteſittliche‘>rundſâzefürnothwendigers
Uârt würden: ſoiſtdas doch in derThat nichteincrs

ley. Dem Chriſteniſder Sohn Gottes,an dener

glaubt,niht blos eine moraliſcheJdee der lautern

ſittlihenGeſinnung;ſondernJeſus iſtes, den er

fürſeinenLehrerund Führeraufdem Wege der Tu-

gend und Sittlichkeit,und fürdas wirklieVor-
bilderkennt,dem er ahnlichwerden ſoll.Wenn ich
alſoeinen wohlunterrichtetenChriſtenzum Glauben

an Jeſum auffordre;ſovergegenwärtigeih ihm da-

mitzugleichdie lehrreiche,und ſowirkſamzur Tu-

gendermunterndeund ſtärkende,Erinnerungan das

BeyſpielJeſu,und das Andenkenan Gott,der uns

durchJeſum belehrthat. Dieß allesfälltweg,
wenn ichihnblos anſtattdeſſenauffordre,âchteſitt-
licheGruvdſägein ſeineGeſinnungaufzunehmen.
Ferneſeyes dahervon zedemchriſtlichenLehrer,der

bibliſchenErmunterungzum Glauben an Jeſumnur
den hierangegebenenSunn,als den eigentlichenVer-

nunftſinnunterzulegen.Fernſeyes von einem jeden,
dieſolehrreicheund kraftvolleGeſchichteJeſuinAb-

fichtder Hauptthatſachenanders, als wirklicheGe-

ſchichtezu behandeln; oder die Erinnerungan Je-

ſum,als an den,dur welchen Gott ſelbſtuns ge-

lehrt



93

lehrt hat, und deſſenBeyſpielwir nachahmenſollen,
beySeite zu ſeen. Mag der Weltweiſe,der von

der VortreflichkeitlautrerſütlicherGrundſäßeinnig
Überzeugtiſt,mag überhauptder ſchonzurSittlichs
keitund Tugendgebildeteund inſittlihgutenGrund-

ſägenbefeſtigteMann, ſolherErinnerungenweni»

ger bedürfen: ſobedarfdoh der beyweitengrößere
Theilder MenſchenſolcherErinnerungen,zur Erz
munterungund zur Stärkungim Guten ſoſehr,daß
és unverantworilihund undankbar gegen Gott ſeyn
würde,dieſevon Gott uns geſchenktenkräftigen
Mittel,Tugendzu befördern,nichtweiterzu ges
brauchen.

Der zweyteSas, daf der Aufnahme ächterſitt-
licherGrundſägenichtetwa die ſo oftb:ſhuldigte
Sinnlichkeit; ſonderneinegewiſſeſelbſtverſchuldete
VerkehrtheitoderBösartigkeit,eine in jedemMens
ſchenliegendeVerderbtheit,entgegenwirke,dieſer
Saß iſ gar nichtbibliſch,wie im vorigenStücke

gezeigtiſk. Vernunftund Bibel lehrenuns die

Sinalichkeitzwar nichtals dieUrſacheder Sünden,
aber dochals die Quelle der Begierdenerkennen,
durchderenunerlaubteBefriedigungder Menſchſich
verſündigt.Die Urſacheder Sünden findenwir
alſoimmer in dem MangelderpflihtmäßigenBe=

herrſchungder ſinnlichenBegierden,DieſerMan-
gelhatnichtnothwendigeineBösartigkeitund Vers

dorbenheitdes Herzenszum Grunde,wenn er dieſel-
be gleihzum Grunde habenfann,und bey man=

chenMenſchenwirklichzum Grunde hat. Er.fkann
aus einerſelbſtverſchuldetenVerkehrtheit,aus einem

ober-
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vberſtenböſenGrundſaßzeentſtehen+ aber er findet
{chauchdann und wann bey wirkli gebeſſerten
Menſchen,diekeinenböſenGrundſatzmehr bey ſich
hegen; ſondernwelchenes nur in dem Augenblicke,
da ſiehandelten,an der hinlänglichenDeutlichkeit
und überzeugendenKraftihrerErkenntnißvon dieſer
einzelnenPflicht,oder an hinlänglicherBeſonnenheit
und Ueberlegungfehlte.Dieß iſtdenn dochganz
etwas Andres,als ein zum Grunde liegenderböſer
Grundfat,von welchemder Verfaſſerredet. Die

Bibel{hreibtdem gebeſſertenChriſten, ſo bald ex

von ganzem Herzenan Jeſum glaudt,ihn fürden
erfennt,dem er folgenfoll,und feſtentſchloſſeniſt,
ihm zu folgen,den GeiſtGotteszu, das iſ,eine

von Gott dur<hJ-ſuLehregebeſſerteund veredelte

Geſinnung,durchwelcheGott nun, alsUrheberdie-

ferGeſinuung,in ihm fortwirkt, die*angefangene
Beſſerungund Heiligung,oder Veredlungzu einer

wärdigenVerehrungGottes,zu einem den Abſichten
GottesgemäßenSinn und Verhalten,fortzuführen,
beſtändigzu erhaltenund zu vollenden. Es iſdaher
wider die Bibel,dem Gebeſſertennoh einen bôſen
Grundſazbeyzulegen.,Er hatzwar mit Feinden,
mit HinderniſſenſeinerBeſſerungund Veredlung,
dievon außenund von innen ihm drohen,zu käms

pfen. Die Bibel nennt ſie,den Teufel,die Welt

und das Fleiſh,ſamtden Lüſtenund Begierdendes
Fleiſches.Unter vem Teufel,der dann,metonymiſch
alsUrſachfürdieWirkung,fürdas geſeßtwird,
was demſelbengewöhnlichzugeſchriebenzu werden

pflegte,ſinddieVerfelgungenund-Drangſalezuvers

ſtes
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niſſezur LehreJeſu,von Seitender Juden und-FIeys

den ausgeſeztwaren, und durchwelcheſiezum Abo

fallvom Chriſtenthurneverleitetwerden konnten,
wenn ſieniht entſchloſſenwaren, dem Bekenntniſſe
zur LehreJeſuallesin der Welt,auchdas Liebſte,
willigaufzuopfern.Die Welt bedeutet,wieſchon
oben erinnertiſ, die laſterhaftenZeitgenoſſender

Chriſten,und das verführeriſcheBeyſpielderſelben+
und endlichdas Fleiſchbedeutet die Sinnlichkeit,
den Hang der ſinnlichenNatur zu Allem,was den
Sinnen angenehm,und dieAbneigungderſelbenvon

: Allem,was den Sinnen zuwideriſt,nebſtden dar=

aus entſtehendenBegierdenund Abneigungen,wos
durch beſondersin den erſtenZeitendas Bekenntniß
zum Chriſtenthumeſehrerſchwertwerden mußte,
weilmit demſelbenſovieleAufopferungenverbunden
waren. Wenn dieBibelvon einemKanpfedes Fleia
{hesund des Geiſtesin bildlichenAusdrüken redct}z
ſokann ſiegar feinenKampf einesböſenund guten
Grundſatzesverſtehen;denn an denen,dieden Geiſk
Gottes haben,iſtnachihrerLehrenichtsGott mis

fälliges,mithiniſihnenkeinböſerGrundſagneben
dem gutendenkbar.— Die Sinnlichkeitiſ freylich
oftmit Unrechtbeſchuldigt,und kann leichtaus
Misverſtandmit Unrechtbeſchuldigtwerden,alsob
fiealleinund ohne eigneVeeſchuldungdes Menſchen
dieAufnehmüngächterſittlihguterGrundſätzein
unſreGeſinnunghindre.Dießanzunehmen,wäreein
fehr{hädliherMisverſtand.Mit Rechtleugnetdey
Verfaſſer,daßalleindieSinnlichkeitdieſeVildung

unz
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unſrerGeſinnungnach lauternſittlihhautenGrund-

ſtenhindre. Die Sinnlichkeitiſtein weſentlicher
TheilunſrerNatur ; ſieiſtſo,wie dieſinnlicheNa-

tur ſelbſt,ein Werk des Schöpfers,und an ſich
ſelbſtſowenigeinHindernißunſrerVeredlung,daß
ſievielmehrna< der AbſichtGottes, mit unſrer
Vernunftin diegebührendeHarmoniegeſeßt,mit-
wirkenſoll,zu unſrerVeredlung.Es iſ uns auh
einleuchtend,daßſiedas kônneund thue,wenn ſie
wohl geordnetiſt,ErkenntdieVernunftmit vólli-

ger deutlicherUeberzeugunz,die Beſtimmungdes

Menſchenund den Adel, die hohe Vortreflichkeitder

fürden Menſchen,als ein veruünftigesWeſen,be-

ſtimmtenGlückſeligkeit;har er bey fichein recht
ſtarkesinnigesVerlangennach dieſerGlückſeligkeit
erwei,dieauf den Wegen der Weisheitund Tu-

gendgefundenwerden kann : foſtehenbeyihmVer-

nunftund Sinnlichkeitin der gehörigenUebereinſtim-
mungz ſobegehrtdieſenuv das, was jenebilligt
oder fürPflichterkennt; und ſobeflugeltſelbſtdas
-natürlicheVerlangennah GlückſeligkeitunſernFuß,
auf der Bahn der Pflichtdeſtoſchnellerund eifriger
fortzugehen!— AlſonichtdieSinnlichkeitan ſich
muß beſchuldigtwerden,als das HindernißderAuf-
nehmung {ſittlihguterGrundſäße.DießHinderniß
findetſichvielmehxin dem Mangelder hinlänglich
richtigen,deutlichenund überzeugenden,Erkenntniß
der Vernunftvon der wahren, für Uns eigentlich
alleindes Namens würdigenGlückſeligkeit,und von

der hohenVortreflichkeitdieſerGlückſeligkeit;und

fernerin dem MangeleingxgehörigenOrdnungund
Rich-
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Richtung unſrerſinnlichenBegierdenaufdieGüter
allein,welchedieVernunftfürwirklichunſrerWün-
che und Beſtrebungenwürdigerklärt; mithinallein
auf dieſinnlichenGüter,die uns aufeinere<tmäſe-
ſigeWeiſe,aufden Wegen der Weisheitund Tugend
zu Theilwerden können. Solange der Menſchnoh
immer das Maaß ſeinerGlückſeligkeitnah dem
Maaße der ſinnlichenGüter mißt,in deren Beſitz
und Benuß er ſichbefindety ſolangeſeineBegierden
nochaufdas allesgerichtetbleiben,was ihm ſinn-
lichangenehmiſ,es mag erlaubt oder unerlaubt,
rechtoder unrecht,gut oder .bôſeſeyn;ſolangeer
noch nichtWeisheitund Tugend,und ein beſtändi-
ges Wachsthum in derſelben,fürſeineeigentlicheho-

he Beſtimmung und Wärde erkennt,mit lebendi-

ger, wirkſamerUeberzeugungerkennt,und aufdieß
ZielalleſeineWunſcheund Beſtrebungenrichtet: ſo
langebleibtzenerMangelder richtigenErkenntuiß
ſeinerBeſtimmungund Pflicht,und der richtigen
OrdaungſeinerWänſcheund Begierden,fürihn ein

Hinderniß,welchesder Annehmung lautrerſittlichz
guterGrundfägeſeinerGeſinnungenentgegenwirkt,

Auchdas iſnichtbibliſh,was derVerfaſſervon
der UeberwaltigungderVerderbtheitdes menſchlichen
Herzensſagt.DieſeUeberwältigungſollnichtan-
dersmöglichſeyn,alsdurchdieJdeedesSittlichgu-
ten in ſeinerganzenReinigfeit,mit dem Bewußt-
ſeyn,daßſiewirklichzu unſrerurſprünglichenAnla-

ge gehöôre,und daf man nur befliſſenſeynmüſſe,ſie
von allerunlautern Beymiſchungfreyzu erhalten,

4. Bandes 1, St, G und
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und fie ſotiefin unſreGeſinnungaufzunehmen,daß
man durch ihreWirkungauf das Gemüth, und

durch einenwoblgeordnetenLebenswandel,den man

alleinals das ſichreKennzeichenihrerWirkungbe-
trachtenmuß, zu einem gegründetenZutrauenzur
Beſtändigkeitdieſerlauternſittli<hgutenGeſinnung
wider alledrohendeGefahrendes Böſengelangen
môge.— HieriſtdieJdeedes Sittlichguteninſeiner

ganzenReinigkeitganz etwas anders,als das,was

dieBibel,derVernurftundErfahrunggemäß,von
der Beſſirungdes Menſchenlehrt.Nach der Lehr»

artund.Meynung des Verfaſſersiſtdie Jdee des

Sittlichgütenin ſeinerganzen Reinigkeit,dieer fonſk
auch das gutePrinapder Menſchheit,den Gott

wohlgefälligenMenſchen,den Sohn Gottes u. #.w.
nennt, ſchonim Menſchenda. Sie gehörtzu ſei-
ner urſpákhglichenAnlage,ſtewohnt als ein gutes

Principneben dem-bôſenin ihm. Es wirdalſonur

erfordert,daßder Menſchſihderſelbenbewußtwers
de,und fiein ſeineGeſinnungaufnehme. Hingegen
nach derLehrederBibel,und derVernunft,in ſoweit
dieſelbeder ErfahrungalsihrerFührerinnfolgt,iſt
zwardie Anlage,dieFähigkeit,das Vermögen,vers

nünftigzu werden,dem MenſchenalsMenſchenwe-

ſentlih,Aber ob er vernünftigwerde,in welchem
Grade er das werde,welcheBegriffeer ſowohlübers
haupt,als auchbeſondersvon Rechtund Unrecht,
vom Guten und Böſen,von Pflichtund vom Ver-

botnenannehme,das hângtallesvon den Umſtän-
den ab,unter welchener erzogenund zur Vernunft
gebildetwird,und in der Folgehauptſächlichvon

dem
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dem Gebrauch, den er von den Umſtändenmacht,
worin ek geſeztwird,und von den Mitteln,dieihm
zu ſeinerſittlihenAusbildunggegebenwerden,
Nach der Bibel, und nach'der Vernunft,wie ichim

Anfangedes vorigenStücksdieſertheologiſchenBey-
trägegezeigthabe,iſtdas Sättengeſezm<htſchon
im Menſchenda ; dieVerauunſftiſnichtdieUrhebe-
rian desGeſetzesder Sittlichkeit;ſondernGott iſt
der Urheberdeſſelben.Gott belehrtſelbſtden

Menſchenvon ſeineinWillen,den er in der Natur
und in der ganzen Einrichtungund Regierungder
Welt gcoffenbarthat, Das Geſeßder Sittlichkeit
iſtaußerdem Menſchengegeben,es iſihm vor den

Augen in dem großenGeſezbucheder Natur von

Gott dargelegt,und Gott ſet nah und nah einzel
. 2 Menſchenin ſolchebeſondersgünſtigeUmſtände,
daßfiezurdeutlichernund richtigernEinſichtindies

ſeGeſeßegelangen,und giebtihnendiehinlänglichen
Antriebe,Talente und Mittel,dieſeGeſezeGottes
ihrenBrüdern bekanntzu machen,ſiezur überzeus
gendenEinſichtindieſelbenzu leiten,uud zur Beob

achtungderſelbenfräftigzu ermuntern. So ſind
tun dieGeſezeGotteseinmalden Meaſchengegeben,
Nun muß der Menſchnah Gottes Abſichtvon den»

ſelbenbelehrt,und zur ritigenErkenntnißund
wirkſamenUeberzeugungvon denſelbengebrachtwer=
den. Dazu veranſtaltetGott die Mittelund Ers

munterungen; nur daßder Menſchihnennichtſein.
Herzund Ohrverſchließeund ihnen nichtden Eins

gang in ſeinGemüth verſage.So gelangtderMenſch
zurUeberzeugungvon ſeinerBeſtimmungund Pflicht

G3 und
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und zu der feſtenEntſchließungdieſerſeinerBeſtim-
mung, dém WillenGottes,ſeinerPflicht,gemäßzu
leben; und das BewußtſcyndieſesfeſtenEntſchluſe
ſes,der ReinheitſcinesHerzens,der Lauterkeitſeis
ner Geſinnung,ſeinerLiebezu allem Guten,und

ſeinesAbſcheusvor allem Böſen;dießBewußtſeyn,
das er ſichdurcheineaufrichtigePrüfungſeinerGes
ſinnungenund ſeinesVerhaltenserwirbt,mat ihn
des BeyfallsGottes,und der frohenHoffnungciner
immer’zunehmeudenVollkommenheitund Glücfſes
ligkeitgewiß.

Der Verfaſſerſtimmtfreylihdarin vollkommen

mit der Bibeláberein,daßnur einelautre,nachâch-
ten fittlihgutenGrundſätzen- gsbildeteGeſinnung,
oderwie die Bibelſagt,ein reinesHerz,den Men-

ſcheneinerwahren Gläckſeligkeitfähig,oder wie der

Verfaſſerſagt,würdig mache. Aber warum ſoll
denn der BlickdesMenſchenabgezogenwerden von

derihm vor den AugendargelegtenGeſetzgebungGots-

tes? Warum ſolldieJdeedes Sittlichzutenin ſeis
ner ganzen Reinigkeitan die Stelle des göttlichen
Gebots geſeztwerden? Uad warum ſolldieß,wenn
es gleichdie Lehreder kritiſchenPhiloſophieiſt,denn

geradeder Vernunftſinuder bibliſchenLehreſeyn?
Die Bibellehrtdas doch niht wirklil),und war»

um muß dieLehreder Bibeldenn der Ér:iiſchenPhiz

loſophieunterworfenwerden,ſolangenichterwieſen
iſt,daß nur dieſealleinWahrheit ſey? Beſſeriſt
es nachmeiner Einſicht,daßman die kritiſchePhi

loſophiemit der bibliſchenReligionsölehrenichtver-
men-
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menge. Manſage geradezu, die kritiſheVhilo-
ſophie,die nur von Principiender reinenVernunft
auögeht,führtnur aufdieund dieReſultate.Aber
man zwängenichtgeradeÄllesîn die Formen und

unter dieLehrender tritiſchenPhiloſophie,und be-

hauptenichteineHarmoniemit derſelben,wo dieſe
dochnichtiſtund nichrſeynkann,

Die Moral und Religionslehrenah Principien
dek fritiſhenVhiloſophieiſtden Bedürfniſſendes

größernTheilsder Menſchheit,die wir unter dem

Namen der Ungelehrtenzuſammenfaſſenkönnen,
niht angemeſſen.Ungelehrteſindnichtgewohnt,
ſh mit ihrem Nachdenkenüber das Gebiet der Er-

ſcheinungenund Erfahrungenin das unbegrenzteGes
bietreinerJdcenhinaufzuſ<hwingen.Sie lebenund

weben, wie in ihrentäglichenGeſchäften,ſoauh
mit ihremNachdenten,in der Welt der Erſcheinun-
gen und Erfahrungen.Naur dieGründe der Ueber-

zeugung, die aus dieſemGebietihresNachdenkens,
aus der Welt der Erſcheinungenund ‘Erfahrungen
hergenommenwerden kdnnen,ſindfürſieeinerhin-
länglichdeutlichenund faßlicenDarſtellungfähig,
um mit wirkſamerUeberzeugungvon ihnenanerkaunt

zu werden, Eine Moral und Religionslehre,die

ihreBeweiſenichtaus dieſemGebiete; ſondernaus
dem GebietereinerVernunftbegriſfehernimmt,kann
deswegenauchaufſienichtden lcbendigenund kräf-
tigenEindruckmachen,welchernothwendigiſt,wenn
ſiereht wirkſamwerden ſoll.Eine ſolcheWiſſen-
{haftder Moral und Religionmuß daherauchblos

G 3 als
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als ein Theil der philoſophiſchenWiſſenſchaftfür
Gelehrte bearbeitetwerden,welchedie Principien

derſelbenzur UebungihresVerſtandesund Nachden-
Fens undzur Erweiterungihrertheoretiſchenoder

practiſcbenEinſichtengehörigſtudirenkönnen.—

Noch mehr ! Es fehltdem größernTheilder Mens.

chennichtnur an derFahigkeit,eineſolchephiloſo-
phiſcheReligionslchregehdrigzu faſſen,und fichdas
von wirklichnacheignerdeutlicherEinſichtzu übers

zeugen; ſondernes würdeauchnichtgutſeyn,ihnen
die Moral und Religion,als etwas außerdem Gez

bieteder Erſcheinungenund Erfahrungenalleinrichz
tigErkennbaresdarzuſtellen.Sie bedürfenderRe-

ligionund Sittenlehrehauptſächiichzu einerrichtis

gen Erkenntnißund BeurtheilungdieſerWelt der

Erſcheinungenund Erfahrungen,und um ihreGe-

ſinnungenund thrVerhaltenin eben dieſerWelt in

einrichtigesVerhältnißzu ihrerBeſtimmungzu ſez2
zen. Die Religionstheorieoder Dogmatikmuß das

herfürſieaus der Betrachtungund ſorgfältigenBez

obachtungder wirtlichenWelt derErſcheinungenund

Erfahrungenhergeleitet,und zwar nach eben den

Regelndes geſundenMenſcheuverftandeshergeleitet
werden,nachwelchenſïefernerhinalleErſcheinuna:
gen und Erfahrungenin dieſerWelt richtigund i=
chergenug beurtheilenkönnen,um nichtvon ſchlaus
en Betrügernoder von Schwärmern,oder von ihrer
eignenerhißztenEinbildungskraftund Grübeleyver-
leitetzu werden,überdie ihnen vorkommenden Ev-

ſcheinungenund Erfahrungenanders zu urtheilen,
als ſiedieſelbennach den ordentlichenGeſezendes

Laufs
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Laufs der Natur beurtheilen follten, Sie mü��en
eine Geſchichtedev Begebenheiten, die fichin der

Welt der Erſcheinungenund Erfahrungenzugetragen
haben follen,wenn dieſeBegebenheitenauch den

Zweckgehabthaben ſollen,Religionslehrenurter

den Menſchenwirkſamzu machen,nacheben den

Regelnbeurthecilenlernen,nach denen hiſtoriſche
Nachrichtenüberhauptgeprüftund beurtheittwerden

müfſen,wenn man in denſelbendas Gewiſſevom
Ungewiſſen,daëjenige,was fürWahrheiterkannt
werden fann,von demjenigen,was nur fürſubjectis
ve Vorſtellungsartund Meynung der Referentenge-
achtctwerden muß, ſicherunterſcheidenund abſon=-
dern will, Fhuen muß auh immer dasjenigeals

zuverläſſigeWahrheitgelten,was allenin der Welt

vortommenden Erſcheinungenund Erfahrungengez
naßiſ,und alſouachdenſelbenentwederin derZu-
kunftvernünftigerWeiſeerwartet,oderinderVergan-
genßeitalswirlichgeſcheheny-‘enánftigerWeiſevor-
auÏgeſelztwerdenkaun. Hingegendasjenige,wasallen
Ecfahrungenund Beobachtungengemäßentweder in

der ZukunftvernünftigerWeiſenichterwartet,oder
in der VergangenheitvernünftigerWeiſenichtals
geſchehenvorausgeſeßtroerden kann,das müſſenfie
auchniht in dexZukunfterwarten,und nichtals

geſchehenvorausſchen.Da ſe alleErſcheinungen
und Erfahrungender Welt veraünftigund nach den

Geſezender Orduung,Weisöheitund Güte gebrau-
chenfollen;ſo müſſenſieauh dieWelt immer als

ein Werk dervollkommenſtenVernunft,in welcher
allesnachden Géſezender vollkommenſtenWeisheit

G4
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und Güte geordnet,und alſoeinvernünftigeroderuns

vernünftiger,den G-ſeßender-Ordnung,der Wris-
heitund Güte, gemäßeroderniht gemäßerGe-
brauchder Dingenie gleichgültigſeynkann,betrach-
ten und beurtheitenlernen,und überallaufdieSpus-
ren dieſerweiſenund gütigenErnrichtungaufmerk=z
ſam gemachtwerden. Alleshingegen,was von

den Geſchender Weiéheitund Güte abweicht,müſ-
ſenfieals nichtin der Orduungder Natur,ſondern
in den FehlernderMenſchengegründetanſchen;oder
da, wo dieFehlerdex Me::ſchennichtals dieUrſaz
chedcſſenbetrachtetwerden können,was ihnenvon
den Geſezender Weisheitund Güte abzuweichen
ſcheint;da müſſenſie,der engen Schrankenihrer

Einſichteingedenk,nichtdieOrdnungdérNatux an-

klagen;ſondernſichüberzeugen,daß auch dießih-
nen dunkelund unerflärbarſcheinendedennochden
allgemeinenhöchſtenEndzwe>der weiſeſten®üûte,
möglichſtgroßeVollkommenheitund Glückſ:ligkeitges

wiß befördernmüſſe,und darum ſogeordnetund

eingerichtetſcy, Alsdenn wird dieReligionstheorie
und GlaubenélehrewirklichfürſieeineQuellewalz-
rer,und zugleichretigidſerLeb:nswoeisheit.Jhr
VBirſtandund Nachdenkenwirdalösdennnichtdurch
dieſelbevertrüppeltund misgeleitet,nichtvon derriz
tigenBeobach;tungdex Geſetzeder OrdnungderNa-
tur abgezogen,odergar dazu unfähiggemachtund
zu ganz unrichtigenund ungegründetenBegriffen
vom Laufder Natur gewöhnt; ſondernvielmehr
überallangeleitet,ermuntert und angewieſen,dieſe
Ordnung dexNatur richtigund ſo zu beurtheilen,

wie



Ío5

wîe ſiedieſelbebeurtheilenmüſſen,wenn ſieihi*gano
zesBet:agen dieſe:Ordnung gemäßeinrichten,und'

ſichnichtdurcheine unrichtigeBeurtheilungderſel=
ben,oder dur das Widerftrebengegen dieGeſetze
derſelben,unglü>lichmachenwollen. Zugleichaberx

iſtihnendann auch in der ganzen OrdnurigderNax
tur und allerihrerSchickſaleGott überallgegenwär-
tià; ſieerkemen überallſeineWeisheit,Macht und
Güte, und wigſiedadurchin einer‘ſtetszufrieden
und frohenStimu.ungdes Gemüthserhalten“wers

dn; ſowird auch ihrHerz,durchdießbeſtändige
Andenken an Gott,mit Ehrfurcht,Dankbärkeitund
Licbegegen ihn, mit Zuverſichtzu ſeinerweiſen
Viacht und Gäte und mit freudigerFolgſamkeit
gegen ſeinenheiligenWillen,mit Liebezu allemGuz-
ten und mit Arſcheuvor allem Bôſenerfällt,und

fo zu wahrer Lauterkeitder Geſinnungenund zu
eineiawirlichtugendhaftenVerhaltengebildet.So

führtder Glaube ſiezur wahren Tugend,zu einer

richtigenGeſinnunggegen Gott,gegen andre Mens

ſchenund gegenſi ſelö|;einer Geſinnung,die
als einerrichtigenErkenntntßGottes und der Vers.

bindung,worin ſiemit Gott ſtehen,aus einerricha
tigenErkenntnißder Beſtinmung,die Gottihnen
und ihrenNebenmenſchenangewieſenhat,und der

Pflichten,welcheſie,dieſerihrerBeſtimmungzu
Folge,beobachtenſollen,entſpringt,und ſichdurch
einen ſolchenGebrauchallerihrerKräfte,Gaben
und Güter,in Verbindungmit ihrenNebenmenſchen
ihreeigne,und ihrerNebenmenſchenGlückſeligkeit,
nach der AbſichtGottes zu befördernäußert,daß

G5 ihr



ihr.ganzes-Leben, wie der ApoſtelPaulus (o {ón
als wahr es nennt, eine vernünſtige,Gottesver-

ehrungwird.

Die,allgemeineAnmerkungzu dieſemAbſchnitt,
S. 107-1216ermnert1),daßalle.Wunder, welche
dieGeſchichtemit derEinführungeinermoraliſchen
Religion“verknüpft,endlichſelbſtden.Glaubenan
Wunderüberhauptentbehrlichmachenmüſſen,weil
es einenſträflichenGrad des moraliſchenUnglaubens
verratl,wenn man den VorſchriftenderPflicht,wie

ſieurſprúnglidurchdieVernunftinsHerzdexMens

ſchengeſchriebenfind,nichtanders hinreichendeAua

etoritätzugeſtehenwolle,als wenn ſienoh dazu
dur<h Wunder beglaubigtwerden;wobey derVer-

faſſeran dieWorte Jeſuerinnert,”

wenn ihr nicht

Zeichenund Wunder ſeht,ſoglaubtihrniit|" —

AllcindexVertheydigerder NothwendigkeitdesGlau=-

bensan Wunder wird dagegeneinwenden; diemoraliz

ſcheReligionenthaltenichtblosVorſchriftenderPfl:cht,
wie ſieurſprünglichdenMenſchendurchdieVernunft
ins Herzgeſchriebenſind;ſondernfteenthaiteauch,
und zwar alsihrenHaupttheil,Glgubenslehren,die
über alleVernunftfeyn. Von der Wahrheitdieſer
Glaubenslehrenkönne es Feineandre Ueberzcugung
geben,als durchdieAuctoritatder Wunder, und

doch ſeynachden LehrendieſerReligionausdrüú>k-

lichdieſerGlaubeals dieBedingung,ohne die kein

Heilfürden Menſchenſey, vorgeſchrieben.So

nothwendignun der Glaube an dieſeüber alleVer=

nunfterhabnenLehrenſey;ebenſonothwendigſey
auch
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gu der Glaube an Wunder, auf deren Auctorität
die Ueberzeugung von der Wahrheit dieſerLehrenal=
leinveruhe!— Daß dieVertheydigerderNothweno

diakeitdes Glaubensan Wunder dieſesſagen,iſk
bekaantgenug, und der Verfaſſerrichtetgegen ſie
vichtsmiè Vernunftpeweiſen,daß eine moraliſche
ReugionteineſolcheLehrenenthaltenkönne,zu ihrer
Ueberzeugungaus. Sie berufenſichauf den Aus

genſchein.Hieriſ,ſagenfie,eine dur<hWundex
beſtätigteSchrift,oder wenigſtens, eine hiſtoriſcha

glaubwürdigeNachrichtvon der Lehreeines durch
Wunder beſtätigtenMannes,und dieſerMann hat.
das gelehrt;er hat das als göttlicheWahrheitge
lehrt;Gott fann unmöglichzulaſſen,daß die

Menſchendur< Wunder eines Lügengeiſtesverleitet.

werden, Jcthum als göttlicheWahrheitzu glaubeaz
ſogewißalſoGott wahrhaftigiſt,ſogewißiſtdieſe
LehreeinegöttlicheWahrheit,denn derMann, der

ſivortrug,iſt
dur Wunder beſtätigt.— Allen

jeſenEinwendungenkann nur durchhiſtoriſcheund

exegetiſcheGrunde hinlänglihgeantwortetwerden,
Eine philoſophiſcheKritikder Eigenſchaften,welche
einhinlänglichzuverläſſigesZeugnißvon einem Wuns

derhabenmuß, kann alleines darthun,ob dieNachs
rihtenvon Wundern als wirklichhinlänglichglaubs
würdigzu betrachtenſeyn; und einegründlichéhis

toriſcheund philoſophiſcheExegeſemuß es beweiſen,
ob die Schriftes bezeuge,daß der Mann Lehren,
als göttlicheLehrenund als Gegenſtanddes Glau-

bens vorgetragenhabe,die über die Vernunftſind?
Nüúrauf dieſeWeiſekann gezeigtwerden,daß den

Nach=
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Nachrichtenvon Wunderndie Eigenſchaftenmangeln,
diezu einer hinlänglichenGlaubwürdigkeitderſelben
erfordertwürden;und daß man des Glaubensan
Wunder zum Glauben an dieReligionslehrenicht
bedürfe;indem dieSätze,welchezu dieſcrReligions-
lehrewirklichgehdren,ſichdurchihre innre Evid nz
als wahr und vortreflih,oder ſo fernvon Vor-

ſchriftendie Rede iſt,als verbindlichund allgemein
gültigbeurkunden.— Uebrigenswiſſenwir doch
auch ſobilligſeyn,es unparthey:ſ{<zu geſtehen,
daß die Worte Jeſu,wenn ihr niht Zeichenund

«Wunderſeht: foglaubtihrnicht,den Sinn cigent-
lichnichthaben,worin"ſiehiervom Verfaſſerange-
führtſind.Jeſusklaztenichtdarüber,daß ſieden

Vorſchriftender Pflicht,wie ſieurſprünglichdarch
‘dieVernunftden Menſchenins Herzgeſchriebenſind,
nichtglaubenwollten,wenn fieniht Zeichenud
Wunder ſähen; ſonderner klagtdarüber,daßſieihn
nichtfüreinengöttlichenGeſandten,füreinenLehz-
rergdttliherWahrheit,erkennenwollten,wenn ſie
nichtZeichenund Wunder ſähen,da dochſeineLehre

ſelbſteinenjeden,dem es um wahreVerehrungGotz

teseinErnſtſey,von ihrerWahrheitund Göttlich-
keitüberzeugenkönne. Hier war eigentlihvon
dem dogmatiſchenSatze.die Rede, daß die Lehre

göttlicheWahrheitſey,daßwer Gott würdigverehren
wolle,ihn im Geiſtund in der Wahrheit verehren

müſſe,oder daß nichtGottesdienſtdur<hGebräuche
und Opfer; ſondernein tugendhafterSinn und

Wandel alleinden Namen wahrer Gottesverehrung
verdiene;mithindaßderjenige,dereineſolcheVers

eh»
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ehrung Gottes im Geiſtund in derWahrheitlehre,
ſh mit Rechtfúreinen LehrergöttlicherWahrheit
erkláre.DieſeLehrekonntendieJuden Theilsaus
der Vernunft,Theilsaus dem A. T. fürgöttliche
Mahrheit erkennen;. aus der Vernunft,wenn ſie
nur úber dieunendlicheVollkommenheitGottes ges

hôrignachdachten;und aus dem A. T. wenn ſie
ſichnur der nichtſcltnenund ſodeutlichenErklärun=-

gea üb:r dieNichtigkeit.der Opferund Gebräuche,
und über dieNothwendigkeitw@drerBeſſerungdes

Herzensund Lebens,als der unerläßlichenBedina

gung des WohlgefallensGottes,erinnerten,die ihs
nen aus den Schriftender Propvetenund aus den

Pſalmenbekanntſeynmußten Darum ſagteJeſus,
ſiekönntenſichdur< die B-chaff:nheitſeinerLehre
ſelbſtvon der göttlichenWahrheitderſelbenüberzeu-
gen, ohneZeichenund Wunder zu bedürfen.Dar
um behauptenauh wir jet ſowie Jeſus:wir kôn-

nen uns von der göttlichenWahrheitſeinerLehre
hinlänglichüberzeugen,ohne des Glaubens an Zeiz
chenund Wunder zu bedürfen!

Es wird 2) bemerkt,daß es der gemeinenDens
FungsartderMenſchenvölliggemäßſey,daß wenn

eineReligiondes bloßenCultusund der Obſervan-
zen ihrEnde erreiche,und dafüreine andre in der

moraliſchenGeſinnunggegründeteeingeführtwerden
folle,die Fntroductionder leztern,wenn ſiees
gleichnichtbedürfe,in derGeſchichtenoh mitWun-
dern begleitetund ausgeſ<hmüc>twerde,um dieEnds

ſchaftder erſtern,dieohneWander gar keineAu-

cto»
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ctorität haben würde, anzukündigen.= Hiebey erin»

nere ih nur, daß wenn hier von einer Religion des

bloßen Cultus und der Obſervanzengeredetwird,
dieihrEnde erreichthabe,dießniht von der âch-z
ten moſaiſchenReligionverſtandenwerden müſſe,
die,wie obengezeigtiſt,keineReligiondes bloßen
Cultusund derObſervanzenwar; ſonderndaßdicß
vielmehrnur von der ‘jüdiſchenVolksreligionzu

ChriſtiZeitenzu verſtehenſey.— Der Verfaſſer
fagt,dieIntroductioneinermoraliſchenReligionbes

darfes nicht,in der Geſchichtemit Wundern bes

gleitetund ausgeſhmüä&>tzu werden, das heißt,an
und fürſichbetrachtetbcdärſteeine ſolheReligion
FeinerBeſtätigungdur< Wunder, indem ſieſich
felbſtdem Verſtandeund Herzenhinlänglichalswahr

beſtätigt.Aber es kannſeyn,daßſiezu einer Zeit
eingeführtwird,zu welchernachder gemeinenDens

kungsartder MenſchenWunder erfordertwerden,
um dieWahrheiteinerReligionzu beſkätigen,ſo
daßſelbſtderStiftereinermoraliſchenReligronzu
einerſolchenZeitnothwendigThatenthunmuß, die

fürThaten erkannt werden,welcheniemand thun

kann,es ſeydenn Gott mit ihm,Thaten,díe für
Zeichenerkanntwerden,daßGott durchdieſenMann,
lehreund wirke,und diedesroegenauchin der Ges

chichtedes StiftersdieſerReügionals Wunder beu

ſchriebenwerden. — Soll aber dieBemerkung,daß
es der gemeinenDenkungsartder Menſchenganz
angemeſſenſey,daß dieFntroductioneiner moraliz
ſchenReligionin der Geſchichtemit Wundern ausg=z

geſhmü>twerde,nochmehrfagen,alsdaßſichdie-
ſe
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ſeAus{mü>ungaus der gemeinenDenkungsart
leicbtbegreifenlaſſe; ſollſieſovielſagen,daß man,

jeſergemeinenDenkungsartwegen, nun über die

MahrheitdieſerVorſteluvg,über die Frage, ob
wirklicheWunder, und was fürWunder, zur Beo

ſtätigungeinerſolhenReligiongeſchehenſeyn,keine
Unterſuchungenanzuſtellenbrau.!:e:ſoſagtdieVes
meréunzzu viel.Denn dieUnterſuchungeinerſolchen
Geſchichteiſtdurchaus nothwendi;;,um zu entſcheto
den, ob dieſeGeſchichtezu unſernZeitennoch ver-

nünftigerWeiſeder Grund des Glaubens ſeynkôn=

ne, oder niht? Ob es ſhon aus den Nachrichten
von dieſenThaten und Begebenheiten,ohne Rúcko
fichtauf dieLehrenund das Geſchäftedes Stifters
der Religion,erweislichſey,daß Gott hiergewirkt
habe; oder ob das aus der Beſchaffenheitder Lehre
und des Geſchäftsdes StiftersdieſerReltzionbes
wieſenwerden müſſe?Das erſtrebehauptendie
Veri,„xydigerder Nothwendigkeitdes Glaubens an

Wunder, und folgernaus den Wundern dieUntrügs
lichkeitallesdeſſen,was ein dur< Wunder beſtätigs
ter Manngelchrthat. Dem zu Folgerechnenſie
fernerallesdas, was er bey dem Vortragedieſer
oder jenerLehregeſagthat,ſo wieſcinenganzen
Vortragzu den ihm von Gott eingegebenenWahrs
heiten, und zu den Gegenſtändendes Glaubens an

die LehredieſesMannes, indem ein aus göttlicher
Eingebungredender Mann nichtsanders als un»

trüglicheWahrheitreden könne,weilGott ihm ſeine
Worte in ſeinenMund lege,und es folglichUnglaus
ben gegen dieſenMann verrathenwürde,wenn

man



I1I2

man etwas nicht für wahr halten wollte, was dex

¿Mann geſagthabe. Daher re<nenſie eineMcnge
von Sätzenzur Glaubenslehre,die an ſichfü?die
Vernunftkeine Evidenzhaben können,und ej-

gentlichnur zu derſubjectivenVorſiclungsartgewiſz
ſerZeitenund Menſchengehören.Wil man ſienun
davon überzeugen,daßdieſeSätzekeineGlaubensſäge
ſeyn: ſomüſſenſievor allenDingenüberzeuztwer-

den,daß die gewöhnlichenBegriſſevon Wundern
und von göttlicherEingebun-keznewu:parihcyi:-he
Präfungaushalten. Denn wo dieſeg:wöhnlichcn
Begriffenochfürwahr und gültiganerkanntwecden,
da unterläßtman auch nichtdie Folgerungendar-
aus herzul-iten,welchedaraus ſonaturlichfließen.
Fh kann daherdem Verfaſſ.rdarin nichtbeyſtims
men, wenn er S,.108 behauptet,

"

daß es ni&zts
fruchtenfônne,dergleichenErzäblungenzu beſtreiten,
wenn diemoraliſcheReligioncinmal da iſt,und ſich
nun und fernerhindur<hVerrunftgründeſel!erz
haltenkann.” Freylichwürde es {äd1< ſcon,
dieErzählungenvon der Arr in Gegenwartderjeni-
gen zu beſtreitén,dienochnihtangef*hrtund vers

mögendſind,ihrenGlauben an dieReligionauf fes
ſtereund der Vernunftſichals haltbarbeu:kundende
Gránde zu bauen;zum Beyſpielauf der Kanzel
in öffentlichenErbauungsvorträgen.Derglecichen
Menſchen,die bisherihrenGlauben noh vornâm-
lichauffolcheErzählungengründeten,ſindnur ans

zuführenzurErkeuntnißder beſſernund ſichernGrün-

de,und wenn ſiezu dieſerErkenntnißgelangen: ſo
verlierenjeneErzählungenvon ſelbſtfürihrezum

ei-
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genen NachdenkengeübteVernunft die alles entſchei
dende BVereiskraft,welcheſieihnenbis dahinbey-
legten.Sie ſehenes ein,daßſiederſelbennicht
mchr bedürfen,werdennun zur eignenPrüfungers
wecktund geſchi>t,und entbehrenin derFolgeoh-
ne GefahrfürihrenGlauben und ihreTugendder-

jenigenStützen,welcheſievorherbedurften.Des-
wegen müſſenallerdings,wie ih auchimmer behaus

ptetund ermunterkhabe,öffentlicheReligionslehrer
niht allein,wenn gleihdieſebeſonders,ſondern
auh Schriftſtellerund Lehrerder Wiſſenſchaften,
dieHúllenochehren,roelchegedienthat,eine
fovortreflicheLehreunter denMenſcheneinzu-
fuhrenund wirkſamzu machen. Aber unter

Gelehrrèn,und von Lehrernder Wiſſenſchaften,und

fürdiezu bildendenLehrerderchriſtlichenGemeinen,
mäſſenhinlänglicheUnterſuchungenüberden größern
odergeringernGrad der ZuverläſſigkeitſolcherEr-

zählungenangeſtelltwerden,um zu beſtimmen,ob
und in wie fernaus ihnengefolgertund bewieſen
werden könneoder niht. Denn es iſtni<tgenug,
" daßman es nihtzum Religionsſückemache,wie
dee VerfaſſerS+ 108. ſagt,dáßdas Wiſſen,Glau-
ben und Bekennenderſelbenſchonan und fürſichets
was ſey,wodurch wir uns Gött wohlgefälligmachén
können;

” nein,es werden aus der angenommenen

GewißheitſolcherErzählungenwichtigetheoretiſche
und practiſcheFolgerungenabgeleitet,gegen die

man nichtsausrichtet,ſolangeman die Gewißheit
jenerErzählungenals vernünftigerWeiſeanneh»
mungswürdigaufſichberuhenläßt.

4» Bandes 1, St. H Wollte
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Wollte man ſolchenFolgerungenmit den Bes

merkungenbegegnen,diederVerfaſſer,S. 109, u

f.úberdieUntauglichkeitderWunder zu practiſchem
Gebrauchgemachthat;woliteman ſagen,daß man

von einem Wunder Gottes nur im Allgemeinenden

Begriffhabenkönne,daßAlles,was er thue,gut
ſeynwerde;daßaberdadurchinAnſehungeinesbe-

fondernVorfallsnichtsbeſtimmtwerde: ſowürde
dochder BVertheydigerder Wunder dießnichtgelten
laſſen.Er würde dieVernunfteriunern,ihrUr-
theildem untrüglichenAuëſprucheGottes zu unter=

werfen,der in dieſemFalleerklärthabe,daßdicß
und jenesals Wahrheiterkanntund geglaubt,oder

alsPflichtbefolgtwerdenfollte,Der buchſtäbliche
Sinn derWorte desWunderthäterswürde ihm als

Ausſpruchoder Gebot Gottes gelten,und er würde

daraufdringen,daßderjenigeoffenbareinen ſträfliz
Hen Unglaubenverriethe,nah deſſenUrtheikdie
Morte nichtſogeltenſollten.Selbſtunmoraliſch»
ſcheinendeGebote,z. B. S. 112.

"”
wenn einem

Vater gebotenwürde,ſeinen,ſovieler wüßte,ganz
unſchuldigenSohn zu tödten,” würde er fürden-
nochvolllommenmoraliſcheGebote erklären; z. B.

in dem angegebenenFalle,als eine Prüfungdes
ainbedingteſtenVertrauens zu Gott, und eines uns

wandelbarenEntſchluſſeszum Gehorſamgegen den

WillenGottes,dereben durchein ſolhesGebot,
und durchdiedarauferfolgteHinderungder Voll

ziehungdeſſelben,den Geprüftenhabelehrentvollen,
daß allehartund widrigſcheinendeGebote nur Prüs

fungenund UcbungendeyTugend,unddadurchMits
tel



tel ſeyn,zu einerhôhernVollkommenheitundGlück

feligkeitzu gelangen.Gegen alleEinwendungen
der kritiſd;enPhiloſophie,daß einegöttlicheOffen»
barungkeineneue Wahrheitenvon der Natur und

dem Willen Gottes lehrenz ſondernalleinGott als

VollzieherdesMoralgeſezesankündigenkönne,wür=
de er dieKurzſichtigkeitund engenGrenjenderVero
nunftanführen,wegen welcherdieſelbeda, wo ſie
es erkennenmúſſe,daß Gottgeredethabe,nicht
weiterzu entſcheidenwagen dürfte,was Gottreden,
oder nichtreden könne;ſondernehrerbietigglauben,
und nur den Sinnder göttlichenRede mit demutha
vollerUnterwerfungzu erforſchenſtrebenmüſſe>
Hingegenwenn aus einleuchtendenGründendarge
than wird, daß dieErzählungennichtin ſofern,in
o fernfiewundervolleThatſachenbeſchreiben, die

hinlänglicheGewißheithaben,welhe man vernünfa
tigerWeiſefordernmuß, wenn man ſolchenErzähs
lungenglaubenſoll: fofallenmit ihrerBeweiskraft
quchdieFolgerungenhinweg,die ſonſtaus denſela
benhergeleitetwurden.

Vortreflichſinddiein derNote,S. 113-116,
angehängtenBemerkungenüber die Gewohnheit,
ſichaufdas GeſtändnißderNaturforſchervon ihrer
Unwiſſenheitzu berufen,urn dadur<Wunder glaub-
lihzu machen. Der Naturforſcherkenntdochdie

Naturgeſetze,nah welchen. dieBegebenheitenerfols
gen, und in welen er dieUrſachendieſerBegeben
heitenaufſuchenkann. Was in der Welt,die wir
durchErfahrungenund Beobachtungenkennen,ge-

*
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ſchehenſeynſoll,das muß, alseinèThatſache,nach
ebenden Regelngeprüftund beurtheiltrwverden,nach
denen wir ÚberdieGewißheitoder Ungewißheitan»
drer Thatſachenurtheilen,— Alleindaraus folgt
nun auchwieder,daß wir ſowie bey anbern That-

fachen,au< beyWundern, vor allenDingenfragen
müſſen: ob das,was geſchehenſcynſoll,auchwirk-
lichſogeſchehenſey? Wie der Naturforſcherzuerſt
diosBegebenheitſelbſtund die Gewißheitderſelben
hinlänglichunterſuchthabenmuß, eheer aus dieſer
BegebenheitSchlüſſeherleiten,kann; ſo auchbey
Wundern. Man würde Schulddaran ſeyn,daß
nachwie vor aufdievorausgeſeßteGewißheitderſel-
ben Schlüſſegebautwürden,wenn man dieGcwiß-
heitder Nachrichtenvou denſelbennichtmit aller

gebührendenSorgfaltunterſuchte.

Der philoſophiſhenReligionslehredrittes
StücE.

Der Sicgdes gutenPrincipsüberdas

Bôſeund dieGründungeinesReiz
<es GottesaufErden.

Der VerfaſſerſtelltS, 119. den ſittli<hgutge»
ſinntenMenſchenals in einem Kampfevor, den er

unterder Anführungdes guten Principsgegen die

Anfechtungendes böſenPrincipsin dieſemLeben
be-

-
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beſtehenmüſſe.Auchin dieſemStückealſowirdder
ſirtlichgutgeſinnteMeaſchſodargeſtellt,als ob in.

ihm einböſesPrincip,das heißt,ein bôſerGrund-
ſaß,neben dem.gutenPrincipoder Grundſatze,den

er inſeineGeſinnungaufgenommenhat,nochim-
mer wohne.Oben aberhabenwir geſehen,daß die

Vorausſetungaufeinem bloßenMisverſtande,auf
einerbloßenVerwechſelungder Freyheitder bloßen
Willtührmit derFreyheitdes Willensberuhe,und
daß nichtbehauptetwerden könne,daß jederfreyen
geſezwidrigenHandlungein böſerGrundſaßzum
Grundeliegenmüſſe.Es kannalſobeycinem ſittlich
gutgeſinntenMenſchennichtvon einemin ihm neben

dem gutenGrundſatzeeinwohnendenbôſenGrund-

ſagedieRede ſeyn,und folglichauh niht von ei-

nem Kampfe deſſelbenwider dieAnfechtungeneines

ſolcheneinwohnendenbôſenGrundſaßzeszauchver-

meidet man lieberdas Wort Anfechtungen,wegen

gemeinerirrigerdamitverbundnerBegriſfe.— Jn

beſtimmternund deutlichernAusdrückungenſolltees
alſo nur heißen; Ein jederfittlihgutgeſiunterx
Menſch,ungeachtetſeinergutenherrſheadenGrund-
ſâtze,bleibtſtetsin Gefahr,von neuen verleitetzu
werden, böſeGrundſäßewieder anzunehmen,wenn
er wider dicſeGefahrnichtſorgfältigwacht.—

Er iſtnict blos,wie der Verfaſſerſagt,von der

Herrſchaftdes böſenPrincipsoder eines bôſen
Grundſalzesfrey;ſonderner iſtvon dem böfenPrin-
cipſelbſt,das heißt,von jedembôſenGrundſatze
Irey, und muß von zedemböſenGrundſatzefrey
1eyn, wenn er âufden Namen einesſittlichgutge-

H3 ſian-
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finnten, wirklichgebeſſertenMenſchenAnſpruchma-
chenwill.= Wenn er der Knechtſchaftdes Süns

dengeſetzesoder unter dem Sündengeſeßeentſchlagen
wird, um der Gerechtigkeitzu leben:ſomuß kein

bôſerGrundſagzmehr inihm wohnen. Der Verfaſ-
ſerhat den unbequemenAusdru>: Knechtſchaft
unter dem Sündengeſebe,aus Rdm. 7, 23- ents

lehnt,wo Lutherſoganz wörtlichüberſezthat. Als

leiner irrtgewiß,wenn ex meynt,daßPaulusin
dem gebeſſertenChriſtennoch ein in demſelbeneins

wohnendesbôſesPrincip,einen einwohnendenböſen
Grundſaßangenommen habs,oder geltenund ſtatt
findenlaſſenwürde. Dieß widerſprächeJeſuund

Pauli Lehrengeradezu,na< welchendieLauterkeit
Der Geſinnung,dieLiebezu allem Guten und der

Abſcheuvor allemBöſen,eine unerläßlihsBedin:

gung fürdieiſt,dieſichdes BeyfallsGottes erfreu»
‘en wollen. Fleiſchbleibtfreylihbeydem Gebeſſerz
ten nachPaulusAusdrucknebon dem Geiſte,Aber
Fieiſchundein bôſexGrundſak,ſindzwey ganz

verſchiedneDinge;Fleiſchbedeutetdie ſinnliche
Natur des Gebeſſerten.— Es kann daherauch
nichtvon einem ſittlichgutgeſinntenMenſchengeſagt
werden,daß er den Angriffeneines einwohnenden
bôſenGrundfazesnoh immer ausgeſegzibleibe,
Dennin ihm iſtkeineinzigerböſerGrundſaßmehr.
Erbleibt nar den Gefahrender Verführung,von

neuen bôſeGrundſäzeanzunehmen,ausgeſeßt,und
deswegenmuß er ſtetszum Kampfegerüſtetbleiben,
wenn ex ſeineFreyheit,nichtalleinvon der Herr

ſchaft
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ſchaftböſerGrundſägezſondernvou bdſenGrund-
ſäßenüberhaupt,behauptenwill.

Indieſem gefahrvollenZuſtandebefindetfi<der
Menſchnah des VerfaſſersBehauptungS, 129.

durcheigneSchuld.Das heißtnah dem Sinne

des Verfaſſers:das radicaleBôſe,oder das im

Menſchennebendem gutenecinwohnendebdſePrins

cip,der einwohnendebôſeGrundfaß,der auh no<
in jederúſittlihgutgeſinntenMenſchenſichfinde,
und unter deſſenHerrſchaftvon neuen zu gerathen
er ſtetsin Gefahrſey,múſſeals ſelbſtverſchuldet
gedachtwerden. Es iſthierniht nöthig,das zu

wiederholen;was im vorigénStücke dieſer.theologi=
ſchenBeyträgeüber dieſeSäge eririnertif, die

gleichfallsblos auf der Verwechſelungder freyen
Willkührund des freyenWillensberuhen.Es iſt
hierhinlänglichzu bemerken,daß von einem böſen
Erundfatzein einem ſittlihgutgefinntenMenſchen
gar nichtdieRede ſeynkönne. Der gefahrvolleZu-
ſtand,worin ſichder gebeſſerteMenſ<hno< imrwmex

befindet,iſtnur zum Theil,niht ganz von ihm

verſchuldet.Er iſtverſchuldet,in ſoferndie Gea
fahrin der in ihm no< übrigen,in ſeinemvo-
rigenungebeſſertenZuſtandeverſchuldetenUnvollkoms-

menheitihrenGrund hat. Er i unverſchuldet,
in ſoferndieſeGefahribrenGrund hatin feiner
ſinnlichenNatur,und in den ihn umgebendenUm-
ſiândenund Verbindungenmit höfenMenſchen-
Denn anallem dieſem,und an der daraus fürihn
entſtehendenGefahr,iſter unſchuldig.

:
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Der Verfaſſerfolgertdaraus,daßdieſergefahr-
volleZuſtandvom Menſchenverſhuldetſey,die

Verbindlichkeit,wenigſtensſovielKraft,als er

vermag, anzuwenden,um ſichaus dieſemZuſtande
herauszugrbeiteß.DieſeFalgerungiſtnichtge-
gründet.Denn daraus,daßih michdur< meine

Schuld.ineinem gefahrvollenZuFandebefinde,folgt
nochnicht,daßichverbundenſey,mich ſovielich
Fônne, aus demſelbenherauszuarheiten.Der in

Verhaftgenommene Dieb befindetſichin einemſelbſ-
verſchuldetengefahrvellenZuſtande.Er. hat aber

keineVerbindlichkeit,ſh aus demſelben,in ſofern
es ihm möglichiſt,herauszuarbeiten;ſonderniſ
vielmehrzum Gegentheilverpflichtet.Oder wollte
man ſagen, hierſeyniht von phyſiſcher,ſondera
von moraliſcherGefahrdie Rede: ſo würde doh
dieſeEinwendungnichtigſcyn.Denn darin,daß
ein ZuſtandeinmoraliſchgefahrvollerZuſtandiſt,
Fann nochkeinGrund derVerpflichtungliegen,mich
aus dieſemZuſtande„wiederherauszuarbeiten,wo-

fernes nichtwidermeinePflichtiſt,in dieſemZu-
ſtandezubleiben,Vermuthlichalſowillder Ver-
faſſerſagen: Der Menſchübertratdas ihm gegebe-
ne Gebot,und verlebteſeinePflicht,indem er ſich
in dieſengefahrvollenZuſtandſetzte,alſoiſ er ver-

pflichtet,zu thun,was er kann,um ſichaus demz

felbenherauszuarbeiten.So gefaßtiſtder Schluß
richtigund bündig; aberdann erhelltes auch,daß
derMenſchnur inſofernverpflichtetiſt,ſih aus

demgefahrvollenZuſtandeherauszuarbeiten, in ſo
fernes widerſeinePftichtiſi,daßer ſichinden:ſelz

ben
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ben befindet. Mithin folgte daraus die Verbindlich-
keit, nach der Lehre des Verfaſſers,das böſein ihm
wohnendePrincip,den böſenGrundſatz,den er in

ſeineGeſinnungaufgenommenhat,wieder aus ei-
nem Gemürhe zu vertilgen,Alleindex Verfaſſer.
‘behauptet,diesſeyunmöglich,deswegenkönne der

Menſchnichtsweiter,alsdahinſtreben,daßer dem
gutenPrincipoder Grundſalze,den er nunmehr in

ſeineGeſinnungaufgenommenhat,den Siegüber
den in ihm wehnendea bêſfenGrundſaßverſchaffe.
_— Sehen wèr nichtaufdieſeBehauptungdesVerfaſe
ſers,bedcntenwiv,daß keiuböſerGrundſatzin eis

nem wirklichgebeſſertenMenſchenPlatzfindenkann:
ſomüſſenwir die Verbindlichkeitdes Gebeſſerten,
wider dieGefahr,von neuen bôſezu werden,ſtets
zu kämpfen,richtigerund einleuchtenderaus der

Pflicht,ſtetsnach einechölzernſittlihenBVollkoms
menheztzu ſireben,herleiten.— Der Verfaſſerhins

gegen ſelztdas Daſeyn eines einwohnendenbßſen
Grundſatzesvoraus,und fragtnun, wie der daraus

entſtehendenGefahrentgegengearbeitetwerdenfönne?

ZurBeantwortungdieſerFrageſielltder Verfaſſer
dieBeraerfungauf,daß dieUrſachenund Umſtände,
diedem MenſchendieſeGefahrzuzichen,nichtſowohl
von ſeinereignenrohenNatur,foferner abgeſondert
da iſt,als vielmehrvon Menſchenherkommen,mit
denen er in Verhältnißoder in Verbindungſtcht.
Die eigentlichſozu benennendenLeidenſchaften,
diein ſeinerurſpränglichzutenAnlageſo große
Verheerungenanrichten,würdennichtdurchdieAn-
reizeſeinerrohenNatur in ihm rege, SeineBe-
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dürfni��e, (ſoferner im rohenNaturzuſkandeabge-
ſondertda ſey,)}{cgnnur klein,und ſeinGemüths-

zuſtandin derBeſorgungderſelbenſeygemäßigtund
ruhig. Er ſeynur arm, odex halieſichfärarm,
ſoferner beſorge,daßthnandreMenſchendafürhals
ten,und darüberoerachtenmögten.Neid,Herrſchs
ſucht,Habſucht,und die damit verbundnerfeindſez
ligenNeigungen,beſtürmenalsbaldſeinean ſiges
nägſameNatur, wenn er unter Menſcheniſt,
Und es ſeynihteininalnôthiz,daß dieſeMenſchen
{honals im Böſenverſunken,und als verleitendse

Beyſpielevorausgeſeztwürden ; es ſeygenug, daß
ſieda ſeyn,daßſieihnumgeben,und daßſieMens

ſchenſeyn,um einanderwechſelſeitigin ihrermoras

liſhenAnlagezu verderben,und |< einanderbdſe
zu machen. Wenn nun keineMittelausfündigge-
machtwerden könnten,eineganz eigentliauf die

VerhätungdieſesBöſenund zur Beförderungdes
Guten im Menſchenabzwe>er.deVereinigung,cine

beſtehendeund ſichimmer ausbreitende,blo3aufdie
ErhaltungderMoralitätangelegteGeſellſchaftzu ex-

‘xichten,welchemit vereinigtenKräftendem Böſenents»
gegenwirkte:ſowürde dasBöſe,ſovieldereinzelnè
Menſchauchgethanhabenmögte,um ſichderHerrſchaft
deſſelbenzu entziehen,ihndo unabläſſigin der Gez

fahrdes Rükfallsunter dieſelbeerhalten.Nlſoſey
dieHerrſchaftdes gutenPrincips,{ofernMenſchen
dazuhinwirkenkönnen,niht anders erreichbar,
alsdurchErrichtungund AusbreitungeinerGeſell-
haftnah Tugendgeſezenundzum Behufderſelben;
einerGeſellſchaft,welchein ihremganzenUmfange

zu
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zu beſchließendem ganzen Menſchengeſchlehtedur<
dieVernunftzur Pflichtgemachtwird ; weilallein

auf dieſeWeiſe cin Sieg des gutenPrincipstber
dasBöſegehofftwerden kann.”

So ſehres dieferDarſtellungzur Empfehlungges
reiht,daÿ ſicdas Mitwirken zur Errichtungeiner
Gefellſchaftnah Tuagendgeſeßzen,und zum Behuf
derſelben,alseineallgemeinePflichtjedesMenſchen
betrachtenlehrt,und o ſehrdieBemerkungunſre
Aufmerkſamkeicauf ſichzichenmuß, daß nur auf
dieſeWeiſedem gutenPrincipder Sieg über das

bôſemöglichgemachtwerdenkönne: ſo muß dieß
allesuns dochnichthindern,jedenTheildieſerDar=-

ſellunggenau zu unterſuchen; benn dadurchallein
Eönnen wir uns überzeugen,ob das GanzeunſreZu-
ſtimmungerheiſche,oderniht? und ob wir viel-

leihtaufcinem andern gebahnternWege ſichrerzu
demſelbenZielgelangenkönnen,nämlichzur;Ueber-
zeugung von der Verpflichtungder Menſchen,ſi
zu einerGeſellſchafrnah Tugendgeſezen,und zuræ

Behufderſelben,mit einanderzu verbinden,und

zur Erêenntnißder Mittel,durh welcheden guten
GrundſägendieHerrſchäft,und derSiegüber das
Bôſezugeſichertwerden kann?

Es iſeineharteRede,daßes fürden Mens
chengenug ſey,daß Menſchenda ſind,daß
fieihnumgeben,und daß ſieMenſchenſind,
um einerdem andernwechſelſeitiginihrermo-
xaliſchenAnlagezu verderben,und einexden

Ans
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- andern bö�e zu machen. Uberif dieſeharteAn-

klagedenn auh wahr? Jf es wahr,daßdieUrſa-
chenund Umſtändé,diedem Merſchendieihm dro-

hendeGefahrfürſeineSittlichkeitzuziehen,und

ibn:in dieſerGefahrerhalten,nichtſowohlvon ſei-
mer eignenrohenNätur, ſofecner abgeſondertda

iſt,als vielmehrvon Menſczenkommen, mit wel-

chenex inVerbindung-ſteht?Jf es wahr,daß der

Neid,daß dieHerrſchſuchtund Habſucht,und die

damit verbundnenfeindſeligenNeigungen,alébald
ſeinean ſihgenúgſameNatur beſtürmen,wenn er un-

terMenſcheniſt? Und iftdeswegendieExrichtungeiner
Geſellſchaftnah TugendgeſeßenPflicht,weil ſonſt
der einzelneMenſch,ſovielex auchgethanhaben
möôgte,um ſichder Herrſchaftdes böſenPrincips
zu entziehen,unabläſſigin der.Gefahrdes Rückfalls
unterdieſelbebleibenwürde?

Fh behauptegeradeimGegenſatzegegen dieBez

hauaptúng.des Berfaſſers; Die VerbindungderMen-

ſchenUntereinanderiſdas nothwendigeErfordecniß
zur Ausbilduugder Aulazedes Menſchen,vernunf-
tigund ſittlichgutzu werden, Eben dem Un:ande,
daß Menſchenda ſind,daßſieden Men‘{chenumge-
ben,und daßſieMenſchenſind,verdanktderMenſch
nachGottes Veranſtaltungſeineganze Ausbildung
zur Sittlichkeit.Es ſeyweit von uns enfernt,zu
behaupten,daß es eine unausbleiblicheFelgeder

Verbindungder Menſchenuuter einander ſey,daß
ſiecinerdenandern wechſelſeitigin thrermoraliſchen
Aalageverderbea,und einerden andern bôſema-

chen!
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hen! Dieß behaupten, hieße den Schöpfer ankla-

gen, der die. Menſchenmit einanderin Verbindung
ſezte!Von der AbſichteinerſolchenAnklagedes

Schöpfersiſ indeſſender Verfaſſerweit entfernt.
Er nimmt dieMenſchen,wieſiejeßtſind,und ſicht
es als‘dieeigneSchuldder Menſchenan, daf ſie
ſchunter einanderwechſelſeitigin ihrermosaliſchen
Anlageverderben,und unter einanderbdſemachen;
indem ſieverpflichtetſegn,in eineGeſellſchaftnah

Tugéendgeſeßzenzu treten,worin ein folheswechſel
ſeitigesVerderben niht ſtattfinden;ſondernviel-
mehr allezur Beförderungder Tagendund Sittlich-
keitbeyſi ſelbund bey andernwirken würden.
FolgendeBetrachtungenwerden indeſſendazu die-

nen, dieſendunkeln Ságenein hinlänglichesLicht
zu geben.
Denken wir uns eineneinzelnenMenſchen,mit

derihmweſentlichenrohenNatur,ganz iſolirt,ganz
alleinalseinKindindieſeWelt geſezt,aberohnealle
Verbindungmit Menſchen,blos inder Geſellſchaft
von Thieren: ſo würde er, wenn er in dieſemZuſtans
de,außerallerVerbindungmit Menſchen,blosin
Geſellſchaftvon Thierenaufwüchſeund lebte,nichts
weiter als ein vernunftloſesThierin menſchlicher
Geſtaltwerden. SeineTriebewürdenihrebeſtimms-
teRichtungaufdieBefriedigungſeinernothwendi»
gen Lebensbedürfniſſeannehmen;aberzurVernunft
würde er ſihnichterheben,und no< wenigerzur:
höchſtenStufedes Vernunfradels,zur Sittlichkeit.
Dießbeweiſendie‘übereinſtimmendenErfahrungen
genugſam,dieman an ſolchenMenſchengenähthat,

wel-
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welche als Kinder in Wälder gerathen, unter Thie:
xen aufgewachſen,und hernach,als man ſichihre
bemächtigte,und ſieunter Menſchenbrachte,nicht
mehrzur Vernunftzu bildenwaren,

Aber denkenwir uns von Anfangan, etwa zur

Zeitdex EntſtehungdesMenſchengeſchlechts, viele

Menſchenaufdex Welt, dienacheinem natürlichen
Triebefich,alsGeſchöpfegleicherBildungund Gat=
tuna,zu einanderhalten:ſomuß es uns einleuhso
ten,daßindieſerVerbindungmiteinanderdieMene
ſchenſichnah und nachausbilden,und zum Beobach2
ten, Vergleiehen,Unterſcheidenund Nachdenken,
und allmahligzurVernunfibildungerhebenmußtenz
êndem der Nachahmungstrieb,und dieNeigungEm»
Pfindungenauszudrü>enund mitzutheilen,es bes

wirkenmußten,daßſtegegenſeitigeinerdes andern

Lehrerund Muſterwurden. Mußtengleichviele
hundertMisgriffe,mislungeneVerſuche,unanges
vehmeErfahrungenoftvorhergehen,cheeinigeriche
tigereKenntnißdieſesoderjenesDingserlangtward c

ſo wurden doh ſelbſtjeneMisgriſſe,mislungene
Verſucheund unangenehmeErfahrungen,einSchatz
von Belehrungund Warnung fürdieZeitgenoſſen
und fürdieNachkommen,und einwirkſamesMittel
der Uebungzum Nachdenken.SinnlicheBedürfz
niſſe,welcheBefriedigungheifchten,triebenden
Menſchenan, dieMittelderſelbenza erfinden; dies

ſeErfindungentheilteman ſichunter einandermit,
und ward durchneue Erfahrungenund Beobachtuns

gen zur weiternVervolllommnungderſelbengeleitet.
|

So
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So ward dex Menſch,indem der einevom andern

lernte,zuerſtzum Nachdenkenüber das Beſſreund
Schlechtre,überdas Nüßlicheund Schädliche,zur
erſtenEntwi&elungder Anlagevernünftigzu werden,
und allmähligzu einem immer mannigfaltigernGe-

brauch.der Vernunft,und zur Uebungim Beobach=
ten und Nachdenkengeleitet.SoSentſtanden
nah und na), als FolgederVerbindungderMen-
ſchenunter einander,dieBegriffevom Eigenthum,
vom Rechtund Unrecht,von Pflichtenund Verleza
zungen derſelben,vom Guten und Böſen;und durch
Erziehung,Unterrichtund Gewöhnung,und gegenso
ſeitigenAustauſchder erlangtenBegriſſeund Eins.

ſichten,nebſtder Anzeigeder Gründe, auf welchen

dieſelbenberuhten,wurden na< und nachdieſeBes

griffeund Einſichtenvermehrt,berichtigt,geläutert
und zu anerkanntenGrundſäßenerhoben.Wir köno
nen alfodex Natur der Sache,der Erfahrungund
Geſchichtegemäßbehaupten: es iſ genug,„daß
Menſchenda ſind,dafſiemit einandexin ‘Vers

bindung,und daßſieMenſchenſind,um einer
dem andernwechſelſeitigzurAusbildungihrer
moraliſchenAnlagebehúülflichzu ſey,um einer
den andern gut zu machen.Wird nur die

freyeBekanntmachungund Mittheilungdererkann=-
ten Wahrheitund deserkanntenGuten uichtdurch
ungerehteGewaltgehindert: ſoiſtes eineunaus»

bleibliheWirkungund Folgeder vorrrefli<henEin»

richtungder menſchliczenNatur,diedes Schöpfers
weiſeGüte ſolautverherrlicht,daßdieMenſchenin

Verbindungmit einanderdurchihrenatürlicheWideer
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begierde,durchihre natárliche Neigung,ſi andern

mitzutheilen,und durch ibr natärlihesVerlangen
nah Glü>ſeligkeitangetriebenwerden, einander

nach und nachzur höhernſittlichenVol#ommenheit,
und zu der darausentſpringendenallgemeinenGlücks

ſeligkeit,auf dem Wege der Weisheitund Tugend
fortzuhelfen,und einerdem andern dieHand zu bies

tèn, um auf dieſemWege, durchwechſelſeitigen
Rath und Beyſtandgeleitetund unterſtützt,mit deſto
feſternSchrittenzu wandeln,und immer ſchneller
aufdenſelbenfortzugehèn.— Wir müſſenalſonicht
‘dieVerbindungmit Menſchenals die Urſache,daß
Neid,Herrſchſucht,Habſuchtund andre feindſelige
Neigungen,diean ſihgenügſameNatur des Mens

{chenbeſtürmen,ungerechterWeiſeanklagen.An
derErregungder Leidenſchaftenſowohl,als dev

ébengenanntenfeindſeligenNeigungeniſtdieVers
bindungder Menſchenunter einander unſchuldig.
DieVerbindungder Menſchenunter einandergiebr
nur dieGelegenheit,dieVeranlaſſung,(alscaulla
occalionalis)daß ſieſichregen, Die eigentliche
Schuldund UrſachederErregungderſelbeniſtimmer
in der noh niht zum Gehorſamgegen die Geſetze
der SittlichkeitgebildetenNatur des Menſchen,in
welchemfíeentſtehen,zuſu<hen,Das Lichtiſtzwar
éinenothwendigeBedingungdes Sehens,und eben

fo die Gegenwarteines reizendenMädgensoder

Weibes iſeinenothwendigeBedingungeinerbeycio
gem andernMenſchendurchden Anbli>k derſelben
erregtenunſittlichenBegierde,Aber dennochiſtdas
cht und dieGegenwart.des-reizendenMädgens

oder
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oder Weibes nicht die Urſacheder Gefahr,in wels

cherſihdie SittlichkeitdieſesMenſchenbeydieſem
Anblickebefand; ſonderndieUrſachedieſerGefahy
liegtinihm ſelbſt,in der Unordnungund:regelloſen:
Gewalt ſeinerſinnlichenBegierden,und im Mangel:
derHerrſchaftder Vernunftüberdieſelben.Wenn.
wir wiſſenwollen,was dem MenſchenGefahrfür
ſeineSittlichkeitdrohe:ſomüſſenwir ſeineNatur.
nichtmehralsrohenoh ungebildeteNatur betrach-
tenzſondernals eineſolheNatur wie die Natur
des Menſcheniſt,dernun, mit Ernſtentſchloſſen.
fichwider dieHerrſchaftböſerGrundſätzezu behau=
pten,ſih in Gefahrbefindet,von neuen unterdis
Herrſchaftderſelbenzu gerathen.Eines ſolchen

MenſchenNaturenthältin fi< den Grund der Ge-

fahr,dieſeinerSittlichkeitdroht;dennſeineTriebe
und ſinnlichenNeigungenund Begierdenfindeinmal
zu einergeſeßzwidrigenGewalt überihngelangt,und
habeneine unordentlicheRichtungcrhalten; er iſ
noch nichtgeübtgenug, dieſelbeniedesmal,wennſie
ſichaufeineunerlaubteWeiſeregen, in dieSchran-
Ten derOrdnungund des Rechtseinzuſchließen,oder

frühegenug zu unterdräen;es fehlt‘ihmnoh an

einerſodeutlichen,ihm überallgegenwärtigenund
‘wiréſamenErkenntnißſeinerPflichtin jedembeſon-
dernihm vorkommendenFalle,um ſtetsder Pflicht
getveuzu bleiben; er muß alſotäglihweiſerund
beſerwerden : ſowird nah eben dem Magße,wie
er weiſer-undbeſerwird,dieſeinerSittlichkeitund

Tugend noch drohendeGefahrgeringerund ihm
minder fur<tbarwerder.

4+ Bandes 1, Sk, X Von
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vichtſagen,daßſeineBedürfniſſenur kleinſind,und

ſeinGemüthszuſtandin der Beſorgungderſelbenges

mâßigtund rahigiſt.Vom Menſchenim Staudeder

rohenNatur könnteman das fager; aberim Stáns

de der rohen.Natur.iſtdie Unwiſſenheit,und Unbcs

kanntſchaftdes MenſchenmitunzähligenGegenftäno
den derLuſk,dieUrſache,daßſeineBedürfniſſeur

kleinſind;und derMangelſtarkerReizungenſeiner
Begicrden.iſtdieUrſachedes gemäßigtenund ruhis

gen, odex vielmehrträgenGemüthszuſtandes,wos

wit er dieſelbenbeſorgt.Das iſ alſoniht ein

Vorzug,nichteine Vollkommenheit;ſondernein

Mangel,eineUnvollkommenheitſeinerNatur. Je
mehrwünſchenswürdigeëer kennen und genießen
lernt,um deſiomehr ‘vermehrenſichſeineBedürfs
nie; jemehr.ſe¿ueBegierdengereiztund befriedigt
werden,deſtoſtärkerund lebhafterwerden ſie,Dér
Menſchwird dadurchnichtunvollkommner,daßex
mehrBedürfniſſebekommt,und daßmehrereund

ſiârtereBegierdenbeyihm erregtwerden. Er ſoll
der Güter der Erde genießen,und dieMittelund
Gaben brauchen,welcheihm gegebenſind,dieGüs
terder Erdezu veredelnund den Genuß derſelben

zu vervielfältigen.Mur muß in gleichemMaaße
ſeineSeele in derWeisheituùd Tugendvollkoma1s
ner werden,ſodaßer in eben demſelbenGrade an

Kraftzur BeherrſchungſeinerſinnlichenBegierden

zunimmt,inwelchemſeineBegierdenzunehmenund
ſtärkerwerden; damit ſtetsſeineVernunftdieihr

gebührendeHerrſchaftúbex dieſinnlichenBegierden
behau=
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behaupte. Dann ſindſelbſt‘dieſinnlichenVegiers
den,wie ſiees nah der AbſichtdesSchöpfersfeyn
follen,cinMittel,den MenſchenaufderBahn der

MWeisheitund Tugendzu einem deſtoſchnellern,und
dennochſtetsbehutſamenund wohlüberlegtenLaufe
zu beflügeln.Ec,bleibtdann immer wachfam;er
Fennt die Gefahr,die ihm droht,ſichvom Wege
der Tugendzu verirren,wenn er diegebührendeBe-

ſonnenheitund Ueberlegung,und das beſtändigeAn-
denken an ſeinePflichtvernachläſſigte.Er bringt
aberauh ſeineBedürfniſſeund ſeineBegierdenin
eineſolcheden Geboten der SittlichkeitgemäßeOrds-
nung, daßihm nur eine geſezmäßigeund von der

VeraunftgebilligteBefriedigungderſelbenVergnü=
gen gewährt,und daß er immer nur eineſolcheBe=
friedigungderſelbenwünſchtund begehrt.Die Ge=-

fahr,wiederzurAnnehmungböſerGrundſätever-
leitet,odergarder Herrſchaftderſelbenwieder un=

terworfenzu werden,iſtfürihn darum nichtgrôſ-
ſer,wenn er gleihvieleBedürfniſſeund. ſtärkere
ReizungendexBegierdenhat;ſondernſeineUebung
in der Tugend,in der freywilligenEinſchränkung
aufeinegeſeßmäßigeBefriedigungſeinerBedürfniſ-
ſe und Begierden,und ſeinWachsthuman Kraft
zum Gehorſamgegen das Geſeßiſtdeſtogrößer.
Der Menſchiſnichtalleininſofernarm, und hält
fichnichtalleinin ſofernfürarm, in ſoferner be-

ſorgt,daßihnandredafürhalten,und darüberver-

achtenmögten.VielmehraufdasVerhältniß,wor-
in ſeineVernunftund ſeineBegierdenzu einander

Kehen,fommthier gilesan, Wer ſeineBegierden
I 2 ſo
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ſodem GeſetzederVernunftuntergeordnethat,daf
er nichts-begehrt,als was ihm re<htmäßigzu Theil

werdenkann,der ifniearm- und hältfichnie für
arm, ſolangeihm nichtwirklich(®üterfehlen,deren
er -bebarf,oder dieer nichtanders als ungern ‘ent-

behrenkann,weilder Mangelderſelbenihn hindert
Gutes zu ſtiften,welches.er ſonſtſtiftenzu können

hoffendürfte..Aber wenn er, bey einergebühren-
den UnterordnungſeinerBegierdenunter die Herr-

ſchaftder Vernunft,aucharm iſt,oder ſichſärarm
hâlt:ſowird ihndas doh nie in Gefahrbringen,
ſine.gutenGruudſägemit bôſenzu vertauſchen,ſo
langedie Vernunftdie“ihr zuſtehendeHerrſchaft
überdieBegierdenbehauptet.

Der eigentlicheGrund der GefahrfüreinenGez:

beſſerten,wieder böſe,zu.werden, liegtunſtreitigin

ihm felbſ,iaſeinexNatur. Wenn er nichtbeſtäns

digiſtin derWachſamkeitüberſichſelbſt,und im

Beſtrebennah Weisheitund Tugend: ſo erhält
leichtnachund nachdieeineover dieandre Begierde
eine unordentlicheStärke,und ſo verdunkeltfich
leichtnach.und nachin einzelnenStücken ſeineErs

kenntnißvon ſeinerPflichtdergeſtalt,daß er noch

rechtund pflichtmäßigzu handelnglaubt,indem ex

dochin der That ſeinerBegierde,und nichtdem Ges

botedex Vernuvftfolgt; ſobildenſichdenn nach“
und nacheinzelneverkehrteGrundſäßebeyihm, die

ſeineHandlungenbeſtimnien,und er wird immer

weiterabgeleitetvom Wege.der Weisheitund Tu-

gend,
Weil
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Weil nun dieſeNatur dem Menſchenweſentlich
iſt:ſo bleibter auc) immer,ſo langeer Menſch
iſt,das heißtin der jeßigenPeriodeſeinesDaſeyns,
bisan den Tod, in der GefahrdesRückfalls.Die-

ſeGefahrwürde au< daun nichtaufhören,wenn

wirklicheine Geſellſchaftnah Tugendgeſezen,und

zum Bchufderſelben,unterden Menſchenerrichtet
und imn:erweiterausgebreitetwürde. Denn auch
in einerſolchenGeſellſchaftkönntedieGefahrzwar
vermindert,aber nicht.ganz aufgehobenwerden ;

vermindertnämlich,in ſoferndann dieGefahrder
Reizungendurchbôſe'Beyſpielewegftele.Tugend
Fann nie etwas anders,als das Werk des eizren

Beſtrebensdes Menſchen"ſeyn.Vernachläſſigter:

das ihm gebührendeBeſtreben,dieErkenntnißſeiner
Pllichtimmer mehr zu erweiternund ſichimmer ge>

genwärtigzu erjalten,und dieaufdieſeErkenntniß
gegründeteAchtunggegen dieſelbeimmer lebhafter
und wirkſamerzu machen: ſo erhaltennah und

nach die ſinulichenBegierdenwieder beyihm'die
Oberhand,wenn er auch überallvon guteutugend-
haftenMenſchenumgeben iſ, Der Grund alfo,
daß nur durchdieErrichtungeincrGeſellſchaftnach

Tugendgeſezen,und zum Behufderſelben,fürdas.
gutePrincipeinSiegüber das Bdſ:gedachtwerden
könne,fann dieVerpflichtung,zur Beſchließungder

Errichtungund AusbreitungeinerſolchenGeſell-
chaftnichtbeweiſen.

Indeſſeniſ es denno<unleugbareine Pflicht,
welchedieVernunfteinem jedenvernünftigenWeſen

FS auf-'
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auflegt, zur Errichtung einer ganz eigentlichzur Beo

förderung des Guten abzwe>endenVereinigung un-

ter den Menſchenmitzuwirken.DieſePflithter-
FenntdieVernunfteinleuchtendaus derBeſtimmung
einesjedenMenſchenzur Weisheitund Tugendund

zu einerimmer zunehmendenVollkommenheitin der-

ſelben.Füreinen jeden,welcherdieſeBeſtimmung
jedesMenſchenanerkennt,muß auch die Pflicht
einleuchtendſeyn,ſovielihm möglichdahinzu wir-

Xen,daßeinjederMenſchdieſeBeſtimmunganer-
Éenneund derſelbengemäßzu denfenund zu handeln

ch entkſchließe,oder.zur Fahneder Tugend{wöre,
welche,wie der Verfaſſerſagt,ausgeſte>tiffür
alle,die das Gute lieben,

Allerdingskann man, wigS. 122. bemerktwird,
eineſolcheVereinigungder Menſchenunter bloßen
Tugendgeſetzencine ethiſche,und in ſo ferndieſe
Geſetzeöffentlichbekanntgemachtſind,eineethiſch-
bürgerlicheGeſellſchaft,oder einethiſchesgemeis
nes Weſennennen. Dieſeskann mitten in einem

politiſchen,und ſogaraus allenMitgliederndeſſelben
beſtehen;wie es denn auh, ohne eine vorgängige
politiſcheVereinigungder Menſchen,von Menſchen
gar nichtzu Stande gebrachtwerden könnte. Aber
es hateinbeſondresund ihm eigenthumlichesVero

einigungsprincip, nämlichdieTugend,und daher
auch einevon der politiſchenweſentlichunterſchiedne
Form und Verfaſſung.Gleichwohliſtzwiſchenbeys
den einegewiſſeAnalogie,in !ſofernfieüberhaupt
alszwey gemeineWeſenbetrachtetwerden,und da-

her
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her kann jenes auh ein ethiſcherStaat,ein
Reichder Tugendgenanntwerden; indeman
der Pflicht,ſichzu einem ſolchenéthiſchenStaate,
oderReicheder Tugendzu vereinigen,nichtgezwoei-
feltwerden kann, geſeßtauh, daßes von dem' gu-
ten.Willen derMenſchennichtgehofftwerden könnte,
daßſíejemalszu dieſemZwecke,ſichzu einem ſol:
chenReicheder Tugendzu vereinigen,mitEintracht
hinzuwirkenſichbeſtrebenwürden.

Des drittenStücks erſteNbtheilung-

PhiloſophiſcheVorſtellungdesSieges
des gutenPrincipsunter Gründung

einesReichesGottesaufErden.
1. Von dem ethiſchenNaturzuſtande.

IGiedas VerhältnißderMenſchenunter einander,

ſofernſiegemeinſchaftlichunter öffentlichenRechts

geſetzenſtehen,dieinsgeſamtZwangsgeſeßzeſind,ein

rechtlichbürgerlicher,oderpolitiſcherZuſtandge-
rannt wird: ſokann derjenigeZuſtand,da Men=
ſen unter dffentlichenzwangsfreyen,das iſt,bloſ-
ſenTugendgeſetzenvereinigtſind,einethiſchbürgers
licherZuſtandgenanntwerden. Dem erſternſteht
der juridiſcheNaturzuſtand,dem legternder

ethiſcheNaturzuſtandentgegen.Jn beydeniſt
einjederſeineignerRichter,Es iſtkeineöffentlia

JI4 che
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he machthabendeAuctorität da, die nah Geſetzen,
was in vorkommendenFällenfüreinenjedenRecht
oderPflichtſey,beſtimmeund jeneGeſeßein allge-
meineAusübungbringe.AllepolitiſcheBürgereiz
nes politiſchengemeinenWeſens befindenſi als

ſolchedochimethiſchenNaturzuſtande;derStaat

Fann ſeineBürgerniht zwingen,in cia ethiſches
gemeinesWeſen zu treten,wcil das leßtreſchonin

ſeinemVegriffedieZwangsfreyheitmit ſh fährt.
Nur ſoferncin ethiſchesgemeinesWeſendoh auf
dffentlichenGeſezenberuhen,und eineſh darauf
gründendeBexfaſſungenthaltenmuß, in ſofernwer-
dendiejenigen,welcheſih freywilligentſchließen,
in daſſelbezu treten,ſi von der politiſchenMacht,
zwar nichtbefehlen.laſſenmüſſen,wie ſiedaſſclbe
innerlicheinrihtenoder nichteinrichtenſollen;aber
fichdoh wohl dieEinſchränkunggefallenlaſſenmüſ-
en, daß im ethiſhengemeinenWeſen nichtsſey,
was der Pflichtder Gliederdeſſelbena!s Stagts-
bürgerwiderſtreite,welches,wenn die erſktreVer-

bindungâchterArt iſt,ohnehinnichtzu beſorgeniſt.

UebrigensiſderBegriffeinesethiſchengemeinen
Weſensimmer auf das Jdealeines Ganzenaller
Menſchenbezogen,weil TugendpflichtenalleMen-

chenangehen.Daher kann eineMenge nah Tu-

gendgeſelzenund zum Behuf berſelbenverxcinigter
Menſchennochnict das ethiſchegemeineWeſen
ſelbſt,"ſondernnur einebeſondreGeſellſchaftheißen,
diezur Einhelligkeitmit allenMenſchen,ja mit al-

lenendlichenvernünftigenWeſenhinſtrebt,um ein

abſo-
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abſolutesethiſchesGanzeszu errichten,wovon jede
partialeGeſellſchaftnur eineVorſtellungoder ein

Schemaiſt, weileinejedeſelbſtwieder,im Verhält=
niß mit andern, als im ethiſchenNaturzuſtande,
ſamtallenUnvollklommènheitendeſſelben,vorgeſtellt
werden kann,wiees auchmit verſchiedenpolitiſchen
Staatenbewandtiſt,diein keinerVerbindungdurch
einöffentl:chesVölkerrechtſtehen.— UlledieſeSte
ſcheinenmir einleuchtendrichtigund durchſichſelbſt
hinlänglichklarzu ſeyn.

II. Der Menſchfollaus dem ethiſchenNa-

turzuſtandeherausgehen,um einGlied
eines ethiſchengemeinenWeſens zu
werden.

Der Verfaſſerbehauptet: ſowie der juridiſe
NaturzuſtandeiaZuſtanddes Kriegesvon jedermann
gegen jcdermännift: ſoiſtauch der ethiſcheNatur-

zuſtandein Zuſtandder unaufhdrlihenBefehdung
des guten-Príncips,das in ¡èdemMenſchenliegt,
durchdas bôſe,welchesin ihm und zugleichin jes
dem andern Menſchenaugetroffenwird,ſodaß die

MenſcheneinanderweſelſeitigihremoraliſcheAn-

lageverderben,und ſelbſtbeydem gutenWillenjes
nes einzelnen,”dur den Mangeleinesſievereinigen-
den Princips,|< durch ihreMishelligkeit,gleich
als ob ſieWerkzeugedes Böſenwären,von dem

gemeinſchaftlicenZweckedes Guten entfernen,und
einanderinGefahrbringen,ſeinerHerrſchaftwieder-

vm in dieHândezu fallen.Wie nun der Zuſtand
I5 einer
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einer äußern geſezloſenbrutalenFregheit,und Uns

abhängigkeitvon Zwangsgeſeßzen,ein Zuſtandder

Ungerechtigkeitund des Kriegesvon ¡edermannge-
gen jedermanniſt,aus welchender Menſchherauss
gehenſoll,um in einenpolitiſchbürgerlichenzu tres

ten : ſoiſt-derethiſcheNaturzuſtandeinZuſtandeis
ner befiändigenöffentlichenwechſelſeitigenBefehdung
derTugendprincipien,einZuſtandder innernSito
tenloſigkeit,aus welchemder natürli*zeMenſchfo
baldalsmöglichherauszukomwmnenſichbefleißigt.

Hierſeynun,eine Pflichtvon ihrereignenArt,
nicht‘derMenſchengegen Menſchen; ſonderndes
menſchlichenGeſchlechtsgegenſichſelbſt.Eine jede
GattungvernünftigerWeſenſey,nämlichobjectiv

inderJdee derVernunft,zu einem gemeinſchaftlio
chenZwecke,dasheißt,zur Beförderungdes höch=

ſtenGuts, als eines gemeinſchaftlihenGuts bes

ſtimmt.Aber dießhöchſteſittlicheGut werde dur
das Beſtrebender einzelnenPerſonzu ihrereignen
moraliſchenVollkommenheitalleinniht bewirït;
ſondernerfordrecineVereinigungderſelbenGattung
in einGanzeszu eben demſelbenZwecke,zu cinem

Syſtememoraliſ<hwohlgeſinnterMenſchen,in wel-

chem und durchdeſſenEinheitdas höchſteGutallein
zu Standèkommen-kann. Die Jdeevon einemſol»
chenGanzen,als einerallgemeinenRepubliknah
Tugendgeſezen,ſeyeinevon allenmoraliſchenGe-

ſegen,(diedas betreſfen,wovón wir wiſſen,daßes in

unſcerGewalt ſtehe,)ganz unterſchiedneJdee,nám=

lichdieFdee,aufeinGanzeshivzuwirfen,wovon
wir



wir niht wiſſenkönnen,ob es als einſolhesauh
in unſrerGewalt ſtehe.Daher ſeydieſePflicht,
der Art und dem Principnach,von allenandern

unterſchieden.-— Man werde ſchonzum Voraus

vermuthen,daß dieſePflichtdieVorausſezungeiner
andern FJdee,nämlichderJdeeeineshôhernmorâe
liſchenWeſensbedürfenwerde,dur deſſenallges
meineVeranſtaltangdiefürſichunzulänglichenKräfs
te der Einzelnenzu einergemeinſamenWirkungvers
einigtwerden, =

X
æ

Man kana vollkommen indenHauptſas.einſtims
men, den dec Verfaſſerhierbehauptet;man kann
diePflichtdes Menſchen,aus deraethiſchenNatur»
zuſtandeherauszugehen,und in einethiſchesgemeis
aes Weſenzu tretea,anerkennenund beweiſen,ohne

deswegenden Sätzenbeyzuſtimmen,dieder Verfaſ-
ſerzur Behauptungund zum BeweiſejenesHaupt-
faßesaufgeſtellthat. Wir müſſenuns nur dieBe-

griffevon einem ethiſchengemeinenWeſen und von

einem ethiſchenNaturzuſtanderechtdeutlichmachen.
Die Menſchheitkannnurin ſofernals einethiſches
gemeinesWeſenbetrachtetwerden,inſofernſieals
ein Ganzesbetrachtetwird,welchesnachgemein»
ſchaftlichenTugendgeſetzenverbundeniſt,Der einz

zelneMenſchbefindetſichalſoim Gegentheilim ethis

ſchenNaturzuſiande,ſolangeer diegemeinſchaftlia
chenTugendgeſeßzeno< nichtanerkennt,nachwel»
chendas ganze menſchlid/eGeſchlechtals eine mo-

raliſcheEinheit.verbundenſeynſollte;odermit anz

dern
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dern Worten, o lange er das allgemeine, alle endlis

che vexrriüünftgeWeſen,und alſoauch:âlleMenſchen,
verbindendeSittengeſeßnoh nichtanerkennt. Er

gehtalſoaus dem ethiſchenNaturzuſtandeheraus,
und wirdein GliedeinesethiſhengemeinenWeſens,
indem er dieſes*allgemeineGeſetzder Sittlichkeitan-

erkennt,freywilligals fürihn verbiudendanerkennt,
und ‘ſeineGeſinnungènund Handlungendemſelben
freywilligunterwirft.Zum BeweiſederPflichtei-
nes Menſchenaus dem ethiſchenNaturzuüandeher-
auszugehen,und einGlied einesethiſchengemeinen
Weſenszuwerden, bedarfes alſonichtsweiter,als"
desBeweiſesder Pflichtdes Menſchen,dasallge-
meineGeſetzderSittlichkeitfreywilliganzuerkennen
und demſelbenſeineGeſinhungenund Handlungen
freywilligzu unterwerfen.Denn indem dießGeſetz
"ſchdcm Menſchenals ein allgemeines, alleendliche
vernünftigeWeſen, und mithinauh alleMenſchen,
verbindendesGeſeßankündigt: ſoenthältes vermöd-
ge dieſerAnkündigungauh {hon den Befehl,alle
Menſchenals ſolchezu betrachten,diedießailgemeiz
ñe Geſeangehe,und nachſeinemVexrndgendahirr
zu wirken,daßdießGeſetzimmer allgemeineraner-
kannt werde. Wer einmal überzeugtiſ,daß die

Beſtimmungzur:Weisheitund Tugend-ſeineBeſtima
mung, und dieBeſtimmungjedesMenſchenſey,der
muß auch bey dieſerUeberzeuguagnichtnur ſeine

*
Verbindlichkeit,nachWeisheitund Tugendzu ſtres
ben;ſöndernauchſeinePflichterkennen,ein gleis
chesBeſtrebenbeyandern Menſchen,ſovielerkann,

Þ

zu befördern,.— HieriſtnichtdieFragè:ob dér

Aus-
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Ausdruck, ein ethiſcherNaturzuſtand,einbeques
mer Ausdruc> ſey,urn das zu bezeichnen,was ev

bezeichnenfoll; ſondernhieriſtnur dieFrage,was

dieſerAusdruck,'als das Entgegengeſesteeinesethi-

ſchengemeinenWeſensbedeute? Sonſtmdgteman
freylichzweifeln,ob derAusdru>knachdem gewöhn-
lichenSprachgebrauchebequemſey;indem derVer-

faſſerbeydem Worte Maturgarnichtdas denkt,
was gewöhnlichdabeygedachtwird..

Die Frage,ob der juridiſcheNaturzuſtandein
Zuſtanddes Kriegesvon jedermanngegenzedermann
oder eines jedengegen einenj¡édenſey,erfordert,
wenn bey dex Beantwortung derſelbennichtein

Wortſtreitentſtehenſoll,zuerſteine genaue Beſtim--
mung des Begriffs,den wir mit dem Ausdrucke,
juridiſherNaturzuſtand,verbinden. Der Ver-

faſſerverſtehtdarunterna< S. 127. einen ſolchen
Zuſtand,in welchem ein jederſelbſtRichterüber
das ſeynwill,was ihm gegen Andre Rechtſeyz
aber in welchemer auch fúrdieſesvon Andern keine

Sicherheithat,und andern keineSicherheitgiebt,
a!s einesjedeneigneGewalt ;welches.einKriegs-
zuſtandiſt,in welchemjedermannwider jedermann
beſtändiggerüſtetſeynmuß. Eben foiſier S. 126.

derZuſtandeinergeſezloſenäußernbrutalenFrey-
heitund Unabhängigkeitvon Zroangsgeſetzengenannt-
und unten S. 127.*heißtdieſerZuſtandeine conti-
nuirlichefionder Rechtealler:Andern durchdie

Bnmaßung,in ſeinereignenSacheRichterzu ſeyn,
und andernMenſchenkeineSicherheitwegea ihres

Rechts
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Nechts zu laſſen,als blos ſeineeigneWilllühr.
Hierauserhellt,daßder Verfaſſerunter einem juri-
diſchenNaturzuſtandeblos das Entgegengeſeßtevon

einem rechtlichbürgerlichenoder dem Zuſtandever-

ftehe,da dieMenſchengemeinſchaftlichuniterdffent-
lichenRechtsgeſezenſtehen,dieinsgeſamtZwangs-
geſetzeſind.Ju dieſemSinne iſtder juridiſche
Naturzuſtandallerdingsein Zuſtandder ſtetenGes

fahr,von andern ungerechterWeiſebefehdetzu wers

den. Auchkann dieſerZuſtandinſofernmitRecht
e¿n Naturzuſtandgenanntwerden,in ſo.fernſich
dieMenſchen,wenn gleichnichteinzeln,doh Fa-
milienweiſe,urſprünglichim rohenNaturzuſtande»
in dieſemVerhältniſſegegen einanderbefundenhas
ben,eheſiein den rechtlihbürgerlichenZuſtandtras
ten,und ſichöffentlichenZwangsgeſcßenunterwar-

fen.— Eben ſoeinleuchtendaberiſtes auch,daß,
wenn man unter dem ſatu naturali,oder dem Na-

turzuſtandederMenſchen,blosden Zuſtandverſteht,
worin man ſih in derIdee den Menſchen,mit der

ihm eignenund weſentlichenNatur,entweder blos

färſich,als vernünftigenBewohner dieſerWelt,
odex in Verbindungmit andern Menſchendenkt,
dieſerZuſtand,zu Folge.der Natur des Menſchen,
LeinZuſtandeinesKriegeseinesjedenwider einen

jedenſeynſoll;ſondernein Zuſtand,worin ein j2-
der ſeinenatürlihenRechteund ſeinenatärlichen
Nerbindlichkeitenhat,indem die Vernunft,ſo wie

fieihm jeneRechtezuſpricht,ihm auh dieſeVer-
bindlichkeitenauflegt.Es iſtnämlicheiné andre

Frage:was -derMeoſchim rohenNaturzuſtande,
éhe
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ehe er fi d�entlichen Zwangsgeſetzenunterwarf,iſc
und geweſeniſt?und wiedereineandre Frage:was
der MenſchſeinerNatur nah ſeynund thunſollte,
ehe er ſichöffentlichenZwangsgeſezenunterwarf?

Es kann nichtgeleugnetwerden,daß,beyder Bea
chaffenheitder rohenNatur des Menſchen,der ro-

heNaturzuſtand,ohneanerkannteund in Kraftges
ſetteöffentlichezwingendeRechtsgeſeße,einZuſtand
ſteterUnſicherheitund Furchtvor Gewaltthätigkeiten
ſeynwürdezalleines kann auh nichtgeleugnet
werden, daß einjederMenſch,als Menſch,natür-
licheRechteund natürlichePflichtengegen andre

Menſchenhabe,die vom Schöpferder.Natur des

Menſchen,als das UrbildallergerechtenGeſeßges

bungfürMenſchen,durchdieVernunftbekannt gea

macht,und in ‘dem großenGeſeßbucheder Natur

vom Schöpferſelbſtdem Menſchenin der Abſicht
dargelegtſind,daßer in denſelbenden Willenſeines
Schdpfersanerkennen,und dieſenWillen auchdann,
wenn er in bürgerliche.Verbindungeneintritt,als

fein‘erſtesund heiligſtesGeſetzanerkennenund die

Rechteheilighaltenſoll,die derSchöpferjedem
Menſchengegeben,und diePflichtengegen einenjes
den erfüllenſoll,dieder SchöpfergegenjedenMen=
ſchenzu erfüllenihm gebotenhat,und von deren

Erfüllungihn keinemenſchlicheGeſeßgebangrechta
máâßigentbindenkann,

Der ethiſcheNaturzuſtandkann aber nichtmit
Rechtein ZuſtandderunaufhödrlichenBefehdungdes
gutenPrincips,das injedemMenſchenliegt,dur

das
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das bſe,das in ihm und zugleichîn jedem„andern
angetroffenwerde,genanntwerden. Denn 1) die

idee von einem im Menſcheneinwohnenden böſen
Principneben dem Guten hält,wie im vorigen
Stückegezeigtiſt,keinehinlänglichſorgfältigePrü-
fungaus. Sie beruhtanfdex ungezründeten,und

aus der VerwechſelungderfreyenWillkuhrund des

freyenoder mit Ueberlegungſi entſchließendenWils

lensentſtandenenVorauéſezung, daßbeyjederſubs
jectivbôſenfreyenHandlungein böſerGrundſaß
alszum Grundeliegendangenommen werden müſſe.
Zudemiſt2)’dieſeErklärungdes ethiſchenNaturzu-
ftandesum ſovielwenigerangemeſſen,da nachden

vorhergehendenAngabendes Verfaſſers,es auch
ſelbſtvon dem, dervon der Herrſchaftdes böſen
Grundſaßesfreyiſt,geltenfoll,daß das gutePrin-
cipin ihmunaufhörlichvon dem böſen,in ihm und

in andernMenſcheneinwohnèndenPrincipbefehdet
werde,und aucher alſo,dervon der Herrſchaftdes

bôſenPrincipsfreyiſt,ſichin ſteterGefahrdes
Rückfallsunter dieHerrſchaftdeſſelbenbefinde,Alſo
müßteſithder Menſchauthdann noch,wenn er von

der HerrſchaftböſerGraidſäßefreywäre,in einem

ethiſchenNaturzuſtandebeſindenkönnen! Dießif
abermit dem Begriffenichtverträglich,den derVer-

faſſerſelbſi,S. 123+ als den Begriffdes ethiſchen
Naturzuſtandesangegebenhat,da einjederſi<ſelbſt
das Geſetzgiebt,und keinäußresGeſetziſt,dem er

ſich,ſamtallenandern,unterworfenerkennte.Kann

dießvon dem gelten,der von der Herrſchaſtbôſer
Grundſägefreygewordeniſt?Muß dieſernicht

ſeis
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ſeineVerbindlichkeitanerkannthaben,dem allgeméi-
nen Geſezeder Sittlichkeit,dem alle‘Gehorſam
ſchaldigſind,ſichzu unterwerfen?FJnicht für
ihn,dieAuctoritätdes von ihm anerkanntenallge-
meinenSittengeſetzes'dieöffentlichemachthabendeAu-
ctoritát,die fürjedenMenſchenrechtskräftigbe-

ſtimmt,was in vorkommenden Falleneinesjeden
Pflichtſey,und dieGeſetzein allgemeineAusübung
bringt?Folgtniht,nah des VerfaſſersLehrart,
aus derAnerkennungder Verbindlichkeitdes allge-
meinen Geſetzesder Sittlichkeit,auh nothwendig!
dieAnerkennungdes DaſeynsGottes,als Vollzie»
hers des allgemeinenGeſetzesder Sittlichkeit,und

karinalſoder,-der freyvon der Herrſchaftdes böſen
Princips,und als das allgemeineGeſetzder Sitt-
lichkeitanerkennendgedachtwird , anders gedacht
werden,als ſo,daßer auchGott,als den Voll:

zieherdes Moralgeſeßzesanerkenne?Oben S. 127.

beſchreibtderVerfaſſerſelbſtden ethiſchenNaturzu-
ſtandbeſtimmter,als einenZuſtandder innernSitz
tenloſigkeit,woraus es alſoklar.iſt,daßeinvon der

HerrſchaftbôſerGrundſätzefreyerMenſchfürſeine
Perſonnichtim ethiſchenNaturzuſtandelebenkannz
wiewohler ſichunter Menſchenbefindenkann,die
nochim ethiſchenNaturzuſtandeſind,nochdas alls

gemeineGeſeßderSittlichkeitnichtanerkennenwol-
len. Von dieſenkann aber auchnichtgeſagtwer-
den,daßin ihnendas bôſePrincipdas Gute befeh»
de. Denn in dieſenMenſchenwohnt kein gutes
Princip; ſondernnur das Bôſe. Es iſtunerweis-
lich,daßeinurſprünglichgutesPrincipoderein gus

4. Bandes1. St. K ter
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LexGrund{aß im Menſchènauh dann angenommen
werden müſſe,wenn ihnbôſeGrundſätzebeherrſchen.
Daß nichtmitGrand von den Menſcherim Allge-
meinen behauptetwerden kónne,daßſieſicheinander
wechſelſeitigihremoraliſcheAnlageverderben,iſt
ſchon‘obengezeigt.Bey dem folgendenSagteiſ
es zweifelhaft,ob dieWorte,ſelbſtbeydem guten
WillenjenesEinzelnen,richtigſeyn,oder ob für

jenesniht vielmehrjedeszu leſenſey? In der

Anzeigeder Druckfehleriſtes nichtbemerkt, J<
halteindeſſenjedesfürdie rechte,Lesart.— Selbſt
beydem gutenWillenjedesEinzelnen,ſagtder Ver-

faſſer,entfernenſichdie Menſchen,weil es ihnen
an einemſievereinigendenPrincipfehlt,dur ihre

Mishälligkeitvon dem gemeinſchaftlichenZweckedes
Guten,gleichalsob ſieWerkzeugedes Böſenwä-
ren, und bringeneinander in Gefahr,wieder der

Herrſchaftdes Bdſen.in die Hände zu fallen.—

Aberwie kann beydem gutenWillen jedeseizelnen
MenſchenderMangeleinesſtevereinigendenPrin-

cipsgedachtwerden? Allewollenja das Gute.
DießiſtjaderGrundſatz,derſieallevereinigt,wenn

jedexEinzelneeinengutenWillenhat, Wie fönnen

ſiedenn mishâlligſeyn? wie ſichvom gemeinſchaft
lichenZweckdes Guten entfernen,wenn jederEins
zelneeinenguten Willen hat? Dieß allesbleibt
mir einRâthſel,ſowie auh dieFrage,wie Men»

ſchenim ethiſchenNaturzuſlande,da ſiedas allges
meine Geſe der Sittlichkeitnichtanerkennen,ein
guterWille zugeſchriebenwerden könne? wie ein

guterWillemit einemZuſtandeinnrer.Sittenloſig-
keit



Feit beſtehenkönne? Eben ſowenigvermag ih es

einzuſehen,wie S, 127, mit Grund behauptetwer=

den kônne,daß der.natúrlicheMenſchſichbefleißige,
ſobaldals-möglichaus dem Zuſtande'der innernSit-

tenloſigkeitherauszuïonimen.Daß der Menſchſei=
ner Natur nah ſichdeſſenbefleißigenſolle,das er

dienatürlicheVerbindlichkeithabe,ſi<hdeſſenzu
befleißigen,iſeinleuchtend.Aber wie kann er noch
in cinem ZuſtandeinnrerSittenloſigkeitgedachtwer.
den, wenn er ſichwirklichbefleißigt,aus dieſemZu-
ſtandeherauszukommen?Die wirklicheBefleißigung
zu innrerSittlichkeitzu gelangen,ſeltja ſchondie
Anerkennungder Pflichtund den Entſchluß,ſieza
erfüllen,voraus; und wie fann das mit dem Zu=a
ſtandeinarer Sitrenloſigkeitbeſtehen?— Auchiſ
es {wer einzuſehen,warum derVerfaſſerdiePflicht,
zur ErrichtungeinesethiſchengemeinenWeſenshin=2
zuwirken,als eine Pflihtvon ganz eigner“Art,
nichtalseinePflichtderMenſchengegen Menſchen5
ſondernals einePflichtdes menſchlichenGeſchlechts
gegen ſichſelbſtangeſehenwiſſenwill? Sie iſ alz

lerdingseinePflichtjedeseinzelnenMenſchengegen
jedeneinzelnenMenſchen,und eben deswegen,weil
alleeinzelneMenſchendas ganze Menſthengeſchlecht
ausmachen,aucheinePflichtdes menſchlichenGe-

ſchle<htsgegenſichſelbſt.Ein jederMenſchiſtdur<
das Geſetzder Sittlichkeit,indem ſichdaſſelbeals
allgemeinesGeſezankündigt,au) verbunden,jes
den Menſchenals zum Gehorſamgegen dießGeſel
beſtimmtzu betrachten,und ſo vieler kann dahinzu
wirken,daßdieſesGeſetzimmer allgemeinervon jedem

K 3 Men-
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Menſchenanerkanntwerde. — Der Verfaſſernimmt

zwar einen etwas andern Gang. Er ſagt: jede
GattungvernünftigerWeſeniſtobjectiv,in der Jdee
der Vernunft,zu einem gemeinſchaftlichhenZwek-
Febeſtimmt,nämlihzur Beförderungdes höchſten,
als eines gemeinſchaftlihenGuts, Dieß höchſte
ſittlicheGut, worunter der Verfaſſerdie höchſimdg-
licheVollkommenheitder ganzen Gattungvernüänfti-
ger WeſeninſittlicherGüteverſteht,wird nun durch
die Beſtrebungder einzelnenPerſonzu ihrereignen
moraliſchenVollkommeriheitnochnichtbewirkr.Es
erforderteineVereinigungder ganzen Gattungin
einGanzeszu ebendemſelbenZwe>e,zu einem Sy-
ſtemwohlgeſinnterMenſchen,in welchemund durh<

deſſenEinheites alleinzu Stande kommen kann.

HierſeyalſodieJdee,aufeinGanzeshinzuwirken,
wovon wir_nichtwiſſen,ob és in unſrerGewalt

ſtehe.Dadurch unterſcheideſieſichvon allenmos

raliſhenGeſeßzen,die das betreffen,wovon wir

wiſſen,daß es in unſrerGewalt ſtehe.— Allein

hierſindzwey Begriffemit einanderverwechſelt,
nämlichder Begriff,zum objectivenZweckder ge-

ſamtenMenſchheithinzuwirken,mitdem Begriffe,
dieſenobjectivenZwe> der Menſchheitzu bewirken.
Zur BeförderungjenesZweckshinzuwirken,zu
thun ſo vieluns möglichiſt,um Sittlichkeitund

Tugend bey unſernNebenmenſchenzu befördern,
das iſtunſrePflicht,und das ſtehtallerdingsin un

ſrerGewalt, Wir ſollenthun,ſovielwir können!
Aber dieſenZwe> zu bewirken,davon wiſſenwir
nichtalleinnicht,ob das inunſrerGewaltſtehe;

ſono
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ſondernwir wiſſen,daß das nichtin unſrer
Gewalt ſtehe.Wir wiſſen,daß wir aufden
bey weiten größeſtenTheil der Menſchheitgar
keinenEinflußhabenkönnen,und daß auchbeyde-
nen, aufdie wir wirken kônnen,wenn wir unſern
treuſtenFleißund Eiferangewendethaben,docham

Endealles aufihreignesfreyesBeſtreben,und auf
den eignenGebrauchankommt,den ſievon denMit-

teln und Ermunterungenzur Sittlichkeit,zur Tu-

gend und Rechtſchaffenheit,die-wir ihnengegeben
haben,machen wollen. Es wäre Unſinn,das Un-

möglichezu wollen oder färPflichtzu halten.Wir
Eónnen es daherdurchausnichtfürunſrePflichtex-
Fennen, dießhöchſteſittlichegemeinſchaftliheGut

der Menſchheitzu bewirken; wir kdnnenes nur

fürPflicht:erkennen,dazu nah unſermVermögen
hinzuwirken!DieſePflichtiſalſoeinePflichtvon

derſelbenArt,wie die übrigen,die das Geſetzder
Sittlichkeituns auflegt,und aus demſelbenPrincip
mit allenübrigenmoraliſchenGeſezenabgeleitet,aus

dem Princip,ſtetsſozu handeln,daß unſreMaxi-
me einGeſeßfürjedesvernünftigeWeſenſeynkönne.

Nach dieſenBemerkungenfindetman ſichdurchdie
AnerkennungderPflicht,zur Beförderungder höchſts
möglichenſittlichenVollklommenheitder ganzen
Menſchheithinzuwirken,gar nichtzu der Vermu-

thungbewogen,daßdieſePflichtderVorausſeßung
einerandern Jdee,nämlichder eines hôhernmora-

liſchenWeſens bedürfenwerde,dur< deſſenallge-
meine VeranſtaltungdiefürſichunzulänglichenKräf-
te der Einzelnenzu einergemeinſamenWirkungver-

Ks einigt
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einigt werden, Denn wäre der Menſcheinmal daz

hingelangt,das GeſezderSittlichkeitalseinallges
meines:GeſetzderMenſchheit,ſo wie allervernünfs
tigenWeſenanzuerkennen,ohneeinenSchöpferund
moraliſchenRegiererber Welt zu glauben:ſo wúrs

de erbeyſeinerUeberzeugungvon derVerbindlichkeit
dieſesGeſezes,und von derBeſtimmungdieſesGes

ſegesfüralle Menſchen,auchſcineVerpflichtung
nichtverkennenkönnen,dieſemGeſczezu Folgedas
hinzu wirken,daßdaſſelbeimmer aligemeinervon

den Menſchenanerkannt und befolgtwerde, ohne
deswegender Vorausfezungeines höhernWeſens
zu bedürfen,welchesdiewirklicheVereinigungdex
Menſchenzu dieſemgemeinſchaftlichenZweckebes
wirkte,

UL. Der- Begriffeinesethiſchengemeinen
Weſensiſ der Begriffvon einem Vol-
keGottesunter ethiſchenGeſeßen.

EinethiſchesgemeinesWeſen,behauptetderVers
faſſer,ſeynur als einVolk GottesnachTu-
gendgeſeßenzu denken möglih. Denn 1)wenn

ein ethiſches"gemeinesWeſen zu Stande , kommen

ſole: ſo müſſenalle einzelneeiner dffentlichen
Geſeßgebungunterworfenwerden, und alleGe»

fete,welchejeneverbinden,müſſenalsGeboteeines

gemeinſchaftlichenGeſehzgebersangeſehenwerden kön
nen. 2) Jn einem ethiſchengemeinenWeſen kann

das Volk,als ein folhes,nichtſelbſtfürgeſelzges
bend angeſehenwerden; weilalleGeſegein demſel-

ben
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ben ganz eigentlich darauf geſtelltſind,die Moras"
litätder Handlungenzu befördern,welcheetwas Jn
nerlichesiſt,mithinniht unter öffentlichenmenſch
lihen Geſezenſtehenkann. 3) EthiſcheGeſetze
Eônnennichtals urſprüngli<hvom Willendes Gea

ſetzgebersihreverbindendeKrafterhaltendangeſehen
werden, VUlſokannnur der alsoberſterGeſe(geber
einesethiſchengemeinenWeſensgedachtwerden,in
AnſehungdeſſenallewahrenPflichten,mithinauch
die ethiſchen,zugleichals ſeineGebote vorgeſtellt
werdenmüſſen.4) Dieſermuß aucheinHerzens-
kundigerſeyn,um auchdas JunerſteeinesJeden zu

darchſhauenund, wie es.iù jedemgemeinenWeſen
ſeynmuß, jedem,was ſeine.Thatenwerthſtd, zus
Xommenzu laſſen.Dieſesiſtaber dex Begriffvon
Gott,als einem moraliſchenWeltheherrſcher.Ein

ſolchesethiſchesgemeinesWeſenſeydieAufgabeder
reinen moraliſhgeſe8gebendenVernunft,deren Aufs
lóſungbewirkt werden ſolle,und nux aufdieſeWeiſe
bewirktwerden.könne.

Das heißtalſo,wenn die Menſchenſih-alleîn

dieſempractiſchenGlauben an Gott, als an einen

moraliſchen.Weltbeherrſchervereinigten, und nah
dieſemGlaubenihreGeſinnungeaund ihrVerhalten
freywilligbeſtimmtez: ſowürden ſieinêgefamt-ein.
ethiſches.gemeinesWeen auêmachen.Hingegen
wenn es keinenGott,keinenmoraliſheaWeltbeherr-
ſchergäbe,ſo.würdeauch.einethiſchesgemeinesWes
ſen der Menſchencine leereVorſtellung,und die

Hoffaungdeſſelben,und das Beſtrebendahinzu
wirken,moraliſheSchwärmercyſeyn. Beweiſt
tairalſoerſt,daßes einenmoraliſchenWeltbeherx=

K 4 fcher
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ſchergebe,wird derVerächterder Geſetzeder Sitt-
lichkeitund Tugendſagen; ſonſtiftalles,was ihr
mirvon Pflichtender Sittlichkeitſagt,einenichtige
Täuſchung.Die Vernunftgebeutmir,ihrzu fola
gen, und lehrtmih meine Beſtimmung,mit mdg-
lihſterKlugheitder Güter und Freudender Erde

zu genießen.Dieß iſtder Zwe> und das höchſte
Gut der Menſchheit.Daraufmäſſcnallevernünf»
tigeund von VorurtheilenfreyeMenſchenihreBe-

mähungenrichten,— HieriſwiederderZirkel,auf
den ſchonim erſtenStücke des drittenBandes,S.
226, f.aufmerkſamgemachtiſt.Fch ſolles für
einePflichterkennen,welchedie reinemoraliſchge-
ſezgebendeVernunftmir auflegt,ein ethiſchesge-

‘meinesWeſen,alsdas einzigeMittel,wodurchder
gemeinſchaftlicheZroe>der Menſchheit,das höchſte
ſittlihe:Gut,als eingemeinſchaftlichesGut bewirkt
werdenkdnne,zu bewirken. Dieß Gebot des Geſez=
zes der Sittlichkeitkann,ſo wie das ganze Geſetz
der Sittlichkeit,nichtgültigſeyn,und nichtfür
gültiganerkanntwerden,wenn keinGott iſt,Denn
es giebteinen Endzweckauf,den Gott alleiner-

reichbarmachenkann. Nun aber beruhtja,nah
derBehauptungder kritiſchenPhiloſophie,derGlau-
be an das DaſeynGottesblosaufder Anerkennung
derGültigkeitdes GeſezesderSittlichkeit,und die

AnerkenaungderGültigkeitdes Geſees der Sitt-

lichkeitkann wiederum nichtſtattfinden,ohne den

Glauben an das DaſeyusGottes.Alſohabeih für
beydes,wie fürdieAnerkennungdesDaſeynsGottes,
foauchfürdieAnerkennungder Gültigkeitdes Ge-

legesdexSittlichkeit,keinenhinlänglichenGrund.

Zu-
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Zudem mdgte anïh noh gezweifelt werden, ‘ob

ein ethiſchesgemeinesWeſen nur alseinVolk Got-
tes zu denken möglichſey? Wenn alleMenſchen
dieVernunft,in der Jdee oder objectiybetrachtet,
als oberſteGeſetzgeberinneinesethiſchengemeinen
Weſens, und den Codex¿hrerGeſeße,als ein df-
fentlichesGeſezbuchder Menſchheitanerkennten,
und wenn ſichallezugleihüberzeugten,daßdieNa»
tur wirklicheinem Jedenzukommenlaſſe,was ſeine
Thaten werthſind,dieder TugendgebührendenBe-

lehnungen,dem Tugendhaften,und die dem Laſtee
gebührendenStrafen,dem Laſterhaften:würden

ſiedann nichtein ethiſchesgemeinesWeſen,nach
Tugendgeſetenfreywilligund zum Behuf derſelben
vereinigtaùsmachen,ſodaßdieVernunftdieoberſte
Geſeßgeberinnwäre,und dieNatur das Richteramt
verwaltete?Würde esAlſozurIdeeeinesethiſchen
gemeinenWeſensnothwendigder Jdee von Gott,
alsdem oberſten.Geſetzgeberund moraliſchenWelt-

regiererbedürfen?
Auch dann,wenn dieVernunftobzectivals oberſte

GeſelzgeberinnderMenſchheitbetrachtetwürde,auch
dann würden x) alleeinzelneMenſchen‘eineröô�ent-
lichenGeſetzgebungunterworfenwerden,nämlich
dem öffentlichbekanntgemachtenund anerkannten

Codexder allgemeinenGeſeßeder Vernunft,färdie
Sittlichkeitder Menſchenund allerendlichenver-

nünftigenWeſen. AlleGeſetze;welchedieeinzelnen
Menſchenverbänden,würden auh dann als Gebote
einereinzigengemeinſchaftlichenGeſeßgeberinn,uäm-

lichderVernunft,angeſehenwerden können,2)Auch
K 5 dann
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dann würde das Volk als ein ſolchesnihtſelbſtals.
geſezgebendangeſehenwerden.Nichteinjedergäbe
ſichſelbſtſeinGeſet,nichtallegäbenſich"ſelbſtihr
GeſelzzſonderndieVernunftgäbeallenihrGeſet.
In einemethiſchengemeinenWeſen,wo alleGeſetze
rechteigentlidaraufgeſtelltſind,dieMoralität
der Handlungenzu befdrdern,die etwas Jnnerli-

chesiſt,alſonichtunter öffentlichenmenſchlichenGe-

ſegenſtehenkönnte,kann dennochdieVernunftals
oberſteGeſezgeberinnbetrachtetwerden,indemdie
ſelbeſichim JnnernjedesMenſchenin ſeinemGes

wiſſeneinen Richterſtuhlerrichtethat,aufwelchem
ſieüberden Gehorſamoder Ungehorſamgegen ihre

Gebote unerbittlich„eutſcheidet.zZ)Die Vernunft
Fann,objectivbetrachtet,auh deswegenals oberſte
GeſeizgeberinneinesethiſchengemeinenWeſensange-
ſehenwerden, weil alle wahre Pflichten,mithin
auchdieethiſchen,alsGebote der Vernunftvorges
ſtelltwerden müſſen.4) Die Vernunftüberzeugt
einen jeden,wenn er einenBli in ſeinFnnres
wirft,von der Gerechtigkeitder Belohnungoder
Strafe,dieeinem jedennah der Beſchaffenheitſei-
ner Geſinnungenund Handlungenzugemeßfſenwird.

Unbeſtechlichertheiltſieauf dem Richterſtuhldes

Gewiſſenseinemjedendas, was ſeineThatenwerth
ſind.Beyfallund innre Zufricdenheitund Ruhe
des Gewiſſens,und dieſüßenFreudender Tugend
denen, die dieſerBelohnungenwürdig,und in der

Maaße, in welcherſiederſelbenwürdigſindzaber
Misbilligungund Vorwürfe,und Angſtund innre

Unruhedes Gewiſſensund Unzufriedenheitmit ſich
ſelbſt,
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ſelb,und denVerluſtallerVorzúgeund Freuden
der Weisheitund Tugend,und das Elend.und die

Qualen des Laſtersdenen, welchédieſelbenverſchul-
det habenund in dem Maaße, in welchemſiedieſel
benverſchuldethaben.

Wennes aiſowahr.ware,daßdieVernunftals
lein dur ſichſe!bſt,ohne der Ueberzeugungvom

Daſeyneines hôchſiweiſen,mächtigenund gütigen
Schdpfersder Welt zu bedürfen,dem Menſchen
daë allgemeine,füralleendlichevernünftige«Weſen
verbindende,Geſesder Sittlichkeitgebenkönnte: (6
ließeſichauchdieMenſchheitals unter Tugendge-
ſetzendex Vernunft,wenn dieſelbeobjectivals ober-

ſteGeſetgèberinnallerendlichenvernunftigenWeſen
betrachtetwürde, zu einem ethiſchengemeinenWeſen
vereinigtdenken,ohnedaß man derJdeevon Gott

alsmoraliſchenWeltregiererbedürſte,um einſolches
ethiſchesgemeinesWefen unter den Menſchen‘au
Stande zu dringen.

Wohl uns alfo,daß wir dur< andre Gründe
unjersGlaubensan das DaſeynGottes gewißſeyn
können!DieſerGlaube giebtuns hellesLicht,wo

ohneihnuns allesdunkelbliebe. Die Ueberzeugung
vom Daſeyneines.hôchſtweiſen,mächtigenund gütis
gen Scdpfersder Welt,leitetuns zyr Ueberzeuz-
gung von unſrerUnſterblichkeit,von unſrerBeſtim»
mung fürein ewigesLeben;und dieſeUeberzeu-
gung macht ¡uns zugleihunſrerBeſtimmung
zur Weisheit und Tugend gewiß, Sie lehrt
uns die Geſezeder Ordnung und des Rechts,der

Weisheitund Güte,als den Willen des Schöpfers
betrachten,den dexſelbeuns geoffenbart,und als

die
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die Regel unſrerGeſinnungenund unſersVerhaltens
erkennengelehrthat. DieſenſeinenWillenund un-

ſreBeſtimmungzu erkennengab er uns die Ver-

nunft!Durch mancherleyMittel leitete.Ex dieſelbe
zu einerimmec deutlichernund richtigernEinſicht,
und um ſolcherihtigereEinſichtenallgemeinerzu
befördernund wirkſamzu machen,trafſeineFürſez
hungdieweiſeſtenund wohlthätigſtenVeranſtaltun»
gen. AlseineſolheVeranſtaltungerkennen wir,
mit eſÆ�Furchtsvollerund freudigerDankbarkeit,theils
die dur<hMoſes und diePropheten,theilsinsbe=
ſondredie dur Jeſum geſtifteteReligionsanſtalt,
welchedie Menſchenzur richtigenErkenntnißund
willigenBeobachtungdes Willens Gottes führen
ſoll; ſobaß ſie,nah der Spracheder Bibel,ein
VolkGottes werden ſollen,das fleißigwäre zu gus
ten Werken. HieriſtnichtblosJdee,hieriſtThat-

- ſache,und dieLehreJeſu ſelbſtund ſeinGeſchäfte
machen uns der Ueberzeugunggewiß,daßGott
dur ihn gelehrtund gewirkthat,und durchihn
hinfortlehrtund wirktzur Aufflèrung,Beſſerung,
Veredlungund Beſeligungder Menſchen.

IV. Die FdeeeinesVolkes Gottes iſt,
(untermenſchliherVeranſtaltung,)
nichtanders, als in der Form einer

Kircheauszuführen.
Fn dieſemund den folgendenAbſchnitten,in wel»

chendiephiloſophiſcheReligionslehredes Verfaſſers
fichnáheran das, was unter den Menſchenzur
BeförderungwahrerReligionund vernünftigerRe-

li-
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ligioſitatgeſcheheniſt,oder dochgeſchehenkann und
ſoll,anſchließt,findeih, nah meiner Einſicht,ſo
vielVortreflichesund Anwendbares,daß ih nicht
umhin kann,auchdießinsbeſondre,nnd dieUeber-
einſtimmungdeſſeibenmit derweſentlichenLehreund
AbſichtJeſu,ins Lichtzu ſegen,indem ih zugleich
die Puncteauszeichne,bey welchenmir Zweifel
übrigbleiben. Fürden vernünftigenChriſten,der
überzeugtiſt,daß Gott wirtli<hdur<hJeſum uns

belchrthat,muß es erfreulichſeyn,dieeinleuchtende
Harmonieder Vernunftprincipienmit der Lehreund

dem Zwe>keJeſuzu beobachten.

Wenn der VerfáäſſerS. 133. ſagt,ein moralio

{hes Volk Gottes zu ſtiftenſey ein Werk, deſſen
Ausführungnichtvon Menſchen; ſondernnur von

Gott ſelbſterwartetwerden könne:ſokann das nur

ſovielheißen: Die ganzeMenſchheitzu einermora-

liſchenVereinigungnah Tugendgeſeßenzu bilden,
dazukann Gott allein,der alleinaufdieganze
Menſchheitwirken kann,die nöthigenMittel
und Veranſtaltungentreffen.Denn fonſtmuß
ſowohlder Eintrittin ein ſolhesgemeinesWeſen
nachTugendgeſeßzen,alsdas Beharrenindemſelben,
als ein Werk des freyenWillens jedeseinzelnen
Meoſchengedachtwerden,der in dieGeſellſchaft
eintritt,oder darin beharrt.— YJudeſſen,wenn

gleichGott alleinaufdie ganze Menſchheitwirken
kann : ſomuß der Menſchdochauchzu dieſemmos
raliſchenZweckethun,was er kann. Nun fragt
der Verfaſſer,was der Menſchzu dem Behufthun

fann
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kann und foll, daß das Reich Gottes geſtiftetwerde

und GottesWillegeſchehe?

Es <adet niht,daß der Verfaſſerdie in der

hriſtlihenReligionsgeſellſchaftgewöhnlichenBenen-

nungen hierim philoſophiſchreligidſenSinne ge-
brau<ht.Vorausgeſeßt,daß die <hriſtliheReli-

gionsgeſellſchaftdén Namen einerwahren Religions-
geſellſchaftverdiene:ſomuß au auf ſie,ihrerwe-
entlichenBeſchaffenheitnach,das anwendbar feyn,
was überhauptvon einerwahrenmoraliſchenReli-
gionsgeſellſchaftgilt.Alſo nennt der Vérfaſſer
ganz zwe>mäßigein ethiſchesgemeinesWeſen,in
welchemGott als unmittelbarermoraliſcherGeſet-
geberanerkanntwied,eineKirche,Junſo fern
nun diefelbekeinGegenſtandmöglicherErfahrungz
ſondernblos dieJdce von der Vereinigungaller
Rechtſchaffnenuntex der göttlichenunmittelbaren,
abermoraliſchenWeltregierungiſt,in ſo fernheiße
fiedieunſichtbareKirche,das Ideal,welchesje-
der von Menſchenzu ſtiftendenzum Urbildedienen
muß. Die wirklicheVereinigungder Menſchenzu
einemGanzen, das mit jenemUrbildezuſammenso
ſtimmt,heißteineſichtbareKirche.Gerade ſo
iſtauchder weſentlicheBegriffderchriſtlichenKirs
che,der BegriffeinerGeſellſchaftvon Menſchen,
dieihrganzesHerzund Lebenaufrichtigder Heilig»
Feitund Tugendnachdem durchJeſumuns bekannt

gemachtenWillenGottes.weiht,oder nah derSpras
chederBibel,Gott im Geiſteund in der Wahrheit

verehrt.Sie heißtdieunſichtbareKirche,in ſo
fernwir uns das Jdealderſelbeninder Vereinigung

aller
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aller re<t{a}nen Chriſtenzu gleichenſittlihgutèn
Gefinnungenund Grundſäßennah dem Beyſpiel
und der Lehreeſu denken; und in ſofernſichMen-
ſchenin eben dieſerAbſichtzu einerGeſellſchaftmit
einander vereinigen,die ſichtbareKirche.Eine
jedeGeſellſchaftunter öffentlichenGeſeßenerfordert
eineUnterordnungderer,diedenGeſezengehorchen,
unter die,dieaufdieBeobachtungder Geſeßehal
ten,wenn gleichauchdieſezur Beobachtungderſel-
ben Geſetzeverbundenſind.Daherſtehtdie ganze

zu jenemZweckevereinigteMenge,dieGemeinde,
unter ihrenLehrern,die,weilſienur die Geſchäfte
des unſichtbarenOberhauptesderſelbenverwalten,
DienerdexKircheheißen, Die wahreſichtbare
Kircheiſtdiejenige,wvelchedas moraliſcheReichGotz
tes aufder Erde, ſovieles dur Menſchengeſchea
henkann,darſtellt,Die Erforderniſſeund Kenn=-

zeichenderſelbenſindfolgende:1) Die Allgemeins
heit,folglichnumeriſcheEinheitderſelben,wozu
ſiedieAnlagein ſi enthalten.muß; ſd daß nânt-

lich,ob ſiegleihin zufälligeMeynungen getheikt
und uneins,dochin Anſehung:der weſentlichenAbs

ſichtaufſol<heGrundſätzeerrichtetiſt,welchefie
nothwendigzur allgemeinenVereinigungineineeina

zigeKircheführenmüſſen;(alſokeineSectenſpalz
tung.)DieſeEigenſchaftiſ der chriſtlichenKirche
an ſichund nachdexLehreund AbſichtFeſu-weſent-
lih. Sie iſtauf die allgemeinenGrundſäâtvedex

SittlichkeitalsdesWillensGottesgegründet.Jn
dieſenGrundſäzennah JeſuLehreübereinſtimmen,
und nur dieſezu befolgenfürden Willen.Gottes,

/ / für



SIE

ER

160

für wahre Verehrung Gottes, für die wirkliche Ab-

ſichtGottes mit den Menſchenerkennen,das iſder

weſentlicheCharakter,der allewahreChriſtenzu ei-

nem moraliſchenGanzen mit einander verbindet.

Mögennundie einzelnenMitgliederderchriſtlichen
Kirche,nach der individuellenVerſchiedenheitihrer

Einſichtenund Kenntniſſe,über andre Sagtein ver-

chiedneMeynungengetheiltſeyn:ſo ſollenſieſich
dennoch,nachdem WillenJeſu,und pah den Ers»

mahnungenderApoſtel,alleals GliedereinerGe-

ſellſchaft,deren HauptChriſtusiſt,der ſieallezur
ſittlichenVerehrungGottes vereinigthat,betrachten,
und fichniht in Secten ſpalten,niht Pauliſche,
Kephiſche,Apolliſcheoder ſonſtnah irgendeinem
andern Lehrerfih nennende Geſellſchaftenheißen;
ſondernallenur Chriſtoangehôrenwollen,und die

Für Brüder erkennen,die mit ihnen,Chriſtoange=-
hôren‘wollendurch Lauterkeitder ſittlichenGeſins

nung. DieſeGrundſätzemüſſendenn nah und

nachzur Allgemeinheitund numeriſchenEinheit
führen,wenn allesAndre nah und nachfüraußer-
weſentlich,und nur dieſeLauterkeitder Geſinnung
für das weſentliheBand, welchesChriſtenunter
«inanderin brüderlicherLiebeverbindet,erkannt

toird.2) Die Beſchaffenheit(Qualität)derſelben
iſtdieLauterkeit,dieVereinigungunter keinenan-

dern,als moraliſchenTriebfedern;gereinigtvon

Blôdſinndes Aberglaubensund vom Wahnſinnder
Schwärmerey.Hieriſtnämli<hvon denjenigen
Triebfederndie Rede, die nah den Grundſägen,
aufwelchendie Kircheerrichtetiſt,fürweſentlich

erklart
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erklärt worden} niht von den Triebfedern, die ſub-

jectiv,von einzelnen,als-Ermunterungenzum Ein-

trittin die Geſellſchaft,für nôthiggeachtetoder

vorgeſtelltwordenfind. Von dieſerSeitebetrach-
tet ſinddievon Jeſu,zum Grunde der Bewegunzy
zum Eintrittin dieGeſellſchaftdec Bekennerſeiner
LehregelegtenTriebfedernganz reinmoraliſch;ſie
ſindeineAnſprachean die Vernunftzur freywilli-
gen Ueberzeugungvon der Pflicht,und eineAuffor-
derungzur freywilligenAnerkennungderſelben.S0
„jemandwilldesWillenthun,dermichgeſandt
hat,derwird innewerden,ob dieſeLehrevon
Gottſey,oder ob ih von mir ſelbſtſorede;
ob dieſeLehreWahrheit,oder.Wahn und Jrthum

ſey? So redeteJeſus, wenn er auf die weſentliz
chen Gründe der Ueberzeugunghinweiſenwollte.
Es ſeydenn eure Tugendbeſſer,als die,der
ſch dieSchriftgelehrtenund Phariſäerrühs-
men, das heißt,lauter und uneigennützig; ſonſt
konntihrnichtBürgermeinesNeiches,nicht
woûrdigeVerehrerGottes ſeyn; denn ihrſollt
mit lautrerGeſinnungallesGute und nux das
Gute lieben,wie der,deſſenKinderihrwerden,
demihr ähnlichwerden ſollé,Gott,allesGute
und nur das Gute liebt!Dießſinddieweſentlis
chenreinmoraliſchenTriebfedernzum Eintrittin:die
chriſtlicheReligionsgeſellſchaft.— Hingegenwar es

weiſeHerablaſſungzu den Bedürfniſſenund einges
ſchränktenVorſtellungenſeinerZeitgenoſſen,wenu
er zu einer andern Zeitſagte:(Foh.15, 24)
Hâtteih nihtWerke gethanunter ihnen,die

4+ Bandes 1, St. L fein
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kein andrer gethan hat: ſohättenſiekeine
Schuld; das heißt,ſiebedürfennun einmal na<
threnVorſtellungen,uinſch von der Wahrheiteiner
Lehrezu überzeugen,dés AnblicksſolcherWerkè,
dieſiefürWerke Gottes erkennen, Hätteih ſolche
Merke nihtgethan: ſomögtenſieſichnochentſchul-
digen,daßihnendieGründe zur Ueberzeugungfehl
ten, deren ſiebedürften.Daß dießder Sinn der

Morte Jeſuſey,erhelltaus ſeinemtadelndenZuruf
an die Wunderſüchtigen:wenn ihr"nichtZeichen
und Wundex ſeht,ſoglaubtihrnicht.Alſo
Feſusverlangtevon den VernänftigenBedfall,der
ſichnichtaufZeichenund Wunder gründete.Wie

wenigJeſusüberhauptWunder und Zeichenals ets

was, woraufman ſicherund vernünftigerWeiſe
ſeineUeberzeugnnggründenkönne,betrachtethabe,
das erhelltaus den Warnungen,nah ſeinerTren-
‘nung von den Seinigenfolchennichtzu glauben,die

großeZeichenund Wunder thäten."Matth,24, 24,

Marc. 13, 22. — Uebrigensaber muß das gax

nichtalsUnlauterkeitderTriebfedernangeſehenoder

vorgeſtelltwerden,daß auch immer und ſehraus-

führlichvon den ſinnlichenVortheilengeredetwird,
‘diemit der Tugendübungverbundenſind.Denn
eine Entſchließungoder Handlungiſtdarum nicht

wenigermoräliſchlanterund gut, weil derjenige,
welcherdieEntſchließungzu faſſen,oder dieHand-
lungzu wählenund auszuführen,durchwirklichver-

‘ünftigeund moraliſcheGründe ‘und durchdie Ues

berzeugung,daß dießPflicht,oder ret und gut

ſey,beſtimmtwird,auchdie Vortheilekennt,die
für



für (eineâußre Glück�eligkeitdavon zu erwarten ſind,
und auchaufdieſeRückſichtnimmt, um ſeineBes

gierdenmit ſeinerdér Pflichtgemäßbeſchließenden
und handelndenVernunftin übereinſtimmendeTháe
tigkeitzu ſeen. Begierdenſindan ſihweder gut
no bôſe,und machenan ſichden Menſchenweder
gutnochbdôſe;ſieſinderſtdann bôſe,wenn eine

geſe6widrigeEinwilligungoder Theilnehmungder
Vernunftbeydenſelbenhinzukommt.Es iſtdaher
offeabarohneGrund, wenn man der Lehredes N.

T. aus den Sprücheneinen Vorwurfmacht,worin
dieEinflüſſeder TugendaufunſreeigneGlücfſeligs
keituns vorgehaltenwerden. Dieß iſtan ſi über»

allnichtzu tadeln,und es war bey ſehrſinnlichen

Menſchen„ dergleichendie ZuhörerJeſu und die

erſtenLehrerder apoſtoliſchenSchriftenwaren, ganz
vorzüglichnothwendigund derLehrweisheitgemäß,
uin ihrenochnichtgehöriggeordnetenſinnlichenNeis

gungen und Begierdenmit den Geboten der Ver-

nunftinUebereinſtimmungzu ſeen,und der Ver-

nunftdes Lehrlingsdas Geſchäftder Unterwerfung
und gebührendenOrdnung , Leitungund Behérr-

{chungder Begierdenzu erleichtern.So handelte
Feſusund ſohandeltendieApoſtel,alsweiſeLehrer,
die ihrenVortragnachderFähigkeitihrerLehrlinge
einrihteten.Sie wußten,daß man mit Kindern

niht ſo,wie mit Männern,ſondernwie mit Kino

dern;mit Schwachennichiſo,wie mit den Star-

Ten redenz fondernaufeinere<tmäßigeWeiſeAllen
alleswerden muß! O! daßdießdie übereiltenTad-

ler und unbefugtenRichtezxdex LehrweisheitJeſu
L 2 und
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und der Apoſtelbedâchten!3) Das Verhält-
nißunterdem Principder Freyheit,ſowohldas
„inureVerhältnißihrerGliederunter einander,als
auchdas außrederKirchezur politiſchenMacht;

beydesalsineinem Freyſtaate.AlſowederHier-
archie,ſieſeymonarhiſchoderariſtokratiſch,noh
Flluminatism,eine Art dèr Demokratie,dur
beſondre-Eingebungen,,die nah dem Kopfe-eines
jedenvon der einesandernverſchiedenſeyn.können.
— So auchnachdereigentlichenLehreJeſuund
der Apoſteldie.chriſtlicheKirche. Mit Nachdru>k
beſchreibtJeſusſeineLehreals einezur wahren,
nichtpolitiſchenFreyheitvon der Herrſchaftder

Rômexr,,wie dieNeuerungéſuchtigenunter den Jy-
den ſiewänſchten;fondernmoraliſcheFreyhcit
führendeLehre, Wenn der Sohn euh frey
macht:ſoſeydihrwirkichfeey!Und es ſollte
dieſerzur moraliſchènFreyheitführendenLehrege-
mäß ſeyn,dieſelbeaufzwingenund aufdringen,und

anders,alsdur Belehrungund Ermahnung,die

Menſchenzur Annéhmutñgoder Befolgungderſelben
leitenzu wollen?Mit hoheminnigèmſeinHerzerhe-
benden Gefühlder VortreſlichkeitdieſerLehre,im
Gegenſaßgegen den Zwangsdienſt,den der phariſä-
iſcheLehrbegriffforderte,in dem er als Knabe und

Jünglingunterwieſenwar, preiſtder ApoſtelPaus
lus das VorrechtdexFreyheitdecChriſtenvon Mena

ſchenſatungen,diekeineder Vernunfteinleuchtende,
ſonderneineblosgeſetzlierzwungene und aufgebürs
deteVerbindlichkeithabenkonnten.Jhrſeydtheuer
erkauft,ſchreibter; es hatJeſumſeinBlut geko»

ſtet,
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ſtet,daß er anerkannt wörden iſtals der Stifter
einerLehrevon dem Willenund denAbſichtenGot-

tes und von euren Pflichten,dieeuchvon dérKnecht-
ſchaftfreymacht,worinihr,als'Juden oder Hey-
den,uñter den willfährlihenGebotèn der Menſchen
lebtet; werdet nun nichtroiedexderMenſchen
Knechte!Unterwerfteu< nichtvon neuen der

KnechtſchaftſolchervonMenſchenaufgebürdetenSaz-
zungen,die ihr doh nichtals wiïklih-eurerVer-

nunfteinleuchtendePflichtenerkennenkdnnt; ſon-
dern blos aufdas AnſchengewiſſerMenſcleenblind-

lingsannehmenund befolgenmúßt, Darin ſim-
men alleapoſtoliſheSchriften

'

überein. Jacobus
nennt die Lehre JeſueinGeſehzder

- Freyheit;

Petrus nènnt die ChriſtenFreyeund nur Gottes
Knechtez und der ſaufteganz LiebeathmendeJo-
hanneswarnt doh vollErnſtvor denen,die den

Chriſtendas alteJochwiederauflegenwollten,und
verweiſtſieaufdieSaltuag,oder Weihe zur wür-

digenVerehrungGottes,die feGott ſelbſtoerdanks
ten, und aufthrecizneEinſichtin denWillenGot-

tes,welcherſiefolgenſotlen,ſodaßſiealsGeſalbte
Gottes,nur Gott,der ſiezu’ſeinerVerehrungweihte,
nichtMenſchenſaßungenuntêrthaaſegn,und auchnicht
jedeinGeiſte,nichtjederſchwärmeriſchvorgègebenen
Eingebungtrauen ; ſonderndieſelbeprüfenſollen.—

4) Die Modatitätdérſelben,dieUnveränderlichso
keitihrerConſtitutionnach;doh mit dem Vor-

behaltder nachZeitund Umſtändeirabzuänderndet;
blos dieAdminiſtrationderſelbenbetreffendenzufälliz
gen Anordnungen,wozu ſiedoh auchdie:ſichern

L Grund-



Grundfäge ſchonin ſh ſelb,in der Jdeeihres

Zwecks, 3 priorienthaltenmuß. Alſo‘unter ur-

ſprünglicheneinma!,gleichals dur< einGeſeßbuch,
dffentlihzur VorſchriftgemachtenGeſeßen;nicht
untex willkührlihenSymbolen,die,weil ihnendie
Autenticitätmangelt,zufällig,dem Widerſpruche
ausgeſetztund veräaderlichſind.— Die Sacheſelb
iſteinleuchtend.Die Wahrheitiſtnur eine,und
es giebtuur einGeſetzder Sitilichkeitund Tugend
fürallevernünftigeendlicheWeſen. lſo muß auch
eineblosnah Tugendgeſezeaund zum Behuf der

ſelbenvereinigteGeſellſchafteine in Abſichtihrer
Conſtitution,odex der eigentlichweſentlichenGeſetze
derſelben,unveränderlicheGeſellſchaftſeyn,— Der

Verfaſſerſagtſehrbedentendund mitgutemGêöunde:
Unter urſprünglicheneinmal,gleichals durchein
Geſegbuch,öffentlichzur VorſchriftgemachtenGeo
ſegen.Die Geſegzeder Geſellſchaftmüſſeneinmal

fürallemalzur allgemeingeltendenVorſchriftge-

machtund alseinefolczeweſenili<hunveränderliche,
FeinemWiderſprucheausgeſesteVorſchriftenaners

kanntſeyn,Uebrigensaber bedarfeine Kirche,
als einethiſchesgemeinesWeſenunter der göttlichen
moraliſchenGeſchgebung,nichtgeradeeinesges
ſchriebenenGeſebbuhs.IhreGeſetze,als reumn-

moraliſcheGeſetze,ſindvon der Art,daß dieBer-

nunfteines¡edenMitgliedsderſelbenfichvon den-

ſelben,ſoroohlihremJahalteals ihrerVerbindlich-
Feitnach, dur eigneEinſichtüberzeugenkann;
und dieNatur einesethiſchengemeinenWeſensbringt
es mit ſich,daßeinjedeseinzelnesMitglieddeſſels

ben
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ben dieſeGeſeßzenah eignervernüoftigerEinſicht.
und Ucberzeugungvon der Verbindlichkeitderſelben
freywilligannehme;indem inaeinerſolchenGeſell-
ſchaftuberallkeinZwang ſtatthabenkann.

Einejedevon MenſchenverfaßteſchriftlicheSamms

lungder GeſetzeeinerKirchebliebeimmer,nach der

Natur jedermenſchlichenSprache,an diezu einer

gewiſſenZeitund an einem gewiſſenOrte gewöbhnli-
<en Vorſtellungenund Begriffeder Menſchen,nach
welchendie gebrauchteSpracheſichbildete,mehr
oder wenigergebunden.Spracheund Ausdru>k

ſtndeben fo,wie die dadurchbezeichnetenund ſie
einſchränkendenZeitbegriſeund Zeitvorſtellungender

Menſchen,der Einſchränkungund Veränderlichkeit

unterworfen. Unveränderlichaber und freyvon
allenEinſchränkungender Zeitund des Orts ſiad
die allgemeinenGeſcheder Sittlichkeit,Sie ſind,
durchdieewigeund unveränderlichemoraliſcheGes

ſé6gebungGottesfüralleendlichevernünftigeWeſen,
vermittelſtderEinrichtungderNatur dex endlichen
vernünftigenWeſen und der Natux allerDinge,
uad vermittelſtder Verbindung,woxin Gott dieend-

lichenvernünftigenWeſen mit der Welt geſeßthat,
mit.allgemeingültigenund ünvertilgbarenCharaktez
ren, in dem großenGeſcßbuchederSchöpfungGot»
tes, den vernünſtigenWeſendargelegt,daß alle

ſieforſchen,und aadre davon belehrenodex von an-

dern lernenſollen;jenahdem Gott dem Einen oder
dem Andern Gaben und Mittel,Berufund Auffor=-
derungzu lehrenoder zu lernenertheilt.Gottſelbſt
belehrtaufdieſeLeiſedieMenſchen,wenn ſiedurch

£4 Un:
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Unterricht von Andern, oder dur< eignes Nachden-

ken, zur Erkenntnißder Geſetzeder Sittlichkeitge-

langen,und dieVernunftder Menſcheniſtdas Mits
tel,welhesGottden Menſchengab,dieſenUnters
richtzu faſſenund aufzunehmen.Das nennt die

Bibel in einem aus der Geſchichteder moſaiſchen
GeſetzgebungentlehntenBilde: Gott ſchreibtden

MenſchenſeineGeſetzeaufdieTafelihresHer-
zens. Wie in der Erzählungder moſaiſchenGe-
fegebungderGedanke, daß dieFſraelitendie Bez

obachtungder von Moſes ihnen bekannt gemachten
zehnGebote, als eine Pflichtbetrachtenmüßten,
deren BeobachtungGott gebiete,dem Volke unter

dem Bilde ſinnlihvorgeſtelltward, daß Gottes

FingerdieſezehnGeboteauf zwey ſteinerne
Tafelngeſchriebenhabe,anſtättzu agen,daß
dieſeGebote,als von Gott ihuengegebeneGebote

zu betrachtenſeyn: ſoheißtes auh: Gott ſchreibe
den Menſchen,welchener nichtvermittelſteinerſols?
chen Geſetzgebung,wie die moſaiſchewar, ſeinen
Willenbekanntgemachthabe,ſelbſtſeineGebote in

ihrHerz,Rôm. 2, 15. belehreſieſelbſtvon ſeinem
Willenvermittelſtder Vernunft,und leiteſiezur

Veberzeugungvon der Verbindlichkeitdieſerſeiner

Gc»ote.Darinliegtalſonachder Spracheder Bi-
bel niht der Saz, daßdie Vernunftdurchſi
ſelbſtdieUrheberinndes Geſetzesder Sittlichkeitund

durchſichſelbſtgeſezgebendſey;ſonderndaß die

Yernunftdas.Mittelfey,-dur<hwelchesGott den

Menſchenzur ErkenntnißſeinesWillens führt.Die-
ſenEinſichtenund Grundſaßender'Vernunftvoll-

fom-



Fommen gemäßhat auh Jeſus,als dérStifterder
chriſtlichenKirche,theilsdie allgemeinenGeſetzeder.
Sittlichkeit,als GeboteGottes,einmal fürimmer
als die Geſegeder chriſtlihenKirchevorgeſchrieben;

theilsaberauch dicſeGeſeßenichtin ein geſchriebé=
nes Geſegbuchin Buchſtabenverfaßt;ſondernſie
als ein Geſeßdes Geiſtes,nichtdes Buchſtabens
betrachtengelehrt;als ein Geſc, welchesGott

ſelbſteinem zeden,der ſeineVerbindlichkeit,dem

Willen Gottes zu folgen,redlichanerkenne,und
aufrichtigzur Beobachtungdeſſelbenentſchloſſenſey,
durchdieVernunftbekannt mache;indem Gott für
ihnden Unterrichtund dieMittelund Ermunterun-

gen veranſtalte,dieihn,wenn er ſienur mitder ihm

gebührendenTreue benutze,zur Einſichtin das,was
der Wille Gottes ſey,führenwürden, Darum ent-

warfenauchdieApoſtelkeinGeſetzbuchfürdieChris
ſten,das in Buchſtabenverfaßtworden wäre;ſon»
dern verkündigtendieLehreJeſu,daß wahre Sitt-

lichkeit,Rechtſchaffeuheituud Tugend, als die ein-

zigewürdigeVerehrungGottes,oder als die Erfül-

lungder AbſichtenGottes,zu betrachtenſey,und

verwieſenübrigensdiejenigen,diedieſenGrundſatz
anerkannten,und ſihfürentſchloſſenerklärten,in

dieaufdieſenGrundſaÿzerrichtetemoraliſcheGeſell-
ſchaft,dieJeſusgeſtiftethatte,einzutreten,aufihr

eignesNachdenken,um ſorgfältigzu prüfen,was
‘derWilleGottes ſey,Rôm. 12, 2. Eph.5, 17+

1 Petr.2, 16. 1 Joh.2, 20. 27, Jac. I, 27+

2, 12, Die einzelnenſittlichenVorſchriften,welche

ſieertheilen,machenſienichtalsihre:Gebotefund;
L 5, ſon-
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ſondernalsGeboteGottes,alsGebote,die ein je»
der,wenn es ihm einErnſtſey,den WillenGottes

Fennen zulernenund zu thun,fürGottes Willen
erkennenwerde, DiéſeErmahnungender Apoſtel
ſîadalsAufforderungender VernunftihrerLeſerund

Zuhörerzu betrachten,ſh dur< eignesNachdenken
zu überzeugen,daß dießGottes Wille ſey. Denn

ſiewollendießallesjaniht darum gethanwiſſen,
weilſiees gebieten; ſondernweil Gott es gebeut;
es ſindWorte vollGeiſtund Kraft,die ſiereden
und ſchreiben,vermögendden Verſand und Willen

zur freyenBeyftimmung,und gr Anerkennungder
VerbindlichkeitdieſerGebote zu bewegen.Darum
berufenſteſichauc aufdieſenBeweis desGeiſtesund

der KraftihrerLehre,und nennen die Wirkunger
derſelbenzur Ueberzeugung,Veſſerungund Vered-

lungihrerZuhdrerein ZeugvißfürihreLehre,das
nichtmit Dinte aufVapier,ſondernins Herz ihrer

Zuhörergeſchriebenſey;und auf dießZeugnißvers

weiſtder edlePaulus,renn man ſeinenBerufzum
Lehramteihm ſtreitigmachenoder ihnverunglim-
pfenwollte.

Feſusgebietetzwar geradezu,und heißtdas thun,
was er gebêut,Alleiner gebietetes, als den Wil-
lenGottes,nichtals ſeinwillkührlihesGebot. Er

kehrtund thutnichtsvon ihm ſelber,nichtswill-
Führlich; ſondernnur das, was Gott ihngelehrt
hatund rvas GottesWilleiſ, E> fordertdieVer-

nunſtzum Nachdenkenauf.Er beruftſichbegſeinen
Ermunterungenzur Lauterkeitder Geſinnung, auf
dieeigneEinſichtſeinerZuhörer,daßdiebloßeUeber-

ein-
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einſtimmungmit Gebotendes Geſezesin Handlunz
gen ſichauchbeylaſterhaftenMenſchenfindenkdnne,
und ſtelltGott, der allesGute und dux das Guta

liebt,alsdas UrbilddieſerLauterkeitder Geſinnung
auf.— Zufällige,die Verwaltungder <zriſtlichen
GeſellſchaftbetreffendeAnordn1-.zen überließendie

Apoſtel,ſowie Jeſus,der eignenWahl und weiſen
Ueberlegungder Mitgliederder <riſtlichenGeſell-
ſchaft.Aber in dem Zwe> der chriſtlichenKirche,
VerehrungGottes tm Geiſtund in der Wahrheit,
dur wirêlichlautre ſittlihguteSeſinnungerzu
befördern,ſinddiechernGrundfäßeenthalten,nah
welchenallezufälligeAnordnungenvon dex Art bea

urtheiltwerdenmäſſen.
Was berVerfaſſerzum Beſthluſſevon einemethi«

ſchengemeineaWeſen,das alseineKire oderRe-

prôſentantinades Reichsbetrachtetwird,hinzugec
ſethat,das giltauch.von der chriſtlichenKirche.
Sie hateigentlichkeineden Grundſätzennacheiner
politiſchenähnlicheVerfaſſung.DieſeVerfaſſung
iſtin ihr,ihremWefenna und nachderAnord

nung Jeſu und der Npoſtel,weder monarchiſch,
unter einem Pabſteoder Patriarchen,nochqriſios
Fratiſch,unter Viſchöfenund Prälaten;noch{des
mokratiſh,als ſectiriſcherJiluminaten.Wo
dergleichenin der <hriſtlichenKircheſich'findet,da
muß das dochnihtzum WeſenderchriſtlichenKirche
gerechnetwerden. Sie wird no< am beſtenmit
derVerfaſſungeinerFamilieoderHausgenoſſenſchaft,
unter einem gemeinſchaftlichen,obgleichunſichtbaren,
moraliſchemVater,verglichenwerden können,ſo”

fern
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fern ſeinheiligèrSohn, dex ſeinenWillenweis,und"

zugleichmit allenihrenGliedernin Blutsverwandts

{haftſteht,dieStelledeſſelbendarin vertritt,daß
er ſeinenheiligenWillenihnennäherbekanntmacht,
fodaßſieinihm denVater ehren,und demnachun-
ter einanderin cin.freywillige;allgemeineund fort-
dauernde Herzensvereinigungtreten. Eben dieſe
VorſtellungliebteJeſusund liebtendieApoſtel.vor=-

züglich.Alle,dieſichnachder LehreJeſu in der

VerehrungGottes,deſſenWillen er ihnennäherbe-
kannt gemachthat,vereinigen,werden nun Kinder

Gottes,und ehrenin ihm den Vater,der ſiedurch
ihnzu den Vorzügenund FreudenſeinerKinder ges
führthat,alseinegroßeFamilieGottes.

V. Die ConſtitutioneinerjedenKirchegekßt
allemalvon irgend.cinem hiſtoriſchen
‘Offenbarungsglaubenaus, den man

den Kirchenglaubennennen kann, und

dieſerwird am beſtenaufeineheilige
Schriftgegründet.

Der reineReligionsglaube,behauptetder Verfaſ-
ſer,könnealleineineallgemeineKirchegründen,weil
er ein bloßerVernunftg!aubeſey,der ſichjedermann
zurUeberzeugungmittheilenlaſſe;indeſſenéin blos

aufFactagegründéterhiſtoriſcherGlaubeſeinenEir-

flußniht weiterausbreitenkônne,als ſo weit die

‘NachrichtennachZeitund Ortumſtändendergeſtalt
‘hingelangenkönnen,daß man vermögendiſt,ihre
Glaubwürdigkeitſicherzu deurtheilen.— Alleingiebt

es
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es niht no< ein Drittes, das zwiſchendem bloßen
Vernunftglauben,und zwiſchendem blosaufFacta
gegründetenhiſtoriſchenGlauben in der Mitte ſteht?

Ft nichtein-Religionsglaubedenkbar,der ſowohl
in Abſichtder Lehrenund Geſeße,als au< in Ab-

ſichtder Thatſachen,welchedieEntſtehungund Ein-

führungdeſſelbenin der Welt begleiteten,ſichjeder=
mann zurUeberzeugungmittheilenläßt? DerVer=-

faſſerſagtzwar, einaufFactagegründeterGlaube
Edune ſeinenEinflußnichtweiterausbreiten,als ſo
weit dieNachrichten:von den Thatſachen,und zwar

ſo,daßman ihre Glaubwürdigkeithinlänglichbeur-

theilenkönne, hingelangenkönnen. Allein.man

kann dagegenerwiedern,1) auch-èin bloßerVerz

„nunftglaube,inſo ferner Andern zur Ueberzeugung
‘mitgetheiltwerden ſoll,ſeßteineVerbindungzwi=
ſchendenen, dieihnmittheilenſollen,und denen,
roelchener mitgetheiltwerden ſoll,nah Zeitund

Ortsumſtänden,und zugleicheinehinlänglicheAufs
klärungder Leßtern,um dieſerMittheilungfähig
zu ſeyn,zum voraus, Auch der bloßeVernunft=-
glaube,derdoh auch von Menſchenan andreMens

chenmitgetheiltwerden muß, iſalſoan Umſtände
der Zeitund des Orts gebunden.Auch beydieſcm
iſtes einHinderniß,wenn durchihneineallgemeine
Kirchegegründetwerden ſoll,daß bey weiten der

kleinereTheilderMenſchenmit einanderin Verbin-

dung ſteht,und ein nochkleinererdiehinlängliche
Fahigkeit,Vorbereitung, Verſtandesbildungund

Auftlärunghat,welcheerfordertwerden,wenn ein

bloßerVernunftglgubeihnenmitgetheiltwerdenfoll.
2)
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2) Es giebt aber au< Thatſachen,die threGlaubs

würdigkeitnieverlieren,ſolangeih die Nachrich-
ten von denſelbenund dieWirkungenund Folgendere
ſelbenerhalten.Denn es hat mit den Nachrichten
von lângſivergangenenBegebenheiteneineganz vere

chiedneBewandniß-Wenn Wirkungenund Fole
gen da ſind,diees beurfunden,daß es ehemalseine

Begebenheitvon der Vrt gegebenhabenmüſſe:ſo
mögeneinzelneUmſtändein den Nachrichtenvon der

BegebenheitihreGlaubwürdigkeitverlieren; aber

dieBegebenheitſelbſtwird fürden Vernünftigenils
xe Glaubwürdigkeitnie verlieren.Daßÿz. B. eiu

Socrates,einPlato,einſgelebtund eine Philoſo-
phiegelehrthabe,dienah thm genanntwird, dieß
wird nah Jahrtauſenden,vorausgeſeßt,daßſichdie
Nachrichtenvon der ſocratiſhenund platoniſchen
Philoſophie,und die Denkmalederſelbenin den

Schriftendes Platoerhalten,noch‘eben{o glaubs
würdigbleiben,als es jeßtiſt,weil indieſerNachs
richtnichtsenthalteniſt,was zu Zweifelnberechtia
gen könnte,und weildie ſocratiſchenund platoni-
{chenSchülenund SchriftendocheinenStifterund
Urhebergehabthabenmüſſen.Aber daßdem Plato
imſeinererſtenKindheitBienen ihrenHonig in den

Mund getragenlaben,dießund mehr ähnlicheNachs
xichtenfinderman nichtglaubwärdig,weil man ver-

nünftigeGründe zu zweifeln,und niht hinlänglich
ſichreZeugniſſefürdieſenzwar an ſichmöglichen,
aber niht wahrſcheinligjen,vielmehrSpurender
ErdichtungverrathendeaTheilder Erzählunghat.
3) Eben ſoverhältes ſichmit derEinführungeiuer

reits
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reinmoraliſchenReligionin dieWélt untergdttli-
her Veranſtaltung,So langeſihhinlänglichzu-

verläſſigeUrkunden und Denkmale aus den Zeiten
. der Entſtehungeiner ſolchenReligionerhalten,fo
langekann diehiſtoriſcheNachricht,daß.ein gewiſſer
Mann dex Lehrerund Stifterdieſerreinmoraliſchen
Religiongeweſenſey,nichtsvon ihrerGlaubwäür-
digkeitverlieren,Denn es giebtkeinenvernünſftia
gen Grund, au dieſerThatſachezu zweifeln.Es
iſtganz dem ordentlichenGangeder Fürſehung,und

der Regierungder Weltbegebenheitengemäß,daß
diebeſſernEinſichtenvon der einenoder der andern

Art zuerſtin einem Menſchenentſtehen,und von

ihm andern und durchdieſewiederandern Menſchen
mitgetheiltwerden. Die Begebenheitiſtvon der

Art, daß davon einezuverläſſigeNachrichterwartet
werden kann. Der SchülereinesLehrers,welcher
gelehrthat,daß nihtCerimonienund Gebräuchez

ſondernSittlichkeitund Tugenddas ſeyn,was Gott

den Menſchengebiete,kann unſtreitigvon einer(o
fimpelnund deutlichen,wenn gleihſo unausſprechs
lichwichtigenLehreeinezuverläſſigeNachrichtgeben.
DieſeNachrichtkann durch die gleichzeitigenNach-
richtenvon den Wirkungenund Folgendieſesreins
moraliſchenReligionsunterrichtsaufdas zuverläſo
figſtefüralleZeitenbeſtätigtwerden. Die Fürſes
hung hat zu unſernZeitenbereitsſovieleMittel
veranſtaltet,dur welchedie Erhaltung,Verviels
fältigungund VerbreitungſolherNachrichten,die
einer großenAnzahlvon Menſchenwichtigſind»
ſehrexleichtert,und der gänzlicheUntergangderfelsen,
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ben, ſolangeſieden Menſchenwichtigbleiben,mo-

raliſhunmöglichgemachtwird,daßderUntergang
der Urkunden aus den Zeitender erſtenEntſtehung
des Ehriſtenthumês,und dieVermindcrungderGlaub-

würdigkeitder Nachrichtenvon dieſerThatſache,
nichtzu befürchteniſ,ſolangeJeſusbeyden Men-

ſchenno< als Stifterder chriſtlihenReligion
in dankbaremund hochachtungsvollemAndenken er-

haltenwird; und überall,wo andern Menſchen
diechriſiliheReligion,als einereinmoraliſcheReli-

gion,das heißt,blos nah ihrenweſentlichenLehren
und Geſeßen,zur Ueberzeugungmitgetheiltwird,
da wird ſihauchdas ſimpleFactumleic)tund oh-
ne Widerſpruchder Vernunftzur Ueberzeugung
mittheilenlaſſen,daß Gott dur Jeſumdieſerein-
moraliſcheReligiondieMenſchengelehrt,und unter

den Menſcheneingeführthabe. 4)Auf dießFactum
wird dann nichtder Glaube gegründet;ſondernder
Glaube,daßGottdurchJeſumgelehrtund gewirkt
Habe,wird vielmehraufdieder Vernunftdur< ſich
ſelbſtals wahr und verbindlicheinleuhtenden,und

demnach mit Rechtvon Gott, dem Urheberaller

Wahrheitund allesGuten,abzuleitendenLehrenund

Vorſchriftender von JefugeſtiftetenReligionge-
gründet.Daher mögenimmerhin außerordentliche
Umſtändeund Nachrichtenvon denſelben,die zur

Zeitder erſtenEntſtehungdes Chriſtenthums,nah
dem ſubjectivenBedürfnißder Menſchenerfordert
wurden und beytrugen,den Glauben an, JeſuLehre
zu befördern,.na<hund nachihrehinlänglicheZu-
verläſſigkeitverlieren,und fürdie prüfendeVer

nunft
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Mit der ſi{<vermindernden,oder ganz verſchwine
denden Glaubwürdigkeitſolcheraußerordentlichen
Umſtände,vermindertſih niht im Geringſtendie

Glaubwärdigkeitder Thatſache,daß Gott dur
Feſum gelehrtund gewirkthat,daß diechriſtliche
Religioneinevon Gott geöffenbarte,dur<hGottes

Veranſtaltungin dieWelt eingeführteund unter.den

Menſchenbeglaubigteund wirkſamgemachteReli-

gioniſt.Denn ſiehatden Beweis und das Siegel
ihrerGöttlichkeitunvertilgbaran ſi<h,und. kann

alſoaufeinedieVernunftdurcheinleuhtèndeGrát-
de überzeugendeWeiſe,als.geoffenbarteReligiol,
dieReligioneinerallgemeinenKirchewerden. 5)-Es

liegtwohl nichtblosan einer beſondernSchwäche
der menſchlichenNatur,daßman nichtdaraufre<-
nen darf,aufbloßenVernunftglaubeneine Kirche
alleinzu gründen;ſonderndie Urſachedavon.iſt
‘wohlin einerweſentlichenBeſchaffenheitdermenſch-
lichenNatur zu ſuhen. Jchmögtenichtbehaupten,
daß einbloßerVernunftglaubees wohlvtèrdiène,fo
vielaufihnzu rechnen,daßeineKircheauf ihnal-
leingegründetwerden kônne. Man muß den bloſ-
ſenVernunftglaubenvon einem vernünftigen
Glauben nochunterſcheiden.Yenexiſ zwar -auch
ein vernünftigerGlaube; abernichteinjederver-
nünftigerGiaubeiſieinbloßerVeknünftglaube.
Ein jederGlaube,welcheraufGründen beruht,die
der Vernunftalshinlänglichzur Ueberzeugungein-

leuchten,iſtein vernünftigerGlaube. Ein ſolcher
vernünftigerGlaube zum Beyſpieliſtder,‘deraus

4+ Bandes 1. St. M der
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der-Bêtrachtung dèr Welt, dur< den Schluß vou

der. Wirkung auf die Urſache,aufdasDaſeyaeines
‘Hôchſtweiſen,mächtigenund gütigen,heiligenund

gerechten,unendlichvolllommnenWeſens ſchießt,
welchesder UrheberderWeltund derſtetsnachſeinem
Willenfortdauernden,weiſenund gütigenOrdnung
und VerbindungallerDingeſey,welchesden Men-

ſcheno, wie ihr Daſeyn,auch ihreFähigkeitund

Beſtimmung,vernünftigund durchden rechtenGes-

brauchder Vernunft,weiſe,gut und einervorzügs
lich:edelnGlückſeligkeittheilhaftigzu werden,gege
Hen,und die Mittel.veranſtaltethabe,durchwelche
die MenſchendieſerihrerBeſtimmungimmer näher

gebrachtwerden; einesWeſcns,welchesfolglich
alsder UrheberallerWahrheitund allesGuten,als
der.Lehrerund Geſezgeberder Menſchenzu betrach-
«tenſey:ſo.daßeine Veranſtaltung,die vorzüglich
«dazugedienthat,dieder Vernunftalswahr einleuch-
tendeErkenntnißderBeſtimmungund Pflichtendes

Menſchenzu befördern,mit der gewiſſeſtenZuver-
fichtals eineVeranſtaltungdieſesWeſenszur Bes

lehrung,Beſſerung,Veredlungund Beſeligungder
Menſchenzu betrachten; oder mit andern Worten,
daßdie LehreJeſuund die durchihngeſtifteteRelis

gionsgeſellſchafteine VeranſtaltungGottes: eyz
AberdieſerGlaubeiſtkeinbloßerVernunftglaube,
Denn er betrachtetdie hren und Geſetze,diedur
Feſum bekauntgemachtfind,nichtals ein bloßes
Werkder Vernunft;ſondernals Lehrenund Geſezo
ze, dieGott den MenſchendurchJeſumbekanntge-
machthat, Ex verehrtGott in Jeſu,und betrach-

tet
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tet Jeſumſtetsin der innigenVerbindungmitGott,
daß Gott Jeſum zu dieſenEinſichtengeleitet,daß
Gott dur Jeſum gelehrtund gewirkthabe,und
daßGott fernerhindur JeſuLehrezur Belehrung,
Beſſerungund BeſeligungderMenſchenwirke, Er
wirktein beſtändigesAufſehenaufGott,ein beſtän»
digesAndenken an Gott beyjederErkenutnißeino
leuchtenderWahrheit,dieſichaufdas Verhältniß,
worin wir zu Gott ſtehn,bezieht,und bey einer

jedenerfanntenPflicht,die dieſerGlaube uns als

ein Gebot Gottes betrachtenlehrt.Er betrachtet
das AufſehnaufGott,als ſeinenhôchſtenGeſeßge-
ber, und auf den Willen Gottes,der ihm ſeine
Pflichtenvorſchreibe,nicht:blos als eine Erlaubniß
der Vernunft,deren ſih der Menſchwegen ſeines
ſubjectivenmoraliſchenBedürfniſſesbedienendürfe,
um dieIdeederHeiligkeitdesGeſetzesderSittlich-
keitſihimmer rechtlebhaftund wirkſamgegenwärs
tigzu erhalten; ſondernerbetrachtetdie Anerken-

nung Gottes,alsſeineshöchſtenGeſeßgebers,als

feineheiligſtePflicht,indem Gott dur Jeſumihm
ſeineBeſtimmungund das allgemeineGeſetaller
ſeinerGeſinnungenund Handlungenbekanntgemacht
habe,und indem Gott durchſeineVernunftihnlehs
re, wie er injedembeſondernFallenachdieſemGes
ſeßehandelnfolle.
Hingegender bloßeVernunftglaubeweis nichts

vom DaſecynBottes,als des Urhebersdec Welt
und aller endlichenvernünftigenWeſen, denen er

durchdieVernunftſeinGeſesbekanntmacht, Er

lehrtdieVernunftalsdurchſichſelbſtgeſezgebend,
M 2 als
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als Urhéeberinndes GeſetzesderSittlichkeit,welches
alleendlichevernúnftigeWeſen verpflichte,betrach-
ten. Nur deswegen,weil dieVernunftdas höchſte
Gutals den Endzwc>desGeſetzesder Sittlichkeit
aufgebe,und weildieſerEndzwecknichtanders ers

reagedacht
werden kônne,alsin einernachmo-

éaliſchenGeſelzenregiertenWelt: #oenthalte‘das
Geſeßder Sittlichkeiteine Forderungder reinen

durchſi ſelbſtgeſezgebendenVernuift,an einen

moraliſhenWeltregiererzu glauben;und indem

mithindas Geſeßder Sittlichkeitals durchdieſen
inoraliſchenWeltregierervollzogen,folglichals der

volllommenheiligeWille deſſelbengedaht werden

müſſe:ſomüſſedann auchjedewahre Pflichtals
das' Gebot deſſelbengedachtwerden. Jedochſey
dießblos eine-Jdee von eineinhôchſtenGute, als

éinem Objecte,welchesdieformaleBedingungallex

Zwecke,wie wirſiehabénſollen,nämlichdiePflicht,
und zugleichallesdamit züſammenſtimmendeBe-

dingteallerderZwe>e,die wir haben,nämlichdie
Glückſeligkeit,vereinigtinſihenthält; wiewohlſie,
practiſchbetrachtet,nichtohneWirkungſey,indem
ſieunſermnatürlichenBedärfniß,zu allemunſern
Thunund Laſſenim Ganzengenommen irgendeis
nen Endzweck,dervot der Vernunftgerechtfertigt
werdenkónne,hinzuzudenken,abhelfe.Sonftbedúrs

fedieMorâl,fern ſieaufdem Begriffeeines freys
en, abereben darumauchdurchſeineVernunftſich
ſelban unbedingteGeſeze:bindendèn Weſens,ges
gründetiſ, weder der Jdee‘einesandern Weſens
überihm,umſeinePflichtzu erkennen,noh einer

an-



I81

andern Triebfeder, als des Geſezesſelbſt,um ſie
zu beobachten.

Es iftwohlnichtbloseinebeſondreSchwächeder

menſchlichenNatur ‘daran Schuld,daß eine ſolche
Lehrenicht.dieWirkunghabenkann,daß ihralle

bevſtimmen.Vielmehrmuß der Menſch,ſeiner
weſentlichenNatur nach,als ein vernünftigesund

nachvernünftigenGründenurtheilendesund wäylens
des Weſen,zuerſt,aus andern ihm genugthuenden
Gründen,vom DaſeynGottes,und von feinerBe-

ſtimmungfüreinewigesLebenüberzeugtſenu,be-
vor er von ſeinerBeſtimmungzur Weisheitund Tu-

gend,und von ſeinerVerpflichtungzum unbedingten
Gehorſamgegen das Geſetder Sittlichkeit,wirklich
und bändigüberzeugtwerden kann. Dieß habeih
im vorigenStückegleihim Anfangegezeigt.Sollo
te es jemals,durchden SiegphiloſophiſcherMeys
nungen über dieUeberzeugungvon zenenbeyden
GrundwahrheitenallerReligionund Sittlichkeit,
dahin kommen, daß dieſebeydenGrundwahrheiten
nur fürJdeen gehaltenwürden,aufwelcheein pra-
ctiſchesBedürfnißden Glauben der Menſchenhinge-
leitethabe:ſomüßtenachmeinerEinſichtReligion
und wahre Sittlichkeitfallen,und es könutenur
eine Lehrevom Geziemendenund Nüglichenan die

Stellederſelbentreten. Denn wahrlich,wenn kein

Gott und keinkünſtigesLebeniſ:: ſoiſtderTugend»
hafteeinThor,und derhingegenderWeiſe,der nur

dáraufſinnt,ſeinesLebensſo frohund vergnügt
alsmöglichzu genießen,und nur das als verboten

betrachtet,was nachbürgerlichenGeſczenverboten
M 3 iſt,
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iſt,alſobârgerlicheStrafenachſizieht,oderwas
ibm ſonſtein;nVerluſtan ſeinerEhre,ſeinenGús
tern,ſeinerGeſundheitund feinemVergnügenzuzie-
henwürde!

Es gehtdem edelgeſinntenVerfaſſerſo,wie es

dfteredelgeſinntenMenſchenzu gehenpſlegt.Ep
denktſichdieMenſchenſchonſoüberzeugtvon dep
Verbindlichkeitdes Geſetzesder Sittlichteit, wieev
davon überzeugtiſt.Denn ein Menſch,der ſi<
wirklichſchonalseinfreyesWeſenan dieunbeding-
ren Geſetzedex Sittlichkeitbindet,hat als einſolches
Meſen vermögedieſer‘Ueberzeugungnun {hon die

KraftſeinePflichtzu erkennen,und ſieohne eigena,
nägigerAntriebeund Beweggründezu bedürfen,
weiler ſiefürſeinePflichterkennt,zu beobachten.
Aber eineMoral fürMenſchenmuß dieſeUeberzeu=
gung von ihrerVerbindlichkeitzum unbedingtenGea

horſamgegen das Geſeßder Sittlichkeit, niht béy
den Mcyſchenvorausſeßen; ſonderndieGründe ents

haltea,welcheſlezuerſtvon dieſerihrerallgemeinen
Berpilichtungüberzeugen,und deswegenauf den

Giauben an das DaſeynGottes und an dieUnſterb3
lizfeitder Seele gebautſeyn.

iebrigensaberſielltder Verfaſſerſichdie Mens
ſchenzu ſchlechtvor, wenn er meynt, ſieſeynnicht
leicht.zu überzeugen,daßdieſtandhafteBefliſſenheit
zu einem moraliſchgutenLebenswandelallesſey,was
Gott von Menſchenfordert,wenn ſieihm wohlgefäls
ligſeynwollen, Es iſtgewißzu vielgeſagt,wenn
es S. 138. weiterheißt: Sie (dieMenſchen)
Fonuen11<ihreVerpflichtungnichtwohlanders,

als
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als zu irgend einem Dién�te denfen, den ſteGott.
zu leiſtenhaben;wo es nihtſowohlaufden innern-

moraliſchenWerth der Handlungen,âls vielmehr
daraufankommt,daß ſieGott geleiſtetwerden,um

dadurchGott -zu gefallen,ſvmoraliſchindifferent_
ſvleheHandklüngenſonſtauch.ſchnmögen. Daß ſies:
wenn fieihrePflichtengegen.Menſchen(gegenfi<-
ſelbſtund Vnère)erfüllen,eben dadurchauch.gôtt--
licheGebote.ausricßten,mithinin allem ihrenThun:
und Laſſen,ſo.fernes BeziehungaufSittlichkeit:
hat,beſtändigim DienſteGottesfind,und daſ
es auchſchlechterdingsunmöglichfey,Gott aufeine-
andreWeiſenäherzu dieuen,.(weilſiedoch.aufkeine

andre,alsaufWeltweſen,nichtaufGött-unfnittels
bar, wirken und Einflußhabenkönnen,).das wilé-

ihnen nichtin den Kopf, Weil ein jedergroßer:
Herrder Welt ein.beſondresBedürfnißhat,von.
feinenUnterthanengeehrtund durh Unterwätfig-:
keitsbezeugungengeprieſenzu werden,ohnewelches.
er nichtſo vielFolgſamkeituntex ſeinenBefehlenzx
als er wohlndthighat,um ſiebeherrſchenzu kön-
nen, von ihnenerwartenkann; weil überdem auch
‘derMenſch,fovernunftvoller auh feynmag, an

Ehrenbezeugungendoc ein unmittelbaresWohlge-
fallenfindet: ſo behandeltman die Pflicht,in
fernſiezugleihGottes Gehot iſ,als Betreibung
einerAngelegenheitGottes,niht des Menſchen,
und ſoentſpringtdex Begriffeinergottesdienſtlie

Genſtattdes BegriffseinerveiumoraliſchenRes

igtion,”

M 4 Ich
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Jh behaupte khn, die iſtzu viel,zu allgemein
zum Nachthéilder menſchlihenRatur geſagt.Es

lagnichtin der wenſchlichenNatur,daß dießehe-
mals geſhah,daßnämlichbaldnachderEntſtehung
des.Chriſtenthums,ſchongegen dieMitte des zwey-

ten Jahrhundertsund nachherimmer fort,an die

Stelleder urſprünglichreinwnoraliſcheuLehreJeſu
ein Gottesdienſt,einegottesdienſtlicheReligion
der Chriſtengeſeztward. Es lagvielmehran
dem Zeitalter,und an der noh zu großenund zu

allgemeinenHerrſcyaftlangever¡ährterMeynungen
und.Vorurtheile,dieſ< der Lehrer.der Chriſten
von neuen bemächtigten.Es lagan den Lehrern
derChriſten,an ihrenVorurtheilen,an ihrer.Un-

wiſſenheit,an ihremAberglauben,an ihremHayge
zurSchwärmerey; und auchjebtliegtdieSchuld
einzig.und allein.an den Lehrerndex Chriſten,
theilsan dem Unterrichtdec Jugend„- theils
an der Unterweiſungder Erroachſenen,wenn

und roo nochjebtdieſeBegriffeunter denChris
ſtenherrichèa.Dieß iſ eine traurige,aber un-

leugóareWahrheit, die mit Ernſtgeſagtund mit

Ernſterwogen zu werden verdient! Wie ſollenbey
weitendie meiſtenChriſtendie Religion,zu der ſie
ſichbekennen,anders kennenlernen,als aus dem

UnterrichtihrerLehrer,die in den Schulenſiein
ihrerJugend,und hernachdurchihrePredigtenun-

terweiſen? Wie anders,als aus den Katechismen,
GeſangbüchernundGebetbüchern,dieihnen.in die

Händegegeben,und zum Theilobrigkeitlichvorge-

ſchriebenwerden? Bey weitendergrößteTheilder
Chris
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Chriſtenlieſtkeineandre Bücheraußerder Bibel,
als dieſeBücher,und: hörtkeinenandernUnterricht
von derReligion,als den Unterrichtder Schullch-
rer und Prediger.Wie ſolldenn dieſerbeträchtliche
TheildexChriſtenvon der Religionandersdenken,
und die Bibel anders verſtehenlernen,als ſieihm
durchjenenUnterrichtund jeneBücher‘erklärtwird ?

Durch den Unterricht,der in den Schulen und in

den Kirchender Chriſtenertheiltwird, und durch
die Katechismen,Geſangbücherund Gebetbücher,
werden dieVorurtheileund verkehrtenMeynungen
von der<hriſilichenReligion,als oh ſieeinegottes-
dienſtlicheReligion,ein Gottesdienſtſeynſolle,da
wo ſienoh unter den Chriſten,herrſchen,erhalten!

Durch den-Unterricht,der in den Schulenund Kir-

chender Chriſtenertheiltwirb,wepden die Chriſten
zu den herrſchendenBegriffenvom Chriſtenthune
gewöhnt,alsob dec Glaube an dieſeoder jene,der

Vernunftin AbſichtihrerWahrheitweiternichtein-
‘leuchtendzu machendeSäge,einweſentlichesStück
des wahrenChriſtenthums,und die vornehmſteBez.
dingungdes WohlgefallensGöttesan den Menſchen
ſey, Dadurch wird ihreVernunftwie gelähmt,
und ihrVerſtandverkrüppelt,vom eignenNachdens
ken zurügeſhre>t,und unfähiggemacht,ſelbſt
nachGründen ſeinerUeberzeugungzu forſchen,und

ſeinenGlauben aufvernünftigeEinſichtin dieWahrs-

heitder Lehren,und ſeineUeberzeugungvon ſeinen
Pflichtenauf die der VernunfteinleuchtendeVer-
bindlichkeit,Vortreflihkeitund Wohlthätigkeitder

VorſchriftendesChriſtenthumszu gründen,Dars
Ms an



an iſtdiemenſ<hliheNatur und dieeigentlicheLehre
Jeſuganz unſchuldig.Die eigentlicheLehreFeſu
von Gott und dem Verhältniß,roorinwir mit Gott

ſtehen,‘undvorn Willen und den AbſichtenGottes,
von unſrerBeſtimmung,unſernPflichten,und den

Miktrln,die uns zur Uebung derſelbenermuntern-
und ſtärkenfollen,iſ an ſi<in Abſichtihresgan»
zen Jnhalts von der Art, daß ſiedem geſunden
Menſchenverſtandeaufdas überzeugendſteeinleuch-
tend gemacht,und einewirkliche:Nahrung,Erweks
kungund UebungfürdieBernunft,und zum eignen
vernünftigenNachdenken werden kann, Eben ſo.
iſtjederMenſchvon Natur,beygeſundenLeibes="
und Seelénkräften,nichtallcinfähig,zu einer fol-

chen,durcheignesNachdenkenerlangten,Einſicht
und Ucberzeugungvon der Wahrheit,und Göôttlich--
keitder chriſtlichenReligiongeführtzu werden ; ſons
dern der SchöpferunſrerNatur hat auh das Ver-

langen,nachdeutlicherund befriedigenderEinſicht
in alles,was uns als wiſſen8würdigerſcheint,ſo-

tiefin unſreNatur gelegt,daß dießVerlangennux
durchVerbildungerſti>twerden kann ; indernent-

weder dem Kinde der Gegenſtand,überden es Be-

lehrungwünſht,alseinGel/eimniß,das man nicht
erforſchenwollen,fondernfooderſoglaubenmüſſe,
vorgeſtelltwird;oder indeinman ihm.einenGegen
ſtandyverleidetund unangenehmmacht,der ſonſt
ſeinerNatur nah ihm der angenehmſtegeweſenſcyn
würde;odér indem man überhauptdie Wißbegier-
de,dur unmuthvollesScheltenüberwißbegieriges
Fragen,beyKindernfrüherſtit,Jh berufemisdur
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durch eigne ſorgfältigangeſtellteBeobachtungen,und

durchdas ‘einſtimmigeZeugnißvielerandern Lehrer

überzeugt,aufdieErfahrungeinesjedenweiſenund
treuen Fugendkehrers.Es koſtetunſäglicheMühe,
und wird den Kindernſelbſtäußerſt{<wer,wenn man

Kindern Religionsbegriffebeybringenund einprägen
will,welchefieblos,als reiternichterklärbar,
glauben,und behaltenſollen,Sie werden träge
und unaufmerkſam,und vergeſſennur zu bald,was

ſiegelernthaben,wieder;wenn niht etwa ihreEin«

bildungstrafterhigt,und das JutereſſeſolcherLecho
ren durchdieeingeprägteVorſtellungerhöhtwird,
daß vom Glauben an dieſelbendieGnade und Liebe

Gottes abhänge.Mit Begierdenehmenſiehingegen
den Religionsunterxichtan, wenn ſiezum eignen
Nachdenken,zur eignenEinſichtund Ueberzeugung-
zum eignenGebrauchder Vecnunftgngeführtwers

den;wenn ſiedurchdieBetrachtungderOrdnung,
Weisheitund Güte,die ſi<hder Vernunftin den

herrlichenWexkeaGottes offenbart,zum veruünftigen
Glauben an Gott,durchdeſſenWillendiefe<öne Welt

gewordeniſt,und nach deſſenWillen ſieſtetsforts
dauert,angeführtwerden;wenn fiedieGründe der

HoffnungaufeinewigesLebenret fa�en,und ſi<
dadurchzu re<htwürdigenBegriſfenvon der erha-
benen Beſtimmungdes Menſchenerhebenlernen;
und wenn ſiedann zur eignenEinſichtund Ueber-

zeugung vom Willen Gottes,von den Pflichtender
Menſchen, von der Verbindlichkeitderſelben,und

von den reinenFreudenund. der vorzüglichedeln

Glückſeligkeitgelangen,welcheuns durchWeisheit
und Tugendzu Theilwerden, Es



188

"Es kâme folglih nur darauf an, daß im Unters

richt der Fugend und der Erwachſenenein wirklich
vernünftigerGlaube,und wirklicheAufklärungdex
Vernunft,und eignesNachdenkenbefördert,und

xeinmoraliſche,aufGründen,dieder Vernunfteins
leuchten,beruhendeUeberzeugurg,von den Lehren
und Vorſchriftender chriſtlichenReligionbewipkt
würde:o dürfteman es niht ſchwerfinden,dte

Menſchenzu überzeugen,daß die ſtandhafteBeſliſz
fenheitzu einem moraliſ<hgutenLebenswande!lalles

ſey,was Gott von den Menſchenfordert,wenn ſie

ihm wohlgefälligeUnterthaneain,ſeinemReicheſeyn
wollen.Jh kann nämlichmit Rechtes vorausſez»
zen,daßdie Redenöart; ſtandhafteBefliſſenheitzu

einemmoraliſchgutenLebenswandel,die ganze Laus

terkeitſittlihguterGeſinnungenmit bezeichne,ohne

welchekeinmoraliſchguterLebenöwandelund keine

beſtändigeBefliſſenheitzu demſelbenmöglichiſt.“An

Dienſte,welhe Gott zu leiſtenſeyn,denkt nux

derjenige,dernochſehrdürftigemenſchlicheVorſtels
TungenaufGott zu übertragengewohntiſt; einBes

weis,wie nothwendigwürdigevernunftmäßigeBVor-

fiellungenvon der unendlichenVollkommenheitGot»

tesſind,und welchenEinflußdie theoretiſchenBes

griffevon GottaufdiepractiſchenUrtheilederMen-

ſchenhaben. Wer nichtmehrglaubt,daßGott ſo,
wie eingroßerHerrderWelt,einbeſondresBedürf-
nißhat,von ſeinenUnterthanengeehrt,und dur
Unterwürfigkeitsbezeugungengeprieſenzu werden z
oder daß Gott,ſowie der Menſch,an Ehrenbezeu-
gungen einbeſondresWohlgefallenfinde,unddes-

ws-
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wegen dieſelbenfordre:der wird auh leihtvo
dem Wahn befreytwerden können,daßgewiſſeAr
ten der VerehrungGottes durchvorgeſchriebenehei-

ligeGebräucheihm angenehmſeyn,und den Men-

chenihm wohlgefälligmachen. Wer zur richtigen
ErkenntnißGottes gelangtund überzeugtiſt,daß
Gott keinandrer ſeinerwürdigerZwe> beyAllem,
was er willund thut,beyzelegtwerden kdnne,als
nur der Zwe>, die möglichſtgrdßeſteVollkommen-

heitund Glückſeltgfkeitzu befördern:der wird auch
leichtzu der Einſichtgeleitetwerden können,daf
Gott nichtum ſeinſelbſtwillen,als ob er dadur<

gewönnez;ſondernum der eignenund allgemeinen
Glückſeligkeitder Menſchenwillen,uns Pflichten
vorgeſchriebenhabe. Eine vernünftigerichtigeund
GotteswürdigeGlaubenslehreiſtdie lautreQuelle
einerreinenund richtigenSittenlehre.

Man kannes zugeben,daß,wie S. 139, behaus

ptetwird, alleReligiondarin beſtehe,daß wir

Gott als den allgemeinzu verehrenden‘Geſegzgeber
füralleunſrePflichtenanſehen.Aber man kann

dießnur daan zugeben,wenn man dieſenSaß in

dem ganzen Umfange riimmt,den er. ſeinerNatur
each habenmuß, ſobaldder Glaubean dasDaſeyn
Gottes mehr als der Glaube an einebloßeJdeezum
BehufeinesnaturlichenBedürfniſſesſeynſol.Diè

Ehrfurcht,Dankbarkeitund Liebe,das unbegrenzte
Vertrauen,diefreudigeZuverſichtund willigeErge-
bungin alles,was Gott uber uns beſchloſſenhat,
und dieunwandelbare Entſchloſſenheitzum Gehor-
ſamgegen den Willen Gottes,welcheſihaufder

Er-
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Erkenntnißÿder unendlichen Volll'ommenheit, Weis=

heit, Macht und Güte, Heiligkeit und Gerechtigkeit
Gottes, als des Schöpfers und Regierers der Welt,
und des Urhebers aller Wahrheit und alles Guten,
und unſersgrößtenund ewigenWohithätersgrüns
den,macheneigentlic)dieinnre Religionoder Ver=-

ehrungGottes durchunſreGeſinnungenaus, wel-

he die Quellecines thrüberallgemäßenWandels
und Verhaltensin allen,unſernHandlungenwird.

Fragenwir mit dem VerfaſſerS. 139. wieGott

verchrtund gehor<tſeynwolle? ſo dürfenwir
hwerlichbehaupten,daß ein göttlichergeſelzgebender
Wille entweder'dur an ſi< blosſtatutariſche,
oder durchreinmoraliſcheGeſezegebiete.Blos
ſtatutariſcheGeſeze,heißenGeſetze,dieſichnicht
von ſelbſtalsverpflichtend; ſondernnur alsgeoffen-
bartergöttlicherWille fürſolcheerkennenlaſſen;nah
der eignenErklärungdes VerfaſſersS. 140. Jn

Anſehungder reinmoraliſchenhingegenkann ein

jederaus ſichſelb,durchſeineeizneVernunft,den
WillenGottes , der ſeinerReligionzum Grunde

liegt,erkennen,na< S. 139. Jh weis, toas

auch Andre, in dieſemPuncte mit dem Verfaſſer
einſtinmmig,z. B.,Ecneſti,in ſeinenVindiciisar«
bitriidiviniia religioneconſtituenda,zur Berz

theydigungdieſesSatzesangeführthaben. Allein
ih wage dennochzu behaupten: eingöttlichergeſelzs
gebenderWillekônnezwar durchan ſichſtatutaris
ſche,jedochunter den Umſtändenvon der Vernunft
ſelbſt,oder durchdieeigneVeruunftdes Menſchen
als dex Wille Goites «+ erkennbare;‘gaber

nicbtais
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als dur< blos ſtatutariſcheGeſetzegebietendges
dachtwerden. Die Vernunftdes Menſcheniſtdas

einzigeOrgan,durh welhes Gott den Menſchen
ſeinenWillen bekannt machen kann, Wenn ein

Menſchdas Urtheilfällt,daß Gottihm etwas ge-
biete: ſourtheiltſeineeigneVernunft,daßdießuns
ter den UmſtändenderWilleGottes ſey. Derglei-
chenGeſezekdnnenan ſichſtatutariſchſeyn, ‘das

heißt,nichtan fichfürallgemeine,jedenMenſchen
verpflichtendeGeſeßeder Sittlichkeit,und des ſittz
lichgutenVerhaltensnachdem WilkenGotteserkannt
werden können; z. B. vürgerliheGeſeßeeines
Staats,worinder Menſchlebt,und welchener als

Staatsbärger,ſo weit ſieuichtsgebieten,was . an

ſichunerlaubtwäre, Gehorſamſchuldigi, erkennt
der Menſch„, der von dem allgemeinenWillenGots
tes überzeugtiſt,daß wir der Obrigkeitin allen
rechtmäßigenDingengehorchenſollen,füran ſi
fiatutariſcheGeſeze;aberdennochfürGeſetze,durch
welchedergöttlichegeſezgebendeWilleihm gebietet,
indem ſeinecigneVernunftihnunter ſeinenUmſtäna
den von der dem Willen Gottes gemäßenVerpflich=
tungzum Gehorſamgegen dieſeGeſezeüberzeugt,
Das UrtheilüberdieinnreRechtmäßigkeitund über
innrehypothetiſcheVerbindlichkeitder unter ſolchen
Umſtändenden MenſchenverpflichrendenGeſetze,
muß immer vorangehenund zum Grunde liegen,
bevor vernünftigerWeiſedas Urtheilgefälltwerden.

Tann,daß Gott unter dieſenUmſtändendieſesge-
biete. Ein bloßesarbitriumdiuiaum,eine bloße
geſetzgebendeWilkühr,fo daß keinvernünftiger

Grund
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Grund der Verbindlichkeitelnleuchtet,kann beywür-

digen Begriffen von Gott und von göttlichen Geſez-
zengarnichtgedachtwerden. Man würde ſichauches
nichthabeneinfallenlaſſen,dergleichen{ezu ‘behau-
pten,daßGott dem Menſchenetwas gebietenkdnne,
wovon ihm gar keinvernünftigèrGrund, weswegen
er das thunmüſſe,weiterals,daß es von Gott ge-
Hoten ſey,einleuchtenkônne;wenn man nihttheils
in den älternrohernZeitenſodürftigeanthropopa-
thiſcheVorſtellungenvon Gott gehabthätte,dieman
-nachder Art,wie dieRegentender Erde verfuhren,
'bildete;und wenn man nicht hernachangenommen
‘hâtte,daß die moſaiſchenGeſetzeſämtlihunmit-
‘telbarvon Gott gcoffenbartſeyn.Bey den moſai-

‘(chenGeſeßenglaubteman nun das Merkmal wahr-
zunehmen,daßſiezum TheilblosſtatutariſcheGe-

feße,ex mero arbitriodiuinolatae,geweſenfeyn,
beywelchendie VernunftkeinenGrund der Verbind-

lichkeitweitereinſehengekonnthabe,alsdaßſtevon
Gottgebotenſeyn.Alleinman irrtedarin.Die mo-
ſaiſchenGeſetzewaren fürdieZeitund unter den

Umſtändenkeineblos ſtatutariſcheGeſeße,wenn

fiegleichan ſichſtatutariſhwaren. Zu der Zeitund
‘unterden Umſtändenerkannte die Vernunft,nah
den Begriffenund EinſichtenjenerZeit,gèradeeine
ſolcheVerehrungGottes durchſolcheGebräuchefür
das Mittel,die Gott gebührendeEhrfurchtund
Dankbarkeitan den Tagzu legen.Durch die Ver-

nunfterkannteMoſeses fx den Willen Gottes,
ſeinemVolkegeradedieGeſetzezugeben,dieer dem-
felbengab,und durchdieVernunftleuchtetejedem

Iſ2
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FſraelitendieinnreRechtmäßigkeiteinerjedenVor-
{rift ein,da dergleichenGebräuchedamals allge-
mein zu den Beweiſender ſchuldigenEhrfurchtgegen
Gott gerehuetwurden; jo wie zugleichdie innre

hypothettſcheVerbindlichkeiteinem jeden,aksStaats-

bürger,einleuchtenwußte,den Geſetzendes Staats

gehorſamzu ſeyn. DeswegenberiefſichMoſesbey
der feyerlichenBekanntmachungund ernſtlihenAn-
empfehlungſeinerGeſezezuverſichtlichaufdie innre
einleuchtendeVortreflichkeitderſelben,und deswegen
konnteer ſichals ein redlicherMann mit Zuverſicht
daraufberufen,und ſiches bewußtſegn,durchſeine
Geſegebungden Willen Gottes unter ſeinemVolke

ausgerichtetzu haben; weilſeineGeſeze,nah den

Einſichtenund Kenatniſſen,welchedie Vernunftzu
den Zeitenvon dem Willen Gottes habenkonnte,
wirklichvortreflichwaxen, und einem jedenals der

WilleGotteseinleuchtenmußten,ſowie ſieihm als
der Wille Gotteseinleuchteten.Deswegenkonnten
aber auchdieſeGeſeßzeund die Anordnungſolcher
Gebräucheder Gottesverehrungnur ſolangeals der
eigentlicheWille und die eigentlicheForderungGotzs
tes an dieMenſchenanerkanntwerden,ſolangedie
Vernunftſichnochnichtüber dieStufeder Aufkläs
rung erhobenhatte,aufwelcherſiezu den Zeiten
Moſisſtand;nur ſolangenochwirklicheinWohlge-
fallenGottes an einerſolchenVerehrungdurchOpfer
und Gaben und durcheineMenge von außernGes
‘brauchenallgemeingeglaubtward. Hingegenſobald
dieſerGlaube aufhörte,und reinereBegriffevoa

« Sott ſichaus derſofruchtbarenGrundwahrheitaller

4 Bandes 4, St. N wal»
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wahren Religion, welche MoſesſeinerReligionzum
« Grunde legte,entwielt hatten,nämlih aus der
Grundwahrheit,daß eineinigerSchöpferund Regies
rer derWelt alleinfürGott zu erkennenund alsGott

zu verehrenſey: ſobalderhobauchdie,dur) Gottes
Leitungnun aufgeklärtere,Vernunftin denWeiſen
der NationlautihreStimme, zurbeſſernBelehrung
des VolksüberdieſeGeſezezſobalderſhollder Un-
terricht,daß Gott keinWohlgefallenhabe an Opfern
und Brandopfern,am Blute derRinder und Böke,
oder am FettederWidder;mit der die Vernunft
zum Nachdenkenwe>enden Frage:Meynſtdu,daß
ih FleiſchderLämmer oder Widder eſſe?oder Blut

der Rinderoder Böcketrinke?So erkannteein jeder
durchſeineeigneVernunftden Willen Gottes auch
in Abſichtan ſichſtatutariſcherGeſezeMoſis,wenn
êr dieſelbenfürden Willen Gottes erkannte. Dem

WillenGottes folgen,ſogut man ihn zu erkennen

vermogte,war diereinmoraliſcheanerkanutePflicht,
und dieAbſicht,welchedie rehtſchaffnenVerehrer
Gottesim Alterthumſichvorſeßten;und. das Maaß
der Einſichtund Aufflärungder Vernunftbeſtimmte
dieWahl derMittel,durchwelcheſtedieſeallgemeine
Abſichtzu erreichenſuchten.— Es iſauchdurchaus
ünd in ſichwiderſprechend,anzunehmen,daßirgend
eánMenſchvernünftigerWeiſeetwas fürdenWillen
Gotteshaltenkönne,wenn er es nichtan ſichfür
réhtmäßighielte;denn daßdie Gottheitetwas Bd-

ſesoderUnrehtmäßigesgebietenkönne,das fonnte
keinVerehrerder Gottheitglauben.Vielmehrwenn
er etwas auchan ſihund unter andera Umſtänden

für
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far unrechtmäßiggehalten hätte fo hielt er es doh
alsdann, und unter den Umſiändenfürrechtmäßig,
oder gar fürpflihtmäßig,wenn er es fürden Willen
Gottes erkannte,und eben darum,weil er es unter

den UmſtändenfürPflichthielt,ebendarum erkfannze
ar es unter den Umſtändenfürden Willen Gottes.
So z. B. Abrahæm;indem er es fürſeinePflicht
hielt,Gott ſeinenSolnzu opfern,glaubteér wirk-

lih nachden BegriffenjenerZeit,da man den hôch-
ſtenGrad der VerehrungderGottheitdurchdieAuf
opferungdes Liebſten,was der Menſchhatte,durch
dieAufopferungſeinerKinder zu beweiſengewöhnt
war, aufdieſeWeiſeſeineEhrfurchtgegen Gott bez

weiſenzu müſſen,bis er von einem Diener Gottes,
der ſeinBetragenbeobachtete,erinnertward, dieAufs
opferungnichtzu vollziehen,Nur um ſeineGeſins
nung zu erforſchen,ſeyer aufdieſeProbegeſtellt,
und dieſevon ihm bewieſeneGeſinnungſeyGottſehr
wohlgefallig.— So ſcheintes mir einleuchtend,daß
die Gebote,welcheim A,‘T. als göttlicheGebote
beſchriebenwerden,nichtals blosſtatutariſcheGeſez-
ze zu betrachtenſeyn,die dieMenſchennichtdurh<
ihreVernunftalsverpflichtend,ſonderniur als ges

ofenbarten-göttlichenWillenfürverpflichtendhätten
erkennenkönnen; ſondernſämtlichalsGebote,welche
damals dieVernunft,nachden BegriffenjenerZeit,
fürverpflichtendund eben darum fürden Willen
Gottes erkannte.Denn ſieſindalleden Zeitbegriffen
der Menſchen,denenfiegegebenwurden,angemeſſen,
und fiewurden nur ſolangeals derWilleGottes
beſchrieben,ſolangedieſeZeitbegriffeſicherhielten.—

N 2 Bey
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Bey unſernheutigenwürdigernBegriffenvon ott

hingegen*laſſenſichüberallkeineblos ſtatutariſche
GeſeßeGottes denken;denn wir ſehenes ein,daß
wir Gott keineandreAbſichtbeyſcinenGeſetzenbeyles
gen önnen,als die,uns unſrePflichtkennenzulehren,
-und daßfolglichdieVeberzeugung,daßetwas Pflicht
ſey,der Ueberzeugung,daßGott dieſesgebotenhabe,
immer vorangehenund zum- Grunde liegenmüſſe-
Wit urtheilennämlichſo,daß Gott keineHandlung
gebietenkdnne,die keinendèm aligemeinenZwecke
GottesgemäßenZweekhabe,und daß folglichdieſer
Zweekuns einleuchtenmüſſe,wenn wir eineHands
lungfüreinevon GottgeboteneHandlungerkennen
ſollensda es fúruns durchauskeinandres Mittel

giebt,zu erkennen,was Gott gebotenoder nit ges
botenhabe,Wollteman ſagen,daßGott einenMann

dur< Wunder beſtätigen,und ſodanndurchihn ets

was gebietenkfônne,wovon uns weiter kein Grand

dexVerpflichtungeinleuhtenkônne,weil unſreEr-

kenntnißzu eingeſchränktſeynmöge,um dieAbſicht
Gottesbey dieſemGebote einzuſehen:ſo würden
wir mit Rechteinwenden,daßfeineBeſtatigungeis

ies MenſchendurchWunder möglichſey,die uns

vernünftigerWeiſebewegenkönnte,etwas ohneweiz
ternGrund fr GottesGebot zu halten.Denn wenn

dieWunder auchvon der Art ſeyn,daßnach.urſrer
EinſichtkeinMenſchdergleichenthunkönnte:ſodürfo
ten wir dochno< nihtvernöpſtigerWeiſe{ließen,
Gott habedas Wunder gethan.Eben wegen der eno

gen GrenzenunſrerEinſichtin das,was unter gez

wiſſenBedingungengeſchehenoder nihtgeſchehen
fann,
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kann, können wir nie mit entſcheidenderGewißheit
wiſſcn,daßGott das Wunder gethanhabe. - Aber

das wiſſenwir,daßGott uns dieVernunft“gegeben
hat,nnd will,daß wir als vernünftigeWeſen die

Vernunftbrauchenſollen,um zu erkennen,was ſein
Nille ſey,was wir thun oder laſſenſollen,Alſo
blindlingseinem ſolhenManne zu glauben,das
tnäßtenwir fürunvernünftigund wider GottesWil-
len erfennen.Was er uns alsGottesWillenbekannt

macht,das muß an ſiunſrerVernunftalsdexWil-
le Gottes einlenchten,indem wir dieGründe .einfes
hen,warum wir fozu handelnverbundenſind.Mö-
gen folcheHandlungen,dieein göttlicheëGeſandter

gebeut,nichtan ſicheineallgemeinePflichteines jez
den Menſchen,alſoan ſichſtatutariſchſcyn: ſomúl-
fenwir doh aus dem Zweekeund Nusen,den ſolche
Handlungenbefördernſollen,und zu befördernnach
unſcerEinſichtgeſc;idiſiud,dur) unjreeigneVer-
nunftüberzeugtwerden,daß ſiewirklichunter den

Umſtändenals.Pflicht,und glſomit vernäuftigem
Grunde als von Gott geboteneHandlungenzu bez

traten ſeynzdas heißt,ſiekönnenzroar an #i<
ſtatutariſcheGebote,aber ſiekönnen keinebl08
ſtatutariſcheGeboteſcya,wean wir ſiefürGebote
Gottes erfennenfollen.

Ja AnſehungderxcinmoxraliſchenGeſthe,durch
welcheeingöttlichergeſetzgebenderWille gebeux,bez

hauptetder Verfaſſermit Recht, ein jederkann
durchſeineeigneVernunftden Willen Gottes,der
feinerReligionzum Grunde liegt,erfenneu.Nux
muß das nichtſoverſtandenwerden,als wenn eiu

N 3 jeder
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jeder Menſchohne fremdeBeyhülfe,blos durchdie
eigneKraftſeinerVernunft,den Willen Gottes er-

kennen könnte, Abex derVerfaſſerſcheintdieWor-
te wirklichſozu verſtehen,da er reinmoraliſcheRe»

ligionallerhiſtoriſchen.und geoffenbartenReliz

gionentgegenſeßt.Unmöglichkaun mit Grund bes

hauptetwerden, daß ein jederMenſch,blos durch
ſeineeigneVernunft,ohne fremdeBeyhülfe,ohne
weitreMittelund Unterrichtzu bedürfen,ſchondie

reinmoraliſchenGeſeße,dur welcheman ſicheinen

göttlichengeſetzgebendenWillengebietenddenken köns

ne, zuerkennen verînôge.Ein jederkann zwar, bey
gehörigerAnweiſungund Belehrungvon den Grün-

denderVerbindlichkeitſolcherreinmoraliſchenGeſez-
ze,dieſelbenfürden Willen Gottes erkennenlernen,
weilſieallevón der Art ſind,daßihreVerbindlich=
keitvon einem jedenvernünftigenMenſchenerkannt
werden kann. Alleinſolangeder Menſchnochnicht
die nôthigenErkenntniſſeund Grundbegriffe,von

Gott,von ſeinerBeſtimmungund von Rechtund

Unrecht,von Pflichtenundvom Verbotenenhat: ſo
langeiſter nochnihtim Stande,durchſeineVernunft
den Willen Gdttes,der ſeinerReligionzum Grunde

liegt,zu erkennen. Sollten reinmoraliſcheGeſetze
diezenigenſeyn,dieein jederMenſchwirklichdurch
ſeineeigneVernunftfür den WillenGottesoderfür
ſeinePflichterkennte;ſowürden ſiezwar ſubjectiv
reinmoraliſcheGeſezeſeynkônnen,wenn der Menſch
wirklichden ernſtlichenguten Willen und Vorſaßs
hâtte,ſoguter es wüßte,moraliſhre<t und gut

geſinntzu ſeynund zu handeln,Aber dergleichen
von



von ſolchenMenſchenfürden WillenGottesgehalte-
ne Geſirnungenund Handlungenkönntender Mas
terienachgeradedas Gegentheilvom WillenGottes.

ſeyn; denn ein ſolcherſittlihguterMenſchkönnte
aus Unwiſſenheitoder aus Vorurtheiletwas thun,
welchesobjectivgeradezuwider den WillenGottes
vare. Dießgiltnun ſchonvon ſolchenMenſchen,
de wirklicheinenſittlihgutenWillenhaben. Allein

aui)dieſerin derThat ſittlihguteWilleund Grund-
ſaß,ſtetsder erkanntenPflichtgemäßzu handeln,
Fann ganz und gar nichtbey einem jedenMenſchen,
ohnevorgängigenzur SittlichkeitbildendenUnter-

rihtvorausgeſeßtwerden. Um ſo vielwenigerdarf
man behaupten,daß einjederaus ſichſelbſtdur
ſeinecigneVernunftden WillenGottes,in ſofern
derſelbeals dur reinmoraliſcheGeſetzegebietend
gedachtwird,erkennenkônne.

Hierauserhelltes,daßderreinvernünftigeGlaus

be nichtgeradeeinreinerVernunftglaubeſeyn,und

nichtdem hiſtoriſchenGlauben,oder dem Glauben

an OffenbarungGottes und an geoffenbartegöttliche
Geſetzeentgegengeſetztwerden müſſe. Denn der hi-

ſtoriſheGlaube,oderder Glaube an Offenbarung
und an geoffenbartegöttlicheGeſezekann,und foll
eigentli,ein reinvernünftigerGlaube ſeyn,wie
obenerwieſeniſ,das iſt,einGlaube,der aufGrün-
den beruht,dieder Vernunfteinleuchten,und zu des

ren deutlicherErkenntnißGott den Menſchendurch
wohlthätigezu dem Behuf bereiteteMittelund ge-

troffeneVeranſtaltungengeleitethat. Gottes Füro
ſchung,von welcherwir dieEntſtehung,Verbreitung

N 4 und
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und allmählige hellere ufflärung alles Lichts der

HPahrheit, welches die Menſcheuerlenchtct,ableiten

müſſen,wenn wir dieWelt,und allein derſelbenitt

Verbindungwit einanderwirkende Kräfte,und dis

Verbindung,worin dieſelbewirken,und das Reſul=+
tat dieſerWirkungenzur Beförderungallgemeinerer
und erhöhterVollkommenheitund &Slückſeligkeit,
wirklichals das Werk des göttlichenWillens be-

trachten,Gottes Fürſehung,ſageich,leitetgew:}e
Menſchenzu vorzüglichern,hellern,richtigernEin-

ſichtenin gewiſſewichtigeWahrheiten,rüſtetdieſelben
mit den erforderlichenGaben und Kräftenaus,um
dieſeihreEinſichtenAndern auf eine überzeagen-
de und wirkſameArt mitzutheilen,giebtihnen
dieMittel,durh deren GebrauchfiedieHinderniſſe
beſiegen,die ſichihrenBemühungenin den Weg
ſtellen,giebtihnendieAntriebe und Aufforderungen,
wodurchſieihresinnern und äußern,von Gott er-

haltenenBerufs zur Verkändigungdieſerwichti-
gen Wahrheitengewißwerden,und fährtdergeſtalt
durch folcheeinzelneausgezeichneteMänner,diewix
deowegenmit Rechi als beſondersausgezeichnete
Werkzeugeder göttlichenFürſchung,als Geſandte
Gottes an dieMenſchenbetrachten,vieleandre Mens

ſchenzur Erkenutnißder Wahrheit, Die ſimple
GeſchichteeinerſolchenOffenbarungheißt:Gott
hatdur< dieſenMann gelehrtuno geroufkt.
Den Beweigdieſeshiſtor!ſchenSatzesgiebtdie Be-
ſchaffenheitder LchredieſesMannes, undihrerWir-
“Fungenzur Aufklärung,Beſſerungund Beglückung
der Menſchen,und dieeigneVernunft:einesjeden

Men-
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Menſchenwird angeführtund aufgefordert,fh vox

der WahrheitjederLehre,und von der Verbindlichkeit

jederVorſchriftdieſesMannes durcheinleuchtende
Gründezu überzeugen,ihm folglicheinenfreywilligen
Beyfallzu geben,und.es aus derBeſchaffenheitder

Lehreund des BeſchaftsdieſesMannes,und aus den

WirkungendeſelbenzuinallgemeinenWohl zu erken-

nen, daßer von Gottgeſandtſey,daß Gott dur
ihngelehrtund gewirkthabe. — Man würde un»

gerechtſeyugegendieOffenbarungund denhiſtori=
ſchenGlauben,wenn man denhiſtoriſchenGlauben
und den Glauben an Offenbarungals einen Glau-
ben vorſtellenwollte,der niht aufGründen beruhte,
die der Vernunfteinleuchtenkönnten„, mit einem

Worte,als einen blinden,blosaufdieBeſtätigung
dur< Wunder gegründetenGlauben. Es iſteine
andreFrage:Von welcherArt der hiſtoriſcheGlaus

be und der Glaube an Offenbaruygbishergeweſen
iſt;und es iſtwieder eineandre Frage:Von wela

cherArt der Glaube au Offenbarungnah der Ab:

ſichtGottes,des Urhebersder Offenbarung,und
nach der Lehreund erklärtenAbſichtdes göttlichen
Geſandten,dur welchenGott ſichoffenbarte,ei-

gentlichſeynſollte?Ob er aufWunder, oder auf
vernünftigeEinſichtin dieWahrheitder Lehrenund
Verbindlichkeitder Vorſchriftengegründetwerden
ſollte?Man würde beſondersgegen dieOffenbarung
Gottes dur<hJefum,und gegen Jeſum und ſeine
Lehre,ungerechtſeyn,wenn man den Glauben an

dieOffenbarungGottes durchJeſum,und an Jefum
und ſeineLehre,alseinenbloshiſtoriſchen,aufdex

|
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BeſtatigungJeſudur< Wunder, und niht auf
Gründen, die der Vernunfteines jedenMenſchen
einleuchtenkönnten,beruhendenGlauben darſtellen
wollte!FreylichhabendieChriſtengrößtentheilsden

Glaubenan Jeſumund ſeineLehreals einenſolchen,
Auf derBeſtätigungdeſſelbendur< Wunder beruhen-
den,Glauben betrahtet.Aber man muß doh nun

nocherſtunterſuchen,ob dießrichtigſey,ob er nah
der Abſichtund LehreJeſu,und nachder Beſchaf»
fenheitſeinerLehrenund Vorſchriftenwirklichſobes

trachtetwerden mü}ſe?oder ob nur Vorurtheile,die

fichſeitundenklichenZeitenfortpflanzten,und Un-

wiſſenheitund Misverſtand,zuerſtes veranlaßthaben,
daßdieſerGlaubealseinſolcherGlaubebetrachtetwors.

den iſt?Dießwird uns einleuchten,wenn wir Jeſu
Lehreſorgfältigprüfen!Wir werden finden,daß er

es zwar nachdem BedürfniſſeſeinerZeitgenoſſengéo
ſtattetè,den Glauben an ihn auf ſeineBeſtätigung
durchgöttlicheThatenzu gründen; daßer aber'auh
immer aufforderte,ſichdurcheignesNachdenkenüber
ſeineLehrenund Vorſchriften,und durchdieAnwen-

dungund Befolgungderſelben,von der Wahrheit
und Gôttlichkeitderſelbenzu überzeugen; daß er es

tadelté,daß man ihm nichtglaubenwollte,ohne
ZeichenundWunderzu ſehen,und daß er warnte vor

Betrügernund Verführern,diegroßeZeichenund
Wunder thunwürden,denen man aber dochnicht

folgenſollte;mithindaß er Zeichenund Wunder,
wie großſieauh ſeynmögten,fürgar kein ſichres
und von eignerPrüfungder Lehreunabhängiges,
KennzeichenderWahrheiteinerLehre,oderderDeusind:
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bindlichkeit einer Vorſchrifterklärte.Zudemroers

den wir finden,daßalleſeineeigentlichenLehrenund

Vorſchriftenvon der Art ſind,daßdieWahrheitund
Vortreflichkeitder erſtern,und die Verbindlichkeit
und allgemeineWohlthätigkeitder letztern,der Vera

nunfteinleuhtenmuß, wenn ihrdieGründe davort

vorgehaltenund hinlänglihverſtändlihgemacht
und ins Lichtgeſeßtwerden,und wenn alsdann der

Menſchnur wirklichſeineVernunftgebrauchenund

unpartheyiſchprüfenwill. SeineganzeLehreübers

zeugtuns, daß er ‘mit dem beſtenGrunde ſagen
konnte: So jemandwill den Willendes thuu,der

mich geſandthat,der wird es inne ‘werden, ob

dieſeLehrevon Gott ſey!Ein Mann, der ſolehrte,

ſotadelte,ſowarnte,ſihſowider den bloßenWuns

derglauben‘zueinerZeiterklärte,da es nochder alls

gemeineGrundſaßzſeinesVolks war, nichtzu glaus
ben,wenn man nichtZeichenund Wunder ſähez
einſolcherMann wolltees in der That nicht,daf
man zu einer Zeit,in welcherjeneVorurtheile,fürdis
Nothwendigkeitund Hinlänglichkeitder Wunder zur

unbedingtenBeſtätigungeinesgöttlichenGeſandten,
alsunſichreVorurtheileerkanntwerden können; zu

einerZeit,in welcherman beydem hellernLichte,
welchesGott der Vernunfthatleuchtenlaſſen,eine
jedeſeinerLehrenund einejedeſeinerVorſchriften
miteigner,aufvernünftigerPrüfunggegründeter,
Ucberzeugung,fürwahr, verbindlichund gdöttlich,
erkennenkann ; er wolltees nicht,ſageih,daßman
zu einer ſolchenZeit,wie dur Gottes Wohlthat
die unſrigeiſi,noh immer fortfahrenſollte,den

Glau»
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Glauben an ihn und ſeineLehrealseinenbloshiſto-
riſchen,vornämlichaufſeineBeſtätigungdur<hWuns
der gegründeten,Glauben betrachtenund betrachten

lehrenſollte!Er willvielmehr,daß wir den Glau-

ben ‘añihn:und ſeineLehre,alseinen reinvernünfs

tigen(Slauben,aufdieerkannteeinleuhtendeWahr
heitſeinerLehren,und VerbindlichkeitſeinerVor
ſchriften,gründenſollen!

Freylich,wenn es entſchiedenwäre,daß der Be-

griffvon der Gottheitnur aus dem Bewußtſeynreins
moraliſcherGeſeßeentſpränge,und aus dem Ber-

nunfrbedärfniſſe,eineMacht anzunehmen,welche
dieſenGeſeßenden ganzen, in einerWelt möglichen,
zum ſittlichenEtdzwe>zuſammeuſtimmendenEffect

verſchaffenkönne;und wenn alſoder Glaube an das

DaſegnGottesſchondieAnerkennungdex allgemeiten
GeſetzederSittlichkeit,folglicheinemoraliſcheGeſin-

nung vorausſctte;ſo mögtees behauptetwerden

Ébnnen,daß ein jederin Anſchungreinmoraliſcher
Geſetzeſchonaus ſichſelbſtdurchſeineeigneVernunft
den WillenGottes,der ſeinerReligionzum Grunde

lâge,erkennenkönnte.— Aber jenesiſtnichtent-

ſchieden,Es liegteineZweydeutigkeitin dem Aus-

dru>e: Begriffvon derGottheit.Der Verfaſ-
ſerdenktdabeyblos den Begriffvon der Gottheit,
den er nachden Principiender kritiſchenPhtloſophie
und reinenpractiſhenVernunftbeſtimmthat,da
dieGottheitalsBollzieherdes Moralgeſetzesgedacht
wird, und darum behauptet,er, der Begriffeines

ganz heiligenVollziehersdes Moralgeſeßesgeheaus
der Moral hervor,und ſetzedieAnerkennungdieſes

Ge-
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GeſetzesderSittlichkeitund derNothwendigkeitder

Vollzichungdeſſelbenvoraus. Aber dieſerBegriff
des Verfaſſersvon Gott iſtnachder Erfahrungund

Geſchichtenichtder gewöhnlicheBegriffder menſch»
lihen Vernunft von Gott. Erfahrungund Ges

ſchichtebeweiſenes, daß der Begriffvom Daſeyn
Gottes niht er| aus der moraliſhenGeſinnung
und AnerkennungdesGeſezesder Sittlichkeit; ſons
dern im Gegentheilvielmehrerſtaus dem Glauben
an das DaſeynGottes die moraliſheGeſinnung
und Nnerkennurigdes Geſezesder Sittlichkeithers

vorgeht.Mit der Entſiehungdes Begriffsdes Men=-
ſchenvonſeinerAbhängigkeitvon Gott iſtauch na=

türlichdieErkenntnißder Pflichtdes Gehorſams ge-

gen Gott,und dieFrage,was Gott vom Menſchen
fordre,verbunden. Dadurchwird dieVernunftzus
erſtzu dem Nachdenkenüberandre,alsdurchZwangs»

geſeizevorgeſchriebene,aus freyerEinſichtund Ueber»

zeugungancrlanntePflichtenerwe>t. Aber ſolan-
ge dieBegriffevon Gottnochſoganz anthropopaa
thiſch,nachdem Begriffevon einem großenund mêchs
tigenHerrnin derWelt gebildetſind: ſolangebleibt:
auchdieErkenntnißder Vflichten,als des Willens

Gottes,ſehrdürftig;ja,wie der rdvheMenſchder
Gottheitmenſ{licheFehlerund Leidenſchaften,Rach-
fuht,Wolluſt,Neid und Eiferſuchtauf ihreEhre,
beylegt: ſohältec auh ſichſelbſtdergleichenLaſter
fürerlaubt,ſolangeer ſiederGottheitnochbeylegt.
Erf dann,weny weiſereLehrerihnzuder Ueberzeu=
gung führen,daßdieGottheit,von ſolchenmenſchz
lichenLeidenſchaftenund ihrenAusbrüchenfrey,dies

ſels
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ſelbenauh an den Ménſchenals ihrmisfälligbes

merke,und in dieGrenzendes Rechtsund derOrd-

nung eingeſhränktwiſſenwolle;erſtdann wird es

ihm möglich,ungeachtetſeineVernunftnoch niht
das Vermögenhat,dieſeſeinewildenTriebeund Lei-

denſchaftenzu beherrſchen,und ſichanderweitigvon

der UnrechtmäßigkeitthrerheftigenAusbrüchezu
Überzeugen,dennochdieſezu heftigenAusbrücheſei
uer Leidenſchaften,und dieunordentliheBefriedi-
gung ſeinerBegierden,als von der Gottheitverbo-

ten zu erkennen,und dieMäßigungund Einſchrän»
kungderſelbenfärPflichtzu achten; und dadurch
wird er denrinah und nach aufmerkſamerauf die

Verheerungen,welchedieunordentlicheBefriedigung
zügelkoſerLeidenſchaftenunter den Menſchenanrich-
tet,und [erntallmähligſichauh von der innern

UnrechtmäßigkeitderſelbenÜberzeugen.Erlernt ſei-
ne Nebenmenſchenals Unterthanender Gottheitund
als das Eigenthumderſelbenbetrachten,und ſobes
Fommt er au< Begriffevon Pflichten,die er nach
dem Willen der Gottheitgegen ſeineNebenmenſchen
zu beobachtenhat; anſtattdaßder roheMenſchnur

das Thierrechtdes Stäxkernkennt.Dießiſ dieGe-

ſchichtedes erſtenUrſprungsmoraliſcherBegriffeun-

ter den Menſchen.Aus derReligiongiengallmäh-
ligdieMoralhervor.Erſtnahdem die Vernunft
zur rèinernErkenntnißderunendlichenVollklommen-
heiteineseinigenGottes,als des Schöpfersund

RegierersderWeltgelangt,war';erſtda kam ſiezu
der Einſichtin dieeigentlicheBeſtimmungdesMen-

ſchon,erſtda erhobſieſi zudergewiſſenHoffaungder
Un-
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Unſterblichkeit,und zu der Ueberzeugung,daß eine

ſichewigerhöhendeVollkommenheitin der Weisheit

und Tugend,und einedaraus entſpringendevorzüg-
lih edle,und ſowie ſeſihewigerhöhendeGlükſe-
ligkeitdas erhabneZielſey,welchesGott dem Mens

ſchenvorgeſte>thabe,und zu welchemer ſtetshin-
ſtrebenſolle.Aus der vdlliggereinigtenErkenntniß
von Gott und GottesWillen giengerſtdie völlig
richtigeErkenntnißder hohenBeſtinmungund der

Pflichtendes Menſchen,erſteine wirklichgereinigte
Moral hervor.— Geht man von dieſenBetrachtun-
gen aus : ſowird män ſichüberzeugen,daßnichtein

jederMenſchausſichſelbſtdurchſeineeigneVer=

nunftden durch reinrnoraliſheGeſetze
'

gebietenden
gôttlicheuWillen erkennen könne ; fonderndaßGott
erſtden Menſchenzu den Einſichtenund Vorkennt>
niſſenleite,und fúrden MenſchendieAuftlärung
und denUnterrichtveranſtalte,wodurcher fähigwird,
durchſeineeigneVernunftzu erkennen,was Gottes
Wille ſey,Offenbärungen,oder Veranſtaltungen
Gottes zur Befdrderungrichtigerund wirkſamerEr-
kenntnißdes Willens Gottes,gehender Erkenntniß
des Menſchenvon dem Willen Gottes durchſeine
eigneVernunftvoraus,und erwe>enund ſtärkendie

Vernuyftzur Einſichtin dieGründe unſrerVer-
pflichtung.

Aus dieſenGründen kann ih auh der Bemer-

kungS. 140. nichtbeyſtimmen,daß,wenn dieFra-
ge, wie Gott verehrtſeynwolle,füredenMenſchen,
blos als Menſchbetrachtet,allgemeingültigbeant-
wortet werden ſolle,keinBedenkendarüberſey,daß

die
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die göttlicheGeſesgebungnichtſollteblosmovra-

liſchſeyn; nämlichin ſofern.das ſovielheißenſoll,
daßſienihteinegeoffenbartemoraliſcheGeſet-
gebungſeynkönne.Es iſtfréglicheinleuchtend,:daß
nur moraliſcheGeſezefürjedenMenſchen,blosals
Menſchbetrachtet,allgemeingültigſeynkönnen,weil
nur moraliſcherGeſeßeVerbindlichkeitjedemMen-

ſchen,in ſoferner blosals Menſchbetrachtetwird,
einleuhtendgemachtwerden kann, Aber dennoch
kann eineſolchemoraliſcheGeſeßgebungdes göttlichen
Dillénseine.geoffenbarteGeſctgebhungſeyn,und Of-
FenbarungGottes als Urſprungder Ertenntnißders
ſelbenunterden Menſchen,und Ansbreitungder ge-
offenbartenReligion,als Bedingungder Verbrei

tungdieſerErkenntnißder moraliſchenGeſezgebung
Gottesvorausſcßen.Denn dieallgemeingültigeBes

antwortungder Frage,wie Gott verehrtſeynwolle,
ſettnichtvoraus,daß ein jederMenſch,blos als

Menſchbetrachtet, nun ſhon wirklichdas Geſetz
oder die Geſeßgebungerkenne,na<hwelchenGott
verehrtſeynwolle;ſondernnur, daß einjedex
Menſch,blos alsMenſchbetrachtet,dieſeGeſebe,
fn ſofernſiezu ſeinerKenntnißgelangenund ihm

hinlänglichdeutlich,und nah ihren Gründen ein-

leuchtendgemachtwerden,fürverbindlicherkennen
konne.Es iſnichtdieFragevoa einerſchonwirk
li als allgemeingeltendanerkannten;ſondernnur
von einer allgemeingültigenGeſeggebungGottes,
Dieß iſteinejedemoraliſcheGeſeßgebungGottes,
fîemag natürlich,blosdurchdieeigneVernunftdes
Meénfchen,oder geoffenbart,durcheinen von Gott

vere



———

209

veranſtaltetenUnterricht,zurKenontnißder.Menſchen
getommenſeyn. Allgemeingültigkeitfürden Men-

ſchenalsMenſchen,ſowie fürjedesendlichevernünf-
tigeWeſen,habenmoraliſcheGeſeßeimmer;wenn

fieauh nochnichtallgemeingelten,nochnichtallge-
mein von den Menſchenalsgültiganerkanntwerden:
ſoverpflichtenſiedo) an ſichjedenMenſchen.M04
raliſchmuß alſodieGeſe5gebungdesgöttlichenWil-

lens ſeyn;aber ſiedarfniht nothwendigblos
moraliſch,ſiekann aucheinegeoffenbarte,und doch
eineallgemeinefürjedenMenſchen,alsMenſchbe-

trachtet,gültigeGeſegebung.des göttlichenWillens

ſeya. Denn diegeofenbarteGeſetzgebungdes gött-
lichenWillens muß immer moraliſcheGeſege,als

ihreneigentlichenund weſentlichenInhalt,den Men-

chenbekanntmachen ; und dieſeſindalsdenn,unge-
achtetſiedurh dieOffenbarungbekanntgemacht
ſind,dochfür.alleMenſchen,alsMenſchenbetrach-
tet,gültigeGeſeze,Die ſtatutariſchenGeſeßehin-
gegen, welcheeine göttlicheOffenbarungbekannt

macht, und welchedas MittelihrerBeförderung
und Ausbreitungſeynſollen,findzwar nichtallge-
meingültige,das iſt,fürden Menſchenals Menſchen
gültigeGeſeße,denn ſiegehendienur an, welchen
ſchondieOffenbarungbekanntgemachtif,Aberſiekön»
nen dochdergeoffenbartenGeſezgebungweſentlich,und

wegen der Natur der Menſchen,und der Abſichten
dergeoffenbartenGeſetzgebung,von derſelbenunzer-o
trennlichſeyn. Denn wir haben oben geſehen,daß
allegôttlicheſtatutariſcheGeſezeeinenmoraliſchen
Zweckhabenmüſſen.DieſerZweckkann blos-für

4. Bandes1. St. O eine
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eine gewiſſeZeitdieſeſtatutariſhenE ſetzeerfordern,
da ſiedenn wiederaufhdren,fürverbindlich)exktannt

zu werden,ſobaldder Zwe> ohnefeerreichtwerden
Tann. DieſerZweckkann aberauchfüralle Zeiten
dieBeobachtungſolcherſtatutariſchengeofcubarten
Geſcte,inVerbindungmit den ‘moraliſchengeoffen-
bartenGeſetzenerfordern,ſodaßſienothwendigund
aufimmer alseinweſentlicherTheilder geoffenbars
tengöttlichenGeſezgebungbetrachtetwerden müſſenz
z.B. diebeydeneinzigenan ſichſtatutariſchen,aber

Zugleihmoraliſchen,und ſichaufeinallgemeinesBes

dürfnißder Menſchenbeziehenden,Vorſchriftender

göttlichenGeſeßgebungdur Jeſum,Taufeund Ge-

dâchtnißmahl‘derAufopferungJeſu. Eine geoffens
bartegöttlicheGeſezgebungkann zwarals eineſols
che betrachtetwerden, dieno< nichtan jeden
Menſchengekommeniſt,Alleinſiemuß nichr
nothwendigals eineſolchebetrachtetwerden, die

nihtan jedenMenſchenkommen kann. Wenn

ſievichtsenthält,was nichtdergeſundenVernunft
einesjedenMenſchenalswahr und verbindlichein=

leu<htendgemachtwerden kakin,wie z-.B. diegötiliz
lichedur JeſumgeoffenbarteGeſetzgebung,ihrem

urſprünglichenund eigentlihweſentlichenJnhalte
na: ſokann ſieallerdingsan jedenMenfchenkoma
men; wenn Gottes Fürſehungnah unb nach die
Umſtändeherbeyfährt,durchwelcheauh die Mens

chenderAnnehmungund Anerkennungderſelbenfs
higwerden,denen fiebis dahin m< nichtbekannt

gemaht war, Es kann allerdingsein Bedürfniß
derOffenbarungen,oderVeranſialtungenGotteszur

Ves
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Befdrderungrichtigererund wirkſamerexErkenntuiß
der allgemeinenGeſetzeder Sittlichkeitangenommen
werden: ſobaldman nur niht vorausſest,daß die

eigneVernunftjedesMenſchenihn ſhon dur ſich
ſelbſtdieſeGeſchelehre. Dießlettrekann aberbey
der natürlichenBeſchaffenheitder Menſchennicht
vorausgeſeztwerden. Die eigneVernunfteines
jedenMenſchenmuß ihnvon der Verbindlichkeit
moraliſcherGeſeßeüberzeugen.Denn ſieerfordern
eine freyeAnnahme, und aus eignerUeberzeugung
von ihrerVerbindlichkeitentſpringendeBeyſtimmung
und Einwilligungdes Menſchenzu dem,was ſieges
bieten. Die eigneVernunftdes Menſchenkann
auchden Menſchenvon.den allgemeinenmöraliſchen
Geſetzenbelehren; aberſiekann das nur untergewiſs
ſenBedingungen,nichtimmer,nichtohnealleBedin
gung. Sie kann von Jrthumernund Vorurtheilen
geblendet,und deswegenunvermögendſeyn,die all=z
gemeinenGeſezederSittkichkeitrichtigeinzuſehen,
und ſiekann dahereinesdeutlichen,wirkſamen,fräfs
tigüberzeugendenUnterrichtsbedürfen,um von jez
nen Frthumernuud Vorurtheilenbefreyt,und der

richtigenEinſichtin dieallgemeinenGeſetzeder Sitts

lichkeitfählgzu werden,So kann das Auge eines

jedenMenſchenim geſundenZuſtandealleGegen»
ſtändeſoſehen,wie einandrerMenſchſieaus eben

dem Geſichtspuncteund in eben dem Lichteſchen
würde, Aber wenn ein Menſchmit der Gelbſucht
behaftetiſt:ſoſiehter allesgelb; oderwenn etwa

Zwey oder dreyMenſcheneineund eben dieſelbeSa-

cheaus verſchiednenGeſichtspunctenund in einem

93 vers
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verſchiednenAchteſehen:fowirddenno<hder eine
dieſeSache andersſehen,als dér andre; wenn gleich
beydean ſichdieSacheaufgleicheWeiſeſehenkônns
ten. Daf jenerFallaber geradeinAbſichtder alls
gemeinenGeſetzeder Sittlichkeitbey den Menſchen
eintritt,und ihrernatürlichenBeſchaffenheitnacheins

tretenmuß, iſ einleuhtend.Denn dieMenſchen
tretennur mit der Fähigkeit,zur Vernunftgebildet
«u werden,ins Leben.Alleshängtvon der Bildung
ab,dieihnenvon Kindheitaufgegebenwird. Sie

Énnen zur-richtigenErkenntnißder Wahrheitund
des Guten geleitetwerden,wenn ſieeinerichtigeAnx

weiſungerhalten.Sie kannen aber auch mit Jrx

thäraernund Vorurtheilenerfülltwerden,‘enn ſie
dieſemit der Muttermilcheinſaugenund durchden

érſtenJugendunterricht,der ihnenertheiltwird,anz

nehmen. Sie können ihrganzesLeben hindurch,
von ſolchenJrthümernund Vorurtheilengeblendet,
tvas an ſichbôſeiſt,fürrehtund guthalten,wenn
ſienichtin dieUmſtändekommen,worin ein beſſrer

Unterrichtihtienzu Theilwerden,und hinlänglich
kräftigaufſiewirkenkaun. Sie könnenaber auch,
wenn ſiein ſolheUmſtändekornmen,von den Fr-
thúümernund Vorurxtheilenfreywerden. Daß dieß

áujederZeitder FallvielerMenſchen,javielerVöl-
ker,geweſeniſt,und nochjeztwirklichiſt,das bez

zeugtdie Geſchichte;und eben dieſelbebezeugtes
auch,daßdieOffenbarungebendas Mittelgeweſerr
iſt,wodur< Gott die-allgemeinereAnerkennungund

WirkſamkeitſeinerGeſcheunter den Menſchenbeför=
derthat, ZwariſtdieſeOffenbarungnichtallge-

mein
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mein bekannt gemaht. Zwar hat Gott unter an-

dern Völkera auch andre Mittel gebraucht, die Men-

ſchenzurErkenntnißund BeobachtungfeinesWillens
zu leiten. Aber dießhindertuns nicht,oder darf

uns wenigſtensnichthindern,es mit Dankbarkeit

gegen Gott zu erkennen,daßzuerſtdiemoſaiſcheRez
ligionsanſiaitzur Beförderungdes Glanbensan eis
nen einzigenGott,als den Schöpferund Regierer
der ganzenWelt, daß heißt,zur Anerkennungder
Grundwahrheit-allerwahrenReligion,unter den

VölkernderErde ſehrkräftiggewi4ët,und den Grund

zu einernachundnachimmer mehr berichtigtenEr»

TenntnißGottesund ſeinesWillensgelegthat; und

daßhernach/durchdiechriſtlicheReligionsanſtaltbez

Fonders,dieAbgdôttereyunter den VölkernEuropens
geſtürzt,und jena<hdem dieVernurfteinerreinern
Auftlärungüber dieReligionfahigward , immer

mehrLichtüberdieſelbeverbreiteti|;folglihdaß
dieGeſetzgebungdes göttlichenWillensauchdurch
Offenbarungauf eine fárjedenMenſchenalsMen-
ſchenallgemeingültigeWeiſe bekanntgemachtſey,
indem diedurchJeſumgeoffenbaxtenGeſeßzedesgôtt-
[ichenWillens von der Urtſind,daß die Vernunft
eines.jedenMenſchenſichvou ihrerVerbindlichkeit
überzeugentann, — Es iſgeradederOffenbarung
Gottes durchJeſum,und den eignenauchvom Vers

faſſerangeführtenWorten Jeſugemäß,mit dem Ver-

faſſerzu behaupten,daß nichtdie,dieHerr,Herr,
ſagen; ſonderndie den WillenGottes thun,diejeniz
nen ſéyn,dieGott diewahreVerehrungleiſten,die
ex verlangt,Die OffenbarungGottesdurchJeſum

O3 fov-
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fordert nichtals etwas weſeritliches,eineHochpreis
fungGottes,oderſeinesGeſandten,als eines We-

ſensvon göttlicherAbkunft.DicH ſindnichtgeof-
fenbarteBegriffe,wenn es gleichBegriffeſind,die
nichteinjederMenſchhabenkann. Sie giebtden

Menſchenkeineandré Begriffevon Gott als den Ge-

genſiandſeinesGlaubens auf,alsſolche,derenWahr-
heitdieroohlunterricbteteVernunftaus hinlänglichen
Gründen erkennenfann. Sie giebtdenMenſchen
keineandre Begriffevon dem GeſandtenGottes als

eigentlichenGegeßlandſeinesGlaubens auf,atsſol:
he, dieaus der Natur desGeſchäftsdieſesgöttlichen
Geſandtenvon ſelbſthervorgehen,und deren Wahr-

heitdiewohlunterrihteteVernunftaus hinlängli-
chenGründen erkennen kann. Es ifnichtdieSchuld
derLehreJeſu,ſouderndes Miöverſtandesder altern
Lehrerdes Chriſtenthums,daß Zeitbegriſeund Re-

denoartenund Vorſtellungender erſienZeit,dieſich,
nachdem faſtallgemeinenJdeenzuſtandeder damals

lebendenMenſchen,mit dem Begriffeeines,zu einem

folchenVeſchaftevon Gott berufenenund verordne-

ten,göttlichenGeſandtenverbanden,als einefüralle

ZeitenundfüralleMenſchengültigeNorm des chriſt-
lichenGlaubensaufgeſtelltworden find.— Nur
darinweiht der Verfaſſervon der Lehre Jeſuab,
daßer einergutenLebenswandel,inAnſehungdefs
feneinjederſchonden WillenGotteswiſſe,für
dieeinzigeBeorngungder wahren Verehrung(otres

ertiârt.Auch)J-ſuserklârteinen gutenLbenswan-
del fürdieBedingungder wahren VerehrungGot=-
tes, Alleiner hatniegeſagt,daßein jederMenſch

in
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in Anſehungdeſſelbenſchonden WillenGotteswiſſe.
Er ſuchtevielmehrdiejenigen,dieeinen-Gott gefälli-
gen Lebenswandelzu führenmegnten,indem ſiein
der Beobachtungſtatutariſchcr,blosdas außreVer-
haltenangehenderVorſchrifteneinegroßeStrenge
und genaueSorgfaltbewteſea,von ihremJrthum in

AnſehungeinesGott gefälligenLebenswandcls,und

von der Nothwendigkeitlautrer.Geſinnungenund
wirklicherRechtſchaffenheitder Handlungenzu.übers

zeugen, und erklärtedicßfürden WillenGottes,
welchenden Menſchenbekannt zu machen ex von

Gott berufenſey.— Wenn alfoder Menſch,blos
als Menſchbetrachtet,ſich.die Frageheantworten
wollte,wie Gott verehrtſeyn wolle:ſo.würde ex

ſichantworten müſſen:dadurch,daßichſeinenWil-
lenthue!Alleiner würde nichtgeradehinurtheilen
Fönnen,daß er denWillenGottesſchonwirklich,aus

ſichſelbſt,durchſeineeigneVernunftwiſſe;ſondern
nur, daßer nun, dur< den GebrauchſcinerVer-
nunft,und durchdieBenutzungdes Unterrichts,den

er vom WillenGotteserhaltenkann,und durcheigne
Prüfungder Gründe fürdieWahrheitdieſesUnter-
richts,und durcheignesNachdenkenüberdenſelben,
den WillenGottes zu erkennenſichbeſtrebenmüſſe.
Wenn ihm dann geſagtwürde,daßGott beſonders
durcheincn gewiſſenMaun ſeinenWillen bekannt

gemachthabe: ſowürde er uvſtreitigſeinePflicht
erfenncnmüſſen,den UnterrichtdieſesMaunes zu

prúfen,und denſelben,wenn ſeineVernunftihnvon der

einleuhtendénWahrheitundVortreflichkeitſeinerLeh-.
ren und vondex einleuchtendenVerbindlichkeitund all-

gemeinenWohlthätigkeitſeinerVorſchriften,vorzugs-
O 4 weiſe
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weifevor allem andern Unterricht andrer Lehrer vom

Willen Gottes, überzeugte,als'Gottes Willen zu erken-
nen und zu beobachten.Denn daß Gott, ſowie im All-

gemeinenzurBeförderungſeinerAbſichtenmit den

Merſchen,ſoauchinsbeſondreum dieMenſchenſei-
nen Willen erkennenzu lehren,Mittelveranſtalten

werde,das muß er zum voraus von Gott errvarten,

ſowie er es fürſeinePflichterkennenmuß, dieMit-

telzu ſuchenund zu gebrauchen,we!cheGott zu die-

ſem Behuffür ihnveranſtaltethar;indem eres ſi
bewußtiſt,daß er Belehrungbedürfe,wenn er zu

richtigerErkenntnifigelangenſoll,daß er fortfahren
müſſe,Belehrungzu ſuchenund zu prüfen,weil er

leihtdur Jrthumgeblendetund dur Vorurtheile

misgeleitetwerden könne,und daß nur ein ſolches
immer fortgeſeztesTrachtennachBelehrungund eine

ſorgfältigeBenußungdeſſelbenihrndas-beruhigende
Bewußtſeyngewährenkönne,daß er reöôlichdas Sei-

nigegethaahabe,um den Willen Gottes kennen zu
lernen.

Vetrachtenwir uns abernichrblosalsMenſchen,
ſondernauh als Bürgerin einem göttlichen
StaateaufderErde,und als verpflichtet,‘dahin

zu wirken,daßſichdie Menſchenzu einem ſolchen
göttlichenStaate verbinden, oder zu einerKirche

vereinigen: ſokommt es beyderBeantwortungder

Frage,wie Gott in einerKirche,als einerGemeine

Gottes,verehrtſeynwolle,aufdievorläufigeFrage
an: ob Gott inAnſehungder ErrichtungeinerKir-
cheſeinenWillen beſondersgeoffenbarthabe,oder

niht? Hat Gott ſéinenWillenin der Hinſichtbes

on-
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ſondersgeoffénbart,und ſchenwi? uns durchunſre
Vernunftgedrungen,eineuns zu dem Behufgege-
bene gdttlicheOffenbarunganzuerkennen: wie könn-

ten wir alsdann unſreVerbindlichkeitveréennen,den

geoffenbartengöttlichenGeſcßengemäßGott in eic

‘ner Kirchezu verchren?Wenn wir hingegenkeine
zu dem BehufveranſtaltetegeoffenbarteGeſetzgebung
beygewiſſenhafterPrufunganerkennenkönntea:fo
müßtenwir unſtreitiguns antworten: Gott wolle,
daß dieMenſchenſichnah bloßenVernunftgeſezen
zu einem ethiſchengemeinenWeſen vereinigenſolls
ten! Geſeßtauch,wir fänden,daßdieMenſchenbis-
her,beyder Vereinigungzu einer Kirche,den Glaus

ben an Offenbarung,einen hiſtoriſchenKirchenglau=-
ben,und dieVerehrungGottes nachblos ſtatutaris
ſchenGeſezen,fürnôthigerachtethâtten:ſowúr=-
deu wir zwar, wie das auchJeſusthat,dieſenGlau-
ben der Menſchen,und die Ehrfurchtderſelbenfür
ſtatutariſchena ihrer MeynunggöttlicheGeſetze,
möglichſiſhonendbehandeln,ſoweit nichtbeydege-
rtidezuder Sittlichkeitund wahren VerehrungGot-
tes hinderlichwären ; glleinwir würden,wenn wir

dievorgeblicheOffenbarungfürunerweislicherkenn-

ten, deswegennihturtheilen,daß die Frage,wie
Gott in einerKirche,alseinerGemeineGottes,ver-
ehrtſeynwolle,nichtdurchbloßeVernunftbeant-
wortlichzu ſcynſcheine;ſonderneinerſtatutariſchen,
uns nur dur< Offenbdrungkund werdenden Geſehz-
gebung,mithineineshiſtoriſchenGlaubens,den man,
im Gegenſatzegegen den reinen Religionsglauben,
den Kirchenglaubennennen kônne,bedürfenmöge.

95 Wir



Mir würden uns ſon,wenn wir von dem, was ims

mer bishernothwendiggeſchienenſcy,auf das,was

auchkänftigimmer nothwendigſchrine,ſbließenwoll-
ten, einesFehlersim Schließenſchuldigerkennen.
Mir würdeneinſehen,daßdieUrſache,warum bisher

dießnothwendiggeſchienenſey,blos in der Vorausz

ſeßunggelegenhabe,daß es hinalängliheder Ver=-

'uunfteinleuchténdeGründe gebe,an die Wahrheit
der Offenbarungzu glauben; daßalſodieMenſchen,
wenn wir ihnennur zeigten,daßſiekeinenvernünfti-
gen Grund hätten,die Offenbarungfürwahr zu

halten,vermögeihresnatürlichenVerlangensnah
Wahrheit,und ihrexnaturlichenAbneigungvon ers

kannterTäuſchungodèr Beträgerey,ſi) gern von

dem fürBetruger*annten Glauben an dievorgeblis
cheOffenbarunglosſagen,und beſonderszu unſern
Zeiten,inwelchendieVernunftder Menſchen,vor-
nämlichunter uns, mehr und allgemeinerals jevor

Zeiten,zum eignenNachdenkenerwe>t worden iſt,
gern der Stimme der Vernunftals der Stimme

GottesGehör geben,und der durchdie Vernunft
‘erkanntenmoraliſchenGeſetzgebungdes göttlichen
Willens huldigenwürden. Wir würden erkennen,
daß es blosaufden beſſernUnterrichtder Menſchen
von Jugendaufankomme,wenn ſiefreyvon Vorurthei-
lenzu reinmoraliſcherReligiongeführtwerden ſollen,
und wir würden die derVernunftaus einleuchtenden

Gränden als verpflichtenderkennbarenmoraliſchen
GeſeßeGottes,wider welchekcinVernünftigerdie
Einwendungmachenkönnte,daß ſieihn nichtver-

pflichteten,in einGeſezbuchverfaßt,als diedurch
|

die
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die Vernunft von Gott’ bekannt gemachteGeſet
gebung ſcinesWillens, dffentlihzur Norm
einesjedenBürgersdes göttlichenStaats , oder

Mitgliedsder Kirche als einerGemeine Gottes
befannt machen. Wir würden es für Hochs
verrathgegen Gott ertennen,dieMenſchenin dem

Wahnezu laſſen,daßeineſolcheVerehrungGottes
nachblosſtatutariſchenGeſezenwirklihvon Gott

gebotenſey.Denn wir würden es einſehen,daß
durcheinſolchesblindesGlauben ohne Grund an

dievorgebticheOffenbarung,und durchdieBeförde
rungéinesſol<henblinden Glaubens,derVerſtand
der Menſchenverérüppelt,und. zum eignenNachz
denken und eignenForſchennah. Wahrheit,trâge
und unfähiggemachtwürde,wel<hesoffenbarder
Abficht,worin Goët dem MenſchendieVernunftgeo
gebenhat,ſowohlüberhaupt,alsau beſondersder

Erhebungderſelbenzu wahrer,auf eigneEinſichtin

die Gründe ihrerVerpflichtunggebauter,Sittlicha
keitund Tugendzuwidernnd hinderlichſeynmärde.
Wir würden alſonur bey den Erwachfenenmit der

weiſeſtenBehutſamkeitund Schonung verfahren;
damit ſienicht,mitihremGlauben an Offenbarung,
die ihnenetwa nôthigen,daraus hergenommenen,
Motive zur Sittlichkeitund Tugendverldren; übri-
gensaberuns verpflichtethaltenmüſſen,beym Un-

texrichtder Jugenddahinzu wirken,daß ſieihren
Glauben an Gott,und ihreUeberzeugungvon ihren

Pflichten,aufwirklichſichre,und der Vernunftals
feſtund ſichereinleuchtendgemachteGründe baute;
damit dieſeGránde füpftignichtejwa erſchüttert

werden
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werden mdgten, wenn ſiedieNiHtigkeitder Gründe

Fürden Glauben der Kirche.an Offenbarungin der

Folgeeinſehenlernten. Sie würden ſonſt,wenn ſie
gewohntwären,dieUeberzeugungvon ihrenPflichz
tenaufunſichreGrände zu bauen,und wenn ſieherz
nad) jeneGrunde fürunſicheroder fürganz nichtig
ertennenlernten,in Gefahrgerathen,mit dem Vor-

UrtheilfürjeneGründeauh ihreUeberzeugungvon

hren Pflichtenzu vexlieren,und ſodurchdieSchuld
Thresverkehrten,und dem Maaße derEinſichtenihres

SeitersnichtangemeſſenenJugendunterrichts,und

‘durchdieSchuldihrerLehrer,in der FolgeeineBeus
te unſittliherBegierdenund verderblicherLaſter
4verden!

Der Verfaſſerſagt: eineKirche,alsVereinigung
ieler Menſchenunter moraliſchenGeſinnungenzu
einem moraliſchengemeinenWeſen,bedürfeeinerdf-
FentlichenVerpflichtung,einer gewiſſenaufErfah-

xungsbedingungenberuhendenkirhlihenForm,die
an ſihzufälligund mannigfaltigiſ,mithinohne

gdttlicheſtatutariſcheGeſeßenichtfürPflichterkannt
werdenfann. Das heißtmit andern Worten : ohne
es fürGottesWillenzu erkennen,der Kircheeine
gewiſſeaufErfahrungsbedingungenberuhendeForm
zu geben,könntenwir das nichtfürPflichterken-
nen. Alleinihfrage:Können wic nichtohneOffen
‘barungden WillenGottes in Anſehungder kirchli-

chenForm exkennen? "Könnenwir nichtdie Gründe

anzeigen,warum wir dieſeEinrichtungund Form
derſelbenfürden WillenGottes erkennen? Die Re-

gel,weleheGottinAnſehungderWahl einerkirchli-
chen
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cen Form,ſowie úberhauptinAnſchungjederWahl,
uns durchdie Vernunftgiebt,lautetſo: Wählt

na< reiferUeberlegungdas Beſte!oder: Prüft
alles,und wähltdas Beſte! Wenn hinlängliche
Gründe angegebenwerden können,wegen welcher
èine firchliheForm gewähltwäre: ſollteſiedenn
nichtfürPflichterkanntwerden können?Es iftjä
geradederſelbeFallmit ſtatutariſchenbürgerlichen
Geſezen.Daf der Gehorſamgegen dieſelbennah
Gottes WillenPflichtiſt,kann der Vernunfthin-
länglicherwieſenwerden, und dieſeGründe ſindes
eben,die alleinden Menſchenzu einem freyenmoras
liſchenGehorſamgegen dieſeGeſetzebeſtimmenkônnens

Wenn es alſowahr iſt,was derVerfaſſerS. 142.

behauptet,daß das Geſchäfte,dieVernunftideeeines
ethiſchengemeinenWeſensauszuführen,den Meno
ſchengänzlichüberlaſſenißt,ſowie ſieauchdazuvere
pflichtetſind;wenn manalſo nichtUrſachehat,zur
Gründungund Forneiner Kirche,dieGeſetzegerade=-
zu fürgöttlicheſtatutariſcheGeſetzezu halten: ſomögs
te es dochwohlnochnichtgenugſeyn,aufder andern
Seitezu erinnern,daß es Eigendünkelſeynwürde,
ſc:e<twegzu leugnen,daßdieAnordnungeinerKirs
che,und dieArt,wie dieſelbeangeordnetiſt,nicht
vielleichtaucheinebeſondregôttlicheAnordnungſeyn
könne; wenn ſie,ſovielwir einſehen,mit der moras

liſchenReligionin dergrößtenEinſtimmungiſ, und

nichtwohleingeſehenwerden kann,wie ſieohnediéë
gewöhnlichenvorbereitendenFortſchrittedes Publi-
kumsin Religionsbegriffenaufeinmal habeerſchei-
nen können?Ein ſolcherSkepticismusin Anſehung

dex
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der Beantwortung der Frage, ob eíne beſon-
dre göttlicheAnordnung,oder eineblos menſch«
licheAnordnungſey,geziemknachmeiner Einſicht
dem vernünfjigenMenſchennicht;wenn er über die

BeantwortungdieſerFrageentſcheidenkann. Die

Frageiſtabervon der Art,daßüberdieBeantwor=

tungderſelbenmuß entſchiedenwerden können.Die=z

jenigen,welchedieFragebéjahendbeantworten,müſe
ſenGründe dafürangeben,und dieſemuß man prüúü-
fenkönnen. Sind dieſeGründe von derArt,daß
wir ſiefürhinlänglichzum Beweiſeerkennenmüſſen:
ſomüſſenwir die-Frageauchbejahen,Sind dieſeGrüns
de nichthinlänglichzum Beweiſe:ſomüſſenwir die
Frageverneinen,das heißt,wir müſſenſagen:wir
findenfeinehinlänglicheGründe, dieſeAnordnung
füreine beſendregöttlicheAnordnungzu erkennen.

Denn daß eine folheAnordnungmit dex morali

chen Religionin der größeſtenEinſtimmungiſt,
das giebtno< gar einen vernünftigenGrund zu

ſchließen,daßſiewohlaufeineüberuatürlieheund

unmittelbareWeiſevon Gott angeordnetſeyn
Eónne,und bekanntlichverſtehtder Verfaſſerunter
einerbeſondernAnordnungGottes,eineÜberna-
türlicheund unmitttelbare,oder aufÜbernaturlis
cherund unmittelbarerOffenbarungGottes bes

ruhendeAnordnung.DicßfindJdeen,die aufdie
Gedanken und Urtheileder Menſchenſo großeund

mannigfaltigeunvermeidlicheEinflüſſehaben; Ideen,
aus welchenwiederſo.vieleSchlüſſehergeleitetwers

den,daßwir niht umhin können,über den Grund

oderUngrundderſelbenzu entſcheiden,Sie beruhen:

/ auf
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auf einem Urtheile über Thatſachen,dur< welche.
Gott ſichaufeineúbernatúrliheWeiſein der Sin=

nenweltals den moraliſchen.GeſetzgeberderMenſchen
angekündigthabenſoll.Der Glaube an Thatſachen
von der Art beruhtauf Nachrichten.Nachrichten
Édnneneiner uns hinlänglichenPrüfungunterworfen
werden,wodur< wir es ausmachen,ob wir dieſe
NachrichtenvernünftigerWeiſefürhinlänglichhal-
ten fönnen,das zu bezeugen,was ſteerzählen?oder

ob wir ſienihtfärdazuhinlänglicherkennenkdunen?

ImletternFallemüſſenwir entſcheiden,nichtdaß
es zwarvielleichtfogeſhehenſeyntönne,aber nur

nichthinlänglichgewißſeyzſonderndaß,wir keinen

vernünftigenGrundhaben, auf ſolcheNachrichten

fernereSchlüſſezubauen;mithin,daß wir auchkeis
nen vernünftigenGrund haben,aufſolcheNachrich»
ten denSHlußzu gründen,daßGott ſichzy dieſer
oderjenerZeitaufeineübernatürlicheund unmittel»

bareWei/egeoffenbarthabe!Nimmt man hiezynun
nochdieoben ſchongemachteBemerkung,daßWun=-
der und Zeichen,nachderNatur der Sache und nac
derLehreJeſu,gar keinſichresMerfmal des gôttlia
en Vrſprungseiner Lehre,odereinerVorſchriftſegn:
fomuß es aucheinleuchten,daßes keinenvernúnſftis
gen Grund zum Glauben an übernatürliche.Offenba-
rung gebenfönne,denn dieſerGlaubekann nur auf
Wunder gegründetwerden.

Die Aufgabealſo,ob Gott eineKirchegründen
folle,oder ob dieMenſchenſelbſtdas ſollen,kann eis
gentlichnichtzweifelhaftſeyn;wenn wir.dieAufga»
beſonehmen,wie ſiejeztvor uns liegt,DieAntwort

iſt
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iſtvielmehr,wenn wir dieVernunftum die Wſung
derſelbenbefragen:FragedieglaubwürdigeGeſchich-
te deinerZeitund der vorigenZeiten,ob Gott eine

gewiſſebeſondreVeranſtaltungzu dem Zwe>>kegetrofe
fen habe,oder niht?Findeſtdu das Leßztre:ſobes
múühedich,ſovielan diriſt,die Erkenntnißder Ger

ſetzeder Sittlichkeitund Tugend,und die Annähme
derſelbenunter den Menſchenzu befördern,und ſey
überzeugt,daßdeineBemühungenunter der Regies
rung Gottesnichtvergebensſeynwerden,wenn ſie
dirauchetwa vergebenszu feynſcheinen!'sFindeſtdu

aber das Erſtre,iſteine ſole Veranſtaltungvon

Gott getroffen: ſounterſuche,wie du dieſelbefürdich
und deinenNebenmenſchenam beſtenbenutzenkannſt,
um dieAbſichtGottesmit den Menſchen,dieVereis
nigungderſelbenunter öffentlihals Gottes Wille

anerkanntenTugendgeſeßtenund zum Behufderſelben,
am wirkſamſtenzu befördern! Dieſesiſtnun gerade
derFallmit der chriſtlichenReligion,ihrerurſprüngs
lichenBeſchaffenheitund Abſichtnach,welcheurſprüng-
licheBeſchaffenheitund Abſichtderſelbenſorgfältig
von den Formen,die ihrin der Folgegegebenſind,
und vonder Abſicht,worin ihrdieſelbengegebenſind,
unterſchiedenwerden muß.

Bewieſenhatſichbisherder Hang des bey
weiten größernTheilsder Menſchenzu einergoltes-
dienſtlichenReligion,und weildieſeauf.willkühr-
lichenVorſchriftenberuht,zum Glauben an ſtatuta=-

riſchegöttlicheGeſeße,und zu derVorausſetzung,daß
außerdem beſtenLebenswandel,den der Menſchnach
dor VorſchrifteinerreinmoraliſchenReligionau

im-
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immer einſchlagenmag, doh noh eine,dur< Vers

nunftnichterfennbare,ſondernunmittelbarerOf-
fenbarungbedürſendeGeſeßgebungGottes hinzukom-
men müſſe,womit es unmittelbaraufVerehruugdes
hdchſtenWeſens,aber nichtvermittelſtderVernunft,
und der durchdieſelbeuns vorgeſchriebenenBefole
gung ſeinerGebote,angeſcheniſt,Aber dieſerHang
der Menfchenhattenichtîn einerweſentlichenEins

ſchränkung,ſondernin einerzufälligenBeſchaffenheit
dieſerMenſchen,ſcinenGrund;nämlichinUnwiſſen-
beit,Aberglaubenund herrſchendenVorurtheilen,die

durchdieErziehungund dieBeſchaffenheitdes Relio
gionsunterrihtsvon Jugendaufden Menſchen:mita

getheiltund.unter ihnenerhaltenwurden. Man leîte

nur die Menſchenîm Gegentheilvon Jugendaufzu
richtigernund würdizern,der Vernunfteinleuchten=-
den Begriffenvon Gott,von den AbſichtenGottes
mit den Menſchen,und voa unſernPflichten,dieſe
VNbſichtenzu erfüllen: ſomuß,das kann nichtfehlen,
dieMeynungvon einem Gottesdienſ,deren Unge-
reimtheitſichder Vernunftſo leichtdarthunlôßt,
als eineunvernúnftigeMeynung erſcheinert,und mit

derſelbenzeneraus ihrentſprungeneHang hinweg-
fallen.Er iſtnichtvon Natur im Menſchen; ſondern
er wird erſtin ihm durchVerbildungſeinesVerſtans-
des und Herzenshervorgebracht;

Man kann daherauchnichtſagen,wie S. 143+

behauptetwird,daßMenſchenniemals die Vereis

nigung,zu etnèrKirche,und dieEinigunginAnſe-
hungder ihrzu gebendenForm,imgleichendffentli-
We Veranſtaltungenzur Beförderu2gdes Moralis

4. Bandes 1, Sk, P chem—..



226 a——_

ſchenin derReligion,füran ſi<nothwendighal»
kenwerden:ſondernnur,um dur Feyerlichkei-
ten,GlaubensbekenntniſſegeoffenbarterGeſeze,und

Beobachtungder zur Form der Kirche,diedochſelbſt
blosMitteliſt,gehörendenGebräuche,wie ſieſas
gen, ihremGott zu dienenz obgleichalledieſe
Handlungenund Obſervanzenim Grunde moraliſch»
indifferenteHandlungenfind,eben darum aber fár
Gott deſtowohlgefälligerangeſehenwerden, weilſie
blosum ſeinetwillengeſchehenſollen.Die Menſchen
werden vielmehrzuverläſſig,dafürbürgtuns dieNa-

tur berVernunftund die Beſchaffenheitder Sache,
künftigdie Begriffevon einem Gott zu leiſtenden

Dienſte,und von moraliſchindifferentenHandlungen,
die blos,um Gottes willenund Gott zu dienen,ge=
(c<chenſóöllen,fürdas,was fiefind,das heißt,für
urveraunſtigeund Gottes unwürdigeMeynungen
exlennenlernen,wenn ſienur von Jugendaufbeſſer
unterrichtet,und niht beſondersdur< den Reli»

gionsunterrich!mitabergläubigenVorurtheilenexfüllt
und von eignemNachdenkenund PrüfenundForſchen
nah Wahrheitabgeſchre>twerden; da dochgerade
durchden ReligionsunterkichtdieVernunfteinesjez
den Kindes und Jünglings,von einem jedenLehrer,
der Jeſunachahmenwill,zum eignenNachdenken
und Prüfenerweckt,und dadurchzu eineraufGrün-
den,‘dieder Vernunfteinleuchteten,beruhendenUez=

berzeugunggeleitetwerden follte.
Der Kirchenglaubegiengbishernatürlich,in der

BearbeitungderMenſchenzu einem ethiſchengemei-
nen Weſen,aus den obenangeführtenUrſachen,vor

dem



dem reinen Religionsglaubenvorher. Allein der Kiro

chenglaube, in ſoferndarunter einGlaube,dernicht
aufGründen beruht,die der Vernunfteinleuchten
Fônnen,verſtandenwird,darfniht nothwendigim-
mer auffernerhinvor dem reinenReligionsglauben
hergehenz in ſofernnur niht,mit dem Verfaſſcr,
der bloßeVernunftglaubealleinfüreinenreinenRes
ligionsglaubenerflärtwird. Wenigſtensan derLehre
JeſuliegtdieSchuldniht,wenn derChriſt,indem
er zum Glauben an dieſelbegeführtwird,nichtzu
einemreinen,das iſt,der Vernunftaus Gründen als

wahr und gewißeinleuhtenden,Glauben geführt
wird;und an der Natur der menſchlichenSeele liegt
die Schuld eben ſowenig.Alles kommt nur aufEr-

ziehungund auf Unterrichtvon Jugend aufan.
Tempel,oder dem öffentlichenGotteödienſtegeweih-
te Gebäude,waren eher,alsKirchen,oder Vers

ſammlungödörterzur Belehrungund Belebungin mo-

raliſhenGeſinnungen.Aberje6t liegt,und von je-
herlag,nur an den Lehrernder ChriſtendieSchuld,
wenn der Chriſtdie zu den gemeinſhaftlichenAns

dachtsverſammlungenbeſtimmtenGebäude anders

anſieht!Prieſter,geweihteVerwaltergottesdienſtliz
cherGebräuche,waren unter den Chriſten.nichtwirk-
licheher,als LehrereinerreinmoraliſchenRelis
gion.Die Apoſtelund die erſten,unmittelbarvon
den Upoſtelnbeſtellten,Lehrerverdienenes gewiß,
LehrereinerreinmoraliſchenReligion,uud nichtPrieo
ſtergenannt zu werden; wenn man nur nichteine
bloßeVernunſftreligionalleineinereinmoraliſchenens

nen, und diezufälligenZeitvorſtellungenderſelben,
P22 worin
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worin ſiedieſereinmoraliſcheReligioneinkleideten
und vortrugen,und woran ſiedieſelbebeyihrenZeit-
genoſſenanknüpfenmußten,wenn ſieEingangſiuden
ſollte,von dem WeſentlichendieſerReligiónunpar-
thèyviſchunterſcheidenwill,das heißt,von derLehre,
daß nachdem UnterrichtJeſudieVerehrungGottes

einzigund alleinin einem wirklichtugendhaftenSinn

‘und Wandel beſtehe.Daß in der Folgeſobald,ſeit
dem Anfangedes zweytenJahrhunderts,dieLehrer
der ChriſtenihreurſprünglicheBeſtimmungvergaßen,
das Chriftenthumin einen Gottesdienſtverwandels

ten,und ſichalsPrieſteranſahenund betrachtenlehrs

ten,welchedieſenGottesdtienſtverwaltenſollten,und

daß dießleidernochjetſohäufiggeſchieht,das iſt

freylichnur zu wahr; aber das iſtnichtdie Schuld
der LehreJeſu,und das kannund wird anders wer»

den,wenn diezenigen,von welchendieBeſtellungder

Lehrer,und dieVerfügungüber die Einrichtungdes
UnterrichtsderJugend,und derdabeyzu brauchenden
Lehrbücherabhängt,es nur abändernwollen, Die

Menſchheitwird ſiedafürſegnen!
Fch kann nichteinſtimmenin dieBehauptung,

S. 144. daßes nun einmal niht zu ändernſiche,
daß nichtein ſtatutariſcherKirchenglaube,im obcn

erklärtenSinne des Worts, dem reinèénNeligions=
glauben,alsVehikelund Mitteloer öffentlichenVer-

einigungder Menſchenzur Beförderungdes Lettern,
beygegebenwerde: Ggbe es feinegeoffenbarteReljz

gion,welcheals eineVeranſtaltungund einGeſchenk
Gottes zu erkennen,dieVernunftſichdurchhinläng-
licheGründegedrungenfände;ſo dürfeman gär

nicht



nicht daran verzweifeln, bey gehörigerFär�orge für
den Jugendunterricht, die Menſchenzu eineröfents
lichenVéreinigungzum bloßenVernunftglaubenfüh-
ren zu kônnen, Auch würdees alsdann Pflichtgeo
gendie:Menſchheitſeyn,fieaus dem Wahne heraus
zureißen,von welchemſiebishergétäuſhtward.
Dennes iſeineVerletzungeinerder erſtenund hei-
ligſtenPflichtengegen dieMénſchheit,wenn wirMeno

{hen im JugendunterrichteSäge.beybringen,die
wir ſelbſtfürfalſcherkennen. Die Beſtimmungder
Vernunftiſt,Wahrheitzu erkennen. Wer zemand
wiſſentlichund vorſäßlichJrthämerlehrt,derhandelt-
der Beſtimmung,zu welcherGott dem Menſchendie
Vernunft.gab,geradezuentgegen.Es iſein An-

dres, bey ErwachſenenJFrthümerund Vorurtheile
dulden und ſhonen,weil jenedieſelbennchtohne
NachtheilfürihreSittlichkeitund Tugend:fahren
laſſenkônnenzund esiſtwiedereinAndres,derJus
gendvon Kindheitaufwiſſentlichund vorſätzlichJrs

thümereinbilden,und dadurchihrenVerſtandverbila
den. Jenes fann unter manchenUmſtändeneineuno

leugbaremoraliſchePflichtſeyn;dieſeshingegenkann
nie,ſchlechterdingsnievertheydigt,oder nur éntſchuls
digtwerden. Man fann durchauskeinenGrund ‘an-

führen,wegen welchesman mit einem Kindeſoverz

fahrenmüßteoderdurfte.Das Kind kannnichtals
leinaufdem Wege derWahrheit,und dervernünftigen
deutlichenrichtigenEinſicht,ohneGefahrund Hin-
dernißaufden Weg derSittlichkeitgeführt,undzur
wahren Sittlichkeitund Tugend gebildetund geübt
werden; ſondernes kannauchaufdieſemLege

P3 allein
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allein am ſicherſtenzurSittlichkeitgebildetund

geübtwoerden.Ein jederFrthum,ein jedesVorur=

theiliſteinHindernißdes freyenGebrauchsderVer-

nunft;und hingegeneinjederwahrerSat, den der

Meuſcherkannthat,iſt,in ſofernex wahr iſt,ein
Mittel,mehr Wahrheitzu erkennen.

Freylichwenn man unterMenſchenlebte,unter
welchendie,dieallebürgerlicheGewalt.in ihrenHán-
den hätten,durchausdieVerbeſſ:rungdesUnterrichts
und dieBefreyungder Menſchenvon einem blinden

Glauben nichtbefördernwollten; wenn alleeinfichts»
vollere.Lehrer dur<h ungerechtenZwang gehindert
würden,das Volk überdieſenbinden Glaubenaufs

zuflären; wenn nur dieWahl zwiſchenzwey Extremen
Übrigwäre,entwedergar nichtzu lehren,oder dem

blindenKirchenglaubengemäßzu lehren: ſowäredas
einAuskunftsmittel,welchesderVerfaſſervorgeſchla-
gen hat,daß man den blindenKirchenglauben'dahin

geſtelltſeynließe,und ihm nur ſolchemoraliſcheBes

griffeunterlegte,dur welchediehiſtoriſchenSäge,
die dem blindenKirchenglauben.zum Grunde -lâgen,
in eine zu moraliſchemBehufgenußteAllegoriever

wandeltwürden,ſodaßauchder blindeKirchenglau-
be einVehikelund Mitteldes moraliſchenGlaubens

würde,und ſichbeydenen,die nah und na den

moraliſchenGlauben angenommen hätten,in einen

reinmoraliſchenGlauben aufldßte; indem beyeiner

ſolchenBehandlunges nach ‘und nach einleuchten
müßte,daßder zum moralifchenGlauben gelangte,
und in demſelbenſchonbefeſtigteMenſch,jenerAlles

gorieneigenlichnichtbedürfte,Aber dieFolgedavon
müßte
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máßte denn an< nothwendigdie ſeyn,daß alledies
jenigenbeydem bliudenGlauben beharrten,dieno<
niht zu der Üeberzeugunggelangtwären,daß ſie
deſſellenniht mehr bedurften,und daß hingegendie»

pnigen,welchezu dieſerUeberzeugunggelangtwären,
ale Offenbarungals etwas durchausunerweisliches
by S.iteſetzten;und einenbloßenVernunftglauben,
(nelcherauch dae D ¡ſeynGottes und dieUnſterblichz
kei der Seeleblos alseinepractiſcheJdee,und als

Gezenſtändebetrachtete,denen auferin derJdszcder

VeraunftkeineobjectiveRealitätzugeſichertwerden

Tóntte,)an dieStelledes Glaubens an Offenbarung
ſetter.Dieß zu befördernkönnte nur derjenigefür
rechtund erlaubthalten,der den Gläuben an Offen-
barung,ja ſelbſtan das DaſeynGottes und an Un-

ſterblihkeitder Seele,blosals den Glauben an eine

practiſcheJdeeanſahe,deſſenGegenſtandaußerder
FdeederVernunftkeineobjectiveRealitätzugeſichert
werden könnte;undblos alseinBedúrfnißfürdieje-
nigen,welchendie reineAchtungfür das Geſetzder

Vernunftnochnichtals einzigesMotiv zur Sittltcho
keitgenügte,und wirkſamgenug däuchte,um ihren
Willenzum Gehorſamgegen das Geſetzder Sittlich-
Teitzubeſtimmen.Der Verfaſſer,welchernachſeiner
Theorievon der WahrheitdieſeUeberzeugungange
nommen hat,handeltdieſexUeberzeugungganz con=-

ſequent,wean er cinenſolchenbloßenreinmoraliſchen
Vernunftglauben,als den Zwealles Kirchenglau-
bens zu befördern,fürRechterklärtund anräth.Wer
aberüberzeugtiſt,daß das DaſeynGottes und,die

UnſterblichkeitderSeele derVernunftalsGegenſtän-
P 4 de



de erkennbar ſind,derenobjectiveRealitätaußerihrer
JdeeanzuerkennenſiefürPflichterklärenmuß; daß
dieWelt wirtlih,wenn er vernunftmäßigvon der=-

ſelbendenkenund urtheilenwolle,von ihm als daë
Werk eineshôchſtweiſen,möchtigenund gütigenUw
hebersanerkanntwerden müſſe;daß er beyderBeu'-
theilungdec Welt, und allerDinge,Einrichtung:n
und Veränderungenin derſelben,immer yon dieter
Ueberzeugung,alsvon einem anerkannten-Grundſ1ße
ausgehen,und namentlichdiemoſaiſcheund chritliz
cheReligionsanſtaltund Religionslehre,alseineBer-

anſtaltungGottes zurAufklärung,Beſſcrung,Vrede

lungund BeſeligungderMeuſchenbetrachtenmúſſez
derjenigealſo,welcherden Glaubenan Offenbcrung
uichtfüreinenbloßenblindenKirchenglauben,oderfür
einebloßeſubjectivepractiſcheJdeederOſffenbamngs=-
bedürftigen; ſondernfüreinenveruúnſtigen,undauf
'einleuchtendenGründen beruhendenGlauben erkennt,
Fann es nichtfürrecht,kann es nichteinmalfürex
laubterkennen,einenbloßenVernunftglaubenanſtatt
des Glaubens an Offenbarungzu befördern,and die

formellenSätzedergeoffenhartenLehrealseinebloße
moraliſcheAllegoriezu bchandeln,ohneaufdogmatia
{heWahrheitzu ſehen,welcheuntex dieſenFormen
und Zeitoorfſtellungenenthaltenſey.

Es giltabexnichtblosvon einem ſtatutariſchen
Kirch:nglaubenz;ſondernvon dem Glaubenan
Offeëbarungüberhaupt,daßfür dieunveränder-

licheAufbehaltungdeſſelben,dieallgemeineeinförmige
Ausbreitung,und ſelbſtdieAchtungfürdieihm zum

GrundelicgendeOffenbarung,ſchwerlichdurchTradis
tions
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tion, ſondernnur .dur<Schrift,ſofernunterder
TraditionblesmündlichfortgepflanzteNachrichtund

Belehrungverſtandenwird,hinreichendgeſorgtwer2
den kann. Eine ſolcheSchriftaber,wodurchfür
den Glauben án Offenbarungſollhinlänglichgeſorgt
werdenkönnen,muß deswegennochnichtnothwendig
ſelbſtalsOffenbarungfârZeitgenoſſenund Nach-
Fommenſchaftein Gegenſ&adderHochachtungſeyn.
Sie kann als einehinlänglichzuverläſſigeUrkun-
de derGeſchichteund Lehredesjenigen,durch
welchenGottdenbeſſernUnterrichtveranſtaltete,
Ebenden RegelnhiſtoriſcherKritikunterworfenwer=-

den,nachwelchen.dieGlaubwürdigkeitandrer hiſto
riſcherSchriftenbeurtheiltwerden muß, und doch
völlighinlänglichſeyn,den Glauben an dieOffenba»
rung zu befördern;wenn nac einerſolchenunparz=
theyiſchenKritikdieHauptthatſache,woraufdieſer
Glaubeberuht,was dieſerMann gethanund gelehrt,
und.daß&ott durchihn gelehrtund gewirkthabe,
hinlänglichdurchdieſeSchriftbeſtätigterfundenwird.
Ein ſolches.Buch iſtdann nichtdeswegeneinBedürfs
ni fürdieMenſchen,damit ſieihrergottesdienſtlichen
Pflichtgewißſeyn;denn von Gottesdienſtkannbey
würd:genBegriffenvon Gott jeßtnichtmehrdieRede
ſeyn,Es iſtvielmehreinBedürfniß,um hiſtoriſchgez

wißzu ſeyn,daßdieLehrenvon derwürdigenVereh-
rung Gottes,dieuns durchſichſclb�|alswahr und

gôörtlicheinleuchten,wirkliſchonzu einergéewiſſeu
Seit,von einemManne,der dieſeLehrenbekanntzu

machenfürſeinenvon Gott erhaltenenBeruf,und
dieLehrenſelbſtfürgöttlicheLehrenerklärte,inihrer

Ps5 vôlti2
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völligen Lauterkeit, in welcher ſiealswahr und gôtts
licheinleuchten,bekanntgemachtſeyn; odermit einem

Worte, ob wir derNachrichtglaubenkönnen,und ver-

nünftigerWeiſeglaubenmúſſen,daßGott durcheinen

gewiſſenMann, und durchdievon ihmgeſtifteteLehrz

anſtalt,dieMenſchenzurErkenntnißund Annehmung
dieſerLehrengeleitethabe. Die Achtunggegen ein

folchesBuch, daßeinheiligesBuch genanntwerden

kann,indemes dieglaubwürdigenUrkundenvon gôtt-
lichenLehreaund Lehranſtalteneuthält,ſolleigentlich
keineabergläubige,auf undeutlichenBegriffenund

unrichtigenMeynungenvon demſelbengegründete
Achtungſeyn; ſonderneinevernünftigeAchtung,
gegründetauf die Ueberzeugung,daß dießwirkli
ſolcheglaubwürdigeUrkunden enthalte.Eine ſolche

vernünftigeAchtungſchließtdannnichtalleinei
vernünftiges,zu eigneraufdeutlich,erkanntenGrüns
den beruhender,UcberzeugungleitendesNachdenkèn
überjedenTheildes JnhaltseinerſolchenSchrift
nichtaus ; ſondernſiekann nur durchcineAnleitung
zum vernünftigenNachdenkenüber die in derſelben
enthaltenenLehrenund Vorſchriften,und durchdies

ſelbebeurkundetenThatſachen,befördertwerden.
Wer mitUeberzeugungeinſicht,daßeinfolhesBuch
dieLehrenund Vorſchriftenenthält,dieſeinerVer=
nunftalswahr,und gôttliheinleuchten;daß dieß
Buch glaubwürdigberichtet,daß dieſeLehrevon der

würdigenVerehrungGottes durcheinen gewiſſen
Mannzuerſtin ihrervölligenLauterkeitdenMenſchen
ohueUnterſchiedder Stände als Wahrheitbekannt

gemacht; und daßdurchdievon dieſemManne ge-

ſtif-
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ſtifteteLehranſtaltnah und nacheingroßerTheil
derMenſchheitzur Anerkennungdieſer-vortreflichen
Lehrengeleitetwordeniſt:der wird auh mit Ueber-

zeugung bekennen,daß dießeinWerk,einGeſchenk,
eineVeranſtaltungGottes,des UrhebersallérWahr-
heitund allesGuten,iſt;daß Gott durchdieſen
Manngelehrt:und gewirkthabe,und überall,wo ſei-
ne Lehreanertanntund rechtangewendetwird,forto
tvährenddurchihnlehreund wirkezur Aufklärung,
Beſſerung,Veredlungund BeſeligungdexMenſchen;
ihm wird das Buch,welchesvon der erſtenallgemei3
nern, lautern.undwirfſamernBekanntmachungdie=

ſerLehren,glaubwürdigeNachrichtenenthält,eins
der ehrwürdigſtenDenkmale des Alterthumsſeyn!Er
wird,zum vernünftigenNachdenkenüberden Fnhalt
dieſesBuchs gewöhnt,nichtinGefahrſeyn,dieZeits
vorſtellungen,welchedaſſelbeenthält,mit den eigent-
lichen,der Vernunftalswahr einleuchtendenLehren

zu verwechſeln.Denn er wird es leicht.einſehen,daß
nichtaufeinmaldieMenſchen,denen dieGrundwahr=-

heitbefanntgemachtward,daßeintugendhafterSinn

und Wandel allein,abev nichtder DienſtdurchGe-
bräucheund Opfer,den MenſchenGott wohlgefällig
mache, von allenbishergehegtenVorurtheilen,Fr-
thümern,und Volksbegriffenbefreytwerden konnten;

daß vielmehrder weiſegöttlicheLehrerjenererſten
Grundwahrheitdarum einnichtgeringeresVerdienſt
um dieMenſchenhabe,wenn er dieſeGrundwahrheit,
in Verbindungmit dem &lauben an Gott, als den

Schèpferund Réziererd:rWelt,und an Unſterblich-
LeitdexSeelegelehrt,und unter denMenſchenrdeine
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ſeineLehrekräftigerund allgemeinerwirkſamgemacht
habe; ohneübrigensdieherrſchendenVolksbegriffe
und Meynungen,ſoweitſiemit dieſenGrundwahr-
heitennihtgeradezuim Widerſpruchſtanden,zu be-

richtigenund zu beſtreiten.Darum wird er in einer

folchenSchriſtdasjenige,wäs durchſich{felbſtder

Vernunft,wenn ſiees unpartheyiſchprüft,alswahr
und verbindlicheinleuchtet,als die eigentlicheallge-
meine füralleZeitengehörendeLehre,von demjenigen
unterſcheiden,was zu den Begriffenund Meynungen
jenerZeit,und beſondersfürdieerſtenLeſergehörte.

Hingegen,wenn dieAchtungfüreineheiligeSchrift
von derArt ift,wie ſiederVerfaſſerS. 144. bes

ſchreibt;wenn dieSchriftſebſtalsOffenbarung,uud

jederTheildesJnhaltsderſelbenalsunmittelbar.gea

offenbartbetrachtetwird : ſokann man zwey Fällean=
nehmen. EntryederenthältdieSchriftnichts,alswas
der Vernunftdurchſichſelbſtals wahr einleuchtet4

oderſieenthältauchvieleSâteund Vorſchriftenan-

drer Art, Den letztenFallnimmtderVerfaſſeran.

Aber indieſemlezienFallewird man es nichtverhin-
dern können,daßdieMenſchenfernerhinihretheore-
tiſchenund practiſchenBegriffenachdenAusſprüchen,
dieſiefürgeoffenbartcriennen,bilden,und jedeaus

VeruuuſtgründenhergenommeneEinwendungdawi=-
dermitdem Machtſprucheabweiſen:da ſtehtsges
chrieden!Man wird einſolchesBuch alſonichtals

VehikelderEinführungeinerreinenmoraliſchenReliz

giongebrauchenkönnen,wenn man den Sprüchen

deſſelbennicht'einen an ſichdenſelFennichteignen
réeinmoraliſchenSinn unterlegt;glleindießwerden

die



die Véréhrer deſſelberauh nichtzugeben;ſondetn
den eigentlichenSinn der Worte fürgeoffenbarte
Wahrheithalten.Die unabwendbareFolgebeyeinein

ſolchenVerfahrenwird alſo,(wieauchdieErfahrung
und Geſchichtein Abſichtallerder Völkerlehrt,die
ſolcheBegriffe.von einerheiligenSchriftgehabthahen
oder nochhaben,)immer dieſcyn,daßVernunftund
Offenbarungmit einanderin beſtändigenStreit gez

ſektwerden,und daßdieAnhängerder.einen oder
der andern ſichimmer gegenſeitigzu unterjochenſy=-
chenwerden. Die“AnhängereinexheiligenSchrift,
dieihnen ſelbſtalsOffenbarunggilt,und welcheje-
den Spruchderſelbena:3 unträgliheWahrheit an-

fehen,werden die Vernunftder Auflehnungwidez
Gott, als des verabſchetungswürdigſtenFregelsbez
züchtigenzwenn ſienichteinenjedenAusſpruchdies

ſerheiligenSchriftals untrüglicheWahrheitaner-
kennen,und,roiefieſagen,ſichdem AusſprutheGotz
tes nichtunterwerfenwill,Geſchichte,Zeitrechnung,
Lunderkunde,Naturlehreund Sternkunde,Philoſo=
phieund Politik,werden ſienur in ſofertfürwahL
und richtiggeltenlaſſen,in ſofernſiemit dieſerhei-
ligenSchriftübèreinſtimmen.Die Moral ſelbſtwird

ſodannGebote,alsgöttlicheGebote aufſtellen,wez

nigſtensauf{tellenönnen,diemit derVernunftgea
radezuim Widerſprucheſtehen;z+B. Gott zurRache
aufzufordera,wider die,dieihm nichtgeradefodies
nen, und nichtgeradeſo glauben,wiedie heiligeSchrift
eslehrt,und ſelb|wo möglihGottesEhrean den-

ſelben„Zu râchen:Mit einem Worte,dieVernunftal-
lerderer,diean eineſolcheheiligeSchrift,alsan êine

UA-
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unmittelbare OffenbarungGoktes glauben, wird, ganz
der AbſichtGotteszuwider,gehindert,freyzu denken,
zu urtheilen,zu prüfenund dieWahrheitzu erkennen.

HingegendieVerehrerder bloßenVernunftreligion
werden dann dieſeheiligeSchriftganz bey Seiteſez-
zen,ſieals einVemiſch von Fabelnbetracuten,die
keineWahrheitenthalten,und nur in ſofernſichdie

dffcntlicheVerſpottungderſelbennichterlauben,in ſo
fernſiedieſeFabelnalsfürden großenHaufennúß-
lichanſehen,aber in der Stilledieſelbenverachten,

Entweder alſomüßtedann der größteTheilder Men-

ſchenin einer beſtändigenUnmändigkziiia Abſicht
des UrtheilsübereineſolcheheiligeSchriſterhaltea
werden ; oder wenn endlicheinmal allezur Mändigr
citgelangten:ſomüßte das Anſchender Offenba-

rung gänzlichfallen,und bloßeVernunſftreligionan

ihreStelletreten!Jeneszu befördern-wäre eineVer-

legungder Pflichtengegen dieMenſchheit;dießlez-
îre hingegenwäre eine ſträfliheVerachtungeines

gdttlichenGeſchenks,wenn anders dieOfeubarung
wirklichgöttlichwäre.

Die Vorſchlägedes Verfaſſerswürden alſonur
unterderVorausſezunganwendbar ſeyn,daß es übere

allfeinegewiſſevernünftigeUeberzeugungvon wirke

lichergöttlicherOffenbarungoder Veranſtaltungzur

Belehrungder Menſchengebe;jadaß es überallfeine

gewiſſevernünftigeUebexzeugungvom DaſeynGottes
und von der Unſterblichkeitder Seelefürden Men-

ſchengebe,außerderjenigen,die aus dem anerktann-

ten Gebote des Geſeßesder Sittlichïeit,das höchſte
Gut zu befördern,und aus derUederzeugunghervor»

gez
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gehe, daß das höch�teGut unmöglichſeyn,mithindas
Moralgeſeßſelbſtrit fürgültigerkannt werden
mußte,wenn das DaſeynGottes und die Unſterds
lichkeitdex.Seele nichtangenommen würde. Nur
aus dieſenVorauësſeßungenkönntediéFolgerungher-
vorgehen,daß man, um dochnur wenigſtensSittsz

lihfeitund Tugendunterden Menſchenzu erhalten
und zu befdrdern,allediejenigen,dienoh nichtzu
derſelbengebildecund inderſelbenbefeſtigtwären,in
der fürſienothwendigenTäuſchungdurch)einenb!in«
dcn Glauben aa Offenbarungerhaltenmüſſe,bis ſie
ſelbſtes einſähen,daßſiedieſesGlaubens nichtmehrzux
ErhaltungundBefeſtrigunginderSittlichkeitbedurften-

Nur noch einigeBemerkungenüberden Anhang
S. 146- 149. — Ganz richtigbehauptetder Ver

faſſer:es giebthur einewahreReligion,nur eine
Religionim objectivenSinne,in ſofernvon.volls
kommner Uebereinſtimmungder ErkenntnißGottes
und ſeinesWillens,und des derſelbengemäßenSinns
Und Verhaltensmit ihrem Gegenſtande,dieRede ifs
DieſeeinzigedbjectivroahreReligioniſtdas Jdeal,
welcheszu erreichen,und welchenſichimmermehrzu
náhern,”dieVernuvftſichbeſtrebenſoll.Aberſubje-
ctivbetrachtet,oder ſo,wie‘dieReligionineinzelnen
Menſchenwiklichſichfindet,iſtdieReligionmehr.
oder minder wahr,und in Nä>ſt auf Erkenntniß:
und Geſinnungmehr oder minder übereinſtimmend,
mit ihremGegenſtande.Folglichmuß dr Menſchims.
mer ſtreben,an Erkennatnißund an Sittlichkeitund.
Tugendzuzunehmen.SeineRegelheißt: Strebenach:
möglichſtvolkommnerErkenntnißGottesundR tz
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Willens, und na< möglich�tvollkörinnerUéberein-

ſtimmungin deinenGefinaungenund Handlungen
mit det dir zu erlangenmöglichenErkenntnißvon
Gott. Sucheund benugegetreu und eifrigjedesMit»
telund jedeGelegenheit,um aufdem Wege derWeiss

Heitund Tugendimmer weiterfortzugehen.Nur dann,
wenn du dießBewußtſeynhaſt,kannſtdu dirdas Zeugs
nißgeben,daß du thuſtoderdochgerne thunroillſi,ſo
vieldirmöglichiſ,um dichdem hozenZieledeiner
Beſtimmungimmer mehr zu nähern,und nichtdurch
vorſäslicheVerſchuldungzurü&>zu bleiben!— Freys
lichaber verſtehtder Verfaſſerden Satzanders, Es

iſtnur einewahreReligion,das.heißtnach des Vers

faſſersBegriffvon der Wahrheit: nur eineReligion
ſtimmtmit den Dentgeſegender Vernunftvollkom-
men überein,ſodaßſiein derJdreder Vernunftih-
re vòlligeobjectiveRealitäthat.Von dieſemBegriffe
rede ichhiernicht.weiter,da ih bereitsdieGründe

vorgelegthabe,welchemichüberzeugen,daßdieVer-

nunfteineobjectiveRealitätder Religionauchaußer
threrpractiſhenJdeeanerkennenmäſſe.

Der Verfaſſerbchauptetferner:Es kannvieleAr-

den désGlaubensgeben.Dießiſtunſtreitig,wenn

man unter dem Glgubenmit dem Verfaſſereinen
blindenGlauben verſteht.Es iſtau) roar, wenn

man vom ſubjectivenGlaubenredet,Aberobjectiv
betrachtet,da Glaubeſo vielbedeutet,als vourklich
von GottgeoſfenbarteBelchrungvon ſichund

ſeinemWillen, kann dem Weſentlichenoder

derMaterienachnur einGlaube,das heißt,nur
einwahrerGlaubeſeyn;wenn gleichdexMeona),
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unter welcher bie Belehrung ertheilt worden, Ver-
ſchiedenheiterwartetwerdenmuß; indem die

Verſchiedenheitder Begriſſeund® Vorſtellungender

Menſchenzu verſchiednenZeitennothwendigauf die

Form Einflußhabenmuß, welchedie‘neuenbeſſern
Einſichtenannehmen,zu welchenſiegeleitetwerden.

Jchſehenichtein,warum es {i>licherſeynſoll-
te,zu ſagen:einMenſchbekenneſichzu dieſemodex
jenem,jüdiſchen,muhammedaniſchen,chriſilichen,ka»

tholiſchen,oder lutheriſchenGlaubenz alszuſagen:
er bekenneſichzu dieſeroder jenerReligion.Dena
Religionbedeutet,nah dem allgemeinenSprachge-
brauch,VerehrungGottes.DieſeſchließtErkennt-

niſſe,und Geſinnungenunb Thaten, diejenerErkennt-

nißgemáßſind,in ſi. Wenn von verſchiednendf-
fentlichenReligionengeredetwird: foverſtehtman

dieBegriffevon Gott und GottesWillen,überwelz
cheſi Geſellſchaftenvon Menſchenvereinigt,und

nah welchenſieihrepractiſche,innre und äußre,
Gottesverehrunggebildethaben.Das Wort Glaube
ſollnachdes VerfaſſersAbſichteinen blos ſtakutari-
ſchenKirchenglaubenbedeuten,fürdeſſenWahrheit
dieVernunftkeinenBeweis führenkann. Aber ſeis
nem Urſprungenäch bedeutetdas Wort dießnicht.
Es iſtbibliſchenUrſprungs,und bedeutet: dieUeber»
zeugung,daßGott uns durchJeſumvon ſih und

ſeinemWillenbelehrthabe,und daßalſodas Geſetz,
diemoſaiſcheGeſetzgebung,nichtmehr als verbindlich
zu betrachtenzſonterndieLehreJeſu,als eineneue

DeſetgebungGottes,dieGlauben an Jeſum und

FolgſamkeitgegenJeſumfordre,nah GottesWillen
4+ Bandes1, St. Q am-
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anzunehmenund zu beobachtenſey.Wenn jemand
ſagt:er bekenneſichzu dieſeroder ¡enerReligion:

ſowillerſagen,er halteſichfürverbunden,Gott auf
dieArt zu vèrèhren,wiedieGeſelſhaftvon Menſchen,
zu welcherer ſi)halte,Gott verehre.Das heißtalſo
freglih,er halteſiverbunden,Gott nachſeinem
Kirchenglaubenzu verehren; alleindarunteriſtdoch
anchdiemoraliſcheBeſinnungmit begriffen,oder diè

Ueberzeugungvon ſeinerVerbindlichkeit,jedewahre
Pflicht,alsGottesGebot zu erfüllen.Die Menſchen,
welcheſichzu eineinKirchenglaubenbekennen,find
freylihnichtallewirklichreligid&Aber diejenigen,
welchenihrBekenntnißzu einerReligionein Ern
iſt,verkennengewißauchihreVerbindlichkeitnichk-
den WillenGottes zu thun.Sie irrennur ſooftaus
Unwiſſenheit,und von Vorurtheilengeblendet,indems-

jenigen,was fiefürGottes Willenhalten.FhrWille

‘iſtwirklichgut und rechtſchaffen,ihreErkenntnißiſt
nur unrichtigund eingeſchränkt.Eben dèswegenaber
muß der Kirchenglaubeverbeſſert,das Erkenntniß
berichtigt,und ſoder Bekenner deſſelbendur) ihn
zurwahrenTugendgeleitetwerden.

Die ſogenanntenReligionsſtreitigkeiteuwaren freyo
lichoftblosZänkereyeuum Meynungenvexſchiede»
ner Partheyen.Aber daß ſienieetwas anders,als

Zänkereyenum den Kirchenglaubengeweſenſeyn,das
iſtroohlzu vielgeſagt.Der StreitderProteſtanten
wit der katholiſchenKirchewar keinebloßeZänkerey
um den Kirchengläuben,um Partheyenmeynungenz
wenn gleichvieleZänkereyvon der Ark miteinge»
miſchtiſ,Der Streitwar inſeinenweſentlichenPun-

cten



243

cten ein Streit ura das Recht des freyen Gebrauchs
der Vernunft im Forſchennah Religionswahrheit
und im Bekenntnißderſelben.Es war der feinſte
Kunſtgriffder hierarchiſchenPolitik,daß ſiedieſen
Streit von dieſenweſentlichenPunctenabzulenken,
und aufeinmalfeſtgeſezteSectenmeynungen,alsauf
einenwirklineuen Streitpuncteinzuſchränkenſuch»
te. DießgeſchahabereigentlihaufeineArt,dereir
fichdie Proteſtantenim ſe<hszehntenJahrhunderte
nierechtdeutlichbewußtrourden. Lutherwar unends3

lichweitdavon.entferntzu behaupten,daßetwasges
glaubtoder angenommen werden ſolle,weil es ſeine
Meynungſey. Einzigund alleindieaus derBibelder

VernunfteinleuchtendeLehreJeſu,derApoſtelund Pros
pheten,ſollteüber Wahrheitund Frthumin der Res

ligionentſcheiden.Ein zederſollteſeineVernunft
brauchen,um dieſeLehrezu erkennen.Einjederſoll»
te niht Luthers,ſondernChriſtusSchüler ſeyn»
HâtteLutherſichnichtfeſtüberzeugtgehalten,daf
das ZeugnißderBibeldas fürChriſtiLehreerkläre,
was er dafurerkannte:gewiß,er würde das nicht
angenommen haben!

Der Unterdrücktein Religionsſtreitigkeitenklagte
wirklichdarüber,daßman ihnhinderte,ſeinerRelís
gíonanzuhängen,das heißt,Gott auf dieArt zu
verehren,wie er es fürſeinePflichthielt,oder,den
Willen Gotteszu erfüllen.Er hieltſichnah dem

WillenGottesfürverbunden,das zu glauben,zu bez

kennen,zu thun,was er ungehindertbekennenund
thunzu dârfenverlangte.Mithinkann äußreGewalt
allerdingsden Menſchenhindern,ſeinerReligion,das

Q 2 iſts
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iſt,dem,wozu er ſichnâh GottesWillenverbunden

achtet,anzubängen,Man muß alſoerſtdieEinſich-
ten des Menſchenaufklären,und ihnlehrèu,was etz

geütlichderWilleGottesvon ihm fordert,nämlich
Verchrungim Geiſtund in der Wahrheit;Vereh-

rung,beywelcherdieLauterkeitder Geſinnungender
Ehrfurcht,Däufbarkeitund Liebe,des willigſtenGe-

hórſams,undder feſteſtenvernünftigenZuverſichtbey
der Treue in unſernVſlihtenund beym Gebrauch.
állexangewieſenenMittel,dieHauptſacheiſt,uad eis

nen durchgängigund unverbrüchlihrechtſ{haffnen
Wandelérzéugt-Man muß dieTheoriederReligion
berichtigen,und zuxreinernEckenntnißwürdigerBe-

griffevon Gott,und von dem VerhältniſſederMen=

ſchenzu Gottführen; wenn man den Zänkereyenuur

Sectenmeynungen,und dexreligiöſenSchwaärmerey
einEnde machenwill,welcheſovieleScheiterhaufen
angezündet,unglücklicheSchlachtopferauf denſelben

verbrannt,und Strôme von Blut vergcſſenhaben,
inder Meynung,Gött dadurcheinenDienſtzu leiſten
und ihreVerehrungzu beweiſen.Dießiſdergerade
ſte,kürzeſte,ſicherſteWeg, der zu dieſemZieleführt,
wie dieErfahrung,beſondersſeiteinem Menſchenal-

ter,ſodeutlichlehrt.Hingegenaufdem vom Verfaſ-
fervorgeſchlagenenWege,daßman alles,außerder

practiſchenVernunftideevon Gott als moraliſchem
Geſeßzgeber,alsblvßenKirchenglauben,ohnevernünfs
tigerkteunbarenGrund,behandelnund tur zur Beförs
derungderSittlichkeitdeuten uud anwenden ſolle,
mögtenan ſchwerlichdieſesZielerreichen.Religionsa
ſtreitigkeitewürden zwar dann nichtimnehrſtattfina

den
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den könnan. Aber die Religion ſelbwürde darüber
beydem grôßernTheilederMenſchenverlorengehe;
oder man máßtediejenigen,beywelchenman fieerr
haltenwollte,ehe ſiezur Feſtigkeitin der Tugend
gebildetwaren,in einem dlindenGlaubenlaſſen,und
dieferblindeGlaube würde nichtermangeln,ſeine
unfehlbarenWirkungen,Aberglaubenund SHwär-
meréy und Sectengeiſthervorzubringen.

Ein Ungläubigerheißtmichtblos derjenige,der

den KirchenglaubencinerKirche,dieſichfürdieeini-
ge allgemeineausgiebt,gar nichtanerkennt,und des-

wegen von ganzem Herzengehaßtwird ; ſondernauh
ohne allegchâſſigeGeſinnungennennt der redliche
Bekenner des Chriſtenthums,welchesauchdenUn-
gläubigenliebenlehrt,Paulus,den einenUngläubis
geh,der im bibliſchenSinne des Worts nchtglaub-
te,nämlichdaßBottJeſum,als denFührerzurwúr-
dizenVerehrungſeinesWillens,beſtätigthabe;und
‘ebenſoneant,ohneirgendeiuegehäſſigeGefin-
nung,jeßtmancherdiejenigenUngläubige,dieden

Glauben an Jeſum,als bloßenWahu, deſſenderPd-
belnochalseinerVorübungzux Bildungzu wahrer
Sittlichkeitbedürfe,verwerfen,Jemand kanndeu
Glauben an JeſumfürſcinePflichthalten,ohnedes-
wegen auchnur den geringſtenHaß gegenUngläubige
zu hegen.
VerſtändigeLehrereinerKirchewerden es nicht

zugeben,daß unterderOrthodoxiedie angemaßte
alleinigeRechtgläubigkeitim Punctedes Kirchenglau-
bensverſtandenwerde, Sie werden vielmehrſagen,
dieOrthodoxieſeydas Jdeal,nachwelchemeinje-

O 3 der
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der hinſtrebenmüſſe,und dießHinſkrebenbeſtehein
einem redlichen,treuen und unbefangenenForſchen
nachWahrheitin der Religion.

Es giebtunleugbarrühmlicheBeyſpielevon pr0-
teſtantiſchen,oder mit einerſicherweiterndenDens

Xungsart,mit wahrerEhrfurchtgegen Gott und die

Wahrheit,überallWahrheit ſuchendenund unpar-

theyiſchwürdigendenKatholiken;und dagegennoch
mehrereanſtößigeBeyſpielevon erzkatholiſchenPro»
teſtanten.Alleinin ſofernwir auf den weſentlichen
urſprünglichenBegriffder proteſtaatiſchenKirche2s
hen,überwelhenRoſenmüllerskleineſchöneSchrift
‘unterdem Titel: Beantwo:tungder Frage:
Warum nennen rwoixuns Proteſtanten?und

dieerſteProteſtation,welchedieſenNamen veranlaß-
te,verglichenzu werden verdient:ſodürfenwir es

vichtzu den roeſentlichenEigenſchafteneinerprote-
ſtantiſchenKircherechnen,daßſiegerne,woenn ſie
nur könnte,ihrenKirchenglaubenfürallgemein
verbindendausgebenmögte.Dießhöôbevielmehr
denBegriffderſelben,inſofernſiegegen allenGlauz

benszwangfeyerlichproteſtirt,und freyeseignesFovz
ſchennah Wahrheitfürein unveräußerlichesRecht
und füreineheiligePflichterklärt,ſtillſchweigend
wiederauf.Mögengleichſehrviele,dieſihProte-
ſtantennennen,nichtfreyvon derNeigungſeyn,von
neuen einenGlaubenszwangeinzuführen: ſoiſtdoch,
in ſeinerurſprünglichenLauterkeit,derProteſtantis=-
mus von jederAnmaßungdieſerArt freyzuſprechen.
Nuchiſtes wichtig,daßdießnichtvon neuen verkannt

werde,nachdemes ſeiteinigerZeitanerkanntworden
iſt,



iſt.Denn nur durchdieAnerkennungdes wirklichen
urſpränglichenBegriffsund Zwecksdes Proteftans-
tisinus,als derRegeleinerwirklich.proteſtantiſchen
Denkart,und einerwirklichproteſtantiſchenArt zu
handeln,kann dieſerBegriffimmer allgemeinerzur
Wirklichkeiterhoben,und jenerſ{öneZwe> immer

mehr exreichtwerden, WelcheinSegenwürde das

fürdieMenfchlzcitſeyn!

VI, DerKirchenglanbehatzuſeinemhoch-
ſtenAuslegerden reinen Religions=
glauben.

Das Theoretiſchedes Kirchengkaubenskönne,ſagt
der VerfaſſerS, 150., uns moraliſchnichtintereſſis
ren, wenu es nichtzurErfällung'alkerMenſchenpflich=
ten alsgöttlicherGebote hinwicfe.Darum müſſeeine
uns etwa durcheinUngefährzu Handengekommene
Offenbarung,(dasheißt,eineSchrift,welchederAn-
Zade nachdieGeſchichteeinerOffenbarungund die

geoffenbartenLehreneuthaltenſoll,)durchgängigzu
einemSinne gedeutetwerden,der mit den allgemei»
nen practiſhenRegelneinerreinenVernunftreligion
 zuſammenſtimme,DieſeDeutungmögeuns inAnſes
hungdes Textesoftgezwungen ſcheinen,oftes auch
wirklichſeyn.DennochmüſſeKe einerbuchſtäblichen
vorgezogenwerden,dieentwederſchlechterdingsnichts

fürdieMoralitätin ſienthält,oder gar den Trieb-
federnderSittlichkeitentgegenwirkt.
DieſeBehauptungenberuhenaufungegründeten
orausſezungen,und werden alſovon ſelbſtwegfal-

len,wenn wir dieVorausſezungen,auf welchenfie
Q 4 be-
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beruhen, für ungegründeterkannt haben. Sie ſetzen
voraus : 1) daßeineſolcheSchrift,als dieOffenba-
rung ſelbſt,oder alsihremganzen Jnhaltenachun-
mittelbarvon Gott eingegeben,betrachtetwerde;2)
daßſieaberdennochvielesenthalte,was beyeinex

buchſtab!ichenAuslegungentwederfürSittlichkeitund

Tugendunnütz,oder gar derſelbenzuwiderund hin-

derlichfey; mithin3)‘daßder Glaubean die indie-

ſerSchriftenthaltenefürgeoffenbartangeſcheneLehre
einbloßerblinderGlaubeſey, deraufkeinenderVer-

nunftals hinlänglichzur Ueberzeugungeinleuchten-
den Gränden beruhe.

DieſedreyVorausſezungenmüſſenalsderGrund
jenerBehauptungenangeſehenwerden. Denn wofer-
ne ſicherweiſenläßt,daß der JnhalteinesBuches,
welchesdieGeſchichteeinerOffenbarungund geoffen=-
barteLehrenenthaltenſoll,buhſiäblicherklärt,der

Sitrlichkeitnichtalleinnicht.hinderlich; ſondernviclo

mchrin allerHinſichtund aufdas Wirkſamſtebefdr-
derlichwerde; ſowird derVerfaſſer,dem es uur um

dieſenedlenZweck,dieBeförderungreinerSittlichteit,

zuthun iſt,nichtsdawiderhaben,daßcineſolcheSyriſt
ſowie.einezedeandregrammatiſchausgelegtwerde.

Nur darfaber der Auslegerder Bibelzu unſern
Zeitenkeineeinzigevon jenenDE ſe

ngen
zugeben,

Erkannſie hinlänglichwiderlegen Jhm darfalſo
auchnichtabgeleugnetwerden,daßÂlles,was hier

geſagtiſt,von derrichtigverſtandenen,und nachver-

nünftigenCrundſäßenausgelegtenund angewendeten,
Bibelder Chriſtengar nichtgelte.Mogte es ge-

billigtwerden kônnen,daßd¿eMoralphiloſophenun-

ter
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ter den Griechen und Römern, es in Anſehungihs
rer fabelhaftenGötterlehreſo machten; weilſie
nichtbeſſersnah den Zeitumſtändenthun konnten

dder thundurften,weildas Volk es nichtertragen
konnte,oder doch dieGewalthabendenes nichtge-
ſchehenlaſſenwollten,daß dieEötterlehrefürdas,
was ſiewar, fürFabelrerkerklärtund reiue.Ver-

nunftreligiongelehrtward! Von einem chriſtlichen
Lehrer,dem dieLehreder Bibel von Gott mehriſk
als Fabelwerk,muß dasnichtgeſchehen!

Die Bibel iſt1) nichtdieOffenbarungſelbſt,wie
wir es jetzteinſchenzſieiſtvielinehxeineSammlung
Hon Urkunden,diezur GeſchichtederOffenbarungge=-
hôren,und geoffenbarteLehrenenthalten.Dieß be-
weiſtdie,-auszederdarin aufbewahrienUrkundeers
fichtliche,localeund dur Zeitumſtändebeſtimmte
VeranlaſſungjedesBuchesderſelbenund derArt,wie
daſſelbeabgefaßtiſt,Die Ver ſereignenſichden
GeiſtGottes,und Belehrungenzu, diedur) denſelo
ben ihnenertheiltſeyn.Aber ſiebeſtimmenniht die
Art,wie Gott ſichihnengeoffenbarthabe; ſondèrn'
reden davon nur in dergemeinenbildlichenSyrache
ihrerZeit.Es kann vôlligeinleuchtendgemachtwer-
den,daß ſienichtgeradeunmittelbareWirkung
Gottes

z

ſondernnuralleinWirkungGottes,durch
den Gebrauchund beydem Gebrauchderangervieſcs
nen Mittei,verſtandenund behaupteten.

De Bibelenthält2) nichts,wodurch bey
einerbuchſtäblichenAuslegungiderſelben'Sittlich-
keitund Tugendgehindertwürde. Wir betrachtendie

VerfaſſerderſelbenalsMänner,durchwelcheGott
S5 dis
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die Menſchenzu einerrihtigernErkenntnifund würs

digernVerehrungGottes führenwollte.Ader wir

achtenbilligaufdas,was Gott durchſielehrenwolls

te,und unterſcheidendieſesvon den Zeitbegriffen,den

darnachgebildetenSäßen,und den Redensartenund

Vildern,in welcheſiedie Wahrheit,die fielehren
follen,nah ihrem individuellenJdeenzuſtande,und

nah dem Bedürfniſſeunb der FähigkeitihrerZeitge-
noſſeneinkleideten.Wir ſehenes ein,daßGott,wenn
er durcheinenMenſcheneineneue wichtigeWahrheit
lehrenwill,nichtaufeinmal alleWahrheitdur< ihn

lehrenwollen könnezinden der Menſch,der weſent-
lichenEinrichtungſeinerNatur gemäß,welcheGott
gemachthat,durchausnichtaufeinmalalleWahr=
heitfaſſen,alſoauchvichtalleWahrheitaufeinmal
lehrenoder lernenkann. Wir ſehenes ein,daßwir
dieOffenbarung,eineWirkungGottes,nichtals eine
der Einrichtungder menſchlichenNatur, die Gott

als diebeſtiegewollthat,widerſprechendeWirkung
betrachtenmüſſen.Gott kannſi ſelbſtnichtwider

ſtreiten;Gott kann dieGeſeße,dieer derDenkfraft
desMenſchenvorgeſchriebenhat,nichtſelbſtaufhes
ben;denn ſiefinddiemöglihſtoolllommenſten; der

Wille Gottes kann nur das möglich|tvollfommenſte
wollen.Wir erkennenalſo,daßwir dieOffenbarung
nichtalseineErſchaffungneuer Begriffedurchun-
mittelbareWirkungGottes; ſondernalseineVerſez-
zung einesMenſchenin ſolcheUmſtände,und als eis

ne Ausrüſtungdeſſclbenmit ſolchenMitteln betrachs
ten múſſen,durchwelcheer zu neuen, beſſern,richti»

gern,deutlihernund gewiſſernEinſichten,als der

úbrige
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‘übrigeTheil ſeinerZeitgenoſſengeleitetward. Dem-

nach erklrenwir dieBibel nah ébenden Regeln,
nachwelchenwir andre Bücheraus demſelbenZeitak-»
ter und von VerfaſſernderſelbenNation erklären.

Wirerforſchenden eigentlichenbuchſtäblichenSinn

einesjedenSatzes; aberwix erwarten nichtineinem

jedeneineBelehrungfüruns; ſondernzunächſteine

BelehrungfürdieerſtenLeſer,ihrenEinſichten,ihrem

Faſſungsvermögenangemeſſen.Wir findenim A. T=

die Lehre,daß ein einigerGott, als Schöpferder

ganzenWelt, und alsUrheberder ganzen fortwähz
renden Einrichtungderſelbenzu betrachten,und dur

aufrichtigenGehorfamzu verehrenſey,daßaberalie

Cerimonien,Opferund Gebräuche,ohne innre Gotta

gefälligeGeſinnungenund ohneein Gottgefälliges
Verhaltenden MenſchenGottes Beyfallgax nicht
erwerbenkönnen,Wo wir dieſeLlzxeim A, T. fin=
den,und inwelchenbildlichenAusdrücken,Redens»
arten und Sätzenwir ſieauh vorgetragenfinden,
da erkennenwir dieſelbefureinegöttlicheLehre,‘die
GottdurchdieſeMänner,welcheer zur gewiſſenUe2

berzeugungvon derſelbenleitete,bekannt und unter

den Menſchenwirkſamgemachthat. Wir findenim
N. T.die Lehre,daßes überallkeinerOpferund Ge=2
bräuche,ſondernnur derBeſſerungdes Herzensund
Lebens,nur wahrer,aufrichtiger,allgemeiner,lau-

trerund treuerTugendäbungbedürfe,um ein wür-

digerVerehrerGötteszu ſeyn; daßwir ewigleben,
ewignachderAbſichtGotteszu vollklommnererWeis-

heitund Tugend,und zu.einer,aus derſelbenent-

ſpringenden, immer vollkommnernGlückſeligkeitgez
ö

langen
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langen ſollen;und daß wir verwmôdgedieſerBeſtims
mung verpflichtetſind,dein Gehorſamgegen dieGes
ſeßeder Weiöheitund TugendjedenGewinn und

Vortheilwilligaufzuopfern,welchenwir nichtexlan-

gen können,ohnedieGeſezederWeisheitund Tugend
zu übertreten,Ueberall,wo wir dieſeLehrenim N.
T. finden,da betrachtenwixſiemit Ehrfurchtund
Dankbarkeitgegen Gott,als dur< Jeſumvon Gott

geofenbarteReligionslehren.(Wir unterſcheidenaber

von dieſenLehrendes A. und N. T. diezur Darſtel-
lungund Einkleidungoder zur Empfehlungund Ein-

führungderſelbengewähltenSätze,diezu jenerZeit
gewöhnlicheMeynungenundVorſteilungenzum Grun-

de haben; da wirhiſtoriſchgewißſind,daßdieſeSäße
nichtdieeigenthümlichenund unterſcheidendenLehren

Jeſu;ſondernLehrſäßteältrer1üdiſcherLehrerenthal--
ten,die.zu JeſuZeitenvon den,meiſtenJudenauge-
nommen wurden,aber feinehinlänglichheGründe und

Beweiſefrſichhaben,dieuns bewegenkönnten,ſie
fürwahrzu halten.Wir entde>enindieſenzurEin-

kleidungjenerLehrendienendenSäßeneinen treuen

AbdruckderMeynungen,Denk - und Sprachartâltrer
Zeiten,deſſenBetrachtunguns aufmancherleyWeiſe
lehréeichwerden fanun.Auf dieſeWeiſebedarfes keiz

nex andern,alseinexgrammatiſchenAuslegungder
Bibel,und einervernünftigenBeurtheilungund An-

wendung ihresJuhalts,um den Gebrauchderſelben
fürSittlichkeitund Tugendrechtnüßlichzu machen.

Aber endlich3 ) eineſolcheDeutung der Bibel iſ
um deſiowenigerderſelbenangemeſſen,da derGlau-

be,daßdieiaihr'enthaltenenLehrenvon Gottgeof-
fent
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fenbarte Lehren ſeyn,keinblinderGlaube;ſondern.
nach der deutlichgenug.erllärtenAbſichtJeſu,und

nach der Beſchaffenheit.dieſerLehren,ein wirklich

verauünftigex,aufder BernunfteinleuhtendenGrün-

den der Wahrheitund UcberzeugungberuhenderGlau-

beſeynſoll.Jcherinnerehiecnur an das,was ih
oben bewieſenhabe. NachFeſuAufforderungſollte
ſi einjederdur die eignePrüfungſeinerLehre
von ächterGottiesverehrungüberzeugen,daß er diefe
Lehremit Rechtvon Gott,als ihremUrheberableis

te;und in der That,ſieiſtvon der Art,daß an ih-
rer Wahrheitund Uebereinſtimmungmit dem Willen

Gottes,mithinan ihremUrſprungevon Gott, dem

UrheberallerWahrheitund richtigenErkenntnißvon
der würdigenVerehrungfeinèsWillens,nichtge-
zweifeltwerden kann. Ein Buch,das ſolcheLehren,
und die Geſchichteder Einführungderſelbenunter

den Menſchenenthalt,muß uichtwie eineFabellehre
behandelt;ſondernia demſelbenmuß diereine,all-

gemeine,und fúralleZeitengehörendeWghrheit.und

Lehre,von der ſubjcctivenVorſtellungsè Denk - und

HändlungöweiſegewiſſerZeitenunterſchieden;zugleich
aberdiein ſolchenſubjeëtivenVorſtellungenund Säz-
zeneigentlicheingehülltewirklicheLehreſorgfältigaufs
geſuchtwerden , welcheübrigbleibt,wenn man die

bildlicheEinkleidungganz beySeiteſt. Alsdenn-
erklärenwir wirklich,vermittelſteinerrichtigen.An-

wendungder Bernunft,ſowie es ſeynmuß,dieBi-
belaus ſichſelbſt,Jhr Zeugniß,verbundenmitdem
ZeugnißdergleichzeitigenGeſchichte,entſcheidet,was
dieeigenthümlicheunterſcheidendeLehreJeſu,und

was
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was nur bey dem Vortrage oder der Vertheidigung
derſelbenzu HülfegenommenegemeineLehrartund
Meinung ſeinerZeitgenoſſengeweſenſcy.Dann erz

hebenwir nichtdieVernunftüber dieLehreJeſu
ſondernwir brauchenſieals das einzigeMittel,aus
den uns aufbehaltenenglaubwürdigſtenNachrichten
zu erforſchen,was Jeſuscigentlihhabe lehrenwoiz
len? was er fürſeinGeſchäfteerklärthabe?und was

wir folglichals ſeineeigentlicheLehrezu betrachten
haben,

Der Verfaſſer(agtzwar, daß das ſpätereFuden-
thum, und ſelbſtdas Chriſtenthum,aus zum Theil
ſehrgezwungenenDeutungendes A.T.beſtehe,die
aber zu ungezweifeltgutenund füralleMenſchen
nothroendigenZweckengemachtſeyn.Jn Abſichtdes
Judenthumsiſdießwahr; die jüdiſchenLehreral-

legoriſirten, ſeitdemfiemit der griechiſchenPhiloſoz
phiebekannt gewordenwaren , über das A. T.auf
dieſeltſamſieWeiſe,undmeinten es dabeyganzgut,
indem ſiedem A. T. aufdieſeWeiſecinengeiſtigern
moraliſ<näßlihernSinn unterzulegenzur Abſicht
hatten.AlleinfiehättendieſeZwecke,aufeinemrichs
tigernWege,fichrererreicht, und eigentlichalleinzu
erreichenſuchenfollen,nämlichaufdem Wege der

Wahrheit.Nur leider,dieſenkannten ſienicht.
Sie waren mit dem Geiſteund der Sprachedes A.

T. zu unbekannt,alsdaßſievermögendgeweſenſeyn
Éönnteu, es aus ſi ſelbſtzu erklären.Sie giengen,
von Volksvorurtheilengeblendet,mit der Meinung
von unmittelbarergöttlicherEingebung‘desganzen

InhaltsdesA, T, an dieErklärungdeſſeiben, und

wurz
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wurden dabur< zu dem falſchenSchluſſeverleitet,
daßúberalleinhôherergeiſtigerSinn vetborgenſcyn
müſſe.

Eine andreBewandniß hates mit der Behaup-
tung,daß das Chriſtenthumgleichfallsaus ſolcher
zurnTheilſchrgezwungenenDeutungenbeſtehe.Fh
foagees,dieſerBehauptungaus folgendenGründen
zu widerſprechen:1) die im N. T. vorkommenden

Deutungendes A. T. waren weder naïrhdem Urtheil
und der.Nbſichtderer,diedieſeDeutungenmachten,
nochnac dem Urtheilderjenigen,welchedieſelbenan-

nahmen,gezwungene Deutungenzſieſolltendas nicht
feynund ſchienendas auch nichtzu feyn, wenn ſie
gleichuns foſcheinenmögen; 2)ſe gehörennicht
zum Cyhriſtenthuman und fürſich,wenn gleichinder
Fo!geauchder Glaube an dieſeDeutungenzum Chris
ſienthumegerechnetiſt.Mit den DeutungendesA, T.
im N. Te iſtes eineganz andre Sache,alsmit den

Deutungender fabelhaftenheydniſchenGötterlehre,
welchedierömiſchenund griechiſchenWeltweiſenverz
ſuchten.Die Philoſophenerkanntendieganze Götz
tèrlchrefürFabelwerk.Es war nichtihreMeinung,
baßdieſelbewirklich,den inoraliſhenSinn habe,den
ſieihrunterlegten.Hingegenbeyden Deutungendes
A. T. im N. T. lagdiewirkliheMeinungzum
Grunde,daßdieſozedeutetenStellendesA. T.nath
der AbſichtGottes den Sinn hobenſollten,der ihnen
beygelegtward. Der jüdiſcheLehrergiengmit dem

damalsallgemeinherrſchendenvorgefaßtenUrtheilan
die Auslegungdes A. T.,daßdaſſelbe,als eineun-

mittelbarvom GeiſteGotteseingegebneSchrift,in

jedem
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Geheimniſſenenthalte,und daßnac) und nachimmer
ein neuer , unh noch einneuer, und wiederein neuer
Sinn einerjedenStelleentdecketwerden könne,je
nachdemGottdieBegebenheitenſichin derZeitents
wi>eln laſſe,welchedarinn zum vorausdunkelan-

gedeutetſeyn.Dahergeſchahes,daßderjüdiſcheLeh-
rer einejedemerkwücdigeBegebenheit,in der Folge
derZeit,in der einenoder der andern Stelledes A,
T. geweißagtfand,wenn dieWorte der Stelleetwa

dieſenSinn habenkonnten. Viele gebrauchtenauch.
nur hauptſächlichdiegriechiſcheUeberſezutgdesA. T.
und legtendieſereinevölligeZuverläßigkeitbey.Sie
erflärtendiein derſelbenwörtlichin diegriechiſche
Sprachéübertragenen, im Hebräiſchenurſpränglich
bildlichenund figürlichen,Ausdrückeund Redensar-
ten ſo,als wenn das lautereigentlicheAusdrückcund
Redensarten wären,weilihnendieerſtefigürlicheBe-

deutungderſelbenunbekanntwar. Daher fandenſie
ofrim A. T. Säge,welchefieſonſtniedaringefun-
den habenwärden..Sie hieltenſihwirklifürúber-
zeugt,das A.T. müſſeſoerklärtwerden, Dießwar
alſoin AbſichtihrerkeinegezroungeneDeutungzn
moraliſchenZwecken; ſondernwirkliheMcynung,daß
das A. T. ſoerklärtwerden müſſe.— DicſeDeu-

tungengehörenaber nihtzum Lhriſtenthum.Sie
waren nur einZeitmittel,denUebergangvom Judenso
thumezum Chriſtenthumezu befördern.Nie hatJe-

ſus,nochirgendeinApoſtel,es fürſeineAbſichter-

Elárt,einenUnterrichtüberdieAuslegungdes A. T.

zu.ertheilen,der als untrüglihwahr und götilich
und
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und als für alle Zeitengültigangeſchenwerdenſollte.
Gott würdigverehrenzu lehren,den Willen Gottes

thun zu lehren, das hatJeſusfürſeinenvon Gott

ihm aufgegebenenBeruf,fürſeingöttlichesGeſchäfte
erklärt;und eben ſohabendieApoſtelGlauben an

Feſum und Vergebungder Sünden durchihn,das
heißt,die Ueberzeugung, daß, wer der LehreJeſu
folge,ſichdes WohlgefallensGottesalsſeinwürdiz
ger Verehrererfreuenkönne,zum Hauptinhaltund

Hauptendzwe>>allerihrerVorträgegemacht.Dieß
war die neue göttlicheLehre,welcheſievortrugen.
Aber in AbſichtderDeutungund Anwendungdes A.
T. folgtenſieganz, wie es auc fúrihreZuhörer
und Leſervôlligangemeſſenund überzeugendwar,
der ſchonaltenGewohnheitihrerZeit.Darin ſolls
ten ſienah GottesAbſichtnichtunſreLehrerſeyn.
Es war einbloßerMißverſtanddes Ausdrucks,wo-
mit dieApoſtelden GeiſtGotteszu haben,odervom
GeiſteGottesgeleitetund begeiſtertzu werden ver-

ſicherten, daß man dieſeLeitungund Begeiſterung
auf alleWorte und SätzeihresVortragesdergeſtalt
ausdehnte,daß man dieſelbenals RegelderErkennt»
uiß furalleMenſchenzu allenZeitenbetrachtenzu
müſſenglaubte,da ſiedochblos fürdiedamalige
Zeit,und nachden ſubjektivenJdeen.derdamals le-
bendenMenſchen,zur Einkleidungund Darſtellung
ihrerneuen göttlichenLehrebeſtimmtwaren, Ueber-

all,wo man gezwungne Deutungendes A, T. zum
Chriſtenthumgerechnethat,da iſtdas aus Mißver-

ſiandgeſchehen,Das Chriſtenthum, als reines

ates Chriſtenthumbetrachtet,enthältnux reine,
4 Bandes1, Sls R und
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und dex Vernunft als ſolcheeinleuhtendeWahr»
Heit!

Uebrigens, daßſichfabelhafteGötterlehrendurch
PänſtlicheDeutungenmit allgemeinenmoraliſchen
Glaubensſätzenin Uebereinſtimmungbringenlaſſen,
Dhne eben wider den buchſtäblichenSinn des Volks

glaubensſehrzu verſtoßen;das kommt wohl nicht,
wie der Verfaſſerglaubt,daher:weil langevor dem

VolksglaubendieAnlagezur moraliſchenReligionin
der meriſhlichenVernunftverborgenlagz fondern
das ſcheintfolgendeUrſachezu haben.

Mit derEntſtehungreligidſerBegriſfe,mit der

AnerkcnnungderAbhängigkeitvon hdhernübermenſch-
lichenMächten, iſ eigentlinoh zwar nichtder

Anfang der Bildungdes Menſchenzur Sittlichkeit,
Und der Entwi>>elungſeinerAnlagezu derſelbenge=

macht. Die Religiongehturſprüngliſo wenig
aus der Moral hervor, daß die erſtenreligidfenBea

griffe,Gefühle,Hoffnungenund Handlungen,viels
mehr ganz eigennüßigenUrſprungsſind.Der rohe
Wilde bedarfſeinerGottheitund desZutrauenszu
ihrerGunſt,um ihresSchußesin Gefahren,und
ihresBeyſtandesaufderJazd und beymFiſchfange,
und ihresSegensbeyſeinemGewerbe äberhanptſich
bewuſtſeynzu können.Yber zu derZeit,inwelcher
es verſuchtwerden kann,einerfabelhaftenReligionss
lehrecinengeiſtigenmoraliſchenSinn unterzulegen,
muß ſcon dieNation, unter welcherdießverſucht
werden kann, na< und nachzu Begriffenvon Rechs
tenund Pflichten, vom Guten und Bêſengelangt
ſeyn,Da ſicynun derMenſchdieGottheitimmer

als
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als das Edelſteund Vollkommenfſte,was er fichden-
kenkann,zu denkengeneigtiſt;ſoüberträgter dann

auchgern die Begriffevon moraliſcherVollklommens

heitauf ſeineGottheiten, und nüunmt es gèrnañ,
wenn ihm die fabelhaftenErzählungen,von den

Thaten oder SchickſalenſeinerGottheiten, in einen

Lichtedargeſtelltwerden , in welchemdie in demſel=
ben aufgeführtenKaraktereder Gottheitenmit einem

würdigernund ſittlichernAnſtandeerſcheinen.
Unredlichkeitif es freylihniht, wenn man den

Symbolendes Volksglaubens,oder den Ausſprüs
chenheiligerBücher, gezwungene moraliſcheDeus

tungenunterlegt:ſofernman nur. nichtbehauptet,

ſiehaben,der AbſichtihrerVerfaſſer.nach,wirklich
dieſenSinn. Aber das kann dochnieeineAuslegung
derſelbeuheißen; es heißtvielmehr,inſieeinenSinn
hincintragen,der nicht"eigentlichin ihnenlag.

Das LeſenderheiligenSchriftuud dieErkundis

gung nach dem Junhaltderfelben,hatzur Endahs

ſicht,beſſereMenſchenzu machen.Aber wenn dieſeEnd-
abſichtaufdem Wege der Wahrheit,durcheinegram-
matiſche,Auslegungund vernänftigeBeurtheilung
und AmvpendungihresInhaltserreichtwerden kann,
wie das bey der Bibel wirkli<geſchehenkann:
ſo iſes Pflichtgegen dieWahrheit,eineſolcheder
WahrheitgemäßeAuslegungvorzuziehen, beywel-
cherder freyeGebrauchdes Verſtandes, und die

Uebungdes vernünftigenNachdenkensund Urtheils
Dichtgehemmt,ſondernbefördertwird.

_

Wenndas Hiſtoriſchein den heiligenBüchern
nichtin leerenFabelnbeſteht;ſondernWahrheitzum
Grunde hat,die.nur in ſubjektiveZeitvorſtellungen

R 2 einges
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eingehülltliegt, und wenn dieſein ihrerLauterkeit

dargeſtellteWahrheitſehrwirkſamwerden kann,
Sittlichkeitzu fördern,wie das beyder Bibel der

Falliſ:ſoiſtdas Hiſtoriſchenichtetwas Gleichgül-
tiges,wie dexVerfaſſerS. 152 ſagt,womit man

es haltenkann,wie man will,Der bloßeGeſchichts»
glaubefann tobt an ihm ſelbexſeynzaber als

richtigerGeſchichtsglaubedesChriſteniſter eineer-

giebigeQuellederedelſtenKraftzur Tugend, ein fes
ſterGrund der wichtigſtenund für die Sittlichkeit
wirkſamſtenUeberzèugungen.Uebrigensreden die

Worte des Apoſtels:der Glaube ohueWerkeiſt
todtan ihmſelber,garnichtvom Geſchichtsglauz
ben oder Glauben an dieGeſchichteJeſu,das heißt,
an Jéſum,als den, dem wir folgenſollen,
4wenn wix Gott woûrdigverehrèn,oder ſeinen
Willen thunwollen,in der Abſicht,dieſenGlaus
‘benals etivasan ſichGleichgültigeszu beſchreibenz
Dex Apoſtelwolltenur daranmit Nachdruckerin-
nern , daßohneFolgſamkeitgegenJeſumund Nach-
ahmung.Jeſudas Bekenntnißzu Jeſuunnüß,daß
es nichtgenugſey,ihnfürſeinenHerrnzu erkennen»
fonderndaß, wer durchihndesWohlgefallensGot-

tes und ewigerSeligkeitgewißwerden wolle,auh
feinenGlaubendurchdieThat,durcheinennah Jes
ſuLehregebildètenSinn und Wandelbeweiſenmüſſe.
Von dem oben beſchriebenenGlauben an Jeſumkôna
nen die Worte desVerfaſſersgar nichtgelten,daß
derGeſchichtsglaudean ſich,alsBekenntniß
betrachtet,nichtsenthalte,auchaufnichts
führe,was einenmoraliſchenWerthfüruns

hâtte.



— 261

hâtte. Jn dem BekenntniſſeJeſuliegtvielmehrſchon
dieausdrülideAnerkennungunſrerVerbindlich»
keit,. durchLauterkeitder Geſinnungenund Recht-
ſchaffenheitdcs WandelsunſernGehorſamgegen
Gottes Wilkenzubeweiſen,und nur aufdem Wege
der TugendnachſeinemBeyfallzu ſtreben.Ja das

BekenntnißJeſuſelbſtiſtbeydem, der rechtein-

ſieht,aus welcherUeberzeugunges entſpringenmuß;
das Bekenntniß,daß die WahrheitſeinerLehren,
dieVerbindlichkeitſeinerVorſchriften,und dieVor-

treflikeitund Wohlthätigkeitderſelben,der Ver-

nunft ſodeutlicheinleuchte, daßeinzeder, dem es
ein Ernſtſey, Gottes Willen zu thun, es inne

werde, daß dieſeLehrevon Gott ſey,daß Gott

ſelbſtuns dur< Jeſum überſeinenWillenbelehret
habe.

Die S,152 angeführtenWorte Pauli,2 ‘Tim.
3, 16. alleSchriftvon Gott‘eingegeben,iſ
nübßlichzurLehre,zurStrafe,zurBeſſerung
u. ſw. werden vom Apoſtelnichtals das oberſte
Kriteriumeiner von Gott eingegebenenSchrift;
ſondernals Eigenſchaftengezannt, dieaus dem

BegriffedergöttlichenEingebungeinerSchrift:
folgen.Dießi�auh dem bibliſchenBegriffevon
einervon Gott eingegebenenSchriftgemäß. Eine

Schriftheißtnachder Spracheder Bibel von Gott

eingegeben, wenn ſievon einemVerfaſſeraufgeſeßt
iſt,den nachder UVebecrzeugungder Juden Gottes
Geiſtbegeiſterte.Gottes Geiſtbegeiſtertenun na<
derUeberzeugungder Juden den Mann, der richtis
ge ErkcnntnißuadwürdigeVerehrungGotteslehrte.

Rz Mithin

(
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Mithin muſteaucheineSchriftcinesſolhenMaua
nes richtigeErkenntnißundwürdigeVerehrungGot-
tes lehren. Daraus folgtaber dann nicht,daß
eineſolheSchriftſelbſteinegöttlicheOffenbarung,
oder daß‘ſienach allenihrenTheilen,Worten and

Sâßen,unmittelbarvon Gott eingegeben,und nüt»
lichzur Lehre,zur Strafe,zur Beſſerungſey,u. -
w. ; alſoauh niht, daß eineſolcheSchriftin Abz
ſichtihresganzen Fnhaltsſogedeutetwerden müſſe,
daß ſienur dergleichenenthalte.Wenn alſogleich
die geofenbarteReligiónund die Bernunſtreligion
einen gemeinſchaftlichenZwe, uämlichdiemoralis.

ſcheBeſſerungdes Menſchen,mit einandergemein
haben: ſofolgtdaraus dochnicht,daß die Vers.
nunftreligionau< das oberſtePrincipder Auslez

gung einerim bibliſchenSinns des Wortes von Gott

eingegebenenSchriftenthalte; ſonderneineSchriſt
von der Art muß nach eben den Regelnausgelegt
werden, dieuns beybergramtmnatiſchenund hiſtori-
ſchenAuslegungjederandern Schriſtleitenmüſſen,
und dann müſſenwir nacheinerſolchenAuslegung
überlegen, was in dieſerSchrifralseineeigentliche
allgemeine,der Veruunftalswahr einleuchtendeges

offenbarteLehre,und was hingegennur als Hülle
dieſerLehrefürjeneZeit,als Vehikelderſelbenfür
gewiſſeMenſchen,als Zeitvorſtellung, Volksmeis

nung und gewöhnlicherSprachgebrauchjenesMen-

ſchenaltersund jenerGegendzubetrachtenſey.
FſteinmaleinMenſchzur ric)tigenErkenntnißGottes

und der würdigenVerehrungſcinesWillensgelangt:
ſo hater nachderSprachedexBibeldenGeiſtGots-

tes,
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fs, der ihn in alle Wahrheit leitet. Dennſo,
wie jeneErkenntniß,muß auchdas wahr ſeyn,was
der Menſchaus ſolcherErkenntnißrichtigherlcis
tet,und weiterrichtigfolgert.Weilder Geiſk
Gottesals dex UrheberallerrichtigenErkenntniß
von Gott und Gottes würdigerVerehrungge-
dachtwird: ſoheißtauchder,derſolcheErkennts
nißhat, vom GeiſteGottesgeleitet.Sol-
he GryndſaßzerichtigerErkenntniß,und lautre

GeſinnungenwürdigerVerchrungGottes, heißen
aud; ci(F metouymiſchin der Spracheder Bibel,
derGeißGottes,ſodaß.derUrheber-ſtattſeiner
Wirkunggenanutwird. — Man könntedaherganz
bibliſchſichſoausdrücken: die dex Vernunftein-
lenchtendeuähteuGrundſägerichtigerGotteserfennts
niß und würdigerGottesverehrungſinddeyGeiſk
Gottes,deruns inalteWahrheitleitetihnen
müſſenwix folgen,ſiemüſenwirbeyallemfernern
Nachdenkenzum Grundelegen,wenn wirunſreEr-
Tenatnifßvon Gott und GotteswürdigerVerehrung
erweiternund.anwenden wollen. Aber dieſeächten
GrundſätzerichtigerGotteserkenntnißund würdiger
Gottesverehrungfinddann nichtblosdas,was dex

VerfaſſerreineVernunftreliglonnennt;nachwel:
cherdas DaſeynGottes,als des hóchſtenmoralis
ſchenGeſelzgehers,oder eigentlinur alsVollzies
hersdes GeſegesderSittlichkeit,blos einepracti
che Jdeefeynſoll,deren unſreNatur bedarf,um
fichzu allenZweckeneinen Endzwe>zu denken.
Nein!DieſeächtenGrundfägeſindvielmehrfolgens
de: Die Ueberzeugungvom Daſeyneines unendlich

R' 4 voll-
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volllommnen Urhebers der ganzen Welt, nach deſſen
Willen die Einrichtungderſelbenin jedemPuncte
derZeitbeſichetund fortdauert;und dieaus jener
UeberzeugunghergeleiteteUeberzeugungvor unſrer
BeſtimmungfüreineewigeFortdauer,und zu ims

mer vollkommnernWeisheitund Tugend,und dar-

aus entſpringendenewigſi<hcrhdbendenGlückſeligz
keit. Von dieſenbeydenGrundſägenmüſſenwir
ausgehen,wenn wir zu immerrichtigernreligiöſen
Einſichtengelangen, unſreerworbenen Einſichten
auf dieBeurtheilungder Welt und aufdieBeſtim»

mung unſersVerhaltensrichtiganwenden,und
überhauptüberWahrheitund Jrthum in der Relio

gion,und überdasjenige,was zur richtigenErkennts
ni und wärdigenVerehrungGottes alsweſentlich
zu rechnen,oder‘nichtdazuzu rechnenſc»,richtig
urtheilenwollen.V=n dieſenGrurdſâgengiltdenn
auch das, was der Verfaſſerunten S. 152. ſagt:
indem fe uns belehren: ſobelebenſieuns auh
zugleichzu gutenHandlungen,und ſetzenuns in den

Stand, in einerSchrift,welchedieGeſchichteund
LehredergeoffenbartenReligionenthalt,die eigent-
licheallgemeinegeoffenbarteLehreaufzuſuchen; den

übrigenJnhaltabernah einergrammatiſchricbtigen
Auslegungvernünftigzu beurtheilenund anzuwenden.

AllesForſchenund AuslegeneinerheiligenSchrift,

muß den Zwe haben,dieGrundſätzerichtigerGot-

teserkenntnißund würdigerVerehrungGottes darin

aufzuſuchen;aber es muß nichtvon dem Princip
ausgehen;/dieſeGrundſäßeauch da zu ſuchenund
da hineinzutragen,wo fienichtfind.Man kann das

Cpt
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ewigeLeben, die Anweiſungzu ewigerGlückſeligkeit
zu gelangen,nur in ſolchenin einerheiligenSchrift
enthaltnenGrundſätzenfinden.Aber daraus folgt
nicht,daß eineheiligeSchriftals eineSchriftbe-
trachtetwerden müſſe,dienichtsanders, als ſolche
Grundſätzeenthalte.
Schriftgelehrſamkeitſollnah S. 154. nichts

weiterausinachen,als daß der Urſprungeiner
heiligenSchrifrnichtsenthalte,was die Annah»
me derſelbenals unmittelbarergöttlicherOffenbaz
rung, unmöglichmachte,oder welcheshinreichend
wäre,diejenigen,welcheeineſolcheSchriftgern als
unmittelbaregöttliheOffenbarungannähmen, und

in dieſcrÎdee einebeſondreStärkungihrèsmora-
liſchenGlaubens. zu findenmeynen, daran zu hins
dern. Nur zu dieſemBehufſollauh derAusleger,
außerderKenntnißderGrundſprache,auchausge-
breitetehiſtoriſcheKenntnißund Kritikbedürfen,um

"dem kirchlichengemeinenWeſendas Verſtändnißzu

dfnen,ſo daß man einſehe,odervielmehrnur es

glaublichfinde,daß ſichallesin der Schriftnach
den PrincipieneinerreinmoraliſchenReligiondeuten
laſſe.Religionſoll,um allgemeinzu-ſeyù,jederzeit
aufbloßeVernunftgegründetſeynmüſſen,

Alſomit einem Worte: der Schriftauslegerſoll
ſh den Principieneiner,von der kritiſchenPhiloſo-
Phiefürreinmoraliſcherklärten,bloßenVernunft-
religionſounterwerfenz wie er ſichvor Zeitenden

deſpotiſchgebietendenGeſetzender Kircheunterwer-

fenmußte, Er -ſollallesin der Schriftſodeuten,
wie es diekritiſchePhiloſophiebafichlt; ſowie er

R 5 chez



ehemals allés fo deuten mußte, wie es die Geſeze
der Kirchebefaÿlen.

Dawider muß cin jederAuskegerder Bibek ſehr
erúſilichproteſtiren,und dieihm gebührendenRechte

behaupten,vermögeſeinerFähigkeit,dieBibel mit
eigner,auf haltbaren,und cinem jedenzur Prús

‘
fungdargelegtenGrändenberuhenden,Einſichtund

Ueberzeugungzu erklären,ſidieſerſeinerFähigkeit
ungehindertzu bedienen,Sonſtwärdeder Deſpotis-

„ wus der kritiſhenPhiloſophie,ſowie ehemalsder.

Deſpotismusder Kirche,in der That dieBibelſich
unterwerfen,Die Bibel würde dann nichtmehr
durchihrZeugnißentſcheiden,was LehreJeſuund
derApoſtel,Moſisund derProphetenſey;ſondern
es würde durchdie kritiſchePhiloſophieentſchieden
werden,was künftigals Lehreder Bibel betrachtet
werden folle.

Nein! Solange niht bewieſenwird,daß die-

hiſtoriſcheund grammatiſcheAuslegungder Bibel
einénFnhaltderſelbendarſtelle,welcherihrden Vor-

zug abſpricht,daßſiewirklichgöttlicheLehren,und
dieGeſchichtewirklichgöttlicherVeranſtaltungenzur

Beförderungder allgemeinern,richtigernund wirk-

ſamernErkenntnißGottes und ſeinesWillensin

ſichenthalte;”und ſo langees nochniht allgemein
angenommenwird,daß-derGlaube an das Daſeyù
Gottes bloseinGlaube an einezum practiſhenBe-

huf angenommeneFdee ſey,dem man außerder
Fdee der VernunftkeineobjectiveRealitätbeylegen
dârfeoderzuſichernlônne: ſolangekanneine ſolche

Aus-
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Auslegungder Bibel, wie diejenige iſ,welcheder

Verfaſſervorſchlägt,nichtgebilligtwerden !

NichtVernunftreligionund Schriftgelehr-
ſamkeit; ſondern einzigund alleinvernünfs
tig angewendeteSchriftgelehrſamkeit,iſtder
eigeatlichberufeneAuslegereiner heiligenUr-
kunde. Sehr wahr iſtS. x53. hemerkt,daß
dieſe,und der dffentlicheGebrauh der durch.
dieſelbeerlangtenEinſichtenund gemächtenEntdek=
kungen,vom weltlichenArme nichtkönnegehindert
und an gewiſſeGlaubensſätzegebundenwerden;
weil fonſtLayen,die dochihreEinſichtennur von

Schrifrauslegernhaben fönnen, dieſelegtern
würden nöthigenwollen,ihrerMeynung beyzutre-
ten, Wem Gott die Einſichtund Fähigkeitverlie-

hen hat, gemeinnüßigeWahrheitenzu entde>en
und aufeineüberzeugendeWeiſedarzuſtellen;dan

hatGott aucheben dadurchdie Verpflic;tungdazu
aufgelegt,und das Rechtdazugegeben,Daher
wollenweiſeund gute Obrigkeitendas auch nicht.
hindern.Sie denken wie Gamaliel,Apoſtelgeſch.
5, 38. 39.: iſtder Rath oder das Werk aus

den Menſchen:ſowirds nichtbeſtehen; ifs
aber aus Gott: ſokönnenwirs nichtdám-
pfen; darum wollenwix das ungehindertge-
ſchehenlaſſen,aufdaß wir nichterfunden
werden,als diewider Gottſtreitenwollten!
Es iſtſehrwahr: Man kann vom Staat niht
mehr verlangen,als die Sorge,daß es nichtan

gelehrtenund dabeyihrerMoralitätnachin gU-
kem Ruf ſtehèndenMännern fehle,welchedas
Ganzedes Kirchenweſensverwalten, OhneReehr»
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lehrſatnkeiti einMann dazuebenſowenigtüchtig,
als ohnewahreund ſattſamerprobteSittlicho
Feitund Rechtſchaffenheit.Denndie lettrekann
die erſtreſowenig,als dieerſtredieleßtreerſeßzen.
Die Fähigkeit,die heiligeSchriftrichtigzu erkläs

ren, oder wenigſtensdas richtigzu beurtheilen,
was andre zur richtigenErklärungderſelbenbeytras
gen, erfordertſomannigfaltigeGelehrſamkeit,daß
jemandbey allerfonſtigenRedlichkeit,wenn ihm

dieſeGelehrſamkeitmangelt,nothwendigverkehrt
über die Erklärungder heiligenSchrifturtheileu
muß. IndeſſeniſtdieSittlichkeitund Rechtſchaf-
fenheitniht minder unentbehrlich;denn dieſebe-

wahrt, bey der Eingeſchränktheitder menſchlichen

Einſichten,alleinvor der Rechthaberey, und vor

der Neigung, ſeinerMeynung zu vielzu trauen,
die ſonſtdem, der Gewalt hat, ſo gefährlichiſt.
AechteSittlichkeitiſtdie Mutter der Beſcheidenheit,
und erinnertden,der die Grundſpracheder Bibel

nichtgrändlichſtudirt,und ſichnichtdiezur Aus-

legungderſelbennöthige,mannigfaltigeund nur

mühſamzuerlangende,Gelehrſamkeiterworbenhat,
ſichgar keinUrtheilüber dieAusleguugder Bibel

anzumaßen,
Sehr wahr und bündigiſtS. 155. 156, das

Gefühlmit ſeinenAnſpráchenauf die Fähigkeit,
theilsden richtigenSinn der Schrift,theilsihren

gôttlichenUrſprung“zu erkennen,gänzlichabgewies-
ſen. Die ausführlicheErdrterungdieſesPuncts
findetman in SpaldingsſchönerSchrift,Uber
den WerthdexGefühleim Chriſtenthum,

Eben
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Eben ſo wahr ifS. 137. behauptet?ès giebt
keineNorm des Glaubensan einegeoffeubarieRes

ligion,als dieheiligeSchrift.Dießſagenauchun-

re’ſymboliſchenBücher. Nureine heiligeSchrift
Fann einzuverläſſiges,und no< näch Jahrtauſen-
den gültigesZeugnißvon dèr Geſchichteder gdöttli-
chenVeranſtaltungſeyn,wodurchgewiſſeſchxwich-
tigeWahrheitenden Menſchenaufeineallgemeiner
wirkſameWeiſebekannt gemachtſind.Tradition
iſtdazunichthinlänglich.

Aber fürden AuslegerderheiligenSchriftkann
ih aus den vben angeführtenGründen nichtdie
reineVernunftreligionin dem Sinne, in welchen
der Verfaſſerdas Wort nimmk; ſondernnur einzig
undallein einegründlicheund hinlänglichausgebrei-
tete,aberauchfetsna< allgemeingültigenVey-
nunftgrundſäßenangewendete,Schriftgelehrſamkeit
erkennen. DieſemußdieheiligeSchriftauthen-
kiſchauslegen,das heißt,fodaßſieſo vielimmer

möglichift,dieSchriftaus ſ{ſelbſt,und dunklere

Stellenaus deutlichernerklärt,in denen der Sinn,
derWorte und Sätzedurchſihſelbſt,bey genug=-
ſamerBekanntſchaftinitdem Sprachgebrauch,und

Aufmerkſamkeitaufden Zuſammenhang,hinlänglich
einleuchtendgemachtwerden kann. Sodanniſt eine

ſolcheAuélegungfüreinenjedengültig,der diend-

thigeTüchtigkeitbeſit,um dieſelbezu prüfen,und
fieunpartheyiſchprüfenwill. Doctrinalmuß die

AuslegungeinerhetligenSchriftniemalsſeyn»,Sie
muß nie den Zweckhaben,den Kirchenglanbenfür
eingewiſſesVolk,zu:einergewiſſenZeit,in ein be:

ſlimm:
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ſtimmtesſichbeſtändigerhaltendesSyſtemzu ver-

wandelm Vielmehrmuß immerder Zweckderſelben
darin geſeßtwerden,den Kirchenglauben,und das

Syſtem deſſelben,ſtetsund fortwährend,nach der

erlangtenrichtigernEinſichtin dieheiligeSchriftzu
verbeſſern.Sonſtwird jadas durchcinedoctrinale

AuslegungbeſtändigerhalteneSyſtemdie eigentli
<)eNorm des Kirchenglaubens; da dochdieSchrift
alleindieNorm deſſelbenſeynfoll.

Es iſtniht zu ändern,daß der hiſtoriſche
Glaubean die,in den heiligenUrkunden vorhan-

denen,Zeugniſſevon der Entſtehungeinergeoffen-
bartenLehre,zum TheileinbloßerGlaubean die

Schriftgelehrtenwerde,diedieſeUrkunden gehö-
rigunterſuchenkönnen. Allein ih wäßte nicht,
warum das dermenſchlichenNatur eben nichtſon-
derlichzur Ehregereichte.Dießgereichtihr eben

ſowenigzur Unehre,als daß dieMenſchenin tau-

ſendandern Dingenauf die Ausfageandrer Mens

ſchenbauen müſſen,denetúſiegenugſameKenntniß
der Sache,mit Redlichkeitund Wahrheitsliebe‘vers

bunden zutrauenkônnen. Es iſteineFolgeder

Schrankender menſchlichenNatur. Ein Menſch
Fann nichtallesfürMenſchenErforſchbareſelbſt
erforſchen; wenn er gleichdas Vermögenhat,auch
das, was er nun blosglaubt,zu erforſchen,in ſo
ferner ſeinBeſtrebenlieberdarauf,als auf etwas

Andrés,womiter ſichbeſondersbeſchäftigt,richten
wollte.Dießmachtdem MenſchenſowenigSchan-
de, ſoweniges ihm Schande macht,daß er ein

Menſchiſt,Nur legtderGlaubeandrerMenſchen
an
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án ſeineEinſicht,Redlichkeitund Wahrheitslicbe,
dem SchriftgelehrtenauchdieheiligeVerbindlichkeit

auf,theilsna einer immer beſſernund richtigern
Einſichtin den eigentlichenJnhaltund in diecigent-
licheLehre der heiligenSchriftzu ſtreben;theils
ſeineetwa erlangtenneuen,und nachſattſamerPrú-
fungihmals rictigerſcbeinendenEinſichten,redlich
Und der Wahrheitgetreudſfentlichbekannt zu nas

<hen,ſo daß alleAndre,zutUnterſuchungſolcher
StreitfragentüchtigeMänner,darübereine Unters
fuchunganſtellen,und die Gründe fürdieneue Ents

de>ungprúfenkönnen. Auch muß einStaat,dem
es cin Ernſtiſt,die richtigeErkenntnißder Lehre

der heiligenSchriftzu befördern,eben darum nicht
âlleineine ſolchedffevtlicheVerhandlungjedes,den
Inhaltder zeiligenSchriftbetreffenden,Streitpuncts
gerne geſtatten; ſonderndazuauffordern,und ſie
beſondersdem academiſchenLehrerder bibliſchen
Theologieund Religionslehrezur Amtsöpflichtmaz=

hen ; weil dieſembeſondersder Unbau des Gebiets

feinerWiſſenſchaftaufgetrageniſt,welchernur ‘das

durchbefördertwerden kann,daß GelehrteihreAus

legungenjedermannsPrüfungauëſeßen,ſelbſtaber
auch zugleichfürbeſſreEinſichtimmer ofenund
empfänglichbleiben;wie ſtedenn auc) nur dann,
nach der ſehrrichtigenBemerkungdes Verfaſſers
am SchluſſedieſerAbtheilung,aufdas Zutrauen
des gemeinenWeſenszu ihrenEntſcheidungenrech-
nen Ennen.

Endedes erſtenStücksdes
viertenBandes.
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Fortſeßung

der Bemerkungen
über die Schrift

des HerrnProfeſſorsKänk,

die Religion
innérhalbder Grenzen

der bloßen Vernunft,

{Knigsbetg,1793. undnachderzwegtenAusgabe
1794, beyFriedrichNicolovius.)

worindieobengenannteSchrift,
vom ſiebentenAbſchnittdesdrittenStücks
biszum Ende des drittenStücks,mit

Anmerkungenbegleitetiſt.





Derphilo‘ophi�chenReligfonslehre
Drittes Stúck.

Von dem Sieae des guten Princips
über das Bô�e.

Siebenter Abſchnitt:
Der allmäligeUebergangdesKirchenglau-
bens zur Alleinherrſchaftdes reinen.Reli-
gionsglaubensiſdieAnnäherungdes

ReichesGottes.

DieſeWorte,indem Sinne genommen, worin
© ſiein der Bibel ſichen,enthalteeine vôllig-
bibliſcheWahrheit.Verſtehenwir unter dem Reiche
Gottes die GeſellſchaftwürdigerVerehrerGottes.
nach der LehreJeſu, die den EndzweckGotteszu
ihremEndzwekeniachen, und ſcinemheiligenWil-
lenüberallzu folgenſircben:ſoiſtes unſtreitig
wahr, daßeinèjedeGeſellſchaftvonBekennern der

a ‘Lehre
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LehveJeſunä< dem Maaßfeimmer mehrdas wird,
was ſieſeynſoll,immer mehrund mehr einwirkli-

chesReichGotteswird, jenachdem der Kirchen=-

glaubedieſerGeſellſchaftallmähligzur Alieinherr-
chaftdesreinen<hriſtlichenReligionsglaubensübers

geht,das heißt,jenachdemdaszjenige,was Jeſus
fürdieHauptſachein derRegion erêlärthat,nâm-
lih, Gott mit unſermihm aufrichtiggeweiheten
Geiſte,oderdurchLauterkeitder Gefinnungund
ächtenallgemeineaTugendeiſerzu verehxen,auch.

wirklichfürdie Hauptſachein der Religionerkannt
und von Allen’,ſowie vou jedemEinzelnen,zum
Hauptzweckegemachtwird, wonachſſevor allen

Dingentrachten;derErmahnungFeſugemäß:Trachs-
tetvor allenDingennachdexTugendwürdiger
BürgerdesReichsGottes.

Alleinder Verfaſſerverſtehtunterdem Reiche
GottesdenendlichenSiegdes gutenPrincipsüber
das Böſe, die HerrſchaftguterGrundſätzeuntev

den Menſchenüber die böſen, Er verſtehtunter

dem reinenReligionsglaubeneinenbioßenoder reis
nen Vernunftglaubennach den PrincipienſeinerPhis-
lofophie,der, um denEndzwe>des Moralgeſches,
das höchſteGut, unterdenMenſchenſovielan uns

iſt,zu befördern, ficheinvollklommenheiligesWes

fenals den Vollzieherdes Moralgeſeßes, und alle

Gebotedes MoralgeſetzesalsGebote dieſesheiligen
Weſensdenkt;einenReligionsglauhen,derblosaus

dex Moral hervorgeht,im Gegenſaßegegen allen

hiſtorifchenGlauben, Der Endzwe>derForſchun-
gen desVerfaſſers,guteGrundſätzeuntexdenMeno

ſchen
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ſchenherrſchendzu machen,iſ auchder Endzwe>?
derLehreJeſu, Nur über das Mittel,zu dieſem
Endzweckzu,gelangen,urtheiltdexWerfuſſeran-
ders,alsder, der den wirklichen- hiſtoriſchmorali-
chenGlauben an Jeſum füreinaMittelzu dieſem
Endzwekehält, indem ev überzeugtiſt,daßdurch
dieſeaGlaubenan FeſumdiewirklicheVerbeſſerung
der Menſchenbewirktwerden könne und folle,Da-
gegenerklärtderVerfaſſerden allmäligenUebergang
von allemhiſtoriſchenzu eineinbloßenmoraliſchen
Vernunftglaubenfärdas Mittel,zu dieſemEndzweks-
Te zu gelangen.Ob dießwicklihſoſey,dießiſt
hierzu unterſuchen.

Der Verfaſſerberuftſi, um ſeinenSay zu

beweiſen, atffolgendeoben{on vorgetrageneSäzz
ze: Das Kerinzeichender wahrenKircheifihre
Allgemeinheit;hievonaberiſtwiederum dasMexk-
nal ihreNothwendigkeit,und ihrenur aufeine
einzigeArt möglicheBeſtimmharkeit.Nun hatdex

hiſtoriſcheGlaube , ‘(derauf Offenbahrungals Er-

fahrunggegründetiſ) nur particuläreGültigkeit,
furdienämlich,an welchedie Geſchichtegelangtiſt,
woraufer beruht. Er enthält,wie alleErfahrungs-
erkenntniß,nichtdas Bewußtſeynin ſi, daß der

geglaubteGegenſtand.ſound nichtanders ſeynmüſ-
ſe;.fonderndur, daß er ſoſey,mithinenthälter
zugleichdas BewußtſeynfeinerZufälligkeit.Alſo
Tann er zwar zum Kirchenglauben, deren es mehre-
re gebenfann,zulangen.Aber nur der reine

Neligionsglaube,
der ſih gänzlihauf Vernunft

gründet, Fann alsnothwendig, mithiufürden ein-

A 4 zigen
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zigenerkanrit werden, der die wahre Kirche au3-

zeichnet."
'

-

Buë Erläuterung-ünd näheren Beſtimmungoder
BeantwortungdieſerSchlußreihe, iſ folgendeszu
bemérêen: 1) Das Kennzeichender wahrenKirche,
das heißt,derjenigen,welcheſichwirklih zu dem

Endzweckevereinigthat, der der höchſteZroeckder

Menſchheit, der Wille Gottes.iſt; das Kennzeichen
‘dieſerwahren KirchéiſtihreAllgemeinheit,nicht
im geographiſchen,ſondernmoraliſhenSinne;nicht
daß ſieſchonwirklichallzemeinſeyz.-ſonderndaß
Fe allgemeinſcynkönne. Dießmuß ihrKennzeichen
ſeyn;denn ſiemuß jedenMenſchenohneUnterſchied
u ſeinerBeimmung föhrenkönnen;wenn anders

der hôchſteZwe> derMerſchheit,der Wille Gottes,
hr Zwe>k,das heißt,wenn ſieeine wahre Kirche
iſt, 2) Das dritteMerkmal deerUligemeinheitder
wahrenKircheiſtdie Nothwendigkeitund nur auf
‘eineeinzigeArbnôdglicheBeſtimmbarkeitibresZwects,
ihrerLehrenund Grundſäße.SolldieKircheallge-
mein ſyn können, ſollfiejedenMenſchenalyMens

ſchenauf ben Weg zum ZieleſeinerBeſtimmung
leitenönnen : ſomuß ihrZwe>k,ſomüſſenihreLeh-
ren und Grundſätzeallgemeingültig,mithinnoth-
wendig, und nur auf eine einzigeArt durch die

Vernunftbeſtimmbarſeyn. Waren ſiedas nicht,
Eönnteder Zwe> eincrſolchenGeſellſchaft,nebſtih-
ren Lehrenund Grundſätzen, aufwehr als eineArt

vernunftmäßigbeſtimmtwerden: ſokönntenſienicht
allgemeinfür den Menſchenals Menſchengültig
ſeyn.3) Nun folgteinfehlerhafterSchluß. Es

wird
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Wird bêhauptèét, der hiſtoriſheGlaube,deraufOfs
fenbarung,als Erfahrunggegrüudeti, habenux
ParticuläreGültigkeit;fürdie nämlih,an welche
dieGeſchichtegelangtſey,woraufer. beruht;und

er enthalte,wie alleErfahrungserkenntniß,nicht
das Bewußiſeynin ſ<, daßdergeglaubteGegen-
-ſtandſound nichtanders ſeynmüſſe;ſondernnur,
daß er ſoſey,und mithinenthalteer zug!eichdas

BewußtſeynſeinerZufälligkeit.— Jch bemerke

dabey>, œ) wenn behauptetwird, derhiſtoriſche,
¿aufŒfenbahrung,.alsErfahrung,gegzündeteGlau=

be, habe.nur particuläreGültigkeit,nämlichfür
‘die, an welchendie Geſchichtegelangtiſt:ſowird
‘das Wort particulár,im Gegenſatzegegen die er-

ForderteAllgemeinheit,im geographiſchenSinne

genonimen, da dochoben die.Allgemeinheitnicht
im zeographiſchen,ſondernim moraliſchenSins

¡ne gefordertwar. Hierif alſokeinwirklicherGe=

genſaß, Daraus, daßein hiſtoriſcherGlaube ür
Jet uur nocheinparticulärerGlaubeiſt,folgtnicht,
daß er nichtein allgemeinerGlaube werden könne.

Ex kann das werden, wenn die Geſchichtevon dex

Art iſt,daßſiedem, dem ſiemit ihrenZeugniſſen
befannt wird, Beyfallabdringen, und ihnzur Ue-

cberzeugungbeſunmenmuß. Jm geographiſchen
Sinne hat der reineVeraunfrglaubeauchnur par-
ticuläreGültigkeit,nämlichfürdie,die deſſelben
fähiggeworden,und zur Einſichtin die Gründe

deſſelbenſchongelangtſiad;nichtfürdie,denen
‘dieſeEigenſchaftenhochfehlen.

As Es



Es wird 2) mit Unrecht behauptet, daß ein je-
der hiſtoriſcherGlaube,wie alleErfahrungskenntniß,
nichtdas Bewußtſeynenthalte,daßdergeglaubte
Gegenſtandſound:nichtanders ſeynmüſſe,ſondern
mur , daßer ſofey,und daß er folglichzugleichdas

BewußtſeynfeinerZufalligkeitenthalte.Dießgiit
nichtvon jedemhiſtoriſchenGlauben. Es giltübevz
allnur in ſofernvon demſelben, in ſofernder Ges
geriſtanddeſſelbenbloshiſtoriſchiſt,und in ſoferne
er ſiblos aufGeſchichtegrúndet,Aber nichteit
jedexhiſtoriſcherGlaubeiſ blos hiſtoriſchſeinemJus
‘halteund Gegenſtandena<, oder blosaufGeſchichz
.te gegründet,EinegeoffenbarteLehrekann von dex

Art ſeyn,daßſiederVernunftdesMenſchen,wern ox

nur gehörigvon derſelbenunterrichtetiſt,alswahr
einleuchtenmuß; und wenndieß derFalliſt:ſoents
hältderGlaube an dieſeLehrennichtdasBewußtſeyn
feinerZufälligkeit,ſondernvielmehrdas Bewußtſeyn
ſeinerNothwendigkeitinſich,indem dieVernunftfich"
durchſichſelbſt,und durchdieinnreKraftderWahr
heitgedrungenfühlt,dieſeLehrenfürwahrzu erkennen.

Alſoin Abſichtder geoffenbartenLehren,wels

cheein Gegenſtandeines hiſtoriſchenGlaubens ſind,
Fann derſelbegewißdasBewußtſeynenthalten,daß
dießſo ſeynmüſſe. Daß aberder geglaubteGegens
ſand des hiſtoriſchenGlaubens, iaſofernederſelbe
Thatſachenenthält,keinerinnern Nothroendigkeit
fähigiſt,das kann ihm nihtzum Nachtheilano

gerechnetund keinHindernißder Möglichkeitſeiner

Allgemeinheitgenaantwerden. Er kanndennoch

alleEigenſchaſtenan ſichhaben,dieerfordertichind,



find , ihm den Beyfall der Vernunft zu erwerben
Es giebt ſihreRegeln,nah welchendieZeugniſſe
fürcineThatſachegeprüftwerdentênnen,um das

vôlligeGewiſſevom Ungewiſſenzu unterſcheiden,
Dasjeaige,welchesvernünftigerWeiſeniht be-

zweifeltwerdenkann,gcbeutdieVernunftzu glaus
ben,und einſolerGlaubegründetfichaufderVer=
vunft. Mithinkann auch ein hiſtoriſherGlaube
von de® Art ſeyn,daßderMenſchſichdurchdie
WVernunſtgedrungenfühlt,zu urtheilen,dasmüſſe
found nichtandersſeyn;und es müſſefolglichges

glaubetwerden, wenn man dexVernunftnichtwi»
derſtrevenwolle.

Folglichfälltnun auc 4)dieFolgerungweg, daf
einhiſtoriſcherGlaubezwar wohl zum Kirchenglaus
Den zulangenkonne,indemes mehr als einen Kiro

chenglaubengebenfônne; daß aber nur der reine
Vernunftglaube,der ſichgänzlichaufVernunft
gerundete,alsnothwendig,und alſoauch als der
einzigeertanntwerdenkönne,der die währe Kirche
auszeichne,Nichtbkos der reineReligionsglaube,
derſh gänglichaufVernunft,im Gegenſaßgegerr
Erfahrung,das heißtalſo,der ſi<aufganz und

gar feineErxfahzunggründet,kann alsnothroens
digerkanntwerden. ‘AuchderhiſtoriſcheGlaube
Tann von derArt ſeyn,daß er als nothwendig
erkanntwerden,das heißt,daß die Vernunftſich

gedrungenerkennenmuß, ihm Beyfallzu geben;
und weiterkann hierunter dem Nothwendigen,als
dem Merkmaleder Allgemeinbeit,nichtsverſtanden
werden, Der Verfaſſerverſtehtzwar insbeſondre

eine
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eine moraliſcheoderpraktiſ<heNothwendigkeit,äber

docheineNothwendigkeitzu Folgedem Gebotedex
Vernunſt.Dieſemmuß ichfolgen,es mag die

Vernunftzu theoretiſhemoder zu praktiſchem
Behufmichdringen,etwas fürwahr zu erkennen.

Ichwürde der Vernunftwiderſtreben,wenn ih
nichtglaubenwollte,was dieVernunftmich glau-
ben heißt.Ein ſolcherhiſtoriſcherGlaube kann
alſogar wohlder Glaube der wghrenKircheſeyn,
da er die erfordertenMerkmale dexAllgemeinheit
uad Nothwendigkeithabenkann.

'

Alleinder fobeſtimmtehiſtoriſcheSlaubeTannnicht
nux der Glaubeder wahren Kircheſeynz ſondernex
hatvor dem bloßenreinenVeruunftglaubennochſehr
vielvoraus,wodurch er vorzüglichzur Stiftung
der wahrenKirchegcſchiktund wirkſamwird, Der
oben genanntereine.Vernunftghaube,der blos aus

der Moral hervorgeht,und einGlaube an einebloſ-
ſepraftiſch2Jdee iſt,kann ſeinerNatur nach nur

beydenen ſtattfindenund wirkſamwerden,dieſchon
das Geſezder Sittlichkeit,unabhängigvon aller
Religionund allem Glauben,anerkannthaben,und
nun etwa hintennachderno< das Bedürfnißdes
reinenReligionsglaubensfühlen,Er iſtalſo,wenn

ichſeineWahrheit,wie bisher,einſtweilenvoraus»
ſege,.nur fürdie Menſche, die bereitsſogeſinnt
ſînd,wie ſiegeſinntſcynſollen.Er iſtaber nicht

fürdie,diedas noch nichtſind. Dieſe,diene<
nichtſogeſinntſin&,dur einen vom Verfaſſerſo-

genanntenſtatutariſchenKirchenglanbennach unb

nachfürden xeinenVernunftglaubenzu bearbeiten,
ers
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érlauben bie Pflichtennicht wohl, die wir gegen ſie,
als vernünftigeMenſchen, zu beobachtenhaben,

-Wir follenſienihtwiſſentl1<Unwahr-
heitlehren.Hingegeneinganz vernünftigerhis

ſtoriſcherGlaube leiſtetallenBedürfniſſenderMenſch-
heitGenüge. Erleitetzu einervernünftigenUebexs

zeugungvom DaſeynGottes,von der Beſtimmung
des MenſchenfürdieEivigkeit,und von dem Wilo
lenGottes,daßder Menſchſih vor allenDingen
beſtrebenſolle,immer weiſer,rehtſha�enerund tus

gendhafterzu werden,um äufdieſemWege zu der

edlern reinernGlückſeligkeitzu gelangen,dieihm
beſtimmtiſt, und ſichewig erhöhenwird, ſo wie

feineVollkommenheitim Guten ſicherhöht,So
lehrtuns das Chriſtenthumglauben!

Hierauffährtder Verfaſſer,S. 167. der

zweytenAusgabeſofort:” Wennalſo gleich,(der
unvermeidlichenEinſchränkungdermenſchlichenVer-

nunftgemäß,)einhiſtoriſcherGlaube als Leitmittel
diereineReligionafficirt;doh mit dem Bewußt=

feyn,daß er blos ein ſolchesſey,und daß dieſer,
als Kirchenglaube,ein Principbey ſichführe,ſich
dem reinenReligionsglaubencontinuirlichzu nähern,
um jenesLeitmittelendlichentbehrenzu können: ſo
Fanneine ſolcheKircheimmer diewahreheißen.Als
leinda derStreitúberxhiſtoriſcheGlaubenslchrennie
vermieden werden kann: ſomuß ſienur dieſtreitens
de genanntwerden,doh mt der Ausſicht,endlich
in dicunveränderlicheallesvereinigende(triumphi-
rende)auszuſchlagen..,

Nach



NachdieſerDefinitionalfofollderName eiter
WahrenKirchenur derjenigenzugeſtandenwerden,
derenKirchenglaubeeinPrincipbeyſichfährt,ſich
dem reinenGlauben,der einbloßerVernunftglaube
iſt,continyirlichzu nähern,um das Leitmitteldes

hiſtoriſhènGlaubens endkichganz entbehrenzu kön-

nem Es iſteinlenchtend,daß dießnur unter dex

Vorausſegungrichtigſeynkdnne,daß überallfein

andrer,als der vom VerfaſſerſogenanntereineRea

ligionsglaube,oder der bloßeVernunftglaube,der

nah den Prircipiender kritiſhenPhiloſophie
aus der Moral hervorgeht,die woghreKirche
auszeichne-Da nun im Gegentheilebengezeigtiſt,
daß aucheinhiſtoriſcherGlaube ganz aufVernunft
beruhen,und dér Glaube der wahrenKircheſeyrt
Fônne: fo folgtdnraus vielmehr,daß der Namê

der wahrenKircheniht geradeein Principdes
Kirchenglaubenserfordre,ſichdem bloßenVernunfts

glaubenimmer mehr zu nähern,um endlichalles

hiſtoriſchenGlaubens entbehrenzu Ünnen,ſondern
das man aufdieinnreWahrheitderweſentlichen
Lehrenund Grondſaßeder Gottesverehrungſchert
müſſe,wenn man unterſuchenwolle,ob eineGeſells
ſchoftden Nawen einerwahren Kirche,einerwirks
lichzur würdigenVerehrungGottes verbundenett

Geſellſchaftverdiene. Nach des VerfaſſersErkläs

rung wäre cinejedeReligionsgeſellſchafteinewahrs

Kirche,in welcherdie Lehrerden Grundſaßanges
nommen hâttenund brfelgendürften,ûlleshiſtorjs
ſchein den Sägendes Kirchenglaubeusnur in dex

YVbſichtzu benugeu,dieMenſchenzuerſtzur Sitts

liche
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lichkeitzu beärbeiteti, unid die Sittlichzutén ſodann
Jlt-dem bloßenmoraliſchen,vder nah den Vrincis
Pie der kritiſchenPhiloſophieaus der Moral hera
borgehèndenGlaubenanzuführen,

Mit derDefinitiondes Verfaſſersvon derſtreiz
kenden und triumphixrendenKirchemögtendie
Gönner dieferſehrunnöthigenTerminologie{wer=
lichzufriedenſeyn» Waruin follteaber auch die

VBedeutungderſelbenſo verändertwerden?Jux
ruoraliſchenSinne der Worte, da der Name des

freitendenKirchean dieNöthwendigkeitdes ſteten
BeſtredènsnachvolllommnererTugend, uud des

fietenKampfswider alle innereund äußereHinders
tiſſederſelbenerinnert;dér Name der txiumphiren3
den hingegendie Hoffnungaufeineù vollfommnerz
Zuſtand:in einem künftigénLeben eröfnet,in wels

chemdieſeHinderniſſenihtmehrStatt findenwers
denzin dieſemtnoraliſchenSinne könnendieſeAus=
drûe in der bishergewöhnlihenBedeutungwaht
und näglichgebrauchtwerden ; wenn nichtfernerhin
allesnurdaraufberehnetwerden ſoll,alles in der

Religioneinzigund alleínaufden moraliſchenGlaus

ben,deridiekritiſchePhiloſophieempfiehit,als den

einzigwahrenund alleinſeligmachendenGlauben,
Furücfzuführen.

FernerS. 168. folgtdieDefinitiondes ſeligo
machendenGlaubens; ”

ſo nenntman, heißtes,
den Glauben jedeseinzelnen,derdie moraliſcheEms

pfänglichkeit(Würdigkeit)mit ſichfährt,ewigglück-
ſeligzu ſeyn, Dieſerkann alſoauchnur eineinzi-
gerſeyn,und beyallerVerſchiedenheitdesKirchengIagu=-
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glaubens doh în jedem angetroffenwerden, in telo
chem er, fi auf ſeinZiel,den reinenReligionsglaus
ben, beziehend, prafktiſhiſt, Der Glaube einer,

gottesdienſtlichenReligioniſtdagegenein Frohn=
und Lohnglaube,(hidesmercenaria,ſeruilis)
und kann nit fürden ſeligmachendenangeſehen
werden , weil er niht moraliſchiſ. Denn diefer
muß ein freyer,auf lauterHerzensgeſinnungengez

grändeterGlaube (fidesingenua)ſeyn. Der ers

ſietewähntdur Handlungen(descultus)welche,
ob zwar múhſam,doh fürfihkeinenmoraliſchen
MWerth-haben,mithin nur dur<hFur<htund Hoff
nung abgendthigteHandlungenſind,dieauchein
böſerMenſchausüben kann,Gott wohlgefälligzu

werdenzanſtattdaß der leßtreeinemoraliſcheGe

finnungals dazu,nothwendigvorausſeßt.„,

Sehr wahr und vortreflih,ia ſo fernder Bes

‘griffvon einem in der That zur Seligkeitführenden
Glauben blos,dur< Vernunft beſtimmt,und nicht
nachbem hiſtoriſchenSinne der Redensartgefragt
wird. Jh kannnihtumhin,hiebeyzu bemerken,
wie vollkommen der Begriffdes ächtenchriſtlichen
Glaubens , oder deswahrenGlaubens an Feſurn
oderJeſuLehre,mitderErklärungdes Verfaſſers,
in ſeinemweſentlichenund unterſcheidendenJnhalte
übereinſtimmt,und alſoauh, nah der Erklärung
des Verfaſſers,aufdie Benennungeines ſeligmas
chendenGlaubenseinen gegründetenAnſpruchhat,
Denn JefuLehreberuhtgeradehauptſächlichauf
dem unterſcheidendenGrundfalze,daßeinjederblofs
ferFrohn--undLohnglaube,einejedeEinbildung,

Gott

1
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Gott dur< äußreHandlungen, ohmsLauterkeitdes

erzevs, wohlgefällizwerden zu können , nichtig
ſey.Durch dieAnnehmungdieſesGrundſaßesunters
{ied ſichebenurſprünglichdèr ächtechriſtlicheGlaus
be von derjudiſchenund heydniſchenVolksreligion.
Eben darumdriúgtPaulusſoernſtlichdarauf,daf:
weder Judenthumno< Heydenthum,.ſondernallein
derGlaube an Jeſum,der Weg ſey,Gott.wohlges
fällia,und der von ihm uns beſtimmtenSeligkeit
theilhaftigzu werden. Eben darum zeigter, wie
beydem júudiſhènFrohn= und Lohnglaubengar
wöhl einböſerGrundſay,eineböſeGeſinnung,beym
rohenJuden herrſchendbleiben,und wie ein ſolcher
Glaube deù Menſchender KnechkſchaſtſinnlichêèrBe-

gierdenund herrſchenderböſerGeſinnutgenunteriers-
fen kdnnè,wenn er gleichwohl einſehe,daßfeine
Art zu dènkeùund zu handelubôſeſeg.
__

LUleinder Saß, daß dieſerfeligmachende
Glaubeuur eineinzigerſeyn; aberdoch,bey
allerVerſchiedenheitdes Kirchenglaubens,in
einernjedemangetroffenwerden könne,in welz
chernderKirchenglaube,inBeziehungaufſein
Ziel,den reinenReligionsglaubèn, praktiſch
ſe,bedarfnòôh eine genäutreUnterſuchung,und

béſtimmtereEinſchränkung.Es {|hierx)zu hart,
daßdèr Vèrfaſſernur eineneinzigenGlauben,
Und zwar,wiè mai glei tnathherfieht,nur den

reinenReligionsgläuben,itnGegenſatzegegen allen

. hiſtoriſchenGlauben,füreinenfeligrnahendenGlau-
ben erklärt,Wie wenn num einhiſtdriſcherGlaube
înſeinemweſentlichenFihaltedarinmit demreine

4 BandespO St, 3 Mor



18

Religionsglaubenübereinkommt, daß eine moraliſch
gute Geſinnungdie unerläßliheBedingungdès
WohlgefallensGottes , ſey,wie das zum Beyſpiel
mit dem âchten<riſtli<henGlauben ſihſoverhält:
iſtdenndieſerhiſtoriſcheGlaube nichtein ſeligmas
ender Glaube,wenn er gleich, zwar wohl an ſich
und durchauspraktiſchiſt,wie ſeinFnhaltund Ges

genſtandſchonergiebt; aber nihtgeradein Bezie-
hungauf den reinen Religionsglauben,als ob der

ſeinZielwäre,praktiſchit? Hindertdas die ſeo
ligmachende,oder den Menſchender Seligkeitfähig
und empfänglich,machendeKraftdes Glaubens,daß
er einzum TheilhiſtoriſcherGlaube iſ? Freylich
niht darum, weiler ein hiſtoriſherGlaube iſt,
machter den Menſchenſelig.Aber daßder Menſch
nachgutenhiſtoriſchenGründen überzeugtiſt,daß
Gott die derVernunftals ſowahr einleuchtendeLehs
rê, daß nur ein reinesHerzſichſeinesWohlgefallens
erfreuenkönne,auf einegewiſſebeſonderswirkſame
eiſe habeuater den Menſchenbekanntmachenlaſs
ſen,das hindertgewißdieWirkungdesGlaubens
an dieſeLhreaufden Sinn und Wandel des Men-

ſchenſowenig;daß vielmehr¡èêneUeberzeugung,
auf eine dem Bedürfniſſeder ſinnlichenNatur des

Menſchenſchrangemeſſeneund wohlthätigeWeiſe
mitwirkt,dieKraftjenerLehreund des Glaubens

an dieſe!bezu verſtärken.Muß denn einjederKiro
chenglaubeſichnothwendigaufeinenreinenReli»

gionsglaubenals aufſeinZielbeziehen?FJalles
Tand undFabcley,oderdochmindſtensunſichreSa-

ge, oderungegründeteMeynungin derReligionwa



was nit aus den Principien dei FritiſchenPhilo»
phieabgeleitetwerden'kann?EineſolcheBchaus
ptungkann roohlin einemBucheStattfinden,woro
in die Religionnach dei Principiender kritiſchen
Philoſophièbearbeitetwird,und ins Syſtemdieſer,
ſichmit Noumenen beſchäftigenden,Philoſophiegez
hôren. Aber außerder Schuleauf die wirkliche
Welt ihnanzuwenden,findetohnedie auffallendſte
Intoleranzgar niht Statt.

Der Verfaſſerkann2) ganz conſequentbehaus
pten,daß unter der Bedingung,daß beyeinem
MenſchenſeinKirchenglaube,in Beziehungaufden
reinenReligionsglaubenals,auf ſeinZiel,praktiſch
fey,ſihin einem ¡jeden, bey allerVerſchiedenheit
des Kirchenglaubens,jenervon. thm beſchriebeneſes
ligmachendeGlaubefindenkönne. Alleinman mer-

ke wohl auf die Bedingung.Der Kirchenglaube
muß fürden Menſchengar keineGültigkeitan ſichzu
haben; ſondernblosein Leitmittelzum reinenRe-

ligionsglaubenſcheinen.Die Vertheidigereines

Kirchenglaubens,er ſey,welcherer wolle,werden
es alſoeinſehen,daß es nichtetwa daraufabgeſehen
fey,dem Kirchenglaubenein Complimentzu mg-

en, — Mit Rechtaber könnteman behaupten,
daßnur derjenigeKirchenglaubeden Menſchender
fürihnbeſtimmtenSeligkeitwirklichfähigund em-

pfänglichmachen könne,'deſſenoberſterGrundſatz
es ſey,daß der Menſchohne einewirklichlautre
und rechtſ{af�neGeſinnungGott gar niht wohl-
gefälligwerden könne. Allediejenigen,welchediez
ſenGrundſatzaufrichtigangenommen haben,und nach

B 2 dem»
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den: ſelbenwirklidenkenund handeln,könneneben
deswegen, beyallerſonſtigenVerſchiedenheitdes

Kirchenglaubens,den ſeligniahendenGlauben ha-
ben. — Hingegetiein Kirchengläube, dcſſenobero
ſterGrundſatiſt,daßaußreEhrenbezeugungenund

Uebungendes Gehorſamsden Menſchenſhon an

Und fürſichGott wohlgefälligniachén,känn nicht
ein ſeligmächenderGlaube feyn;und ein Menſch,
der riáchjériemGrundſatiedenktund handelt,hat
nichtden ſeligmachendenGläubéen.Darum ſagt
der Verfaſſermit Recht: der Glaube einer gottes»
dienſtlichenReligionkänn tichtfürden ſeligmachens
den angeſchenwerden,weilex nichtinoraliſchiſt.

"Der ſeligmächendeGlaube eitthält,nah der

Angabedes VerfaſſersS. 168 bis 183, zwey Be-

dingungeiſeinerHoffnungzur Seligkeit;die eine

in Anſehuñgdeſſen,roás der Menſchnihtſelbſtthun
Fann, nâmlih.feiñegéſ{heherienHandlungenrechts
lich,vox einem gbttilihenRichter,ungeſchehenzu

machen; dieándréinAnſehungdeſſen,raser ſelbſt
Yun kain und ſol,nämlichin einem neuen ſeiner
PflichtgemäßenLebenzu wandeln. Der erſtere
Glaube iftdex án eine Genugthuung,(Bezahlung
fürſeineSchuld,Erldſung,Vérſdhnungmit Gottz)
der zweyteiſtder Glaube,in einen fernerzu füh
renden gutetrtLebensrvändelGott wöhlgefälligwer-

den zu können. Beyde Bedingungenmachen nur

einenGlaubenáus und gehdrennothwendigzuſam-
men. Man kann aber die Nothwendigkeiteiner

Verbindungnichtanders einſchen,als wenn man

annimmt,es laſſeſicheinevon derandernableiten,
alſo,



alſo,dafentwederderGlaubean die LosſpreGung
pon deraufuns liegendenSchuldden gutenLebenss
wandel,oderdaß diewahrhafteund thâtigeGeſin-
nung einesjederzeitzu führendengutenLebenswan=
delsdenGlaubenan zeneLosſprechung,nah dem

GeſetzemoraliſchwirkenderUrſachenhervorbringe.
Hierzeigtſichnun einemerkwürdigeAntinomie

dexmenſchlichenVernunftmitihrſelbſt,dérenAufs
!dſung,oder,wenn dieſenihtnidglihſeynſollté,
wenigſtensBeylegung,es alleinauösmachenkann,
ob einhiſtoriſcher(Kirchen) Glaubejederzeit,äls
weſentlihesStück des ſeligmachenden,über„den
reinenReligionsglaubenhinzukommenmüſſe;oder
ob er alsbloßesLeitmittel"endlich,wie fernedieſe
Zukunftauchſey,in den reinenReligionsglauben
übergehenFdnne?

'

Vorausgeſeßt1),daß eineGenugthuungfür
dieSündenderMenſchengeſchehenſey;ſoiſzwar
wohlbegreiflich,wieeinzedexSünderſiegern auf
ſichbeziehenmögte,‘und,wennes blosaufsGlau-
benankommt, (welchesſoviel,als Erklärungbes
deutet,ex wolle,ſieſolleauh fürihn gſchel;en
ſeyn,) deshalbnichteinenAugenblj>Bedenkentras
gen würde. Alleinesiftgar nichteinzuſehen,wie
einvernünftigerMenſch,derſ< ſtrafſhuldigweis,
im Ernſtglaubenkönne,er habenur udthig,die
Botlſchaftvon einerfr zhngeleiſtetenGenugthuung
zu glauben,und ſie,wie dieJuriſtenſagen,ÿtili-
ter anzunehmen,um ſeineSchuldalsgetilgtanzu-
ſehen,und zwar dermaßen,(mitderWurzelſogar)
daßauchfurskünftigeeinguterLebenswandel,um

B3 Den
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den er ſi bisherniht diemindeſteMühe gegebea
‘hat,von dieſemGlauben und derAcceptationder

angebotenenWohlthatdieunausbleiblicheFolgeſeyn
werde. DieſenGlauben kann keinüberlegender
‘Menſch,ſoſehrauchdieSelbſtliebeoftden bloßen
WunſcheinesGutes, wozu man nichtsthutoder
thun kann, in Hoffnungverwandelt,als werde

ſeinGegenſtand,durchdiebloßeSehnſuchtgelo>t,
‘vonſelbſtkommen,inſihzu wege bringen.Man
kanndieſesſichnichtanders alsmöglichdenken,als
daß der MenſchſichdieſenGlaubenelb|als ihm
hünmliſcheingegeben,und ſo als etwas,worüber

exſeinerVernunftkeineRechenſchaftzu gebenhabe,
betrachte.Wenner dießnichtkann,oder nochzu

aufrichtigiſt,einſolchesVertrauen,als bloßesEin-

chmeichelungsmittel,in fihzu erkünſteln,ſo wird
er, beyallerAchtungfüreineſolcheüberſchwengliche
Genugthuung,beyallemWunſche,daßeine.ſolche
auchfürihn o�enſtehenmòôge,doh niht umhin

Ednnen,fienur als’bedingtanzuſehen,nämlichdaß
fein,ſovielin ſeinemVermögenſteht,gebeſſerter
Lebenswandelvorhergehenmüſſé,um auch nur den

mindeſtenGrund zur Hoffnungzu haben,ein ſol»

cheshöheresVerdienſtkönneihmzu Gute kommen.

Wennalſo das hiſtoriſcheErkenntnißvon dem letz-
tern zum Kirchenglauben,der erſtreaberals Bedin=z

gung zum reinen moraliſchenGlauben gehört: ſo
wird dieſervor jenemvorhergehenmüſſen.—
2) Wenn aberderMenſchvon Natur verderbtiſt,
wie kann ex glauben,aus ſich,er mag ſichauchbe-
ſtreben,wie er wolle,einenueuen,Gottgejälligen

“Men:
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Menſchenzu machen;wenn er ſi<der Vergehun-
Len,derener bisherfi<ſ<uldiggemachthat,be->
nußt, noh unter der Macht des böſenPrincips
ht, und in ſichkeinVermbgenantrift,es künftig-
hinbeſſerzu machen? Wenner nichtdie Gerech-
tigfeit,die er ſelbſtwider ch erregthat, durch
fremdeGenugthuungals verſöhnt,ſichſelbſtaber
durchdieſenGlauben als neugeborenanſehen,und
ſoallererſteinenneuen Lbenswandel antreten kann,
der alsdann die Folgevon dem mit ihm vereinigten
gutenPrincipſcynwürde: worauf will er ſeine
Hoffnung,”einGott wohlgefälligerMenſchzu wer-

den,gründen?Alſsmuß der Glaube an ein Ver-

dienſt,das niht das Seinigeiſt,und wodurcher
mit Gott verſöhntwird, vor allèrBeſtrebungzu
guten Werken vorhergehen,welchesdem vorigen
Sage widerſireitet,— DieſerStreitkann nicht
darchEinſichtin dieCauſalbeſtimmungderFreyheit
desmenſchlichenWeſens,d. i.derUrſachen, welche

machen,daß ein Menſchgut oder bôſewird,alſo
niht theoretiſchausgeglichenwerden; denn dieſe

Frageüberſteigtdas ganze Speculationsvermögen
unſrerVernunft.Aber fürsPraktiſche,wo nâm-

lichnichtgefragtwird,was phyſiſch; ſondernwas

moraliſchfürden GebrauchunſrerfreyenWilkühr
das erſteſey,wovon wir nämlichden Anfangma-

chenſollen,ob vom Glauben an das, was Gott

unſerntwegengethanhat,oder von dem, was wir

Hunſollen,um deſſen,(esmag nun auchbeſtehen,
norin es wolle,)würdigzu werden,iſtkein Be-

denken,füxdas Lehrezu entſcheiden,Denn die

B4 An-
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> Annehmung des erſtenRequiſitszur Seligmachyng
{|allenfallsnur fürdentheoretiſchenBegriffnoths
toendig,nämlichdieAnnehmungdes Glaubens au

eine ſlelivertretendeGenugthuung;wir könnendie

Entſündigunguns nichtanders begreiflichmachen.

DagegeniſtdieNothwendigkeitdes zweytenPrin»
cipspraktiſchund reinmoraliſch; wir könnenſicher
nichtandershoffen,der Zuneigungſelhſeinesfrem-
den genugthuendenVerdienſtes,und ſo derSeligkeit
theilhaftigzu werden z alswenn wir uns dazudurch
unſreBeſixebunginBefolgungjederMenſchenpflicht
qualificiren,welcheleßtredieWirkunganſrereignen
Bearbeitung,und nichtwiederumein fremderEins
flußſcynmuß, wobeywir paſſivſind.Denn dag

das lettreGebot unbedingtiſt:ſoiſtes auchnoths
wendig,daß der Menſches ſeinemGlauben als
Maxime unterlege,daß er nämlichcon der Beſſe:
rung des Lebens anfange,als der oberſtenBedin:

gung, unter der glleinein ſeligmachenderGlaube
Stattfindakann,

Dex Kirchenglaube, als einhiſforiſcher,fängt
mit Rechtvon dem erſienan, Da er aber nur das

Vehikelfürden reinenReligionsglaubenenthält,
(inwelchemder eigentliheZwe> liegt):ſo‘muß
das,was in dieſemals einem praktiſchen,dieBe-

dingungiſt,nämlichdieMaxime des Thuns,den
Anfangmachen,und diedes Wiſſens,oder des

theoretiſchenGlaubens, nur die Befeſtigungund

Vollendungdererſternbewirken.

Hiebeykann nochangemerktwerden,daß nah
dem erſtenPrincipderGlaube,(nämlichberan ei-

n?
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fe ſlellvertretendeGenugthuung),dem Menſches
zurPflicht,dagegender Glaube des gutenLebens»

wandels,alsdur höhernEinflußgewirkt,ihm zur

Gnadeangerechnetwerdenwürde, — Nach dem

FweytenPrincipaberi|es umgekehrt.Denn nach
dieſemiſtder guteLbenswandel,galsoberſteBebina

gungderGnade,unbedingtePicht- dagegendie

höhereGenugthuungeine bloßeGnadenſache.
Dem erſternwirftman (oftnihtmit Unrecht)der

gottesdienſtlichenAberglaubenvor, dercinen ſträftia
chenLébenBpande]dochmit der Religionzu vereis

tigenweiß; dem zweytenhingegendennaturali»
ſtiſchenUnglauben,welchermit einem ſonſt"auch
wohl vielleichtexemplariſchenLebenswandelGleicha

gültigkeit,oder wohl gar Widerſeglichkeitgegen alle

Offenbarungverbindet.— Das wäre aber den
Knoten (durcheinepraftiſcheMaxime) zerhauen,
anſtattihn(theoretiſch)aufzulöſen;welchesauh
allerdingsin Religionsfragenerlaubtiſt.— Zur
Befriedigungdes lezternAnfinnenskann indeſſen
folgendesdienen,— Der lebendigeGlaube an das

Urbildder Gott wohlgefälligenMenſchheit, (den
Sohn Gottes,)iſtan fichſeibſkaufeinemoraliſche
Vernunftideebezogen,ſofernuns dieſenichtallein
zur Richtſchnur„ ſondernauchzur Triebfederdient;z
und es iſalſoeinerley,ob ih von ihm als ratios
nalem Slauben,oder von Principdes gutenLe-
benswandelsanfange,Dagegeniſtder Glaube
an eben daſſelbeUrbildin dar Erſcheinung,(an
den Gottmenſchen;)als empiriſcher(hiſtoriſcher)
Glaubenichteinexleymit dem Principdes guteu

Bs Les
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Lebenswandels,(welches ganz rational ſeynmuß,)
undes wäreganz etwas anders,von einemſolchen
anfangen,und daraus den gutenLebenswandelabs
Ieitenzu wollen.So fernwäre alſoein Widere

ſtreitzwiſchenden obigenzwey Säten. Alleinin
derErſcheinungdes Gottmenſcheniſtnichtdas,
was von ihm indie Sinne fällt,oderdur Erfahs
zung erfanntwerden kann,ſonderndas in unſrex
VernunftliegendeUrbild,welcheswir dem letztern
unterlegen,(weil,ſo vielſichan ſeinemBeyſpiel
wahrnehmenläßt,er jenemUrbildegemäßbefunden
wird,)eigentlichdas Objectdès ſeligmachendenGlaus

bens,und ein ſolcherGlaube iſeinerleymit dem

Principeines Gott wohlgefälligenLeberswandels,

=— Alſoſindhierniht zwey an ſichverſchiedene
Principten,von deren einem oder dem andern anzu
fangén,entgegengeſeßteWege einzuſchlagenwären z
fondernnur eineund eben dieſelbepraktiſcheIdee,
von derwirausgehen: einmal,ſofernſiedas Ur-

bild,als in Gott befindlich,undvon ihm ausge-
hend,und einander Mal, ſofernſiees, als in

uns befindlich,beydeMal aber,ſofernſiees als

RichtmaasunſersWandels vorſtellt.Die Antinos

mie iſialſonur ſcheinbar,weilſieebendieſelbeprafs
tiſcheIdee,nur in v:rſchiednerBezichunggenom-

men, durcheinenMisvevgandfürzwey verſchiedne
Principienanſieht.— Wollteman aber den Ges

ſchichtsglauhenan dieWirklichkeiteinerſolcheneinz
mal in der Welt vorgeklommenenErſcheinungzur

Vedingungdes alleinſeligmachendenGlaubens ma»

chen: fowärenesallerdingszweyverſchiedePrinz
ci-
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cipien,Cdas eine empiriſch,dasandreratioñal,)
Überdie,ob man von dem eivem oder von demans
dernausgéhenmüßte,ein wahrer Widerſtreitder
Maximeneintretenwürde,den aber auchkeineVer-
nunft jewürde ſ{li<tenkônnen.— Der Saß:
man mußglauben,daßes einmal einenMenſchen,
der durchſeineHeiligkeitund Verdienſtſowohlfür
ſich(in AnſehungſeinerPflicht,)als auch füralle
andre(undderenErmangelungan der Erfüllung
ihrerPflicht,)genug gethan,gegebenhabe,(wovon
uns dieVernunftnichtsſagt,)un zu hoffen,daß
wir elbſtin einemgutenLebenswandel,doch nur

KraftjenesGlaubens,ſeligwerdenkönnen,dieſer
Sagtſagtganz etwas anders,als folgender:man
muß mit állenKräftennach der heiligenGeſinnung
eines Gott gefälligenLebenöwandelsſtreben,um
glaubenzu können,daß die,uns ſchondurchdie
Vernunftverſicherte,LiebeBotteszur Menſchheit,
ſoferndieſelbeſeinemWillennachallemihremVer-
indgennachſtrebt,in RückſichtaufdieredlicheGes

ſinuungden Mangelder That,auf welcheArt es

auchſey,ergänzenwerde. — Das erſteaber ſteht
richtinjedes(auchdes ungelehrten)MenſchenVer-

mögen. Die Geſchichtebeweiſt,daßin allenReliz

gionsformelndieſerStreitzweyerGlaubensprinci=
pienobgewaltethat;denn Expiationenhattenalle
Religionen,ſtemogtenſienun ſegen,woriu ſtewoll-
ten. Die moraliſcheAnlageaber in jedemMenx
chenermangelteauh ihrerSeits nicht,ihreFor-
derungenhöôrenzu laſſen.Zu allerZeitklagten
aber dochdie Prieſtermehr, alsdieMeraes



Cienenämlich laut, und untex der Aufforderunzan

Obrigkeiten,bemUnweſenzu ſteuern,überVernachs
lâſïigungdesGottesbienſtes,welchereingeführtwar,

þdas-Volkmitdem Himmelzu verſöhnen,und Uns
glutvom. Staat abzuwenden;dieſedagegenübex
denVerfallder Sitten,den ſieſehrgufdieNecho
nungjenerEntſündigungsmittelſ{rieben,wodurchdie
Prieſteres jedermannleihtmachten,fichauh wes
gender gröbſtenLaſtermit derGottheitauszuſöhs
nen.) Ja der That,wenn einunerſ{dpfliherFond
zur Avzahlunggemachterodèrnochzu machendex
Squldenſchanvorhandeniſ,da man nur hinlan»

gen darf,(undbey allenAuſprüchen,die das Gez

wiſſenthut,au) ohne2weifelzu allererſthinlans
gén wird;)um fichSchuldeufreyzu machen,ins
deſſendaßderVorſatzdesgutenLebenswandelsaus.
geſeßtwerdenFann,bis man megen jenerallererſt
im Reineniſt: fo kannman ſichnichtleichtandre

FolgendieſesGlaußhes‘denken.— Würde abcx
fogardieſerGlaubefelbfſovoraeſtellt,als cb ex

eineſoheſondreKraft,uudeinenſolchenmyſtiſchen
(odermagiſchen)Einflußhabe,daß, ob er zwar,

ſovielwirwiſſen,fürbloshiſtoriſchgehaltenwers

denſollte,er doh,wenn man ihm,und den damit
verbundenenGefühlenna<hhängt,den Menſchen
vom Grundegus zu beſſern,(einenneuen Menſchen
aus ¡hm zu machen,)im Staade ſey:fomüßte
dieſerGlaubeſelbſt,als unmittelbarvom Himmel
(mitund unter demn hiſtoriſczenGlauben)ertheilt
und eingegeben,angeſehenwerden,roo denn altes,
felbſtmit der moraliſchenBeſchaffenheitdes Men-

ſchen



Ii a 29

(cet, zulegtauf einen unbedingtenRathſchlußGots
tes hinausläuft:

”
er erbarmtſich,welchesérwill,

und vetſtockt,welchenêrwill,„ welches,nachdem

Buchſtabengenommén, dex laltomortale der

menſchlichenBernunftiſt.— Das kann wohlſo
ausgelegtwerdèn ¿ keiaMénſchkann mit Gewißheit
ſagen,woherdieſercinguter,jertereinbdferMenſch
wird, (beydenämli<hcomparative);da oftmáls
dieAnlágezudieſemUnterſchisdeſchonin der Ges

burtanzutreffenzu ſeynſcheint,bisweilenauc)Zus
fälligkeitendes Lebens,fürwelhe niemand kann,
diexinden Ausſchlaggeben; ebenfowenigauh,
wás aus ihmwerden kdntie.Hierübermäſſenwir als

fodas UrtheildeniAllſehetidenüberláſſet,welchéshier
foausgedrü>twird, áls ob,‘chéſiegeborenwur
den,ſêinRathſchlußüberſeausgeſprochen,einem
jedenſeineNollevörgezeichtiethabe,bie er cinſ
ſpielenſollte.DasVorherſeheniſ in der Ords

ung derErſcheinungenfürden Welturheber,weni
er dabeyſelbſtánthropopathiſ<gedachtwird, eirt

Worherbeſchließèn.Jn der überſinnlichenOÖrdz

nung der Dinge aber,nah Freyheitsgeſcßen,wo

dieZeitwégſällt,iſes bloseinallſehendesWiſs
ſent,ohne,wárum der éinéMenſchſo,der andre

nach entgegengeſeßtenGrundſätzenverfährt,erklär
ren, und doh auchzugleihmit der Freyheitdes

Willensvereinigenzuéönnen, |

Es iſtalſoeiñeènothwendigeFolgederphyſts
(hen und zugleichder moraliſheuzUnlageiñ-utis,
welcheletitedjeGrundlageund zugleichdie Auso
legerinnallerReligioniſt,daßdieſeendlichvon al-|

len
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len empiriſchenBeſtimmungsgründet,von allen
Statuten,welcheaufGeſchichteberuhen,„unddie
vermittelſteinesKirchenglaubensproviſoriſchdié
Menſchenzur Befdrderungdes Guten vereinigen,
allmäliglosgemachtwerde,und ſo reineVernunſftz
religionzuletztüber alleherrſche,

"
damit Gottſey

Allesin Allen. — Die Hüllen,unter welchen
der Embryofichzuerſtzum Menſchenbildete,n.üſo
fenabgelegtwerden,wenn er nun än das Tagölicht
tretenſoll.Das Leitbandder heiligenUeberliefes
yung,mit ſeinenAnhängſeln,den Statutenund Ob3

ſervanzen,welcheszu ſeinerZeitguteDienſtethat,
wird nachund nachentbehrlich,jaendlichzur Feſs
ſel,wenn er in das Fünglingsaltereintritt.So

langeer, die Menſchengattung,
*’ ein Kind war,

ſo war er Élugwie einKind,., und wußtenitSazs
zungen, die-ihmohne ſeinZuthunauferlegtworden,
auh wohl Gelehrſanikeit,ja fogáreine der Kirche
dienſtbarePhiloſophiezu verbinden;

”
nun er abes

einMann wird,legter ab,was kindiſchiſt.„„ Dex

erniedrigendeUnterſchiedzwiſchenLayenund Cles
rikernhôrtauf,und Gleichheitentſpringtaus der

wahren Freyheit,jedohohneAnarchie;weil eirt
jederzwar dem (nichtftatutariſhen)Geſeßeges
horcht, das er ſichſelbſtvorſchreibt,das er abex

auchzugleichaus den ihm geoffenbartenWillen des

Weltbeherrſchersanſehenmuß, der alle unter eineé

gemeinſchaftlichenRezierungunſichtbarerWeiſeir

einemStaate verbindet,welcherdur dieſichtbare
Kirchevorherdärftigvorgeſtelltund vorbereitetwar,
= Das allesiſtnichtvoa eineräußernRevolution

zu
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äu erwarten, bie, ſtürmiſ<und géwaliſam,ihr?
von GlücksumſtändenſehrabhängigeWirkungthut,
tnwelcher,was beyder Gründungeinerneuen Vers

faſſungeinmalverſchenworden,Jahrhundertehins
durchmit Bedauern beybehaltenwird,weiles nicht
mehr,wenigſtensnichtauders,alsdurcheineneue
Gederzeitgefährliche)Revolutionabzuänderniſ.—

n dem Principder reinenVernunftreligion,als
einerbeſtändigan alleMenſchengeſchehenengöttlis
chen(obzwar niht empiriſchen)Offenbarungmuß
derGrund zu jenemUeberſchrittzu jenerneuen Ords

tiungdêrDingeliegen,welcher,einmal aus reifer
Ueberlegunggethan,durchallmäligfortgehendeRes
formzur Ausfährunggebrachtwird,‘#0fernſieein
menſchlichesWerk ſeynſoll; denn was Revolutionen
betriſt,die dieſenFortſchrittabkürzenkönnen: ſo
bleibenſieder Vorſehungüberlaſſen,und laſſen
fichnichtplanmäßig,derFreyheitunbeſchadet,eins

leiten,
__

Man kann abermit Grundeſagen,
”

daßdas
ReichGottes zu uns gekommenſey,,, wenn auh
nur das Principdes allmáäligenUebergangesdes
Kirchenglaubenszur allgemeinenVernunftreligion,
und ſozu einem göttlichen(ethiſchen)Staate auf
Erden,allgemein,und irgendwoauh dffentlich
Wurzelgefaßthat:obzleichdiewirklicheErrichtung
deſſelbennochin unendlicherWeite von uns entfernt
liegt.Denn, weildieſesPrincipden Grund einer

eontinuirlichenAnnäherungzu jenerVollkommenheit
enthält: ſoliegtin ihm,als in einem ſi<entwik-

Telnden,und in der FolgewiederbeſaamendenKei»
me
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me, das Ganze (unſitbärérWeife),welchesders
einſtdie Welterleuchtenund beherrſchenſoll.Das
Wahre und Gute aber,wozu in der Anlagejedes
Menſchender Grund, ſowohlder Einſicht,alsdes

Herzersantheilsliegt,ermangeltniht, wenn es

einmalb�fentlichgeworden,vermögedernaturlichen
Affinität,inder es mit dermoraliſchenAnlagevers

núünftigerWeſenüberhauptKeht,ſich)durchgängig
mitzutheilen.Die Hemmung.durchpolitiſchebürsz

gerlicheUrſachen,die ſeinèrAusbreitungvon Zeit
zu Zeitzuſtoßenmögten,dienen eherdäzu,die Vers

einigungder Gemütherzum Guten,(welcheê,nachs
demſiees einmalins Augegefaßthaben,ihreGes
daukennieverläßt,) noh deſtoinnigliherzu mas

hen.
Dem Kirchengkaubenkant,ohnedaßman ihm

weder den Dienſtaufſagt,no< ihnbefehdet,ſei
nüßlicherEinflußals einesVéhikelserhalten,und
ihm gleihwohl,als einenìWahrievon gottesdienſts
licherPllicht,allerEinflußaufden Begriffdereis
gentlichen(moraliſchen)Religionabgenömmenwer-
den, und ſo,beyVerſchiedenheitſtatutariſchcrGlaus

bensarten>VerträglichkeitderAnhängerderſelben
dur die Grundſätzeder einigenVernunftreligion»
wohin dîeLehrerallejeneSaßungenund Öbſervans
zen auszulegenhaben,geſtiftetwerden;bis man

it der Zeit,verwdgeder Veberhandgendnmenen
wahrenAuftlärung, (einerGeſeizlichfcit,dieaus
der moraliſchenFrcyheithervorgehty ) mit jeders
manns EinſtimmungdieFörm eineserniedrigehden
Zwangsmittels,gegendiekirchlicheForn,-dieder

Würde



Würde einer moraliſchenReligionangemeſſeniſ,
nâmlichdieeincsfreyen.Glaubens,vertauſchenkann-
— Die kirchlicheGlaubenseinheitmit der Freyheit
in Glaubensſachenzu’ vereinigen,iftein Problem,
Zu deſſenAuflôöfung-dieJdee dex objectivenEinheit
der Vernunftreligion,dur das moraliſcheFuters-
e}ſc,weles wir an ihxnehmen,continuirlihans

treibt,welchesaber inaeinerſihtbarenKirchezw
Standezu bringen,wenn wir hierüberdie menſch-
licheNatur befragen,wenigHoffnungvorhanden
iſt,Es iſteineJdee der Vernunft,derenDarſiela
lungin einerihrangemeſſenenAnſchauunguns un-
möglichiſt,die aber doch,als praktiſchesregulatia,
ves Princip,objectiveRealitäthat, um auf dieſer
Zweck,der Einheitder reinenVernunftreligion,hins
zuwirken.Es gehthiemit,wie mit der politiſchen
IdeeeinesSiaatsrechts,ſofernes zugleichaufein
aflgemeinesund mahthabendesVölkerrechtbezogen
werden foll.Die Erfahrungſprichtuns hiezualls

Hoffnungab. Es ſcheintin das menſchlicheGe=

hlechtvielleichtabſichtlichgelegtzu ſen, daßein“
JedereinzelnerStaat, wenn es ihm nah Wunſch
geht,ſichjedemandern zu unterwerfen,und eine

Univerſalmonarchiezu errichtenſtrebt;wenn er

der einegewiſſeGrößeerreichthat, ſichdo) von

felóftin kleinereStaaten zerſplittert.So hegteine
JedeKircheden ſtolzenAnſpruch,‘eineallgemeinezu

werden ; ſowie ſiéſihaber ausgebreiterhat und

herrſchendwird,zeigtſichbald einPrintipder Auf
lôſungund Trennungin verſchiednenSecten. Das

zu frühe,Cund dadurch,daßes eherkommt,als
4, Dandes2, Shs € die
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die Menſchenmoraliſchbeſſergewordenſind,){<äd»-
lihe Zufammerſchmelzender Staatenwird,—

wenn es uns erlaubtiſt,hierineineAbſichtder Vors
ſehunganzunehmen,— vornämlih"dur< zwey
mächtigwirkendeUrſachen,nämlich,Verſchieden-
heitderSprachenund derReligionen,gehindert,—)

”» Das iſ alſodie,menſchlichenAugen unbes

merkte,aber beſtändigfortgehendeBearbeitungdes-
gutenPrincips,ſichim menſchlichenGeſchlechte,
als einem gemeinenW.ſennah Tugendgeſeßen,eine

Macht und ein Reichzu errichten,welchesden Sieg
über das Böſe behauptet,und unter ſeinerHerr-
ſchaftder Welt einenewigenFriedenzuſichert.„,—

Es iſtfürmich höchſtintereſſant,dem Verfaſ-
ſerindieſenBemerkungenSchrittvor Schrittzu fols
gen. Zuerſtin Abſichtder S. 168. 169. angegeo
‘benenzwey Bedingungender Hoffnungzur Seligso
Feit,von welchendieerſteder Glaube an eineGott

geleiſteteGenugthuung,und diezweyteder Glaube
einesfernerzuführendengutenLebenöwandelsheißt,
bitteih im drittenStückedes drittenBundes vies
ſerBeyträge,S. 199. u. f.zu vergleihen.Dort
iſtgezeigt,daß,und warum, der Glaube an eine

eigentlicheGott geleiſteteGenugthuungſo wenig,
als der Glaube an die vom Verfaſſerin Vorſchlag
gebrachtemoraliſcheJdee der Genugthuung„ für
ſtatthaftodermit anſtändigernBegriffenvon Gott

vereinbargeachtetwerden könne, — Fürdiezwey-
te Bedingung, oder den Glauben, in einemferner-
hingeführten„gutenLebenswandelGott wohlgefällig
werden zu können,wäxde ichlieberſchlechthin,Zu-

Vero
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verſichtzurGüteGöttesbeydem BrwußtſehtteitéF-
wirklichlauternund ällgemeinenEifersim Gehors:
ſam gegeden WillenGöttesſegen.DieſeBêdiria
gung nämlicherklärtdieVertiunftfürdieeigetitliche
BedingungunſrerHoffnungzur Seligkeit,und è
lehrtauch die Bibel. Wir müſſenGottesHéiligs
keit,Allräachtund Gütefkenüen; ſeineHeiligkeit»
dieunſreRegelund dasVorbildunſcerNachahniung
ſeyn,dieunsüberzeugenmuß,daßfüruns überall
keineSeligkeitzuhoffenſch;wenn wir nichtin dex

ErfúllungallerPflichteneifrigfind,und allesGute

aufrichtiglieben,allesBdevéktabſchéuen¿ weilwin
fur dann deriEádzwé>des heiligenWillensGöttes
zu unſeriEndzwe>mächén,nämlichdei ; ſo viel
Vollkommenheitund Glüſeligkeit,alsuns möglich
iſt,zu befördérn,und weilwie nur dänn unſre
Glückſeligkeit,und dereinſtvollkommnerèBeſelis
gung, aufdeniWegeſuchen,aufwelchenfieallein
von uns gefundenwerden känn;äufdeniWegé der

Weisheitund Tugend,aufwelchemwir na< Öotz
tesWilleneinhergehenſollen»SéineAllmacht,àâls
denGrund unſrerZuverſicht,daßêx uns allesges
benkönne,was uns wikklihbeſeligenkann;und
feineGüte, áls den Gründ unſrerUeberzeugüng,
daßer uns zurmöglichſtvolllommenſtenünd inimer

vollkommnerwerdendenGlückſeligkeitführenwolle,
wenn wir uns nur derſelbenfähigmachen, Wir

müſſenuns aberan unſrerSeitéaucheineswirkli
lauternund allgemeinerEifersim Gehorſamgegen
den Willen Gottes bewußtſeyn,als der natürli
jenund unerläßlichenBedingungdexSeligkeitän

C 2 uns
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utſrerSeitê. Denn.ohne denſelbeniſZufrieben=:
heitmit uns elbſ,.wahre innreSéelenruhe,und

ächterreinerFreudengenuß,unſrerNatur nah für
uns unmöglich; und- ohne jenenEiferfahrenwir
noch immer fort,unſreGlückſeligkeitda zu ſuchen,
wo wir ſiedochnichtfindenkönnen,nmlichin blos
ſinnlihenGütern.und Freuden,anſtattaus der

Quellezu {hdöpfen,.aus welcheralleinwahre reine

und dauerhafteGlückſeligkeitentſpringenkann.
Dieſe.lestreBedingungiſalſonothwendigbeydem
exforderlih,der ſichzux SeligkeitHoffnungmachen
will. Sie ‘hängtaber gar niht nothwendigmit
der erſtern,dem Glauben an eineGenugthuungzus.
fâmmen, wie S. -169.behaupteiwird, roogegen
V. 3. Skt.3. S. 199. f.das Vedthigeerinnertiſt».
Jindeſſen.ſeztder.Verfaſſervoraus, daß beydeBeo
dingungennothwendig:zum ſeligmachendenGlauben

gehören,und fuchtdeswegenzu zeigen,wie die-eine

von der andern abzuleitenfey, oder dieeinevon dex

andern gewirktwerde. Ergeſtehtes zu, S. 1709.

171. baß, eine fürallegeſheheneGenugthuung
vorausgeſezt,dochkeinüberlegenderMenſchden
Glaubenin Hoffaungverwandelnkönne,daßer nur

nôthighabe,dieBothſchaftvon der.geleiſtetenGe=-

nugthuungzu glauben,und zu wollen,daßſieauh
ihm zu Gute kommen ſolle,um nichtnur an derſela.
ben Antheilzu haben; fondernauh von Grund

aus gebeſſertzu“werden. Er geſteht,wer das

glaube,dermüſſeden Glauben als ihm himmliſch-
eingegebenanſehen,ſodaß er ſeinerVernunftdar=
überweiterkeineRechenſchaſtzu gebenhabez. ſonſt

wers



werde der nahdenkendeMenſch,der an eineGenng--
thuungglaube,einſehenmüſſen,daß diemöglichſte
Veſſerungdcs Lebenswandelsvorhergehenmüſſe,

wenner an der GenugthrlungAntheilnehmenwolle,
‘Alleiner meint,S. 171.174.der von Natur

verderbte,unter derMachtdes böſenPrinciysſte-
hendeMenſch,derinfichkeinhinreihendesVermd=-

gen antreffe,es beſerzu machen,Ednnenichtglauz'
ben,daßes ihmgelingenwerde, er mdge ſichauh
beſtreben,wie er wolle,aus ſicheinenneuen Gott
gefälligenPenſchenzu machen;wenn er nichtdie
Gerechtigkeit,die cr ſelbſtgegenfidoerxegthabe,als’
durchfremde.Genugthuungver{hnt,fichſelbſtabér
auchdurchden Glauben an dieſeGenugthuungals

nengeborenanſehen,und ſoallererſteinenneuen
Lebenêwandelantrecen könne,

DieſeSchwierigkeitabcrhatblosihrenGrund
indem Syſte:desVerfaſſers,und in der Lehredeſs
felbenvon der FreyheitdesMenſchen,wenn dieſer
blosalsNoumenon,alsVerſtandesweſen,nihtals
einWeſenderSinnenweltgedacht-wird.Der Verz

faſſerhat‘nâmlkichporausgeſezt,daßſichdieFrey-
heitdesmenſchlichenWillensnichtanders,alsblos
durchPrincipienoder Grundſätzebeſtimmbardenken
laſſe,und daß folglichvor einerjedengutenoder
bôſenThat ein vorhergehenderActusder Freyheit,
vderdieAnnehmungeinesgutenoderböſenGrunds
ſaßes,gedachtwerdenmüſſe,wodurchdieMöglicho
FeiteinerfreyengutenodexböſenHandlungerſtbes
greiflihwerde. Eben darumhattéëexauchbehaup-
tet,es ſeydurchausunbegreiflich,wie ein guter

C3 Menſch



Menſchbôſe,odereinbôſerMenſchgutwerden kön-
ne, Denn ſolangeeinMenſchbôſeſey,ſolange
müſſebeyihmein bôſerGrundſagals allenfreyen
Handlungenzum Grunde liegendgedachtwerden,

Wie er nun indieſemZuſtandeeinen‘gutenGrund-
ſatzlannehmenund alſofreyerguterThaten fähig
werdenkönne,ſeyunbegreiflich,da dieAnnehmung
einesguten GxrundſaßzeseinefreyeHandluagſey,
dieſelbſtſchoneinenzum Grynde liegendenguten
Grundſaßporausſeßze.— Wir wollenes aberdoh
lieberdemüthiggeſtehen,daß es uns überallnicht

gebúhre,den Menſchenblos als Noumenon,als
Verſtandesweſenblos dur< Grundſätzebeſtimmt,
zu denkenzdaßwir ihnvielmehrimmer alsPhae-
nomenonzugleich, oderin ſeinerwirklichenVerbin
dungmir derſinnlichenNaturund Sinnenweltden-

Fenmüſſen,wenn wirrichtigvon ihm denkenwols
Ten. Dann verſchwindendieſeSchwierigkeiten.
Dannerkennen wir uns für ein Weſen, das theils

durchVernunft,theilsdur ſinnlicheAntriebebes

ſtimmtwerdenkann,aberdurchdieVernunftſich
beſtimmenſoll.UnſerBewußtſeynſagtes uns, daß
wix fnſolchenFällen,inwelchenwix anders han-

dein,alswir handelnſollten, unſrerPflichthätten
Gehörgebenfônnen.DießBewußtſeyn,daß unſre
Vexnupftdas Vermögenhat,uns zum Gehorſam
gegendas Geſetzzu beſtimmen,iſuns genug,um

unſreStrafbarkeit,wenn wix das Geſetzübertreten,
und um den ſittlichenWerth oderUnwerthunſrer
Geſinnungen,Grundſägeund Handlungenzu ers

kennen,LiegtgleichderphyſiſcheGrund unſrer
Vers
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Vergehungenin der Schwäche unſrerVernunft,die
nochniht geübtgenug war in der lebendigenAns

{hauungund Vorſtellungder Vortreflichteitder

Pflicht,die wir verleßten:ſo erklärtdoh unſer
eignesunpartheyiſhesBewußtſeyn, unſerinnrer

Richter,ebendieſeShwäche,und den Grund dera

ſelben,den MangelderUebungin der uns gebührens
den AnerkennungunſrerPflicht,fäxſelbſtverſchul-
det,indem dießBewußtſeynuns ſagt,wie oftwil
Uns darinhättenúben könnenund ſollen.Wir bes

dürfenalſogar nichtdes Begriffsvom Menſchen,
daßer, wie er dochwirklichnichtiſt,ganz über die

Sinnenwelterhaben,blos dur<Grundſätzebeſtimm
bar ſey,um ihnals ſittlihfreyzu denken. Wir

überlaſſenes derbloßenSpeculation,ſichihnſozu
denken;erinnernuns aber,daßdieReſultatederz
ſelbennichtdenwirklihenMenſchea,ſowie er in
der That iſ,angehen.— UAlsdennbegreifenwit

auchohneSchwierigkeit,wie ein bôſerMenſchgut
werden kônne

, wie B. 3, St.3+ S. 128. u. fè

gezeigtiſt,

Die andreSchwierigkeit,wiederMenſch,ohne
daßdieGerechtigkeit,die er ſelbſtwiderſicherregt
hat,durchein fremdesVerdienſtverſöhntwerde,
hoffenkönne,einGott gefälligerMenſchzu werden,
ſetetwas voraus,was nichtvorausgeſeztwerden

muß, nämlich,daß es noh außerder Beſſerung
des MenſcheneinerVerſöhnungder durchſemeUe-

bertretungenwider ihnerregtenGerechtigkeitGot-

tesbedúrfe,EineVorausſetung,derenUnſtatthaf-
C4 tig-
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tigkeit zu beweiſenih mih B. 3. St. 3. S. 1x99.
bemüht habe.

Es giebtmithianur eineBedingungder Hoff
nung zur Seligkeit,und nur einenſeligmachenden
Glauben,nämlichden,daßeinwirklichlautrerSina
und rechtſchaffenerWandel einzigund alleinuns

des Wohlgefallens, und der uns beſtimmtenSego
nungen Gottes,theilhaftigmachen könne;daßaber

âäußrerDienſtin Gebräuchen,Opfernund Uebungen
an und fürſichdazunihtsvermöge;ſondernnur
um der MenſchenWillen,niht um GottesWillen
nothwendig,und dem Menſchennur in ſofernnüge
lichſey,in ſoferadadur< bey ihm wahreTugend
befördertwerde. DießiſtgeradediegötilicheLehre,
welcheunter den Menſchenallgemeinerbekanntund

wirkſamzu machen, der Hauptzwe>und Beruf
Jeſuwar. Eben dieſereinzigéſeligmachendeGlau-

be iſtderâchtechriſtlicheGlaube.
Es bedürfte:alſoeigentlini<t der Beantwor-

tung der Frage:ob der Glaube an eine Genug-
thung,oder der Glaube,in einemgutenLebenswan-
delGott wohlgefälligwerden zu können,vorange-
henmüſſe. Denndie reineVernunftgeſtattetkeinen

Glauben an eineGott geleiſteteGenugthuung.Diee
ſerGlaube it nihteineWirkungder aufgeklärten
Vernunft;ſondernaus rohenſinnlichenunwürdigen
Begriffen,die man von Menſchenauf Gott über-

trug,entſprungen.FJundeſſeniſtdie‘vomVerfaſſer

ÜberjeneFrageangeſtellteBetrachtungin mehxals
einexHinſichtlehrreich.

Er



Er meynt S.172. dieſeFragekönnetheoretiſdy
oderdurch Einſichtin dieUrſachen,welchemachen,
daßeinMenſchgutoder bôſewird,gar nichtento
ſchiedenwerden. Denn dieſeEinſichtüberſteigs
das ganze SpeculationsvermögenunſrerVernunft.
— Fch habehingegen{oa daran -erinnert,daß
diegnur dann gelte,wenn man fichden Menſchea
als Noumenen, alsblosdur Grund{atebeſtimmt»,
und nichtſo,wie.er wirklichiſt,vorſtellt.Bes
Trachtenwir nur den Meyſchen,fowte er uns wirke
licherſcheint: ſoüberßKeigtes nichtdieGrenzenuns
fersSpeculationsvermödgens, dieUrſachenzu beobs
achten und zu erforſchen,rvelchemachen,daß eim
Menſch gut oder böſewird. — Der Verfaſſer
{hräânktſichaberfürserſteaufdieBemerkungeins
daß fürsPraktiſche,wenn nihtgefragtwerde,was
phyſiſch,ſonderawas. moraliſchdas erſteſeyn;oder
wovon der Menſchanfangenmüſſe,kein Zweifel
daranſeynkönne,daß der Menſchvon dem, was
er thun folle,u deſſen,was Gott fürihngethan
hat,würdigzu werden,anfangenmüſſe.Denu des
Glaubens an Geaugthuungbedärfe-man höchſteng
nur,um ſichdieEntſundigungbegreiflihzu machen,
Aber ohne das Beſtreben,jedeMenſchenpflichtzu

befolgen,könnenwir gar nihthoffen,der Zuneis
gungſelbſteinesfremdengenugthuendenVerdienſtes
theilhaftigzu werden, Alſoſeyvom Legternanzuz
fangen.

DieſerBeweisſcheintkaum hinlänglichzuſeyne
Vorausgeſeßt,was ih doch nichtzugebe,daß die

VernanftdieEntſündigungvor Gottnichtbegreifen
C5 Fôn-



Ydnne, ohneden Glauben an eine Gott geleiſteteGe-

nugthuungz5mithindurchauses fürunthunlihah-
ten múßte,wieder ein guter Menſchzu werden,
wenn man nichtdurchden Glgubenan jeneGenugso
thuunggleichſamwiedergeborenworden: ſomüßté
fiejaauchdieſenGlauben fürdieerſtePflichterfens
nen, weilman ohnedenſelbengar keinguterMenſch
4wiederwerden kdnnte. Wie fönntederMenſchvero
gúnftigerWeiſemit dem Beſtrebennachder Erfüls

LungfeinerPflichtenden Anfangmachen;wenn ex

ichnachſeinerMeynung doch zurufenmüßte: du
biſteinThor,wenu du beſſerwerden willſt,ohne
PorherzenenGlauben angenommen zu haben;da
du docheinſichſi,daß dixdießphnejenenGlauben
unmöglichiſt,Wenn dieVernunftetwasgebeut,
und uvs zugleicheinMittelanweiſet,ohnedeſſen
Gebrauchdaszenige,was ſiegebeut,gar nichtmôgs
Jichiſt;ſogebeutſiejaunſtreitigauch,dießMittel
zugebrauchen!Wenn esalſowahr wäre,daß die

Vernunftgar feineHoffnunggebenkönnte,daß
mánwiedereinguterund Gott gefälligerMenſch
werdenmöge,phneden Glaubenan einefüralle

geleiſteteGenuzthuung:ſomüßtewohlunſtreitig
der Glaube an ¡ene Genugthuungyor der Beſſerung
hergehen. Nicht blos der Kirchenglaubewürde
dann, als hiſtoriſcherGlaube,wie S. 173. geſagt
wird, vom Glauben an Genugthuungmit Recht
den Anfangmachen;ſondernauchder reine Relis

gionsglaubewürdedamit anfangenmüffen,wenr
dieVernunfteineHoffnunggäbe, dieMaximedes

Thunsin ſeineGeſinnungaufnehmenzukônnen,
ehe



ehe die Maxime des theoretiſchenGlaubensan eine
geleiſteteSenugthuungaufgenommenwäre. Z

Dex Verfaſſerſagtzwar, dieVernunftkönne
nichthoffen,der Zuneigungeinerfüruns geleiſteo
ten Genugthuungwirklichtheilhaftigzu werden,
ohnedas Beſtreben,alleMenſchenpflichtenzu erfüls
len:alſomüſſeman von dieſemBéſtrebenden Ano

fangmachen. Aber hieriſtdie Folgerungnicht
richtig.Aus dem obigenVoxrderſaßefolgtnur,
daß der.bloßeGlaube an eineGenugthuungnoch
nichtgenug ſey;ſondernſelbſtfürden Menſchen
einenAntriebenthz.[te,nunmehrauchzu thun,was
durchibn möglichgewordeniſt,das heißt,wirklich
gut geſinutund fürallePflichteneifrigzu werden,
weil ſonſtdieGenugthuung-ihm nichtzu Guteloms
men fönne,

Oder wolltederVerfaſſerſagen; du ſollſtdich
beſtreben,allePflichten,diedir alsMenſchoblies
gen, zu erfüllen!Daß dixdießmöglichſey,das
erheiltdiraus dem Gebote derVernunft: du ſollſt!
Dannfannſt du deineBeſeligung,und dievor ders

ſelbenvorhergehendeErlaſſung deinexSchuld,oder
Entſündigung,ruhigGottüberlaſſen: ſoerklärteer jg
denGlaubenan einegeleiſteteGenugthuungnichtmehx
fürBedingungder Hoffnungder Seligkeit,und dex
Möglichkeit,wiedereinguterZNenſchzu werden!—

EntwederalſobedarfdieVernunftdesGlaubènsan
eineGenugthuungnicht,um hoffenzu können,wies
der gut,und dadurchGottwohlgefälligzu werdenz
oder ſiebedarfdesGlaubensan eine Genugthuung,
um jeneshoffenzu können,und im legternFalle

wird
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wird ſe"gebieten,von jenemGlauben den Anfang
40 machen.
Auch darinkannichnit ganzcinſtimmen,wenn

S. 174. behauptetwird,daßnachdem erſtenPrins
cip,oder wenn vom Principdes Glaubens an eine

ſtellvertretendeGenugthuungder Anfanggemacht
würde, der Glaubedes gutenLebenswandels,als

dur hdhern Einflußgewirkt,dem Menſchenzur
Gnade angerechnetwerden würds. Dießiſrichtig,
în ſoferndadurchnichtgeleugnetwerden ſoll,daß
der guteWandel auch dann.noh unbedingtePflicht
bleibt,und nur das Vermögenzu demſelbenals
Gnade angerechnetwird. Der Glaube an eineGes

nugthuungwird,wenn davon der Anfanggemacht
werden ſoll,nichtcineunbedingte; ſonderncinebea

dinztePflicht,weil er nämlichdann alsBedingung
derMöglichkeitdes beſſernLcbenswardels,als der
unbedingtenPflicht, betrachtetwird. Der gute
Kbenswandelbleibtauchdann immer des Menſchen
Pflicht,wenn dieKraftdazualsvon oben herab
mitgetheiltangeſehenwird. Dex nun mit dieſen
neuenKräftenbegabtefollfichvermdgederſelbenin
derErfüllungallerPſlichienthâtigbeweiſen.Dieß
iſtſeinWerk,ſowie dieUnterlaſſungdesGebrauchs
derKräfteſeineSchuldiſt.

Es iſtübrigensvölliginderErfahrunggegräns
det,daß diejenigen,welcheden Glaubenan eine

GenugthuungfürdieerſteBedingungder Hoffnung
zur Seligkeitanſehen,häufigaf gottesdienſtlichen
Aberglauben,oderaufdieMeynungverfallenſind,
daßdieſerGlaubeſieGottwohlgefälligmachenkdn-

ne,



te, auch ohne ein wirklih gebeſſertesHerz:und Lea

ben, Es liegtſelbſtin derNatur dieſesGlaubens.
eintiefverborgenesHindernißder wirklichenund vdl-

ligenBeſſerungdes Menſchen.Denn indem der

Menſchbey dieſemGlauben die Erwartunghegt,.
Gott um einesfremdenVerdienſteswillenallein
und ohnedaſſelbegar nichtwiederwohlgefälligwers.

den zu können; jaindem er durchdieſenGlauben

neugeboren,einganz neuer Menſchzu werden er=.

wartet: foverleitetihndieſeErwartungnun auch
leicht,dieſenGlauben, wo niht als Alles,was

ihmzur Seligkeitndôthigſey,dochals dieHaupts:
ſacheza betrachten; von demſelben,wenn er ſich
Uurdeſſelbenbewußtiſt,ſeineBeſſerungſchon,durch
höhereKraft,ohneeignesZuthunzuhoffen,und {o-
ſpielt.ihmdenn ſeineSinnlichkeitſehrleichtden Bez

trug,daßſieſcinInnresihm beſſerdarſtellt,als,
es iſt,und ſeinâußresVerhalten,wenn darin Ue:

bertretungendesGeſeesmitunterlaufen,durchdem:

Scheinder Unvorſezlichkeitund Schwachheitbeſchôs
nigt,wenn er gleichimGrundeſeinesHerzensnoch.
immerſträflicheBegierdenhegt,und dieſeim Vers:

borgenenaufmancherleyArt befriedigt,— Doch.

muß dieſerVorwurfdes gottesdrenſtlichenAberglaus-
bensnichtaufalleausgedehntwerden,dieden ema.
PiriſchenhiſtoriſhenGlaubenan eine*Genugthuung:
fürdie erſteBedingungihrerHoffnungzur Seligs
Feithalten.Viel:nehrwennſiezugleichbelehrtſind»
daßdieſerGlaube keinwahrerſcligmachenderGlaus.

beſey,wena ernichtAbſcheuvor allemBôſen,.und
Siebeund thätigenEiferfürallesGutewirke,wors

an



an er, als an ſeinenFrüchten,álleinerkannt,und
wodurchder,der ihnhat, alleindeſſelbengewiß
werden Édnne: ſokann dieſerGlaubean eine Ge-

vugthuungauchein kräftigesMittelwerden,Ab-
{ceuvor allemBöſen,und thätigenEiferfüralles-
Gutezuwirken,wie das in der Thatauchbey vies
lenderFalliſt,diedieſenGlauben haben.

Alleinno wettigerallgenieintriftder Vorwurf
einerGleichgültigkeitoder gar Widerſetltchkeitgegen
alleOffenbarungdiejenigen,welcheden Glauben,
daßeinewirklichgebeſſerteGeſinnung,dieſichdurch
tinentre<tſc<ha�nenWandel thäâtigbeweiſet,allein
Gott wohlgefälligmachenkönue,ſelbſtobne allen
Glauben an Genugthuung,fürdieerſteund einzige
VBedirgurigder Hoffnungzur Seligkeiterkennen,
Vielrnehrſinbdiejenigen,welchedie Ueberzeugung
haben,daß geradedieſerGlaube der wahrechriſilis
cheGlaube,und geradedieſeLehredie von Gott"

dur< Jeſum geoffenbarte,das heißt,wirkſamer:
und allgemeinerals zuvor unterden Menſchenbes
kanntgemachteLehreſey,dietreueſten,unerſhüt+
terlichſtenund dankbarſtenBekennerdes Glaubens?
an GottesOffenbarungdur< Jeſum, da ſichdie:

GöttlichkeitdesFnhaltsdieſerOffenbarungaufeine

derVernunftſoeinleuhtendeWeiſean den Tag
legt,und dadurcheinem jeden,der an Gott und“

Fárſehutigglaubt,dieUeberzeugungnahe legt,daf
eineVeranſtaltung,deren Zweckund Wirkungdie:

BeförderungdieſesGlaubens unter den Menſchen
war und iſt,einegöttlicheVeranſialtungſey-

Sehr
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Sehr wahr erklärt der Verfaſſeresfrerlaubt,
ín Religionófragen, nämlichdie keinetheoretiſche
Auflöſunggeſtatten,den Knoten durcheine praktio
{he Maxime zu zerhauen; das heißt,uns in dey

Religionnichtſowohlmit dertheoretiſchenAuflöſung
chwierigerFragen, als vielmehrmit dem zu bes

ſchäftigen,was wir thunſollen.Fndeſſenverſucht
er S,. 174

-

176. eine theoretiſcheAuflôſungdert
Antinomiejenerbeydenvon ihm angenommene

Glaubensgrun1dſäße,auf folgendeWeiſe, Dex
Widerſtreitſey niht wirklich, ſonderrtnur ſcheina
bar. Der lebendigeGlaube an den Sohn Goto
tes,das heißtnach des VerfaſſersErklärung,art
die perſonifícirteJdee der Gott woßhlgefälligert:
Menſchheit,ſeyſchonan fichaufeine¡praktiſcheVera
nunftideebezogen, in ſoferadieſelbeuns nichtala
leinzur Richtſchnur; ſondernauh zur Triebfeder
diene, Es ſeyalſoeinérley,ob man mit dem

Glaubenan denSohn Gottes,oder mik dem Glaus.

ben,in einemgutenLebenswandelGottwöhlgefäla.
ligzu weêden,den Anfangmache, Selbſtin dee,
Erſcheinungdes Sohnes Gottes ſeynichtdas,was,
an ihm in dieSinne fällt;‘ſonderndas Urbildder:
Vernunftvom Sohne Gottes,welcheswir der.
Erſcheinungunterlegen, weiler in derErſcheinungs:
ſovielſich‘an ſeinemBeyſpielewahrnehmenläßt,-
Jenem Urbildegemäßbefundenwird,eigentlichder.
Gegenſtanddes ſeligmachendenGlaubens; und eirt'

ſolcherGlaubeiſteinerleymit dem Grundſasdes

gutenLebenswandels. Alſoſeyder Widerſtreitnux

fcheinbar¿ dieſelbeprattiſheJdeeſeynur in ver-
'

ſcies



ſchiedener.Bezichung:genommen, Und ‘es feyeinero
ley,von welchemGrundſaßeman ausgehe,

Hieriſles freyliheinleuchtend,daßes fr ben,
der an cineBVerſöhnurgmit Gott dur) den Sohn
Gottesgeradein dem vom VerfaſſerfeſtgeſchtenSina

ne glaubt,(dasheißt,für.denjenigen,dem derGlaube

an den Sohn Göttes,und an dieGenugthuungdeſs
felben,nichtsweiter,als der Glaube an eine‘mos

taliſcheVerrunftideeiſt,)einerleyſeynmüſſe: 05.

E vom lebendigenGlaubenai das UrbildderGott

wohlgefälligenMenſchheit,odervom Glauben eines:

gutenLebenöwande!sanfange.Aber nichtſoleiht
Mögteman es zugeben.können,daß diejenigen,die

hiftoriſc)an- den Sohn Gottes in der Erſcheinung,
Und an eine von demſelbenGott fürallegeleiſtete
Genugthuungglauben,dieſerErſcheinungwirkli
Fs in unfrer-Vernunft,wie der Verfaſſerbehaup=-
tet,liegendeUrbildunterlegen,welchesdexVerfgſo-
ſerfürdas eigentlicheObjectdes ſeligmachenden
Glaubenserklärt.Der Glaubean das Urbilddes>

SohnesGottesin derErſcheinungfana alſozwar-
mit demGlauben des gutenLebenswandelseinerlew
ſeyn. Er iſtes aber niht ánders,àâlsnah dee

vom VerfaſſergegebenenErklärung.Die Geſchichts.
beweiſtes, daß man größtentheilsder ErſcheinunF
desSohnesGottesnichtdas Urbildder Gott wohl-"

gefälligenMenſchheitallein; ſondernno< etwas

anders als das WeſentlichſtezurnGrunde legte,
wenn man aufihnden Glauben an eineGott geleiz-
feteGenugthuunggründete,Die Geſchichtebes.

weiſtes,daßſichkeinervor des VerfaſſersZeiten,
wes
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tvenigſtenskeiner,derſeiteBegriffevon eiterGott
geleiſtetenGenugtbuungin Schriftenbekanntmach-
te,eineGott füralledurchdenSohn Gottes gelei-
ſieteGenugthuungſogedachthat, wie:der Verfaſſer
dieſelbedarſtellt.Man würde folglichden Verſfaſo
ſergewißmißverſtehen,wenn man daszenige,was
er von dem lebendigenGlauben an den Sohn Göts

tes,in dem Sinne,den er den Worten bey!egt,ges
criebenhat,von dem gewöhnlichenKirchenglauben
‘ân dieGenugthuungdes Sohnes Gottes erklären,
und behauptenwollte,nah Kants Ausſpruchféy
es einerley,ob man von dieſemGlauben,oder von

dem Grundſatzeausgehe,‘daßein-guterWandel als

TeinGott '

wohlgefällig.mache, Man leſenur die
ſtarkeErklärungdes VerfaſſersS. 176- 178. wi-
der diejenigen,welchedenGeſchichtsglaubenan eine
ſolchewirklicheinmalin derWeltvorgtkommeneBes
gebenheitzur Bedingungdes alleinſeligmachenden
Glaubens machen. Was der Verfaſſerdawider
agt,triftdieBibelnicht;denn im N. T.iſ nur

von ſolchendie Rede,denen dieLehreJeſuvorgetra-
genward, und vom Glauben an Jeſum und dexAn-

nehmungder LehreJeſu, im Gegenſaßzgegen die

gewöhnlichenBegrifferoherJuden und Heydenvon
derVerehrungGottes. Wex beydiefenBegriffen
beharrt, ſagendie Apoſtel,wer duri)Gebräuche
und Opfer{on Gott wohlgefälligzu werden meynt,
derkann Gott nichtwohlgefälligwerden. Ex muß
‘Jeſuglauben,und ſeinenUnterrichtannehmen,daß
wahre Beſſerungdes Herzensund Wandels allein
‘denMenſchenGott .wohlgefälligmachentônne,

4+ Bandes 2, St. D Die
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Die S. 178, aus Rôm. 9, x3. angeführten
‘Worte Pauli : ‘�o erbarmt er ſi<hnun, welches
erwill,und verſtockt,welchener will,könnten
den Mißverſtandveranlaſſen,als ob der Verfaſſer
behaupte,daßnah PauliLehrealles,ſelbſtmit der

moraliſchenBeſchaffenheitdes Menſchen,aufeinen
unbedingtenRathchlußGottes hinauslaufe,welches
der ſaltomortale der menſchlihenVernunftſey-
Daherwird és nichtüberflüſſigſeyn,etwas zur Ers

klärungder Worte anzumerken,Die vom Verfaſs
ſerangegebenemdglicheAuslegungdieſerWortetrift
nichtden eigentlichenSinn, den ſienah der Abſicht
des Apoſtelshabenſollen.Der Verfaſſerbehaup-
tet,

” keinMenſchkann mit Gewißheitſagen,wo-
herdieſerein guter,jenerein böſerMenſchwird,
da oftmalsdieAnlagezu dieſemUnterſchiedeſchon
in der Geburt anzutreffenzu ſeynſcheint,bisweilen
auchZufälligkeitendes Lebens,för welcheniemand

Fann, hierineinen Ausſchlaggeben. Eben ſo wes

nigkönneman auchmit Gewißheitſagen,was aus

dem Meceaſchenwerden Édnne.„„, DieſerSaß muß
aberdoh wohlmit der Einſchränkunggedachtwer=
den: Man kann nichtalleUrſachenmit Gewißheit

angeben,dur< welhe ein Menſchgut,der andre

bdſewird! VieleUrſachendavon kann man doc
unſtreitigmit Gewißheitangeben.Der Salz,daß
dieAnlagezum Unterſchiedeguterund böſerMen-

ſcheniy der Geburt {hon angetroffenzu werden

{cheine,iſwahr. Gewiß aber iſtes auh wahr,

daßnichtin der AnlagedesMenſchenein nothwen-
digerGrund,weswegener bôſewerden müſſe,an-

ges
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genommén werden könnezdaß vielmehrein jederBö-

ſewicht,beyeinergehörigenErziehung,und fernertt
eignenhinlänglichenWachſamkeitüberſichſelbſt,hât=
te gut werden könnem Zufälligkeitendes Lebens

„nnendieUrſacheſcyn,daßeinereinböſerMenſch
"wird,z: B. eine verkehrteErziehung,für die ex

nichtfann,die aber dochvon Seiten der Erzicherx

verſchuldetſeynkann,— Wennes. nun weiterheißt:
®
Hierübermüſſenwir das Urtheildem Allſehenden

überlaſſen, welcheshierſoansgedrücftwird, als

ob, ehe ſiegeborenwurden,ſeinRathſchlußüber
ſîeausgeſprochen,und einemjedenſeineRollevoro
gezeichnethabe,die er einſtſpielenſollte,— o
irrtſihderVerfaſſer,und denttan Rôm. 9, 1T+ ILN»

w9oeines Ausſpruchs,über Jacobund Eſau,ehe
Dieſegeborenwurden, Erwähnunggeſchieht;

; allein
in dieſemAusſpruchiſtgar nichtdavon die Rede,
ob fiegut oder bôſewerden ſollten;ſondernvon
den irdiſchenSchickſalenihrerNachkommen,und
von den Borzügender NachkommenJacobsvor dert

NachkommenEſau, YAufRôm. 9, 11+ 18. bezieht
ſi Rôm. 9, 18. gar niht. Ju dec lekternStelle

iſtgar.nichtvon einemAusſpruchGottesüberMens
ſchen,eheſiegeborenwerden ; ſondernvon Erwach=-
ſenendie Rede, die ſih entweder beſſern,und voit

welchenes heißt,Gott erbarme ſichihrer,odex
fichnichtbeſſernwöllen,und ſi<Gottes Willen

widerſetzen;von welchenes heißt,Gott verſtockeſie«
Paulus hattenâmlih vorherRôm, 9, 5: 17+

3wey StellendesA, T. angeführt,in welchendieſe
Worte vorkommen, Die Abſichtdes Apoſtelsi(t

D 2 aus
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ous dem Vorhergehendenklar. Eë will gégétit dbie-

Meynung der Juden , daß ſiedur< den Eiferin
Saßtzungen, Gebräuchenund Opfern,gewißGott
wohlgefälligwürden,beweiſen,daß es nihtvon
des MenſchenWillkührzſondernvoy Gott-abhän-

ge, zu beftimmen,aufwelcheArt der MenſchGott
wohlgefälligwerden ſolle;daß nun niht mehr die

BeobachtungderC-rimonien,dieMoſesvorſchrieb,
fondernFolgſamkeitgegen Jeſum von Gott gefor-
dertwerde

z

daß ſiealſoGott nichtwohlgefälligwer-

den könnten,wenn ſieJeſu nichtfolgenwöllten;
und daß es ganz dem_A. T. gemäßſey,daß Gott

dieHeyden,die nachſeinemWillen Jeſufolgten,
durchdenſelbenzur Beſſerungund Beſeligungführez
hingegenſie,die Juden,ſi verhärten,und hart»

nôckigden Aufforderungen,Jeſu zu folgen,wider-
ſtrebenlaſſe,indem er ebendadurchzugleichgewiſſe
wichtigeEndzweckeſeinerweiſenGüte erreiche.So

Labe er einſtPharao ſichihm widerſetzenlâſſen,und

ſeineMachtſeynur noh mehr dur deſſelbenWis

derſezungverberrlihtworden, So erbarmt er

ſich,welcheser will,und verſtockt,woelchen
ex will, Die Worte: Gotterbarmtſich,wels
chesex will,gehenaufdieehemaligenHeyden,die
nun Jeſu folgten,vergl.Röm. 15, 9. SeinEro
barmen,ſeinWille,dieMenſchenvom Elende
zu erretten,iſtnichtblosaufeuch,Nachkoms
men Abrahams,wieihreucheinbildet,einges
ſchränkt.Mit dieſerantithetiſchenBeſtimmung
müſſenhierdieWorte gedachtwerden,wie die un-

ſtreitigeBeziehungaufdieHeyden,im Gegenſatze
ges



gegen die Juden zeigt. Und er“ verſtot,wel-
chener will,das iſ,und wenn er es zuläßt,
daßeinMenſchſichverhärte:ſohatex dabey
wichtigeEndzweckeſeinerweiſenGüte. Es iſ
befannt,daß in der Spracheder Bibelnicht:zwj-
ſchenWirkungund Zulaſſungunterſchieden,ſondern
Gott etwas zugeſchriebenwird,alsob er es bewir-
ke,wo es tlariſt,daß der Verfaſſernur an Zulaſz
fungdachte.So wird auchhierdie VerſtoFung
derJudenGottzugeſchrieben,wobeyPaulusgewiß
nur an Zulaſſungdachte;.wie aus Rôm. 9, 22+

verglichenmit ‘Rôm.2, 4. 5. deutlicherhellt,wo
die Abſichtder perſhonendenGüte Gottes, die

Menſchenzur Beſſerung-zu leiten,und das Behar-
ren im Bôſenals dieeigneSchulddes Menſchen
beſchriebenwird. Dex Sinn iſtalſo:» Laßtes
euchnihtbefremden,daßGott eure Verhär-
tungzuläßt.Ebendieſenôthigtuns,uns an

dieHeydenzu wenden,(Rôm.-11,12. f.)und
befördertſodieAbſichtGottes,ſiezu beſſeru
Und zu beſeligen.

Die Folgerungdes VerfaſſersS. 179: "es
ſeyeine nothwendigeFolgeder phyſiſchenund mo-

raliſchenAnlagein uns, daß dieleßtrevon allen
‘empiriſchenBeſtimmungsgründenendlich.losgernacht
werde,und ſodiereineVernunftreligionüber.alle

herrſche:„,
— beruhtauf der Vorausſezung,daß

allehiſtoriſcheReligionnichtallein;ſoudernauh
alletheoretiſcheReligionskenntniß,in ſoweit dies

ſelbenichtaus der Moral alseinPoſtulatder prak
tiſchenVernunfthervorgehe, unſicherin Abſichtihs-
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rex Gründe, und nur die vom Verfaſſerſogenannte
reineVernunftreligion,das iſ, die ſi<lediglich
aufPoſtulateder praktiſchenVernunftgründetund
aus der.Moral,als aus ihrerQuellehervorgeht,
alleinfürdieVernunftbefriedigendſey.

Wenn hingegendie Bedenklichkeitenwohl erwos

gen werden,diemit dem Verfahrenverbundenſind,
durchwelchesman dieMoral vom Glauben an Gott

und Unſterblichkeitunabhängigmachenwill,da man

dochſelbſtes erkenntund erkennenmuß, daßwenig-
ſtenseinBedürfniß,oder eineSchwächeunſrerNa-
tur, uns dieFrageabdringe,was dénn der Erfolg
von unſernBemühungenſeynwerde,und daß die
Bedörfmißnur dur< den Glauben an Gott und

Unſterblichkeitbefriedigtwerden könne:fodürftedax-
aus eherder Schlußgezogen werden,daßeinereine
Vernunftreligion,wie dievom Verfaſſeraufgeſtellte,
einen ‘Grad der Volllommenheit-des menſchlichen

Geſchlechts,in der allgemeinenpraktiſchenAnerken

gung und AnwendungallerGrundſätzederSittlich-
Feitvorausſeße,zu welchemſi zu erhebendaſſelbe
nie hoffendürfe,und daß folglicheine ſolchereine
VernunftreligionnichtfürMenſchen; fondern,ihre
Wahrheiteinſtweilenvorausgeſeßt,nur fürreinmo-
raliſche,von derSinnlichkeit,und von allenſinnli-
chenBeſtimmungsgründenunabhängigeWeſen,an-

gemeſſenſeynkönnte. Mag der Verfaſſerdas eine

Schwächeder menſchlichenNatur nennen, daß ſie
derVorſtellungder Gebote des Sittengeſeßesalsdes

WillensGottes bedarf; ſomuß docher ſelbſtdieß
Bedürfnißanerkennen,Dem zu Folgedürfteman

mit



mit Recht behaupten: unſrephyſiſcheund morakiſche
Anlagedringeuns, vor allenDiugennah Gründen
Unſrer.Ueberzeugungvora DaſeynESottesund von:

derUnſterblichkeitunſrerSeele zu fragen,ehewix
zu einervernünftigenVeberzeugungvon der Verz
bindlichkeitdes Geſeesder Sittlichkeitgelangen
nnen.

Dießvorausgeſrztwürde uns aufdieFolgerung.
leiten,daßwir,wenn von Religionund Moral die
Rede iſt,ſowie überhauptin der Ausúbu1gund
AnwendungunſrerErkenntniß,den Menſchenſobes
trachtenmüſſen,wie ec in der Anſchauung,Beob-
achtungund Erfahrung,uns erſcheint;das heißt,
nichtalsein freyes, ſich.àánunbedingteGeſetzebin--
dendes Weſen;ſondern.als ein Weſen,welchesſi
durch.die Vernunftzu dem, was es füxret und
Pflichterkennt,beſtimmenkann,aberauch.dur
die Reizeder Sinnlichkeitbeſtimmbariſt+ welches
alſoerſizu derVollkommenheitexhobenwerdenſoll,
ſichblosnah Gründender Vernunftzu beſtimmen,
Und dieſinnlichenTriebedurchdieVernunftzu res

gieren.Eben ſo.natürlichmüxde dann die Folge»
rungſeyn,wenn wir uns nichtin einencwigenCir-
kelhexumdrehen,und zyerſtdas DaſeynGottes
aus den Forderuagendes Moralgeſ2hes,dannaber,
aus dem angenommenen DaſeynGottes,dieMdg-
lichkeitdes Endzwe>sdes Moralgeſetes,und die
VerbindlichkeitoderVernunftmäßigkeitdieſesGeſezo
zes,erweiſenwollten: daß wir.den Schöpferqus
derSchöpfung,den Urheberaus ſeinenWerken,nach
dem uns ſonaheliegenden,und in dexVernunft
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gegründeten, Schluſſevon der Wirkungaufdas
DaſeyneinerUrſachederſelben,kennenlernen,und,
der AnleitungunſrerVernunftfolgenmüſſen,dis
uns alleeinzelnenDingeals zufällig,dieWelt aberals
einWerk derweiſeſtenMacht und Güteerkennenlehrt,
alseinWerk eines.ewigen,wie inAbſichtſeinesDa-

ſeyne,ſo auh in AbſichtſeinerVolllommenheit.
ganz unabhängigenund uneingeſchränktenUrhebers.
Fſîſoder feſteGrund unſersvernunftmäßigenGlau-'
Lens an das DaſeynGottes gelegt: ſokönnen wir
auch zur gegründetenHoffnungder Unſterblichkeit
unſrerSeele gelangen,und ſoſindwir auchgewiß,
daß dieganze Einrichtung,Ordnungund Verbins-

dungder Dingeinder Welt und ihrerVeränderun-
gen, einWerk, eine Anordnungoder Zulaſſungder
weiſen-Machtund Gäte Gottes ſey,und daß nas

mentlichalle,‘derVernunftſichals wahr beſtätigen»
de, ErkenntnißſeinesWillens und ſeinesEndzwecks
mit uns Menſchen,mit gegründeterUeber;eugung
als einGeſchenkGottes,des UrhebersallerWahr-
heitund allesGuten,betrachtetwerden dürfe,det
uns durchdieOffenbarungſeinesWillenszum Ziele
unſrerBeſtimmung-führen,und uns anleitenwill,
den EndzweckſeinesheiligenWillens auh zu uno

ſermEndzwc>zu machen.— Nuniſ es der Ver-

nunfteinleuchtend,daßdieſerichtigeErkenntnißdes
WillensGottesjeßtunter uns, und überhauptbe-
reitsunter einem großen.Theileder Menſchenver-
breitetiſt,Muß uns-:denn nichtdie Fragehôchſ
intercſſantſeyn,durchwelcheMittel,und aufwels
chemWegedieMenſchenzurErkenntnißdieſerWahx-
heitengelangtſeyn?FordertnichtdieDankbarkeit
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gegen Gott, für das Licht, das ex uns leuchten ließ;
Uns auf, darnach zu forſhen,dur< welcheVerane
ſtaltungenGott den MenſchendieſesLichtangezün-
det,und dieErleuchtung-derWeltbewirkthabe?

Demnachwürdeman bewogenwerden,dieFol-
gerung desVerfaſſersgeradeumzukehren,undſo
zu ſchließen;es iſ einenothwendigeFolgeunſrex
phyſiſchenund moraliſchen.Anlage,daßuns dieGeze
ſchichteder Offenbarungen,dur<hwelhe Gottdie
Menſchenallmäligzur richtigenErkenuntnißſeines
Willensgeleitethat,hdchſtintereſſantwerdenmuß!
Weitentferntalſo,daßwir an ſichhiſtoriſchglaube
würdigeUrkundender göttlichenOffenbarungen.und
Veranſtaltungenzur ErleuchtungderWelt verachten,
odernur gleichgültiggegen dieſelbenſeynkönnten,
werdenſieuns vielmehrum deſtowichtigerund wera
therſeyn,# wichtigeruns wahreSittlichkeit,riche
tigeErxkenntuißdes Willens Gottesiſt;wenn ſie
andersin derPrüfungderVernunftbeſtehen,und
wirklichals ſolcheUrkundenbefundenwerden, Dig
MenſchheitwirdſolcheUrkundennichtblosals ein:
LehrbuchihrerKindheicbetrachten,Es wird nicht
von derſelpenheißen;So langedie Menſchheitin,
ihremKindesalterwar, redeteſie,wie einKind,
Und war klug,wie.einKind,achtetealſoaurhjener
Religionsurkunden,als einesLeitmittelsund Gän-
gelbandes,deſſenſe bedurfte.Nun ſieaber ein;
männlichesAlter erreichthat,thutſieab, was fine.
diſchwar,nämlichallenhiſtoriſchenGlauben. Nein!:
Die reifereMenſchheitwird vielinehrden wahren
Werth dieſerReligionsurkundenbeſſer,alseinſin
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ihrem Kindesalter zu {ätzen wiſſen.Vormals
hiengfieam Buchſtabenz jetwird ſieden Geiſtſich-
eigenmachen,der dieVerfaſſerzensrUrkundenbes
ſcelte!

Alſoin wie ferneine Vernunftreligionalleu
hiſtoriſchenReligionentgegengeſeßtwird,infofern
kann ih nihtzugeden,daßunſrephyſiſcheund mo=

raliſcheAnlageuns dringe,dieſelbealleinmit Beſeís
tigungallerhiſtoriſchenReligionbeyzubehalten.Volk

kommen aber bin i< darin einſtimmig,daß unſre
phyſiſcheund moraliſcheAnlageuns drinae,uns
îmmer mehr zu einerreinvernünftigenReligion
zu erheben,und unſrereligiöſeaUeberzeugungennur

aufſolcheGründezu bauen,die eineunpartheyiſche
Pröófungder Vernunftaushalten.Eine rein,das

iſt,durchausvernünftigeReligioni no< von

reinevVernunftreligionnachdem Sinnedes Ver-
faſſersunterſchieden.Jeneſtehtkeineswegsaller
hiſtoriſchenoder geoffenbartenReligionentgegen3
fondernurúftdieGeſchichtederReligionunter den

Menſchea,und nimmt von derſelbendas mit Ueber»

zeugung an, was ſichin der Unterſuchungalswahr
beſtätigt.Allesübrigein:einerhiſtoriſchenReligion
gehörtenur, alsfubjectiveVorſtellungsart,fürdie
Zeitenund Menſchen, die dergleichenVorſtellungen
alsLeitmittelzu ſittlichenEndzwoe>enbedurften,und

deren EinſichtendieſeVorſtellungenangemeſſenwaz
reù, RaſtiosſtrebtdieVernunftnah einerimmer
richtigernErkenntiniß,ſofernſienichtdurchZwang,
oder andre âufreUmſtände,z. B. durchMangel
an den nôthigeaHülfsmitteln,dieWahrheitzu ero

foro
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forſchen,gehindert;oder durc eineverkehrteErzies
hungdes Menſchenverbildet,verkrüppeltund durch
Vorurtheileverblendetwird. Daher muß, wenn

dieVernunftirgendwoounter den Menſchenihrmännso
lichesAltererreicht,dfszenigewegfallen,was nict
in der Prüfungbeſteht,und alſodieReligionganz
vernänſtig,durchausaufBeweiſegegründetwerden,
dieder Vernunftalswahr und bündigeinleuchten.

Mankann mit Grundſagen,
’”daß dasReich

Gotteszu uns gekommenſey,.nichtblos,wenn,
wie der VerfaſſerS. 18x. ſagt,das Principdes

allmáâligenUebergangesdes.Kirehenglaubenszur alf»

gemeinenVernunſftreligion,allgemein,und irgeñndz
wo auch dffentlichhWurzekgefaßthat;ſondern,im
eigentlichen.bibliſchenSinne der Worte,wenn der

weſentlicheGrundſagallerwahrenGottesverehrung,
welcherauh derweſentlicheGrundſasderLehreJes
ſu iſt,als folcherpraktiſchanerkannt und befolgt
wird,der Grundſagnämlich,daß dieVerehrung
Gottesim Geiſiund.in'der Wahrheit,mit aufricha
tigihmgewèihtemGeiſte,dureheinreinesHexzund
tugendhaftesLeben,alleinden!Namen roahrerVers

ehrungGottes, wirkliherBefördexungdes Ends

zwe>s Gottes an uns. und unſernNebeamenſchen
verdiene, Der Kirchenglaubedarfnichtin einen

‘xeinenVernunftglauben,im Gegenſaßgegen allen

hifioriſchenGlauben übergehen; ſonderngeradedies
ſerGrundfaßzſollnah JeſuAbſichtder Grundſas
des Kirchenglaubens,und dadurchfolkdiechriſiliche
«KircheeinReichGottes,eineGeſellſchaftwürdiger
VerehrerGottes, und diechriſtlic)eGottesverehs

rung
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rung eine AoyiKy Aæragix, eine vernünftigeGottess

peréhrung werden. Dem Kirchenglauben ſollalſo,
wieS. 181. 182. erinnertwird,nichtder Dienſt
aufzeſagt,er ſollnichtbefehdet; er ſollaberauchnicht
blosals Vehikelgebraucht;*ſondernallmäligzu eis
nem wirklichvernünftigenGlauben veredeltwerden,
welcvesbeſſernah und nah, dur ungehinderte
MittheilungerlangterbeſſererEinſichten,und all-

mâligefürSittlichkeitund TugendwirkſameVer-

breitusgderſelben,als dur< gewaltſamesNieder-
reifenohneAufzubauen,oder durchſtürmiſcheRe-

volutionengeſchieht.Der Wahn von gottesdienſt»
liherPflichtverſchwindetdenn von ſelbſ.Der
wahrechriſtlicheGlaube,dielautreLehreJeſu,kennt
keinenGottesdienſt; ſondernnur Gottesvereh-

rung, Erweckungzu Geſinnungender Ehrfurcht,
Dankbarkeitund Liebe,desVertrauensund findlis

den willigen-Gehorſams gegen Gott, und zu thä»

tigenBeweiſenderſelbendurchunſerganzesVerhal»
ten. Jt der obengenannteGrundſaßalsHaupt-
 grundſaßzdes Chriſtenthumsanertannt; ſowird er

zugleich,wie ſchondieApoſteldieEVASTOU Tveu-

pros, die Uebereinſtimmungin dem Grundſatze
geiſtigerGottesverehrungbeſchreiben,das feſteſte
Bandder EirtrachtbeyallerVerſchiedenheitinMey-
nungen,dienur nichtmit dieſemGrundſatzeſtreiten.
Dauniſt diekirchlicheForm uichtdieForm eineser-

niedrigendenZwangsmittelszſonderneincsfreyen
Glaubens,der aufvernünftigenGränden beruht.

Fene Einheitim oberſtenGrundſatzdes Chriſten-
thumsſtreitetgay nichtnit der.Fregheitin Glau»

béns-(
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bensſachen¿ denn dieVernunftleiteteinènjedenzuk
AnerkennungjenesGrundſatzes, als des einzigerE
und oberſten-Grundſaßzesallerwahren Gottesverehs
rung.

> Eben dieſerGrundſatziſtdaher auh das

Principder Vereinigungder kirchlihenGlaubenss
einheitmit der Freyheitin Glaubensſahen.Jn
dieſemGrundſaßzeinſtimmig,tragenalleeinander

gegenſeitigmit Bruderliebe,wie Paulus,im 14ten
und 1 ten CapitelſeinesBriefsan dieRdmer,ſo
ſchônermahnt. Daßin einerſichtbarenKirchedieſe
Vereinigungzu Stande gebrachtwerde, daran

dürfenwir nichtverzweifeln;wir müſſenvielmehr
unaufhörlichdaranarbeiten.Der Verfaſſer‘meynt
zwar, S. 182. wenn wir die menſchliheNatur
darüber befragen:ſo.ſey dazu wenigHoffnung.
Aber warum? An dermenſchlichenNatur liegtnicht
dieSchuldder bisherobwaltendenKirchenſtreitigkei-
ten. WirfindenvielmehrdieUrſachederſelbenin
Mangelder Auftlärung,dienur nah und nac un»

terden Menſchenbefdrdertwerden kann;und wenn

wir von dem, was bereitsgeſcheheniſt,und von

derMenge neuer Hülfsmittel,die dazuvorhandert
ſind,aufdasjenige,was füúnftiggeſchehenwird,
hließendürfen: warum ſolltenwir denn nichtbes

rechtigtſeyn,zu hoffen,daß auch dereinſt,früher
Ddderſpäter,in einerſichtbarenKirchejenerGrunds
ſaß,als weſentlicherGrundſaßdes Chriſtenthums
Werde anerfannt,und alſodas ‘principder wirklichen
Vereinigungder kirchlichenGlaubenseinheitmit dér
Freyheitin Glaubensſachenwerden» Es iſtnihk
einſtolzer,ſonderneingegründeterAnſpru)iriſt=



HriſtlichenKirche,eineallgemeinetverdenzu
Tonnen, wenn in derſelbenJeſulautreLehreal=
[einalsweſentlicherGrundſagderGlaubenseinigfkeit
ancréanntwird.Die Geſchichteder <riſtlichen
Kirchelehrtuns eben darin, daß dieſeroberſte
Grundſatzmit andern Meynungenvertauſchtward,
den Grund allerAuflöſungund Trennungderſelben-

in verſchiedneSectenkennen,und-beſtätigtes alſo»
daß die Rückkehrzur Anerkennungjenesoberſten
Grundfagesdas Mittel der Rückkchrzur Glaus

benscinigkeitſey.

-

.

Des drittenStückszwehteÄbtheilung-

HiſtoriſcheVorſtellungder allmäligen
Grándungder Herrſchaftdes gu-

tenPrincipsaufderErde,

BouderReligionaufErden (în dèrengſtenBex
deutungdes Worts)kann man keineUniverſalhiz
fltoriedes menſchlichenGeſchlehtsverlangen;denn
dieiſt,als aufdem reinenmoraliſhenGlaubenges
gründet,keinöffentlicherZuſtand; ſondernjedee
kann ſichFortſchritte,die erin demſelbengemacht
hat,nur fürſi ſelbſtbewußtſeyn. Der Kirchento
glaubeif es daherallein,von dem man eine allge»
meine hiſtoriſcheVorſtellungerwartenkann,indem

man



man ihn, nach ſeinerverſchiednenundveränderlichen
Sorm,mit dem alleinigen,unveränderlichen,reinen

Religionsglaubenverg!eiht.Von da an, wo dek

erſtreſeineAbhängigkeitvon den einſchränkenden
Bedingungendes Lettern,und dieNothwendigkeit
der Zuſammenſtunmungmit ihm, dffentlihaner»

kennt,fängtdie allgemeineKirchean, ſichzu
einem ethiſchenStaateGottes zu bilden,und na
einemfeſiſtehendenPrincip,welchesfüralleMens
ſcheneinsund daſſelbeiſt,zur Vollendungdeſſelben
fortzuſchreiten,— Man kann vorausſehen,daß
dieſeGeſchichtenichts,als die Erzählungvom bes

ſtändigemKampfezwiſchendem gottesdienſtlichen
und dem moraliſchenReligionsglaubenſeynwerde,
derenerſtern,als Geſchichtsglauben, der Menſch
beſtändiggeneigtiſt,obenan zu ſeen,anſiattdaß
derLettreden Anſpruchaufden Vorzug,dex ihm
als alleinſeelenbeſſerndemGlauben zukommt,nie

aufgegebenhat,und endlichgewißbehauptenwird.
DieſeGeſchichtekann aber dann nur Einheit

haben, wenn ſieblos guf denjenigenTheildes

menſchlichenGeſchlechtseingeſhränktwird,bep
welchemjegt'dieAnlagezur Einheitderallgemeinen
KircheſchonihrerEatwielungnahegebrachtift,
indemdurchſiewenigſtensdieFragewegen des Uns

terſchiedsdesVernunft- und Geſchichtglaubensſchon
dfentlichaufgeſtellt,und ihreEntſcheidungzur grdß-
tenmoraliſchenAngelegenheitgemachtiſt;deundie

GeſchichteverſchiednerVölker,derenGlaube in keis
ner Verbindungunter einanderſteht,gewährtſonſt
keineEinheitder Kirche,Zu dieſerEinheitkann

aber.
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über das niht gere<net werden, dáß in einem uid

ébendemſelbenVolkeeingewiſſerneuer Glaube eins
ináléntſprungeniſt,der ſichvon dem vorherherr.
ſſhendennamhaftunterſchied,wenn dieſergleichdie

heranlaſſendenUrſachenzurErzeugungdes neuen

beyſithführte.Denn es muß Einheitdes Prin-

ëps ſeyn;wenn man NeFolgenverſchiednerGlaus
bensartennach einänderzu den Modificationeneineè

ünd eben derſelbenKircherechnenſoll,und die Ges

ſchichtedes letzterniſtes eigentlih, womit wir uns

téztbeſchäftigen.
Wir können alſoM dieſerAbſi<tnur dieGes

ſchichtederzenigenKircheabhandeln,dievon ihremers

fienAnfangean den Keim und die Principienzur

óbjectivenEinheitdes wahrenund allgemeinenRe-

figionsglaubensbeyſi führte,dem ſie.allnálig
nähergebrachtwird. —- Dazeigt ſichnun zuerſt;
daßder jüdiſcheGlaube mit dieſemKirchenglauben,
deſſenGeſchichtewir betrachtenwollen,inganzund
gar feinerweſentlichenVerbindung,das iſ,in keis
ver Einheitnah Begriffenſteht,ob zwar jener,
ünmittelbarvorhergegangen,zur Gründungdieſer,
der chriſtlihenKirchedie phyſiſcheVeranlaſſung
gab.

Der jüdiſcheGlaube iſ,ſeinerurſprünglichen
Einrichtungnach, ein Fnbegriffblos ſtatutariſcher
(Beſetze,aufwelchemeineStaatsverfaſſunggegrúns
detwar; denn welchemoraliſcheZuſäzeentweder
damals ſchon,oderauchin derFolgeihm angehängt
tvordenſind,dieſindſ{lehterdingsnichtzum Ju-
denthum,als einem‘folchen,gehörig,* Das letztrè
_ if



iſteigentlichgar keineReligion,ſondernblosVer-
elnigungeiner Menge Menſchen,die,da ſiczu
einembeſondernStamm gehören,ſichzu einem
gemeinenWeſenunterblospolitiſchenGeſcièn,mit-
hin nichtzu einerKircheformten;vielmehrſollte
es einblosweltlicherStaat ſeyn,ſodaß,wenndies
ſeretwa durcywidrigeZufällezerriſſenworden,ihm

nochimmer derweſentlichza ihm gehörigepolitiſche
Glaubeübrigbliebe,ihn bey Ankunftdes Meſſias
woh! einmalwiederherzuſtellen.Daß dieſeStaats2
verfaſſungTheokratiezum Grunde hat,(chtbarliH
eineAriſtokratieder Prieſter, oder Anführer,die
ſi) unmittelbar von Gott ertheilterFnſtruction
rühmten,)mithin der Name Gottes,der doch hier
blos als weltlicherRegent,derüberund an das Ges
wiſſengar feinenAnſpruchthut,verehrtwird,macht
ſienichtzu einerReligions8verfaſſung.DerBeweis,
daß ſe das litreniht hatſeynſollen,iſttlar.
EcſilichſindalleGebotevor der Art,daß auh
einepolitiſcheVerfaſſungdaraufhalten,und ſíeals

Swangsgeſeßeaufl:genkann, weil ſieblos äußre
Handlungenbetreffen;und ob zwar diezehnGeboa
te,auchohnedaßfieöffentlichgegebenſeynmdgten,
ſhon alsethiſchevor der Vernunftgelten: ſoſind
ſiedoc)in jenerGeſetzgebunggar nichtmit derFors
derungan diemoraliſcheGeſinnungbeyder Befolz
gungderſelbengegeben,(worinnachherdas Chrí=

ſtenthumdas Hauptwerkſegte,) ſonderndieſeiſ
hlechterdingsnur aufdie äußreBeobachtungge®
richtetworden; welchesauch daraus erhellt,daß
âiveytensalleFolgenaus derErfüllungodeUeber

4, Dandes2, Sk» E très



66 aon

tretung dieſerGebote,alleBelohnungoder Beſtra-
füng,nur aufſolcheeingeſchränktwerden,welche
indieſerWelt jedermannzugetheiltwerdenkönnen,
und ſelbſtdieſenichteinmal nach ethiſchenBegrif-
fén,indem begdeauchdieNachkommen,diean jenen
ThatenoderUnthatenkeinenpraktiſchenAntheilges

nommen, treffenſcllten,welchesin einerpolitiſchen
VerfaſſurtgallerdingswohleinKlugheitsmittelſeyn
kann,ſicFolgſamkeitzu verſchaffen; in einerethi-

chenVerfaſſungaber allerBilligkeitzuwiderſeyn
würde. Da nun ohneGlauben an ein künftiges
Leben gar keineReligiongedachtwerden kann: ſo
enthältdas Fudenthum,als ein ſolches,in ſeiner
Reinigkeitgenommen, gar keinenRe!igionsglauben.
Dieß wird durchfolgendeBemerkungnoh mehr be-

ſiârkt.Es if nâmlichkaum zu zweifeln,daß die

Fuden eben o wohl,wie andre,ſelb die roheſten
Vóálker,nichtaucheinenGlaubenan ein künftiges
Leben,mithinihrenHimmelund ihreHôlleſollten

gehabthaben,denndieſerGlaube dringtſich,kraft
der allgemeinenmoraliſchenAnlagein der menſchli-
chenNatur, jcdermannvon ſelbſtauf. Es iſtalſo

gewißabſichtlichgeſchehen,daß der Geſetzgeberdie-

ſesVolks,ob er gleichalsGott ſelbſtdargeſtellt
wird,dochnichtdiemindeſteRückſichtaufdas künf-
tigeLeben hat nehmen wollen,welchesanzeigt,
daß er nur einpolitiſches,nichteinethiſchesgemeis
nes Weſen habe gründenwollcnzin dem erſtern
aber von Bclohnungenund Strafenzu reden,die

hierin dieſemLeben nichtſichtbarwerdenkönnen,

wäre,unterjenerVorausſeßung,einganz inconſe»
queno
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quentes. und unſchi>lichesVerfahrengeweſen.Dh
nun gleichauchnichtzu zweifelnit, daßdieJuden
ſichnichtinderFolge,einjederfürſichſeb;einen
gewiſſenReligionsglaubenwerden gemachthaben,
dor den Artikelnihresſtatatariſchenbrygemengt

war;ſohatjenerdochnie
einzur Geſc8gebungdes

JudeuthumsgehörigesStück ausgemacht.Dxito
tensiſtes ſoweitgefehlt,daßdas Judenthum.eine
zum ZuſtandederallgemeinenKirchegehörigeEpos
he, oderdieſeallgemeineKirchewohl gar ſelbſtzu
ſeinexZeitausgemachthabe,daß es vielmehr.das
ganzemenſchlicheGeſchlechtvou feinerGeineinſchaft
ausſchloß,als ein beſondresvon Fehovahfür ſich
auserwähltesVolk,welches alle andreVölker an-

feindete,und-dafürvon jedemaugefeindetwurde.
Hiebeyiſtes auch nichtſohoh anzuſchlagen,daß
diesVolk ſicheineneinigendurchkeinſichtbares
Bild darzuſticllendenGott zum allgemeinenWeltherr--
ſcherſeizte.Denn man fiadetbeyden mciſtenarto
dern Völtern,daßihreGlaubenslehredaraufgleich»
fallshinausgieng,und ſichnur durchdieVerehrung
gewiſſermächtigerUntergditerdes Polytheismus
verdächtigmachte., Denn eiaGott,der blosdie
BefolgungſolcherGebotewill,dazugar feinege
beſſertemoraliſcheGeſinnungerfordertwird,iſt
docheigentlichnichtdasjenigemoraliſcheWeſen,
welcheswirzu einerReligionnôthighaben. Dieſe
würde no< eherbey dem Glauben,an vieleſolche
unſichtbaremächtigeWeſen ſtattfinden,wenn ein

Volkſichdieſelbenetwa ſodächte,daß ſie,beyder
VerſchiedenheitihrerDepartements,dochalledarin

E 2 über-
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übereinkämen, daß ſieihresWohlgefallensnur den

würdigten,dermit ganzem Herzender Tugend ans

hienge,als wenn. der Glaube nur einem einzigen
Weſengewidmetiſt,das aber aus einem mechanis
“henCultus‘dasHauptwerkmacht.

Wir könnenalſodieallgemeineKirchengeſchichte,
fofernfiſüe einSyſteraauêmachenſoll,nichtanders,
‘alsvom Urſprungedes Chriſtenthumsanfangen,
das,als einevdlligeVerlaſſungdes Judenthums,
worines entſpradg,auf einem ganz neuen Plane

gegründet,einegänzliddeRevolution in Slaubenss

Tehrenbewirkte.Die Máge, wel<eſichdieLehrer
‘deserſterngeben,oder gleichzu Anfangegegeben
Habenmdgen,aus beydeneinenzuſammenhängenden

‘Leitfadenzu knupfen,indem ſieden neuen Glauben

nurfüreineFortſeßungdes alten,der alleEreigniſſe
deſſelbeniùVorbildernenthaltenhabe,gehaltenwiſs

ſenwollen,zeigengar zu déutlich,dàß es ihnen

Hiebeynur umdie{hi>lic<ſtenMittelzu thun ſey
‘oderwar, einereinetnoraliſcheReligion,ſtatteines
altenCultus,woran das Volkgewöhntwar, zu ins

froduciren,ohnedochwiderſeineVorurtheilegeras

dezuzuverſtoßen.SchondienachfolgendeAbſchafs
fungdes förperlihenAbzeichcns,welchesdazu
diente,jenesVolt voù allenanderngänzlichabzu-
fonder,läßturtheilen,daßder neuenichtan die

Statutendes alteù,jaüberhauptan keineStatuten

gebundene($Slaube,eine fürdie Welt, nihtfür
eineinzigésVolkallein,gültigeReligionhabeent-
‘haltenſollen,

Auê



Anus .dem Judenthum alſo,— aberaus dem
nihtmehr altväterlichenund unver mengteny blos.
aufeignepolitiſd,eVerfaſſung,die auh ſchonſehr:
zerrüttetwar, geſtellten;ſondernaus dem ſchon,
durch.allmäligdarinöffentlichgewordenemoraliſche
Lehren,mit einemReligionsglaubcnvermiſchtenJu-
denthumzin.einem Zuſtande,wo dieſemfonſtuns.
wiſſendenVolkeſchonvielefremde(griechiſche)Weiss
heitzugekommenwar, welchevermuthlihauchda-
zu beytrug,es dur< Tugendbegriffeaufzuklären;
und beyder drückendenLaſtihresSalzungsglaubens
u Revolutionenvorzubereiten; beyGelegenheitder:

VerminderungderMachtder PrieſterdurchihreUn-
terwerſungunter dieOberhereſchafteinesVolés,das.

allenfremdenVolksglaubenmit Gleichgültigkeitan-

fah; — gus einem ſolchenJudenthumeerhobſich
nun plôglich,obzwarnichtunvorbereitet,das Chris
ſtenthum.Der Lehrerdes Evangeliumskündigte
ſichalseinenvo.n Himmelgeſandtenan , indemer
zugleich,als einerſolchenSendungwürdig,den

Frohnglaubenan gottesdienſtliheTage,Bekenntniſſe
und Gebräuchefüran ſihnichtig,denmoraliſchen
dagegen,der alleindie Menſchen.heiligt,

” wieihr
Vaterim Himmelheiligiſt,und dur den guten
LebenswandelſeineAechtheitbeweiſt,fürdenallein
ſeligmachendenerklärte;nachdenexaberdurchLeh»
re und Leiden,biszum unverſ:huldetenund zugleich
verdienſtlichenTode an ſeinerPerſonein dem Urbil-
de der alleinGott wohlgefälligenMenſchheitgemäſs
ſesBeyſpielgegebenhatte,als zum. Himmel,aus
dem er gekommenwar, wiederzupückkchrendvorge-

EZ ſtellt
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ſtelltwird,indem er ſeinenleztenWillen,gleichals

in einem Teſtamente,mündlichzurückließ,und was

dieKraftderErinnerungan ſeinVerdienſt,Lehre
und Beyſpielbetrift,doch ſagenfonnte,

”
er (das

Jdealder Gott wohlgefälligenMenſchheit) bleibe

nichtsdeſtowenigerbeyſeinenLehrzüngernbis an

derWelt Ende. .,
—

(MitſeinemTode endigtſi diedfentlicheGe-.

ſchichtedeſſelben,diedaherauchallgemeinzum Bey-

ſpielder Nachfolgedienenkonnte, Dieals Anhang
hinzugefügtegeheimere,blos vor den Angen ſeiner
VertrautenvorgegangeneGeſchichteſeinerAuferſte-
hungund Himmelfahrt,die,wenn man ſieblosals
Vernunftidcenimmt,den Anfang:einesandern Le-

bens und Eingangin den Sis der Seligkeit,das iſt,
in-dieGemeinſchaftmit allenGuten,bedeutenwürde,
kann ihrerhiſtoriſchenWürdigungunbeſchadet,zur

Religioninnerhalbder Grenzender bloßenVernunft
nichtbenußtwerdén. Nicht etwa deswegen,weil

ſieGeſchichtserzählungiſt,denn das iſ auch die

vorhergehende; ſondernweilſie,buchſtäblichgenom-

men, einenBegriff,der zwar der ſinnlichenVorſtel-
lungsartder Menſchenſchrangemeſſen, der Ver-

nunftaberîn ihrem Glauben an die Zukunftſehr
lâftigiſt,nämlichden der MaterialitätallerWelt-
weſen, annimmt ; ſowohlden Materialism der

PerſönlichkeitdesMenſchen,dienur uater der Bes

dihgungeben deſſelbenKörpersſtattfindenkönne,
(denpſychologiſd)enMatertalismus;) als auchdea

éosmo!ogiſchenMaterialismder Gegenwartin einer

Weltüberhaupt,dienach'dieſemPrincipnicht.an-

ders,
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ders, als räumlich.ſcynfónne;wogegendieHy-
potheſedes SpiritualismusvernünftigerWeltwei-
ſeu,wo derKörpertodt iu der Erde bleiben,und

dochdieſelbePerſonlebendda ſ;yn, imgleichender

Menſchdem Geiſtenach,in ſeinernichtſiunlichen
Qualität,zum Siß der Seligen,ohnein irgendeî-
nen Ort im uneaublich-nRaum, der die Erde um-

giebt,verſtzu werden,gelangenkann,der Ver-.

nunftgünſtigeriſi;nichtbloswegen der Unmöglich-
keit,ſicheinedenkendeMaterieverſcändlichzu ma-
en; fondernvornämlihwegen der Zufälligkeit,
‘derunſreExiſtenznac dem Tode dadurchausgeſett
wird,daß fieblos auf dem Zuſammenhalteneines
KlumpensMaterie ingewiſſerForm beruhen.ſoll,
auſtattdaß ſtedieBeharrlichkeiteinereinfachenSub-
ſtanzals aufihreNatur gegründetdentenkann:—

Unterder leiternVorausſczurg,(nämlichdes Spie
ritualismus,)kanndieVernunftweder einFatereſſe
dabceyfiaden,einenKörper,dec,ſogeläuterterauch
immer ſeynmag, dóch(wenn diePerſdulichkeit.auf
der Fdenrität.deſſelbenberuht,) immer aus,demſel-
benStoffe,der dieBaſisſeinerOrganiſationaus=

macht,beſtehenmuß, und den er ſelbſtim Lebennie

rechtliebgewonnen hat,in Ewigkeitmitzuſchleppen;

nochkanu ſiees ſichbegreiflichmachen,was dieſe
Kalkerde,woraus er beſticht,im Himmel,das iſt,
in einer andern Weltgegendſoil,wo. vermuüthlich
andre Materiendie Bedingungdes Daſeyns und

derErhaltunglebender,Weſen‘ausmachenmödgte=)
Der obigenLehrevon der Perſondes Sohnes

Gottes,(die,wenn es etwa um einen.Geſchichts-
E4 alau-
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glaubenwegen der Abkunft und des vielleicht über-

irdiſchenRangesſeinerVerfonzu thun wäre,wohl
'

der Beſtätigungdar) Wunder bedürfte,die aber,
alsbloszum moraliſchenſeelenbeſſerndenGtauben

gehörig,allerſolcherBeweisthümerihrerWahrheit
entbehrenkann,) werden in einem heiligenBuche
nochWunder und (Geheimniſſebeygeſellt,deren Bes

Fanntmachung.ſelb|wiederum ein Wunder iſt,und
‘einenGeſchichtsglaubenerfordert,dernichtanders,
als dur<h Gelehrſamkeit,ſowehlbeurkundet,als
auch der Bedeutung,und dem Sinne nath,geſichert

werdenFann.
AllerGlaube aber,derſh, alsGeſchichtsglaus

be,aufBuchergründet,hat zu ſeinerGewährleis
ſtungeingelehrtesPublicumnöthig,in welchem
er dur<hSchriftſtiller,als Zeitgenoſſen,die in keis

nem VerdachteinerbeſondernVerabredungmit den

erſternVerbreiterndeſſelbenſtehen,und deren Zu-
ſanimenhangmit unſrerjetzigenSchriftſtellereyſich
ununterbrochenerhaltenhat, gleichſamcontrolirt
werdenkönne, Der reineVernunftglaubedagegen
bedarfcinerſolchenBeurkundungnicht; ſondernbe-

weiſtſichſelb. Nun war zu den ZeitenjenerRe-
volution,indem Volke,welchesdieJuden beherrſch«
te, und in dieſerihrem Sitzeſelbſtverbreitetwar,
(imrômiſchenVolke,)ſchoneingelehrtesPublicum,
von welchemuns guchdieGeſchichteder damaligen
Zeit,was dieEreigniſſein der politiſchenVerfaſ-
ſungbetrift,dur eine ununterbrocheneReihevon

Schriftſiellernüberliefertworden, Auch war dieß
Volk,wenn es ſichgleichum den Religionsglguben

fet-
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ſeinernihtrdmiſchenUnterthanenwenigbekümmers
te,dochin Anſehurigder unter ihnen öffentlichges

{hebenſeynſöllendenWunder keineswegesungláu-
‘Big;alleinſieerwähnenalsZeitgenoſſennichts,wes

der von dieſcn,noch von der gleichwohlöffentlich
vorgegangenenRevolution,dieſiein dem ihnenuns

terworfenenVolke in AbſichtaufdieReligionhers

vorbrachten.Nur ſpât,nachmehr als einem Menz
“

chenulter,ſtelltenfieNachforſchungwegen der Bes

chaffenheitdieferihnen bis dahinunbekanntgéblicbe-
nen Glaubensveränderung,(dienichtohne öffentki-
he Bewegungvorgegängenwar,)keineaber wzger
der GeſchichteihreserſtenAnfangs an, um ſiein
der Geſchichteihrereignen,Annalen aufzuſuche#,
Von dieſeraan, bis aufdieZeit,da das Chrijïea-
thum färſichſelbeingelehrtesPublicumausmach3
te,iſtdaherdieGeſchichtedeſſelbendunêel,und alfo
bleibtuns unbekannt,welcheWirkungdieLehredeſ-
ſelbenauf die Moralität feinerReligionsgenoſſen
that;ob dieerſtenChriſtenwirklichmoraliſchgebeſ-
ſerteMenſchen,oder aber Leutevom gewöhnlichen
Schlagegeweſen?Seitdem das Chriſtenthumaber
elbſtein gelehrtesPublicumwurde, oder dochin
dasallgemeineeintrat; ſeitdemgereichtdieGeſchich-
te deſſelben,was diewohlthätigeWirkungbctrift,
dieman von einermoraliſchenReligionmit Recht
erwarten kann,ihm keineswegeszur Empfehlung,—

Wie myſtiſheSchwärmereyenim Eremiten - und

Mödnchsleben,und Hochpreiſungdes ehetoſenStan-
des einegroßeMenſchenzahlfär dieWelt unnúßz
machten;wie damit zuſammenhängendevorgebliche

E s Wun-
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Wunder das Volk unter einem blinden Aberglauben
mit {weren Fefſelndrückten;wie mit einerſich
freyenMenſchenaufdringendenHierarchieſichdie
{r->licheStimme der Rechtgläubigkeitaus dem

Munde anmafßender,alleinigberúfenerSchriftaus-
legererhob,und die chriftliheWelt wegen Slau-

bensmeynungen,(indie,wenn man nichtdie reine

Vexrnurftzum Auslegeraufcuft,ſchlechterdingskeine

allgemeineUebereinſtimmungzu bringeniſt,)in ers

bittertePartheyentrennte;wie im Orient,wo der
StaatſichaufeinelêcherlicheArtſelbſtmit Glaux
bensſtatutender Prieſterund dem Pfaffenthumbes
faßte,auſtattſieden engen Schrankeneinesbloßen
Lhrſtandes,(ausdet fiejederzeitin einenregie-
renden überzugehengeneigtſind,)zu halten;wie,
ſageich,dieſerStaat auêwärtigenFeinden,diezulctt
ſeinemherrſchendenGlauben einEnde mgchten,un-

‘vermeidlicherWeiſezur Beute werden mußte;wie
im Occident,wo der Glaube ſeirieneignen,von der

weltlichenMachtunabhängigenThronerrichtethat,
von einem angemaßten.StatthälterGottes die búr-

gerlicheOrdnung ſamtden Wiſſenſchaften,welche
jeneerhalten,zerrüttétund kraftlosgemachtwur
den;wie beydechriſtlicheWeltthéilegleihden Ge-

wächſenund Thieren,die,durcheineKrankheitihrer
Auſlôſungnahe, zerſtôrendeFunſectenherbeylo>en,
dieſezu vollenden,von. Barbaren angefallenwur-

den; wieindemletzternjenesgeiſtlicheQberhaupk
Kônige,wie Kinder, durchdieZauberrutheſeines
angedrohtenBannes beherïſchteund züchtigte,ſie

zu auswärtigenKriegen,dieeinenandernWelttheil
ent-
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entvdlkerten,(den Kreuzzügen,)zur Befehdung un-

ter einander, zur Empdrung ‘der Unterthanea gege
ihre Obrigkeit, und zum blutdür�tigen Haſſegegen
ihreandersdenkende Mitgenoſſeneines und eden

deſſelbenallgemeinenſogenanntenChriſtenthumsaufs
reizte;wie zu dieſemUnfrieden,der auch jet nur

nochdurchdas politiſcheIntereſſevon gewaltſamen
Ausbrúchenabgehaltenwird, die Wurzelin dem

GrundſatzeeincsbeſpotiſchgebietendenKirchenglau-
bensverborgenliegt,und jenenAuftrittenähnliche
Auftritteno immer beſorgenläßt;— dieſeGe-

ſchichtedes Chriſtenthums,(welche,ſofern‘es auf
einem Geſchichtsglaubenerrichtetwoexrdenſollte,auch
nichtanders ausfallenfonnte,)wenn man ſieals'

einGemälde unter einenBl‘ faßt, kdnntewohlden
Ausruf rechtfertigen: tantum religiopotuitlua-
dere malorum! wenn nichtaus der Stiftungdeſo
ſelbenimmer dochdeutlichgenughervorleuchtete,
daßſeinewahreerſteAbſichtkeineandre,als diege-
weſenſey,einenreinenReligionsglauben,überwel-

hen es feineſtreitendenMeynungengebenkann,
einzuführen; allesjenesGewühl aber,wodurchdas

menſchlicheGeſchlechtzerrüttetward,und nochent=
Iweyetwird,blos davon herrühre,daß durcheinen
c{limmenHang der menſchlichenNatur,was bey
dem Anfangezur Jutroductiondes letzterndienen

follte,nämlichdie an den altenGeſchichtsglauben
gewohnteNationfürdie neue zu gewinnen,in dex
Folgezum FundamenteinexallgemeinenWeltreli-
Liongemachtwurde,

Fragt
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Fragt man nun, welche Zeit der ganzen bishex
befannien Kirchengeſchichtedie beſteſeg:o trage
ichfein’Bedenkenzuſagen,es iſdiejegige,und

zwar #0,daß man den Keim des wahren Religions

glaubens,ſowie er jeztin dev Chriſtenheit,zwar
nur voneinigen,aberdochôffentlichgelegtworden,
tiuxungehindertſ{<mehr undmehrdarfentwickeln

læſſen,um davon einecontinuirlicheAnnäherungzu
derjenigen,alleMenſchenaufimmervereinigenden
Kirchezu erwarten, die die ſichtbareVorſtellung,
das Schema, einesuriſihtbarenNeichesGottes auf
Erden ausmacht. — Die,in Dingen,welcheihrer
Natur nah moraliſ<und ſcelenbeſſernòſeynſollen,
i< von derLaſteinesderWillkührderAuslegerbes

ſándigausgeſeßtenSlaubens loswindende Ver-

nunft,hatin allenLändernunſersWelttheilsnnter

wahrenReligiönsverehrernallgemein,wenn gleich
nichtallenthalbendffentlich,erſtlichden Grundſaß
der billigenBeſcheidenheitin Ausſprächenüberal-

Iles,was Offenbarunghe1ßt,angenommen: daß,da
niemand einerSchrift,dieihrempraktiſchenJnhalte
nachlauterGöttlichesenthält,die Möglichkeitab-

ſtreitenfann,ſiekônne,nämlichinAnſehungdeſſen,
was. darinhiſtoriſch1ſt,auchwohlwirklichalsgôtt-
TicheOffenbarungangeſehenwerden,inzwiſchendie

Verbindungder Merſchcnzu einerReligionnicht
füglichohneein heiligesBuch, und einen auf daſs

ſelbegegründetenKirchenglaubenzu Stande-gebracht,
und beharrlichgemachtwerden tännz"da auch,wie

der gegenwärtigeZuſtandmenſchlicherEinſichtbe-

affen iſt,wohlſchwerlichjemandeiueneue Offene
ba-
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barung, dur neue Wunder:eingeführt,erwarten
wird, es das vernün�tig�te und billigſteſey,dieß
Buch,was ciumal da iſt,fernerhinzur Grundlage
des Kirchenunterrichts-zu gebrauchen, und ſeinen
Werthnichtdur unnúßeodermuthwilligeAngriffe
Zu ſchwächen,| dabeyaber auchkeinenMenſthenden
Glaubendaran als zur Seligkeite-forderlic)aufzu-
dringen,Der zweyte Grundjaßiſt,daß,da die

heiligeGeſchichte,diebloszum Behufdes Kirchen

glaubensangelegtiſt,färſh alleinauf«dieAgnehsz
mung moraliſcherMaximen ſc{hle<terdingskeinerr

Einflughabeakann undſoll,ſonderndieſemnux zur

lebendigenDarſtellungihreswahren Objects(derzur
HeiligkeithinſtrebendenTugend)gegebeniſ,ſiejez
derzeitals auf das Moraliſcheabzwe>endgelehrt
und erklärtwerden,hiebeyaderauh ſorgfältig,und

(weilvornämlihder gemeineMenſcheinenbeſtäns
digenHanginſihat, zum paſſivenGlauben über»

duſchrciten,) wiederholeutlich*eingeſhärftwerden

müſſe,daßdiewahre ReligionnichtimWiſſenund
Vekennendeſſen,was Gott zu unſrerSeligwerdung
thueoder gethanhabe;fondernin dem, was wir

thunmüſſen,um deſſenwürdigzu werden,zu ſez
zen ſey,welchesniemalsetwas anders ſeynfann,
als was fúrſichſelbſteinenunbezweifeltenundes
dingtenWerthhat,mithinunsallein"Gott wohl
gefälligmachen,und von deſſenNothwendigkeitzu-

gleichjederMenſchohne alle Schrif-gelehrſamkeit
völliggewißwerden kanu. — DieſeGrundſägenun

nichtzu hindern,damit ſieöffentlichwerden,iſtRes
gentenpflicht,dagegenſehrvieldabèygewagt,und

auf
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auf eigneVerantwortungunternommen wird, hie-
dey in den Gang der Für�ehung einzugreifen, und ge-
wiſſenhiſtoriſchenKirchenlehrenzu gefallen,diedoch

höchſtensnur einedur< Gelehrteauszumachende
Mahrſcheinlichkeitfürfi haben, die Gewiſſenhafs
tigkeitder Untertharten,dur<hAnbietungoder Vers

fagunggewiſſerbürgerlicherſonſtjedemofenſtehen»
dex Vortheile,in Verſuchungzu bringen,welches,
den Abbruch,der hiedurcheinerin dieſemFalleheis
ligenFreyheitgeſchicht, ungere<net, dem Staate

ſchwerlichguteBürgerverſchaffenkann: Wex von

denen,dieſichzur Verhinderungeinerſolchenfrey-
enEntwickelunggöttlicherAnlagenzum Weltbeſten
darbieten,oder:ſiegar vorſchlagen,würde,wenn er

inikZuratheziehungdesGewiſſensdarübernachdenkt,

ſichwohlfürallesdas Böſeverbürgenwollea,was
aus ſolchengewaltthätigenEingriffenentſpringen
kann,wodurchder voa der Weltregierungbeabſichs

tigteFortgangim Guten vielleichtauf langeZeit
gehemmt,jawohlin einenRückganggebrachtwer-

den dürfte,wenn er gleichdur keinemenſchliche
Machtund Anſtaltjemalsgänzlichaufgehobenwer-

den kann.

(Anm. 1. Eine von den Urſachendes Hanges
zum paſſivenGlauben,liegtindem Sicherheitsprin-
cip,daßdieFehlereinerReligion,inder ichgebo
ren und erzogenbin,nichtaufmeine,ſondernmei-
ner. Erzieher,und dffentlicydazu geſetzterLehrer

Rechnungkomme, indem dieBelehrungüberdieſelbe
niht von meinerWahl abhieng,und ichin derſelben
dur cignesVernünftelnnichtsverändertha:ée



be, Ein Grund mit, warum man der öffentlis
hen Relizionsveränderung eines Menſchennicht:
leihtBeyfallgiebt,wozu denn freylihnoch ein

andrertieferliegenderGrund kömmt,nämlichder,
daß:man, beyder Ungewißheit,dieeinjederinſi
fühlt,welcher‘Glaube unter allenhiſtoriſchender
rechteſey,es ſehrunnöthigfindet,hierüberAufſe-
henzu erregen.) '

(Anm. 2. Wenn eineRegierunges niht fär
Gewiſſeaszwanggehaltenwiſſenwill,daß.ſienur
veibietet,dffentlichſeineReligionsmeynungzu ſa-
gen,indeſſenſiedochkeinenhinderte,beyſichins-
geheimzu denken,was er gutfindet: ſoſpaßtman

gemeiniglichdarúber,undſagt,daß dießkeinevon ihrx-
vergönnteFreyheitſey,indem ſiedas Denken ohnes
hinnichthindernkönne. Alleinwas die weltliche
oberſteMachtnichtkann,das kann dochdie geiſtlia
he, nämlichſelbſtdas Denkenverbietenund wirkso:
lichau verhindern;ſogardaß ſieeinen ſolchen
Zwang,nâmlihdasVerbot,auh nur anderszu
denken,als ſievorſchreibt„ ſelbſtihrenmächtigen
Obernaufzulegenvermag. — Denn wegen desHans
gesder Menſchenzum gottesdienſtliceuFrohnglau-
ben,dem ſienichtalleinvor dem moraliſchen,(durch
VeobachtungſeinerPflichtenüberhauptGott zu dies

nen,)diegrößte;ſondernauchdieeinzige,alleübri-
ge Mängelvergütende,Wichtigkeitzu gebenvon
ſelbſtgeneigtſind,iſtes den Bewahrern der Recht-
gläubigkeit,als Seelenhirten,jederzeitleicht,ihrer-
Heerdeein frommesSchre>envor der mindeſten

Abweichungvon gewiſſenaufGeſchichteberufenaue
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Glaubeñs�äßet, und ſelbſtvor allerUnterſuhunzder-

maßen einzujagen,daßſieſi)nichtgetrauen, auch
nur inGedankeneinenZweifelwiderdieihnenaufge
drungenenSäßein ſich_aufſteigenzulaſſen,weildieß
ſvvielſey,als dem bdſenGeiſteein Ohr.leihen.
Esiſiwahr,daß,um von dieſemZwange los zu

werden,man nur wollen darf,(welchesbeyzenem

landesherrüichen,in Anſehungdes öffentlichenBes

kenntniſſes,uichtder Falliſt,)aber dicßWollen iſt
eben dasjenige,dem innerlichein Riegelvorgeſchos
ben wird. Doch iſ dieſereigentlicheGewiſſens»
zwang zwar ſc{limmgenug, weil er zur innernHeus
chelcyverleitet;aberdoh niht ſoſ{limm,als die

Hemmung deräußernGlaubensfreyheit,weil zenex
durchdenFortſchrittder moral!ſheaEinſicht,und
durchdas BewußtſcynſeinerFreyheit,aus welcher
die wahre AchtungfürPflichralleinentſpringen
Tann,‘allmalig:von ſelbſtſchwindenmußz dieſerhins

gegen ‘allefreqwilligeFortſchrittein der ethiſchen
Gemeinſchaftder Gläubigen,die das Weſen dex

wahrenKircheauêëmacht,verhindert,und dieForm
derſelbenganzpolitiſchenVerordnungenunterwirft.)

Das Himmelreichwird zuleßtau, was die

Leitungder Vorſchungbetrift*,in der heiligenGes

ſchichte,nichtalleinals ia einer,zwar _zu gewiſſer
Zeitenverweilten,aber nieganz unterbrochenenAno

näherungzſondernauchin ſeinemEintrittevorges
ſtellt.Mankann.es nun als einebloszurgrößern
Belebungder Hoffnungund des Mutho, und der

Nachſtrebungzu demſelbenabgezwe>teſymboliſche
Vorſtellungauslegen,wenn dieſexGeſchichtserzäh2

lung



CARD ST

lungno< eine Weißagung (gleih als in ſybillinie
ſchenBüchern)von derVollendungdieſergroßen
Weltveränderungin dem Gemälde eines ſichtbaren
ReichesGottes aufErden(unterderRegierungſeines
wiederherabgekommenenSrellvertretersund Statt-
halters),und der Glückſeligkeit,dieunter ihm nah
Abſonderungund AusſtoßungderRebellen,dieihren
Widerſtandnocheinmal verſuchen,hierqufEtden
genoſſcnwerdenſoll,ſamtder gänzlichenVertilgung
derſelbenund ihresAnführers(inder Apokalypſe)
beygefúgtwird,und fodas Ende der Welt den

Beſchlußder Geſchichtemaht. Der Lehrerdes
EvangeliumshatteſeinenJängerndas ReichGot-
tes auf Erdèn nur von der herrlichen,ſeelenerheben-
den, moraliſchenSeite, nämli<hder Wärdigkeit,
Bürger eines göttlihenStaats zu ſeyn,gezeigt,
und ſiedahinangewieſen,was ſiezu thunhätten,
nict allein,um ſelbſtdazuzu gelangen; ſondern
ſichmit Aadern Gleichgeſinnten,und wo möglich
rait dem ganzen menſchlichenGeſchlechtedahinzu

vereinigen.Was aber die Gläckſcligkeitbetrift,
dieden andern Theilder unvermeidlichenmenſchlis
hen Wünſcheausmacht: ſoſagteer ihnenvoraus,
daßſie'aufdieſeſichin ihrenErdenlebenkeineHoff-
Uungmachenmögten. Erh-reiteteſievielmehxvor,
aufdiegrößtenTrübſaleund Aufopferungengefaßt
zuſeyn; dochſetzteer, weileinegänzlicheVerzichts
thuungaufdas PhyſiſchederGlückſeligkeitdemMen-

ſchea,folangeer exiſtirt,niht zugemuthetwerden
kann,hinzu: ”

es wird euchim Himmelwohl ver-
holtenwerden. „ Der angeführteZuſagzur Ge-
“

4. Bandes 2. St, chih-
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ſchichtederKirche,derdas künftigeundleßtreSchik-
falderſelbenbetrift,ſtelltdieſenun endlichals tris
umphirend,das iſt,nach allenüberwundnenHin-
derniſſenalsmitGlückſeligkeitnochhierauf Erden
bekröntdar. — Die Scheidungder Guten von den

Bóſ‘n,die währendder Fortſchritteder Kirchezu
ihrerVollkommenheit,dieſemZweckenichtzuträgs
lih geweſenſcynwürde,(indem die Dermiſchung
beyderunter einandergeradedazunôthigwar, theils
um den erſternzum Weßſieinder Tugeadzu dienenz
theilsum dieandecndur ihrBeyſpielvom Vöſen
abzuzieheu,)wird nah Vollendungder Errichtung
des gôttlid;enStaats alsdieFolgedavon vorgeſtellt5
wo nochderle!cBeweis ſcinerFeſtizkeit,alsMacht
betrachtet,ſein.Sieg.úbcralleâußreFeinde,diecben
ſowohlau als ineinem Staate,(demHôllenſiaas
ke)betrachtetwerden,Hinzugefügtwird;womit denn

g>UesErdenlebenein Endehat,indem.der letzteFeind
Der gutenMenſchen,der Tod,, aufgehobenwird,
und an beydenTheilen,dem einenzum Heil,den
andern zum Verderben,Unſterblichkeitanhebt,die

Formeiner Kircheſelbaufgeldjtwird,und der

StatthalteraufErdcn mit dcnen zu ihmals Him-
rielsbäürger,erhabnenMenſchenin eineKlaſſetritt,
und ſoGott allesinallemiſt.—

DiefêrAusdru>kkann,(wennman das Geheim»
nifvolle,úber'alleGrenzenmöglicherErfahrunghin-
ausreichende,bloszur heiligenGeſchichtederMenſch-
heitgehörige,uns alſo‘praëtiſchnichtsangehende,
beySeiteſelzt,)ſoverſtandenwerden,daßder Ge-
fichtêglaube,der,alsKirthenglaube, cinheiuigeBu



Buch zum Leitbande der Menſchenbedarf,. abereben

dadur<die Einheitund Allgemeinheitder Kirche
verhindert,ſelbſtaufhôren,und in einenreinen,füx
alleWeltgleicheinleuchtenden,Religionsglaubenüber=-

gehenwerde, wohin wir dannjeßt,dur anhaltende

Entwickelungder reincnVernunftreligionaus jener
gegenwärtignoh nichtentbehrlihenHülle,fleißig
arbeitenſollen Nicht,daß er aufhdre,denn viels
leihtmag er alsVehikelimmerndthigund nöglich
ſeynzſondern,daß er ‘aufhdrenkônne,womit nux-
die innréFeſtigkeitdes reinenmoraliſchenGlaubens

Kemeintif.
DieſeVorſtellurigeiner Geſchichtserzählungder

Nachwelt,dieſelbſtkeineGeſchichteiſt,iſtein{ds
nes. Fdealder durchEinführungdèrwahren allges
meinen Religionbewirktenmoraliſchen,im Glau-
ben vorausgefehenenWeltepoche,biszu ihrerVols
lendung,diewir nihtals empiriſcheVollendung
abſ-hen; ſondernaufdiewir nur incontinuirlichem
Fortſchreiten, und Annäherungzum höchſtenauf
Erden möglichenGuten,(worinnichts,myſtiſchesiſt,
ſondernallesaufmoraliſcheWeiſenaturlichzugeht,)
hinausſchen,das ift,dazu Anſtaltmachen können.
Die Erſcheinungdes Antichriſis,des Chiliasm,die

UnfúndigungderNähedesWeltendes,können‘ve
erVernunftihreguteſymboliſcheBedeutungannehmen,

und dielettre,als cin,ſowie das Lebensende,ob.

nahe odexfern,nichtvorherzuſchendesEreignißvor-
geſtellt,drú>t ſehrgut dieNothwendigkeitaus,‘jes
derzeitdaraufinBereitſchaſtzu ſtehen;in der That
aber,wenn man dieſemSymbol den intellectuellen

F2 Sinn.
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Sinn-unterlegt, uns jederzeit als wirklih berufene
Bürger eines göttlichen ethiſhenStaats anzuſehen.
—

’

Wennkommtnun alſo das ReichGottes? „,—.
» Das ReichGottes kommt nichtin ſichtbarerGes

ſtalt.Man muß auchnichtſagen:ſiehe,hieoder
da iſtes. Dann ſeht,das ReichGottesiſt
inwendigineuh!,, Luc.17, 21. 22.

Hierroirdnun ein ReichGottes,nihtnacheis
nem beſondernBunde keinmeſſianiſches,ſondernein

moraliſches,durchbloßeVernunftertennbaresvor-

geſtellt.Daserſtre,(regnum diuinum paditi-
um,) mußte ſeinenBeweis aus der Geſchichtezie-
hen,und da wird es in das meſſianiſcheReich
nachdem alten,oder nah dem neuen Bunde ein-

getheilt,Nun iſ es merkwürdig,daß dieVereh-
rer des erſtern,die.Juden,ſichnoh alsſolche,ob
zwar inalle Welt zerſtreut,erhaltenhaben,indeſſen
der Glaube andrer Religionsgenoſſ:nmit dem Glauz

ben des Volks,worinfiezerſtreutworden,gewdhnso
lichzuſammenſchmolz.DießPhaenomendünktvies
lenſowunderſamzu ſeyn,daßſtees nichtwohl als
‘nachdem Laufeder “caturmöglich,ſondernalsaufs
ſerordentlicheVeranſtaltungzu’einerbeſonderngöôtt-
lichenAbſichtbeurthcilen.— Aber ein Volk,das
einegeſchriebeneReligion(heiligeBücher)hat,ſchmilzt
mit einem folchen,das wie das rêmiſcheReich,(da-
mals dieganzegeſitteteWelt,)keinedergleichen,ſon»
dern blosGebräuchebat,niemals in einen Glauben

zuſammen)es machtvielmehrüber kurzoder lang
Profſelyten,Daher auch dieJuden nach der baby-
loniſchenGefangenſchaft,nachwelcher,wie esſcheint-

ihre
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ihre heiliger Bücher allererſtöffentlicheLectürewur-
den,niht mehr wegen ihresHanges,fremdenGôts
tern nachzu!aufen, beſchuldigtwerden ; zumaldie
alexandriniſcheCultur,die auch aufſieEinflußhaz
den mußte,ihnen günſtigſeynkonnte,jeneneine
ſyſtematiſcheForm zu verſchaffen.So haben die

Parſis,Anhängerder Religivndes Zoroaſters,ihs
ren Glaubenbisjezterhalten,ungeachtetihrerZer-
fireuung,weil ihreDeſtursden Zendaveſtahatten.
Da hingegendieHindus,welche,únter dem Na-
men Zigeuner,weit und breitzerſtreutſind,weil
ſeaus den Hefendes Volks (dea.Parias)waren,
(denenes ſogarverboteniſt,in ihrenheiligenBúo

chernzu leſen,)der Vermiſchungmit fremdenGlau-
ben,nichtentgangenſind. Was dieJudenaberfür
ſih alleindennochnichtbewirkthabenwürden, das

thatdiechriſtliche,und ſpäterhindiemohammeda-
niſcheReligion;(vornämlichdieerſtere,) weil ſie
den jüdiſchenGlauben,und diedazugehörigenheiligen
Büchervorausſezten, wenn gleichdielettredieſe
Bücherfürverfälſchtausgiebt.Denn dieJudenkonn-
tenbeyden von ihnenausgegangenenChriſtenihre
altenDocumente immer wieder auffinden,wenn ſie
beyihrenWanderungen,wo die Geſchicklichkeit,ſie
au leſen,und daherdieLuſt,ſiezu beſizen,vielfäl-
tigerloſchenſeynmag, nur die Erinnerungübrig
behielten,daßſiederenehedemeinmal gehabthât-
ten, Daher.triftman außerdengedachtenLändern
auchfeineJuden,wenn man die wenigenaufder

Malabarküſte,und etwa eineGemeine inChinaaus-
nimmt,(vonwelchendie erſternmit ihrenGlau-

F 3 hens-



bensgenoſ}ſenin Arabienin beſtändigemHandelsver-
kehrſeyu'könnten,)obgleichnichtzu zweifelniſt,daßſie
ſichinjenereichenLändernichtauchſolltenausgedrei-
tet haben,aber,aus MangelallerVerwandtſchaft
ihresGlaubens mit den dortigenGlagubensarten,in

völligeVecgeſſenbettdesihrigengerathenſind. Er-

baulicheBetrachtungenaber aufdieſeErhaltungdes

jüdiſchenVolkes,ſamt ihrerReligion,unter ihnen

fonachtheiligenUmſtändenzu gründen,i ſehrmißo
li, weil ein jederbeyderTheiledabeyſeineRech-
pung zufindenglaubt.Der eine ſiehtin der Ers

haltungdes Volks,wozu er gehört,und ſeines,un-

geachtetder Zerſireuunguntcr ſomancherleyVölker

unvermiſchtbleibendenaltenGlaubens,den Beweis

einer,daſſelbeföreinkünftigesErdenreihaufſpa-
rendcn,gütigenVorſehung;der andre nichts,als
warnende Ruinen einészerſtörten,dem eintretenden

HimmelreichſichwiderſezendenStaats , dieeinebez

ſondreVorſehungnoch immer erhält,theilsum die

alteWeißagungeinesvon dieſemVolte ausgehen-
den Meſſiasim Audenken aufzubehalten; theilsum
einBeyſpielderStrafgerechtigkeit,weil es'ſichhart-
näâctigerWeiſeeinenpolitiſchen,nichteinen morali

ſchenBegriff,von demſelbenmachenwollte,an ihm
zu ſiatuiren.„,

et

Bemerkungen
überdieſehutoriſcheVorſtellung.

Achhabemit Bedachtdieſe,in ſomancher Hüs
fichthôchſtiatereſſante,hiſtoriſcheVorſtellungvoll-

ſian-
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ſândigmittheilenwollen,um in meinen Berzerkuns
gen darübereinem jedenverſtändlihzu werden.

Ucberdie EinleitungS. 183-185. erinnereih
nichts.Es ifnichtalleindem Grundſatzedes Ver-

faſſcrs,daßdieallmâligeGrändungder Hercſchaft
des qutenPrincipsaufErden erſtda anfange,da
dez KirchenglaubeſeineVbhängigkeitven den eins

hränkendenBedingungendes reinenmoraliſchen
Elaubensdffentlichanerkannt,vôlliggemäß,die
hiſtoriſcheVorſtellungjenerallmáligenGründung.
derHerrſchaftdes gutenPrincipser da anzufan-
gen, da dffentlihdet mo-aliſcheGlaube fürdas

Weſentlichein der Religioncrklôrtward; ſondern
auh in der That ward dadurch erftdieReligión
überhauptdas,was ſiean ſiſeyn ſoll,dieFüh-
rerinnzur wahrenTugend! Sonſt,wenn mán da-

von abſähe,wenn man nichtdieöffentlicheAner-

TrennungderUnterordnungdesKirchenglaubensunter

den moraliſchenGlauben in einerKirche,als den

erſtenUnfangder Bildungder Kirchezueinemethi-
ſchenStaateGottes betrachtete:ſomôdgteallerdings
diehiſtoriſcheVorſtellung,der allmäligenGründurig
der HerrſchafteinesgutenGrundſaßcsunter den

Menſchen,auh dieBeantwortungder.Fragenach
dem Zeugniſſeder Geſchichtemit in ſichfaſſen?in
wie fernüberhauptder Kirchenglaubeverſchiedner
Völkerbeydenſelvenzur Beförderungder Sittlich-
keitund Tugend,undalſo zurallmäligenGründung
der Herrſchaſteines gutenBrundſaßesunter ben

Menſchenbeygetragenhabè? Daß ex dazubeyge-

tragenhabe,daß:úberhauptReligioſität,auh da,

S4 wo
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wo ſienur Gottesdienſilichkeitwar, fürdienochro-
hereMenſchheiteinganz unentbehrliches,dieGewalt

der Sinnlichkeitſehr wirkſambrechendes,Erzie-
hungösmittelzur Seügkeitwar, iſtausgemaht,Wer
an Bott,als an den Schöpferund Regiererder
Welt nichtblospraktiſch,ſondernauchtheoretiſch
glaubt, der erkennt die ganze Geſchichteder

M:nſchheit,vou Anfangan füreineGeſchichteder

Mittelund Anſtalten,dur< welcheGott allmälig
dieMenſchenzur ErkenntnißihrerBeſtimmungund
ihrerPflichtenleitete,und nah und nach dieWirk-
ſamkeitdieſerErkenntniß,und’ die Annehmunggus
ter Grundſäßze,Folgſamkeitgegen ſeinenWillen

befdrderte,Fhmiſ dieganzeMenſchheiteinethis
ſcherStaat Gottes,in welchemallesaufVildung

zutSittlichkeitabzwe>t; und als einſolcherStaat

betrachtet,iſtdie Menſchheitihm eineEinheit,in
welcheralles,roieer úberzeugtiſt,in Verbindung
mit einanderſteht,um dieſenEndzwe>kzu befdr-
dern; er riagdieſeVerbindungeinſchen,und hiſto-
riſhdarthunfônnen,oder niht. Wo er indeſſen
eineVerbindungunterden Völkernder Erde wahr-
nimmt, da forſchter nachden SpurendesGanges
der Fürſehungin,der Erzichungdes Menſchenge-
c{le<ts,ſoweit ein vernünftigesNachdenkenihm
dazudienenkann,dieſelbenzu beleuchten.—

Nothwendigerſcheinenmir einigeErinnerungen
- widerdasjenige,was berVerfaſſerS. 185. f+úber
den jüdichenGlauben,wie'erihnnennt, worun-

ter aber,nachſeinereignenErklärung,die ganze
iſraelitiſcheReligionslehre,von ihremUrſprungeanun
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ud zu ChriſtiZeiten,und nachdenſelben,zu vers
ſtehenjſt,geſagthat. Nach meinerbisherigenEins
ſichtkann ih nichtanders darüberurtheilen, als

daßderVerfaſſerden verfälſchtenjüdiſchenGlaus
benzu den ZeitenChriſtiund der Apoſtel,mit der
reinernund wördigernUnterrichtdurchausverwehs
ſelthât,welchervorhinöffentlichim Namen Got»
tesdem Volke ertheiltwar. Der jüdiſcheGlaube
u ChriſtiZeiten,in foferndarunter der öffentlich
ertheilteReligionsunterrichtder Zeitverſtanden
werden ſoll,iſtvon dem leßtern,yvon dem als
tern ächtprophetiſhenund iſraeliſchen.Religions-
Unterrichteben ſoweſentlihverſchieden,ſo weſent='
lihder UnterſchiedzwiſchenJuden und Fſraeliten
iſt.JudenhießendieBürgerdes Staats erſtnah
dem Exil,nichtvor demſelben,da ſieNachkommen
Iſraelsund Juda's,oder mit einem gemeinſchaftliz
hen Namen nieanders als Jſraeloder Jſracliten,-
oder Nachkommen Jacobszu heißenpflegten.Nach
dem Exilbliebder Name Jſraelfaſtnur in derReo
ligionöſprachenochbeybehalten. |

Der Verfaſſerbchauptet: der züdiſcheGlaube
ſiehemit dem chriſtlichenKirchenglaubenin ganz
Und gar keinerweſentlichenVerbindung,das iſt,in
keinerEinheitnah Begriffen,oder,jenerhabemit
dieſem,in Abſichtder demſelbenweſentlichenBegxif-
fe,nichtsgemein; wenn gleichjenerunmittelvar
vorhergegangen,und zur Gründungder chriſtlichen
KirchediephyſiſcheVeranlaſſanggeweſenſey.—

Denn der jüdiſcheGlaube ſey,ſeinemUrſprunge
nah,ein InbegriffblosſtatutariſcherGeleF5 au
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auf welcheneine Staat?verfá��ung gegründet wär.

¡Zwar ſeyndemſelbenſhon üm Anfangund auch in

der FolgemoraliſcheZufäßeangehängt.Allein
dieſegehörtendochſchlechterdingsnihtzum Juden-
thum, alsJudeathum. Dieß.ſeyeigentlichgar
FeineNeligiongeweſen; fondernnur eineVereinis

gung einerMenge von Menſchen,die zu einem beo

ſondernStamm gehörten,und ſichzu cinem gemeis
nen Weſen unter blos politiſchenGefetzen,mithin
nichtzu einerKircheformten.Es ſollteblosein
weltlicherStaatſeyn,ſo daß, wenn dieſeretwa
durchwidrigeZufällezerriſſenwürde,ihm noh ims

mer dex weſentlichzu ihm gehörigepolitiſcheGlaube

Übrigbliebe,ihnwohleinmal(beyAnkunftdes Meſs
fías)wiederherzuſtellen.Daß dieſeStaatéverfaſo
fungTheokratiezur Grundlagehabe,mithinderNa-
me von Gott,mache ſienichkzu einerReligionéver>
faſſung.Denn Gott. wärd blosals weltlicherRes

gentverehrt,der überund,an das Gewiſſengarkeis
nen Anſpruchthue. Der Vewcis, daßes keineRe-

ligionsverfaſſunghabeſeynſollen,ſcyeinleuchtend,
T) AlleGebote :yn von der Art,daß aucheine

politiſcheVerfaſſungdaraufhaltén, und ſieals

Zwangsgeſelzeauferlcgenkönne;weilſieblosäußre
Handlungenbetreffen.Zwar geltendie zehenGes
bote,ohne:daß ſieöffentlichgegebenſeynmögteñ,
ſchonalsethiſcheGebote vor der Vernunft,Aber

fieſind'injenerGeſetzgebunggar nichtmit derFot
derung'andiemoraliſcheGeſinnungin derBefol-
gung derſelben,worin nachherdas Chriſtenthumdas

Hauptwerkſetzte,gegeben;ſondernſchlechterdings
nur
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tur auf die äufre Beobachtung gerichtet. 2) Alle

Folgenaus der Erfüllung oder Uebertretäng dieſer
Gebote, alleBelohnungenoderBeſtrafungenwer-

dennur aufſolcheeingeſchränkt,die in dieferWelt
ledermannzugetheiltwerden können,undſelbſtdieſe
duchniht einmalnach ethiſchenBegriffen.Denn
beydeſolltenauch oufdie Nachkommenſchaftfort-
krben,die an ſolchengutenoder böſenThatendoh
gar keinenAntheilgenommen hatte,welchesin eis
ver ethiſchenVerfaſſungallerVilligkcitzuwiderſeyrr
würde. Da nun ohneGlauben ancin iünftigesLes
den gar feineNeligiongedachtwerden tdnne:ſo
enthaltedas Judenthum, als Judenthum.in‘iner
UrſprünglichenBeſchaffenheitohnefremdartigeZus
ſâgegar keinenReligionsglauben.Da die Juden
gewiß,ſowie andre Völter,ihrenGlauben an ein

EänfitgesLeben,an Himmelunh Hôlle,gehabthât=
ten: ſomüſſegewißabſichtlichdeſſclbenin der Ges

ſeßgebunggarnichterwähntſeyn,die ſichalſoeben
dadurchals blospolitiſchankúndige.3) Das Ju-
denihumkdnne um ſovielwenigerals einezuminZu-
ſtande-derallgemeinenKirchegehörigeEpoche,oder
Bar alsdiefeallgemeineKircheſclbſ|betrachtetwers

den,da es vielmehralleandre Völker von ſeiner
Gemeinſchaftausſcloß,ſieanfeindeteund dafür
wiedervon ihnenangefeindetwurde, —- Daß dieß
Voléſieinen-einigen, durchkeinſichtbaresBild

vorzuſtellendenGotk zum Wektherrſcherſeßte,ſey
auchgar nichthochanzuſhlagen,Man findebey
denmeiſtenVölkerneinedaraufhinausgehendeGlau-

benslehre,Nux durchdieVerehrunggewiſſer,dem

hdchs
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höch�ten Gott untergeordneten mächtigenUntergötter-
Hâtten ſichdie übrigenVölkerden Verdachtdes

Polyotheismuszugezogen. Ein Gott, wie der Gott

der Iſraeliten,derblosdie BefolgungſolcherGe-
botewolle,zu derenBefolgunggarkcinemoraliſche
Geſinnungerfordertwerde;einſolcherGottſeydoh
eigentlihgar:niht das moraliſcheWeſen, deſſen
Begriffwir zu einerReligionbedürfen.Eherwürs
de noch Religionbeydem Glauben an vielemächtie
ge Untergôtterſtattfinden,wenn ein Volk ſichdiez

ſelbenetwa ſodâchte,daß ſiebey der Verſchieden»
heitihrerDepartementsdochalle darin übereinkäs

men, daßſienur den ihresWohlgefallenswärdigs
ten, der mit ganzem Herzender Tugendanhienge.

DieſeEinwendungeneinesſoſcharfſinnigen,und

fürdie Beförderungder Sittlichkeitund Tagendſo
eifrigenWeltweiſenverdienengewißdiegrößteAufe
merkſamkeit.Es wird am zuträglichſtenſcyn,die

Beweiſezuerſt,und dann dieSätze,fürwelcheſie
geführtwerden,näherzu beleuchten.1)AlleGe-
boteMoſis,auchdiezehnGedote,ſollenin
dermoſaiſchenGeſezgebunggar nichtmit dex

Forderungan diemoraliſcheGeſinnunggeges
benz;ſondernſchlechterdingsnur aufdieàußre
Beobachtunggerichtetworden ſeyn,Fh leugs
ne dießund behaupteviclmedr: AlleGebotedex
moſaiſchenGeſebg:bungſindmit einertheils
ausdrücklüchen,theilsſtillſchwoeigendin denſel-
ben enthaltenenForderungan diemoraliſche
Geſinnunggegeben.Keinesderſelbeuiſtblos
aufdieâáußreBeobachtunggerichtet.Diese
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hellt1) aus der au2dräd>lichenund oft wiederholten

Forderung,5 B. Moſ. 6, 5. 10, 12. IL, 13. U-

w. Gattvon ganzemHerzenund von gans
¿erSeelezu dienen. Dieß heißt.doh wohl uns

ſireitigſovielals aufrichtig,mit wahrer innrer

Ehrfurchtund innrem Eiferfürden Gehorſamges
gen ſeinenWillen, Es iſtder Gegenſatzgegen die
blosâußreBeobachtungderihnengegebuenGebote.
Iſtdas denn keineAnforderungan diemoraliſche
Geſinzung beyder-BeobachtungdieſerGebote? Jt
das nichtmoraliſcheGeſinnung,wenu der Menſch

das,was er fürGoites Willen erkennt,aus auf-
richtigerEhrfurchtund Folgſamkeitgegen Gott thut,
Und wenn er dießals Grundſag feinerGeſinnung
Und ſeinesVerhaltensangenommen hat? Eben
dießerhellt2) daraus,daßGott von Moſesimmer
alsdas heiligſte,gerechteſteund gütigſteWeſen bes
ſchriebenwird,dem nichtsBöſesgefallenkönne-
Wer mögtedießleugnen?Wer mdgtebehaupten,
daßder-Jſraelitenah MoſísLehrehabeglauben
Ünnen,daß Gottirgendetwas Böſes,das heißt,
was ihreVernunftfürböſeerkennen könnte,billigen
Unne? Daraus , daßdamals no< manches als
derMilleGottesbetrachtetward, was unſrerVer-

nUvnftjeztals ſittlihbdſeund unrechteinleuchtet,
darffeinEinwurfwider dieſeBehgupcunghero

Lenommenwerden, Denn damals erkannteman

dießnochnichtfürunerlaubt,und no< wenigekt

fürſoſtrafbar,alses uns jezterſcheint.Man hielt

dergleichenvielmehrdamals fär'einePflicht,welche
du erfâllendieVernunftgebiete;z,Be dberwundueere



94
Verehrer andrer Götter, die man als" Feinde ſeiner
Gottheitanſah,derſclbenaufzuopfern,zur Danko
barkeitfârden,Sieg,den ſieverliehenhatte.Der
Grundſaßalſoſtehtfeſt:indem MoſesFehova
von ganzemHerzenund von ganzer Seele zw
liebenund zu verehrenbefähl,und zugleihFehova
als einenGott beſchrieb,der nur das Gutebillige,
und allesBdfemisbillige:ſoheiligteer alleGebote
der Vernunftals GeboteGottes,und erklärteda-

mit alles,was dieVernunftals gnterkannte,für
Gottes Gebot/,und alles,was die“Vernuvftals
_bôſeerkannte,fürvon Gottoèrboten. Damit war

FolglichdieAnforderungan dieinnremoraliſcheGes

ſinnungim allereigentlichſtenSinne, und in Ab-

ſichtdesganzeuGeſetzesder Sittlichkeit,ſoweit die

Wernunftdamals zur Erkenntnißdeſſelbengelangt
war, und künftigfernerzur Erkennt:ißdeſſelbenge-

langenwürde , gethan; indem der Jſraclitejedes
Gebot dex VernunftalsGebot des he:ligenWillens
Gottes, jedesVerbot der Veruunfcals Gottes

Verbotzu betrachtenangewieſenwurde. Folglich-
mußte es auch dem Jſracliteneinleuchten,daß es

mit’kcinemeinzigenGebote blos auf dieâußreBe
obächtungabgeſchen; ſonderndaß beyeinem jeden
Gebote dieinnre Gefinnungerfordertwerde,Gott
von ganzem Herzenund von ganzerSeele gehorſam
ſcynzu wollen.- Eben dieſeserheilt3) aus der un-

TeugbarenLehre.Moſis von Gott, daß er auch die

innèrſteGeſinnung,auchden verborzenſtenGedan?
Xen des Menſchenkenne. Dennaus dieſemBegriffe
von Gott folgteſchonvon ſelbſt,daß derIſrael1m!



95

niht die Hoffnunghegen konnte, Gott es zu verbers

gen, wenn die GeſinnungenſeinesHerzensböſewas-

ren.Daer nun wußte, daßGott nur das Gute

billigeund allesBſe misbillige,und daßGott ſein
JInnerſtcsdurhſchaue:ſofander in dieſerLehre
eineAnforderung,nichtalleinin Abſichtſeinesuſe
ſernDienſtesund Verhaltensdem WillenGottes
gemäßzulebenz fondernauchinHinſichtſeinesHers
Jensund ſcinexinnernGeſinnungna der Uebers

einſtimmungmit dem Willen Gottes zu trachs
ten,allesGate zu licbenund nur Gutes ‘zu wols
len,weil Gott allesGute und nur das Gute ges
falle;allesBôſe zu verabſcheuen,weil nichts
BdſesGott gefallendnn. — Es wäre ein un4

ſtatthafterEinwurf, wéênn man ſagenwollte,das
Bolk,dasiſt,der großeHaufe,habeſ< dochblos
mit dem äußernBienſtebegnügt,ſchondadurch
Gott zu verehrenund MoſisGeſcßzu erfüllenge-
meynt!Denn hierkann hichtvon dem dieRedeſchn,
was roheMenſchenbeyder AnwendungdieſesGe=
ſègesauffc, und beyder.Befolgungdeſſelbengez
thanodernit gethanhaben.Hierkann viclmechr
nur dieFrageſeyn,und dießiſtauchdievom Vers

faſſeraufgeworfeneFrage,ob MoſesbeyſeinerGe-
ſe8gebungblospolitiſche,oderau moraliſcheund
religióſeZweckehatte?ob es-ihmblosum dieâußre
VeobachtungſeinerGebote,oderauh unì die mo-

raliſheGeſinnungbey derſelden,um die ſittliche
Verbeſſerungund VeredlungſeincsVolks zu thun
war? Daslettreerhelltaus den eben angeführten

Grunda
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Grundſägender moſaiſchenGeſetzgebungund der

Lehrevon Gott.
Der zweyteKlagpunctdes Verfaſſersbetriſt.
diedenmoſaiſchenGeſezenbeyg-fügten,und
blosaufdieß Lebeneingeſchränkten,Verheiſs
ſungenund Drohungen.Da nun ohneden
Glauben an einkünftigesLedenſihgar keine

Religiondenkenlaſſe:ſventhaltedas Fudens
thum alseinſolchesgax keinenReligionsglaus
ben. Jn HinſichtdieſerAnklageverdientees doc

wohlerſtunterſuchtzu werden: ob denn ohne dent

Glauben an einkünftigesLebenſh gar feineReliz

giondenkenläſſe?Freylichnicht,nah dem vom

VerfaſſervorausgeſeZtenBegriffevon der Religion,
da dieſelbeaus der Moral dergeſtalthervorgehen
ſoll,daßdas Moralgeſeßdas höchſteGut zu wol»

len,und alſoeben ſowohldieUnſterblichkeitderSees

le,als das DaſeynGottes zu glauben,gebietez
weilſonſtdashôchſteGut unmöglichſeyn,und alſo
dieVernunft

i

in einenWiderſpruchmit ſichſelbſtgé-
xathenwürde. Hingegenwenn man unter der Re-

ligion,nachdem bishergewöhnlichenBegriffevon

derſelben,VerehrungGottes,und untereiner reinen

tnoraliſchenReligioneineVerehrungGottes durch

tugendhafteGeſinuunzenund Taten verſkeht:#0
ließei allerdingswohleineReligionslehredenken,

diekeinenUnkerrichtvom Zuſtaudedes Menſchen
nachdem Tode enthielte,die denſelbenvielmehrin
das Dunkel eingehülltbleiben. ließe,welchesihnvor
den Augen unſersLeibesverbirgt,weil ſieder VerÍ
nunftihrerLehrlingenoh nichtdieFähigkeitaReiſe
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Reifezutraute, welhe nöthig i, um frey von

S4hwärmereyund von den Täu�chungen einer un»

gezugeltenEinbildungskraft,einenforſchendenBlick
in dieGegendenhinterdet Vorhangezu machen,
welcherden engbegrenztenSchauplaßdesgegenwärs
tigenLebens von dem unermeßlichenGebieteder
EroigkecittrenntzeineReligionslehre,die nur aus

dem Gefildeder Erfahrungenund Beobachtungen
desgegenwärtigenLebens,dieBeweiſefürdieVero
bindlichkeit,und die der SinnlichkeitnsthigenEts
munterungenzur ErfüllungallerPflichtenhernäh-
tne,und übrigenszu einem völligenVertrauen auf
Gottermahnte,womit der MenſchauchſeinSchick»
ſalna dem Tode Gottruhigüberlaſſenkönne,went
er nur den Willen Gottes treu zu erfüllenſichbes
ſtrebtund ſichſodas BewußtſcyndesBeyfallsGots
tes erwordeuhabe, Gerade eineſolcheReligionsa
lehrewar diemoſaiſhe.Sie beobachteteeinweiſes
Stillſchweigenüberdas künftigeLeben,1) weil ſis
überallnur no dunkleund verwirrte,ganz unenta

wickelteBegriffe,davon beydem Volke,demſienp
lichwerden ſollte,vorfand;das heißt,nochkeine

feſten,lebendigenund wirkſamen,das künftigeLeben
mit dem gegenwärtigenin Verbindungſetzendert
Glauben,noh keinIntereſſebeydem Gedanken an

Jortdauernachden Tode,welc;eszuſittlichenEnds
àwveckenhättebénußtwerden lönnez,und noc)keine

Cahigkeit,fichzu einem ſolchenGlauben“unb Jus
tereſſezu erheben,und dadur< zur Tugendäbung
geſtärftzu werden. Ja ſiemußte2) um ſo viel
mehr dießweiſeStillſchweigeninAbſichtdes künſtia

4 Bandes2, St, G gen
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genLebensbeobachten, da dieſesVolk mit dem duns

FelnGlaubenan FortdauerdesMenſchennachdem
Todeviele ſchädliche,aufdenſelbengegräñdeteJrr-
thämerverband,dieeineweiſeGeſetzgebung,da ſie
ſichnihtwohl:geradezuangreifenließen,doh ins

Dunkel zurü>ſchiebenund ſonachwenigſtensminder
f{ädli<hund unkräftigzu nmachenſuchenmußte.
Von der Urt war der unter dem Volke,ſowie unter
állenrohenVölkern,mächtigeHang zurZauberey
und zum Vertrauenaufdas beträglicheVorgeben,
daßman Verſiorbeneaus der Unterweltwiederhere
vorrufen, und ſieum künftigeSchickſalederLebens

denbefragenkônne. Von eben der Art war der

Hang zur gottesdienſtlichenVerchrungverſtorbener
Menſchen.Man dachteſicheinefortdauerndeVers

bindungzwiſchenben Abgeſchiednenund Leber.den,
und war deFwegengeneigt,da mau den Abgeſchiedes*
nen, beſonderswern fieſichin dieſemLeben durch

dieGabe zurathenund zu helfenausgezeichnethats

ten,dieſeGabe auchnochnah dem Tode zutraute,

|< ihreGunſtzu erwerbenund ihresBeyſtandes

zu verſichern.DagegenwollteMoſes dieVerehs

xungund das Vertrauendes Yolks auf eineneinzi-
genGegenſtand,auf Gott allein,heſten,und mit

einemunbegrenztenVertrauenzur Macht,Wesheit

ynd Güte Gottès,auch eine unbegr-uzteFelzſams
keitgegen den erkauntenWillcnGottes bewirken,

Wie dürſteman auchwohlüberhauptunbedingt
behaupten,daß eineReligionslehredurchauseinen,
Unterrichtvom künſtigènLebenertheilenmüſſe,wenn
man nichtdas Wort Religiongeradein der Bedeu2

tungs
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tung nimmt, die der Verfaſſerdenſelbengiebt?
Wenn Sittlichkeitdur den Glauben an einkünftiz
Kes Lebenbefördertwerden ſoll: ſo muß vorherdie
feſteUeberzeugungvon der Verpflichtungdes Mens
ſchenzurSittlichkeitbewirktſeyn.DieſefeſteUeberè
deagung¿ann nur dur den Glauben an einen eiò

nigen,vollkommen heiligen,gerechtenund guten
Schöpferund Herrnder Welt rechtſicherbeyeinem
Volkegegründet,und re<t wirkſambeydemſelben
befdrdertwerden. Denn jenerGlaube leitetenas

turlichzur Anerkennungder OberherrſchaftGottes,

inithinzu der Einſicht,daßihm Gehorſamgebährè
UneingeſhränkterGehöórſam,da allesſeinWerk und

Geſchenk,und mithinder Menſchnatürlichverbuno
den iſt,allesſcinémWillen gemäßzu gebrauchen,
JenerGlaubeleitete aberauchzur Anerkennungdes

Geſe8esder Sittlichkeit,indem cr allesGute als
GottesWillen,und even darum auch als Pflicht
des Menſchen,und allesBôſeals von Gott verbos
tenérkennenlehrte.Einen ſolhenGlauben befdr2
dertediemoſaiſcheGeſezgebung,und dieſerGlaube
mußteerſt.befördertwerden, eheder Glaube an ein

künftigesLebenden Menſchenre<twohlthätigwers

denkonnte,wahre Sittlichkeit,ein Beſtrebennach
immervollkommnererTugendzu befdrdern.

__ Endlichauchdas verdienthierinErwägungges
dogenzu werden , dáß der Endzwe>Moſisnichk
Religion,oder eineReligionsverfaſſungzu gründen
allein; ſonderneinereligidſeoder aufEhrfurcht-fü

ott gegründeteStaatsverfaſſungzu errichtenwar«

Ih weis es, daßderVerfaſſermit dieſerStaats-
G 2 eino
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einrichtung unzufriedetiſt,daß.erſeflireinenArle
ſiokratiëmusderPrieſterund Heerführererklärt,die

ſichgôttlicheAuctoritätanmaßten. Aber Moſes
‘hattegewißnihts wenigerals dießzur Abſicht»
Er wollteeineNomokratieauf den Glauben an eis

nen einigenGott, und aufdieanerkanuteVerpflicho
tang zum Gehorſamgegendenſelbengründen.Die
weiſeſtenGeſetze,welchedie Vernunftdein Staate

zu jederZeitvorſchrieb,ſolltenimmer als Gottes

Geſetzeanerkanntund heiliggehaltenwerden, weil

Gott, wie das dochjaunleugbaeiſt,durchdieVers
núnftden MenſchenſeinenWillen offebare. Es

war nihtAnmafung,nichtbetrúgeriſwesVorgebenz
ſondernvielmehrDenkartund Vorſtellungsartfrom-
mer Männer jenerZeiten,wenn allevorzüglicheEi-

genſchaftenund Thatenunmittelbarauf Eiott zus

‘xúcfgeführtwurden. Mögen wir die unmittelbare

Zurückführungderfelbenauf Gott immerhin nurals

ſubjectiveund temporelleVorſtelungsartbetrachten,
dienichtaufdenRangeinerallge:neingültigenWahrs
heitAnſpruchmachenlônne:ſobleibtdochdieMaa
teriederVorſtellungewigwahr und gültig,wenn
auchdieForm nichtvollklonimenrihtüigwar. Es

bleibtervigwahr,daß allevorzuzlihenEigenſchaf-
ten einesMenſcheaals einGeſchenkGottes z: be-

trachtenſind,und daß Alles,was einem Menſchen
Großesund Vorzüglichesgelingt,ihm vermögedcr

Anordnunggelinge,dieGott von Ewigkeitgemacht
hat,mithinnah Gottes Willenoder Zulaſſung-
EineſolcheNomokratie,oderRegierungdes Sraats

durchsGeſes,iſtja geradedasFdeal,wonachalle
weis
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weiſeund guteRegentenund Geſetzgeberſtrebenurid

ſtrebcnmúſſen!— Das GeſeßbuhMoſis,alsein:
fr dieStaatsverfaſſungbeſtimmtesGeſegbuch,enty
hieltalſoauch,wie zu erwarten war, bürgerliche

oderStaatsgeſeze,Selbſtdie Gebote,welche
dieâußernUebungenin der Ehrfurchtgegen Gott

betrafen,oder.Pflichteneinſd,ärften,die,durcheine
hinlänglichegebildeteVernunft,alsallgemeinePflichs
tenexfanntwerden können,waren, în ſoferiſteim

Geſeßbucheſtanden,bürgerlicheGebote,wie z+
B, dieſogenanntenzehnGeboteund mehrerean-

dre.Nur ward, wie ih bereitsbemerkthabe,‘das

Neligionsmotiy, di:ſeGebote als GottesWillen
heiligzu haltea,und dieAnforderungans Gewiſs
ſen,Gott von ganzemHerzenund yon ganzerSeele,
das heißt,aufrichtigzu lieben,zu verehren,zu geo
horchen,nichtvernachläſſigt.— Aber ebendarum,
weildas GeſchbuchdieVorſchriftenenthielt,nah
welchenRechtund Gerechtigkeitim Landegehand-
habtwerden ſollte,und die übrigenVorſchriften
Gottesdem eignenGewiſſeneinesjedenanheimgab:
ebendarum dürfenwir auch in dem Geſezbucheum
ſovielwenigerBelehrungenüber den Zuſtanddes
Menſchenna dem Tode, und über dieFolgen,die
ſcinVerhaltenin dieſemLeben-färihndereinſtinje-
nem Lebenhabenwerde,erwarten, Wir müſſenviel-
mehr vorausſeßen,daßderGeſcßgebervon dezente
gen Folgenredenwerde,welchedieBeobachtung,
vderUebertretungſeinerGeſetze,füreinzelneBürger
ſowohl,alsfürden ganzen Staat nach ſihziehen
wérde, Und fofinden'wires auh, Die Verh“iſ2

G3 - ſuns
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ſungenund Drohungen, welcheſichan dieGeſctzge-
bung:anſchließen,ſind,wenn wir dijepoſitiven,vont

der jedesmaligenvollziehendenGewalt im Staate

zu vollſire>ecndenausnehmen, Beſchreibungender

natürlichenzu erwartenden Folgender Befolgung
oder nichtBefolgungſeinerGeſetze;nur daß dieſel-
ben als VerhängniſſeGottes, der damit belohne
oder ſtrafe,beſchriebenwerden , wie es der Form

derganzenGeſetzgebung,und der jenenZeiteneignen
Art zu denkenund zu reden gemäßwar. Aus dies

ferBemerkungerklärtſi<dann auch natürlichdie

Ausdehnungder Verheißungenund Drohungenauf
dieNachéommenſchaſt,wenn gleichdieſe,wie der

Verfaſſerſagt,an zenenThatenoderUnthatenkeinen
Antheilgenommen hatten. JeneAusdehnungver-
dientegewißdas hart?Urtheilnicht,daßſiein ei-

uner ethiſchenVerfaſſungwider alleBilligkeitſeyn
würde. Was widerſirittehierder Billigkeit?Die

in Mofís.GeſetzenverordnetenpoſitivenBelohnun-

gen und Strafen,dieder Staat ertheilenoder voll-

ziehenſollte,werden nur aufVerdienſtoderSchuld
eingeſhränkt,Daß aberdienatürlichenFolgender
VergehungenderVorfahrenoftnoch imdritten oder
viertenGliededieNachkommen treffen,iſtdochge-
wiß nichtseinerethiſchenVerfaſſungwtderſprechen-
des,nichtsUnbilliges.Hat denn der Erdenbürger
beyſeinemEintrittins Leben etwa ſchonein Recht
aufein gewiſſesbeſtimmtesAntheilvon Erdenzú-
tern? Das Gegentheilhabeih im erſtenStückedes
drittenBandes dieſerBeyträgeS. 112, f,bewie-

ſen!MoſesbenugtdienatürlicheLiebenichtganzver?
dor-



dorbener Aeltern fr ihre Kinder als ein weiſerGes
ſe8geber,um zurFolgſamkeitgegen ſcineGeſeßezu
erwe>en. ‘Aaſtattzu ſazen:

”

Bedenkt,daß ihe
durcheingeſctznmäßig?sVerhälten,durchdieErfüúl-
lungjederBürgerpflichtund UebungjederBürgers
tugend,nichtblos euer eignesWohlbefdrdert; ſons
dernau< das Wohl eurer Nachkommen,und daß
hingegen,wenn ihrjenePflichtenvernachläſſigt,eure:

NachkommennochdieFolgendavon empfindenwers

den!Wenn ihr meinen Geſetzenfolgt:ſowerdet
ihrund eure Nachkommen bis ins tauſendſteGlied
euh immer dabeywohl befiaden;aber wenn ihrſié
bintanſcttet: ſowürde dießverderbliheFolgenfür
den Staatnachſchziehen,diz nochdiedritteoder
vierteGenerationempfindenwürde!,„Anſtattſozu
fagen,legter Gott die Worte in den Mund: ich
firafeder VorfahrenSünden noh am drittenoder
viertenGeſchlehteder Nachkommen; aberdenGe-
horſambelohneih auchimmer,noch

i
im tauſendſten

Geſchlechte!Es war alſoderNatureinesGeſez-
buchsgemäß,daß es weder einen Unterrichtvom

EnftigenLeben,nochVerheißungenoderDrohun-
genin Beziehungaufdaſſelbeenthielt.MoſisGe-
ſégbuchwar das GeſetzbuchfurdieStaatsverfaſſung
Und fürdieäußreReligionsverfaſſung,in ſofernfle
JurStaatsverfaſſunggehörte.Aber daraus folgt
nicht,daßnichteinreligiöſerGlaubevon Moſe dies
ſerStaatsverfaſſungzum Grunde gelegt,und jene
auf dieſengebauetſey,Hoffoungoder Furchtin:
VezichungaufeinkünftigesLebenbliebdem eignen
Gewiſſeneineszedenüberlaſſen,und es mußtena=

G 4 túr-
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türlich bey dem Guten Hoffnung, bey dem Bôö�cn

Furchtentſtehen,wenn ihm anders dieVorſtellung
von einem künftigen&ben mehr , als einedunkle
und unwirkſameVorſtellungwar. Daß übrigens
diealternFſraelitenihrenHimmel oder ihreHölle,
dasheißt,den Begriffvon Belohnungenund Stra-

fenjenesLbens fr guteoder bdôſeThaten dieſes
Lebensgehabthaben,das mögteih unbedeuklich
leugnen.Der Begriff, daß hier“noh nichtalles

vergoltenwerde,ſondernkünftigerſtdieVergeltung
zu erwarten ſey,ſeztſhon den deutlichenBegriff
voraus,dâßderMenſchaachno< na< dem Tode

unter derHerrſchaftdes Gottes,demer hiergehor=-
ſam oder ungehorſamgeweſenif, bleibenwerde.

DieſenBegriffſcheinenaber die.altenHebräernicht
gehabt; ſieſcheinenvielmehrúbexallnux dunkle

Begriffevon einerFortdauernah dem Tode, und

von dex Vergeltungden Begriffgehabtzu haben,
daß fiein dieſemLeben no< an den Nachkommen

erfolge.Denn fiebetrachtetenein Ceſchlechtals
eineEinheit;GlückſeligkeitzahlreicherNachkommen,
alseinenBeweis der Liebeder Gottheitzu denVox-

fahren,und hingegenElend und Unglückin der

Nachkommenſchaft,odor gar ein gänzlichesAusſter-
ben derFamilie,als eineStrafeder Gottheit.

Dér Verfaſſerbemerkt3):es fehleſovieldar-
an, daß das Zudenthumeinezum Zuſtande
der allgemeinenKirchegehörigeEpoche
geweſenſey,oder“wohlgar zu ſeinerZeitdieſe.
allgemeineKircheſelbſtausgemachthabe,daß
es vielmehrdasganzemenſchlicheGeſchlecht

von
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von ſeinerGeſellſchaftaus{loß,als ein bes
ſordres,vom Jehovafürſichauserwähltes
Volk,welchesalleandre anfeindete,und das

fürvonallenangefeindetwurde. — Wie wenig
dieſcBemerkungdas beweiſe,was ſiebeweiſenſoll,
bamlichdaßzwiſchendem Judenthumeund Chriſtens
thum keinZuſammenhangnah Begriffen,wohl ein

phyſiſcherund ſichtbarerZuſammenhangder Zeit
nach,aber feinmoraliſherZuſammenhang,anuzua
treffenſey: dießerhellt,ſobaldman bedenkt,daf
derVerfaſſerhierdas ſpätereJudenthumund dis
ÎchtealteReligtonslehreMoſisund der Propheten
verwechſelt,daß aber nur von den weſentlichen
GrundſähßzendieſerReligionslehreund nichtvon den

angenommenenGraundſäßenihrerBekennerdieRede
ſeynkônne,wenn man unterſuchenwolle,ob dis

moſaiſcheReligionnachVerſtandesbegriffenin einer

wirtlicherweislihenVerbindungmit der <riſtlichen
ſtehe,wie der Verfaſſerſelbſtnachherganz richtig
wiſchendem weſentlichenGrundſatzedes Chriſtens
thums nah der AbſichtſeinesStifters,und zwia
ſchendemaus der GeſchichtebekanntenChriſtenthua
me, beyderWördigungdeſſelben,als des gzlegten
Grundeszu einerallgemeinenKirche,unterſchieden
hat, ZurErläuterungdieſerSateexinnereichan
folgende‘

Thatſachen,D DaßMoſesder iſraelitis
ſchenNatfoneineganzihreigneAnweiſungzur got=-
tesdienſilichenVerehrungdesunſichtbarenSchöpfers
derWelt gab,unteranderaauh Vorſchriftenüber,
verboteneund erlaubteSpeiſen,das hattezwar eine

gewiſſeAbſonderungvon andern Völternzur Abſicht
Gs und
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und Folge;: aber nicht eine Abſonderungvonder Art

zurAbſicht,daß nichtauh andre Völkerſichmit

denJſraeclitenin der Verehrungdes unſichtbare

Schöpfersder Welt vereinigen,und ihnen darin
nachahmenfollten,den wahren Gott anſtattder
biehcrvon ihnenangebetetenBilder zu verehren.
Die AófichtMoſiswar nur die,deu Jſraclitendie

VerehrungandrerC-cter in Verbindungmit der

VerchrungJéhovens,a!ſoeinen religiöſenSynkre-
tismus,dadur< unmöglihzu machèn,ſieſoviel
alsmöglichvor der Verführungzur Nbgöttereyzu

ſichern.Ein jederAusländer,welcherdurchdie
Beſchneidungſichauch verpflichtete,den einzigen
unſichtbarenSchöpferder Welt alleinzu verehren,

tratdamit zugleichin alleRechteeines Jſracliten
ein,und wenn er ſichauh nichtbeſchneidenlaſſen,
und dadur<hmit dem Volke,als einem beſondern
Volke,in Verbindungtretenwollte:ſo war ihm

dochdieTheilnehmungan derVerehrungJehovens,
und derAufenthaltunter dem Volke nichtunterſagt.
2) Es bedurftedamals ſc!cherSicherhcitsmittelund

Ähſonderungsanſtalten,um das Volk vor der V:r-

führungzur Abgdttereyzu ſichert,diedamals,gleich-

famaîs allgemcineSitte der Völkerzum Rangeei-
nes vom geſundenVerſtandeeines jedenMenſchen
gebilligtenGrundſazeserhoben,niht nur nichtſo
unvernünftigſchien,als ſieuns ¡eßterſcheint; ſons
dernvielmehr,wie allegeheiligteVorurtheile,den

Scheinder Vernunftmäßigkeitfür,ſichhatte, Der

Verfaſſerwillzwar d:n Umſtandin Beziehungauf
die Religionüberallnichthochangerechnetwiſſen,.
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daß das Volk einen einigen, dur< kein ſichtbares
BildvorzuſtellendenGott, alsdenBeherrſchernicht
allein;ſondernauchals den Urheberder LW8el!tvers

ehrte,Aber die Grüade, wodur< der Verſeſſex
S. 189. dicßals einenfürdieReligionunbédeuren-.
den Unterſchiedder Fſraelitenvon andern Völkern
darſellenwill,ſindgar nichtbeweiſend.Er ſagt+
Uan findebeydenmeiſt-nandern Völkern,dáßihs
re Glaubenelehreeben daraufhinausgieng,und
ſichnur durc) die Verehrunggewiſſerjenemunters
geordaetenmächtigenUntergdtterdes Polytheismus
verdächtigmachte, DießiſteineunerweislicheBe-

ſ{dnigungder Religionsbegriſſeder meiſtenandern
WVôdiker.Fchleugnenicht,daß es einzelneWeiſere
Unter vielen Völkern gegebenhaben màäg,dieſi<
auchzum Glauben aneinen einigenUtheberund Re-

giererder Welt erhobenhaben. Aber daßdieGlaus
benölehreder meiſtenVdikerdaraufhinauslaufe,
iſtwider d.eGeſchichte,Dieſelehrt,daß allean-

dre Völkerwirklichglaubten,daß die von ihnen

verehrtenGötterſämtli gew:}eTheilederWelt
beherrſchten,unddaß ſieſichbemähenmüßten,die

Gunſtderſelbenzu erlangen,um der Wohlthaten,
dievon denſelbenabhiengen,theilhaftigund vor den

Uebelnbewahrtzu werden,vor welchenjeneGötter
bewahren,oder welcheſieverhängenkonnten, Dachs
tenſieſichaucheinenunter dieſenals den höchſten
Gott,oderviclmehreinigeGöttermächtigeralsandre:

o findenwir dochnichtbeydeà meiſtenVölkern,ja
wir ſindenbeykeinemVolke,den GlaubenderJſrae-
liten,daßvon Einem Ullesabhänge,daßderBepſelto



dieſebEinigendas ZielallerBéſtrebungenſeynmüſſe,
und daß ſeinBeyfallriurdem Redlichenzu Theil
werde, indemEralles Gute und nur das Gute wols

Le, billigeund liebe,nicts Böſesaberwollenoder
billigenkdane, DieſerGlaube war nichtsweniger.
alsgleichgeltendmit dem Glaubeaandrer Völker,
beyd-nen dieJdeeeineseimgenGottesgar uicht,
dieJdeeeineshöchſtenGottesaberblosals dunkle

Fdeepon Vorrangund Vorrechtendeſſelbenvor an-

dernGöttern,aber nie alsausſchließslicheJdee von

einem einzigenYllbeherrſchererſcheint.Zu dieſem
Glauben an eineneinzigenUrheberund Regiererder
Welt mußtedieMenſhheiterſterhobenwerden,ehe
Ce der Ve:werfungderunwürdigen,nachmenſch[lt-
cherUnroltommenheitgebildeten,Vorſtellungenvon

derGottheit,und der Erhebungzum. Begriffevon
der unendlichenBollkommenheitderſelbenfähigwers
denkonnte.So langedie polotheiſtſchenVblkermehs
xere Götterberehrten,ſolangedachtenſieſichdiez
ſelben,und ſelbſtzum TLheildenOberſtenunter hs
nen, niht freyvon mertiſchlihenMängeln,und Uns

volllommenheiien,nur an Macht,nichtan Voll-

Fommenheitim Guten, überalleAudre,nichtaber
überAlleserhaben,Da wandten ſieſichdenn im-

mer natürlichzunächſtan dieBeherrſcherder einzelo
neu Weltgebiete;mit denen ſieſichnoch eheretwas

familiaixmachen zu dürfenhofften,geradewie der

ifrigeKatholikſichlieberan ſeinenHeiligen,dex
ein Schuzpatroniſt,wendet,als an Eoit,weil
er mitjeaen nichtſovicleComplimentemachen zu
Hürfeaglaubt.Da ward derGlaubean dieGottohei
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heit nie, was er ſeynſoll,die Grundlagewahrer
Sittlichkeitund Tugend,weil’der MenſchGottnie
als den erfennenlerate,demallesBóſemisfälig-
und nur das Gutewohlgefälligiſt.— Der Vers

faſſerſagt2): Ein Gott, der blos die Befolgung
ſoleherGebote will,dazugar keinegebeſſertemora»

liſcheGeſinnungerfordertwird,iſteigenlichniht
dasjenigemoraliſcheWeſen, deſſenBegriffwir zu
einerReligionndthighaben.Alleines'iſtobenge-
zeigt,daßJehovanachder LchreMoſisallerdings
einegebeſſerteGeſinnung,Lebezu allemGuten und

Abſcheuvor alleniBöſen,und nichtbloßäuß-cn,
fondernauchinnernherzlichenGehorſamforderte.

Man kann folglihmit Rêchtbehaupten,daß
die iſraelitiſcheReligionzwar nochnichtdieallge»
meine,fürdieMenſchheitohneUnterſchiedder Völs
Ferund ZeitenangemeſſeneReligionſclber,aberdoh
eineVorbereitungaufdieſelbe,und daßdie1ſraelitiz
{cheReligionsanſtalteineVorbereitungs8anfſtaltzut

allgemeinenKirche,und mit dieſer,als Grundläge
weſentlichverbundenwar, Dieß ergiebtſichaus

folgendenGründen,welche,da nun dieBewciſedes

Verfaſſerswider dieſenSaß entkräftetſind,alsBe-
weiſefúrdenſelbenerwogen zu werden verdienen,
x) Aus dem Srundſazzeder ächteniſraelitiſchenRea
ligion, daß nur ein einzigerunendlichmätiger,
weiſexund gütigerUrheberund Regiererdergauzen
Welt alsGott zu verehrenſey,und daßdieſerGott
allesGute und nur das Gute licbeund rnitſeinent
Beyfallund Segenkrône,abernichisBôſeswollen
oderbilligenkônne,entwickeltenſihin der Folge,

oje



wie bey den Iſraeliten,ſoau beyden Weifenan-
drerVölker,dieGrundſätzeeinerlautrernSittlichs
Feit,gebautaufwürdigereBegriffevon Gott,und
von der Beſtimmungdes Menſchen.Mithinbe-
trachtenwir billigeineReligionsanſtalt,dur wels

he der Monotheismuszum oberſtenGrundſatzedex
Glaubeñslehreeincs ganzen Volks erhobenward,
als dieWiegederwahrenReligionunter den Mens

ſchen,und alscineErzichungöanſtalt,die aufeine
vollkfommnereBelel;xrungvorbereitenſollte.Die

Geſchichtelehrt,daßerſtnah und nachdieMorak
an die Stelleder bloßenbürgerlihenGeſetzgebung
trat,und úberdieſelbeerhaben,dem Menſchenals

MenſchenſeinGeſc gab,nachdemdieBegriffevon
der Gottheitveredelt,und vernunftmäßigergewors

den waren. Die Geſchichtelehrt,daß dieReligion
überall‘dieQuelleder Moral geweſen,daß durch
dieEhrfurchtgegen denWillen der GottheitdieEhrs

furt gegen die Gebote des Stttengeſetzesüberall

zuerſtbefördertworden iſt.‘Der Glaube an einen

einigenewigenSchöpferder Welt,erhobden Geiſk
des Menſchennach und nach zum reinern Begriffs
unbegrenzterVollkommenheit, von welchemalleden

MenſcheneigneMängelund Schwächenabgeſon-
dertwurden, zum Begriffeder volllommenſtenWeis»

heit,Macht und Güte,Heiligkeitund Gerechtigkeit,
dieman dem UrheberallerVollkommenheiteben ſo

nothwendig,alsſcinunabhängigesDaſeyn beylegen
müſſe,wenn man vernunftmäßigüberdenſelbendens

Fen wolle. ErſtdadurchſchwungdieVernunftſi

tufzum Gedankenan einendieſesWeſenswürdiger
End-
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Endzwe>,der folglih auh als der Endzwe>,duf
welchen alle Eincichtungen ſichbezögen„, zu betrah-
tenſey;nämlichzu dem Gedanken an dénEndzweck,
ſovieleVollkommenheitund Glückſcligkeit,alsmöge
lihſey,zu befördern.Nunerſt war der Weg ges

bahnt,aufwelchem dieMenſchenzur volllommnern
Einſichtin ihreB:kimmungund inihre aus derſels
benhervorgehendePfüchtengelangenkonnten.Nan
ward der MenſchſeinerBeſtimmungfürdieEwig
keitgewiß,und mit derſelbenauchſeinerBeſtinms
mung zu einerimmer voüfommnern Weisheitunh
Tugendund daraus entſpringendenGlückſeligkeit.
Nun ward auchſeinePflichtihm einleuchtend,nuk
den GebotenderLWeisheitund Tugendzu gehorchett,
nur auf dem vonihuen vorgezeichnetenWege ſeine
Glückfeligkeitzu ſuchen,und gerneallesaufzuopfern,
was mit demaGehorſamgegen ihreGebote nichtbes"
ſichenkann, Durch den Glauber an einen einizen
SchöpferderWelt ward der Menſcherſtfähig,ſich
aus dem eagernVerhältaiſſeeinesbloßenStaats»

bürgerszu dem RangeeinesWeltbürgerszu erhebenz
dieganzeWelt als einGanzes„ dieganze Menſh=
heitals einengroßenStaat eineseinigenOberhertn,
als einegroßeFamilieeinesallzemeinenVaters zu

betrachten.An dieStelledes mehroderminder eng=
herzigenPatriotismuskonntenun erſtallgemeine,al-

les,was Menſch,umfaſſendeMenſchenliebe,Ehrfurchk
fürdieRechtejedesMenſchen,Anerkennung.derſel

benund der daraus entſpringendenheilizen,gegett,
ledenMenſchenzu beobachtendenPflichtentreten.
DieExkéenntnißdec allenMenſthenganciaſchaflien
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Hen gleichenNaturanlagenbeſtätigtzwar dieVer-
bindlichkeitdieſerPflicht.Aber gelehrthatfiedies
ſelbenniht. Aus dem Glaubenan cinen einzigen
Schöpferund HerrnderWelt iſtdieſeErkenntniß
derhdhernBeſtimmungundWürde jedesMenſchen
hervorgegangen,ſowieÜberhauptdieReligion,oder

dieAnerkennungeinerhöhern,über allemächtige
MenſchenerhabnenMacht,zuerſtder willkührlichen

Behandlung,dér Tyranney;-nddem Deſpotismus
gegenMenſchen,Grenzengeſetzt,und die aus dem

rohenNaturzuſtandeſh herausarbeitendeMen{ch-
heitgelehrthat,daß es noh andre Rechtegebe,als
das Rechtdes Stârkern,und no< andre Pflichten
als die,dieman mit Gewalt erzwingenkönne!—

2) Nichtblos als Grundlageder Erkenntnißdes

GeſetzesderSittlichkeitund Tugendhängtderdur
diemoſaiſcheReligionsanſtaltbeförderteGlaubean

eineneinigenGott,den Urheberund Regiererdex

Delt,aufs genaueſtemit dem Chriſrenthume,als

GrundlageallerwahrenReligionzuſammen; ſon»
dernaus dieſemGlauben entrwoicelteſichauchſchon
derweſentliheGrundfaßdes Chriſtenthums,daß
nur eine wirklichlautreGeſinnungund wirkliche
NechtſchaffenheitdesWandelsdenNamen einexwahs
rénGottesverehrungverdiene,gleich)eineraus der

KAnospehervorbrechendenlicblichenBlüte,die dur
den UnterrichtJeſuzur ſchönenFruchtreiſte.Wir
findenin denBorträgender ProphetendieſenGrund-
ſasſooftauſgeſtellt,daßan derAnerkeanutigdeſſelo
ben unterden beſſernJſ-raelitennihtgezweifeltwer-

den kaun,»Man kannauchnichtetwa einwenden:da
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daß dieß ein der urſpränglichènmoßaiſchenLehre:
fremderZuſatzſey,denn 1)Moſes ſelbſtſtiftetedie

prophetiſcheAnſtaltunterſeinemVolke,und wollte

durchweiſevon Gott erleuchteteLehrerſeinenUnter-

richtin derFolgenah der Fähigkeit.des Volkser-
weitertund fernerfruhtbarangèwendet-wiſſen.
DieſerGrundſatzàber lagauchſchon2)in derLeh-
re Moſisvon Gott,daßer der Schöpferund Herr
derganzen Welt und volléomniengerechtſey,nur
das Gure billige,aber nihts Böſesbilligenund
wollen könne. DieſeLehremußte fürdiebeſſern
Iſraelitenbey fernermNachdenkeneinéAnleitung
Iu der Einſichtwerden,daßes dem HerrnderWelt:
dichtum dieOpfer,niht um das Fleiſchder Sties
re, oder das Blut der Rinder und Böcke zu thun
ſeynkönne; ſonderndaß nur ein wirklichreuiges,
beſſerungsbegierigesHerzihm wohlgefallen,und nur

derwirklichRechtſchaffeneſichſeinesBeyfallserfreu»
en könne. Wie innigerſcheintalſoauchhier,wenn
mandieſeLehreder alten ächteniſraelitiſchenReli-

Zionerwägt,der Zuſammenhangderſelbenmit dem

Ehriſtenthume,in welchemdieſeLehrezurHauptlehs
ve yvon dexVerehrungGottes erhobenward!

Mankann alſonah den bisherigenErdrterun-
gen nichtfernermit dem Verfaſſerbehaupten,daß
derjüdiſcheGlaubeſeinemUrſprungenacheinJn-

begriffblos ſtatutariſherGeſetzeſey, aufwelchen
tineStaatsverfaſſunggegründetwar. Die Geſetze
Varen zwar ſtatutariſch,aber ſiewaren nichtblos

atutariſch,ſondernauh moraliſcheGeſeze.Sie
hattenauch die innreVerbeſſerungderGeſinnung

4. Bandes2. St- H zum
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zum Zwe>ke,Und waren ſämtlichvon der Art,daf
die Vernunftauf-der Stufeder Aufklärung,auf
welcherſiedamalsſtand,geradeſolcheGeſetzevort
{rèibenund fürvérbindli)erfennenmußte, Es
war keinblinder,fonderneinvernünftigerund vont

derVexnunftgebotenerGehorſam,den Moſes for-
derte.— Die moraliſchenZuſätze,welchegleichan
fänglih,und auchin der Folge,zu den bürgerlicher
Geſeßzengemachtfind,dieder Verfaſſerfür{le<-
terdingsnihtzum Judenthuman ſi<hgehörigers
Éârt,müſſenvielmehr,inſofernſierichtigeFolz
gerungenaus dem weſentlichenGrundfaßeder
moſaiſchenNeligionslehrefind,als weſentlich
zu derſelbengehôrig,und alsvon Moſesabgezwe>>t-
betrachtetwerdén. Der von Moſe geſtifteteStaat

ſolltenichtblos‘einweltlicherStaat,nichtbloseine

politiſcheVerbindunguntereinerleybürgerlichenGez

ſegen; ſondernanïheine Religionögeſellſchaft,eine

Kirche,eine Vereinigungim Gehorſam gegen den

Millendes einigenUrhebersund NegierersdexWelt
ſeyn.DerpolitiſcheGlaube,den Staat,wenn er

etwa zerſtörtwürde,wohicinmalwiederherzuſtellen,
war, in ſoferner blos vou dieſerSeite dargeſtellt
wird,derVerfaſſunggar nihtweſentlich.Er lau-

tètevielméhrſo: Unausbleiblichdrohedem Staate
dèr Untergang,wenn das Volk den von Gott ihm
dur MoſesgegebenenGeſetzennichtfolgenund an-

dre Götterverehrenwürde;wenn aber alsdennz

nachdem UntergangedesStaats,das Volk ſichbeſ®
ſerte,und ſichwiederna< MoſisGeſetzenalleinder

VerehrungdeseinigenGottesweihte;ſowerdeGott
den



den Staat wieder herſtellen.Die WiederherftellungdesStaats waralſo :)aufdieBedingungderRücks
Tehrzur alleinigenVerehrungdes einigenGottes ge=
gründet,und 2) als ein Werk Gottes beſchrieben.
Es warnicht geboten,den Staat wieder herzuſtel»
len,ſondernverheißen,Gott werde ihnwieder hers
ſellen.HiererſcheintalſodieAbſichtalsdieHaupt
ſache,die Beſtändigkeitin der Verehrungdes einiz

gen Gottes,und die Rückkehrzu derſelben,wenn

das Volk etwa einmal derſelbenentſagte,zu befôrz
dern. Dieß wardie eigentlichèAbſichtdes Geſetz.
gebers;die Drohung des Unterganges,und die

Verheißungder Wiederherſtelungdes Staats, ers

cheinenbeydenur als Mittel zu dieſemZwecke.
Daß der Staat zur Zeitdes Meſſias,oder wenn der=-

ſelbekomme, wieder hergeſtelltwerden ſolle,dasiſ
eincIdeeder ſpâternJuden,dienachdem Exilwies
der unter fremdeOberherrſchaftgerathenwaren.
Die álternLehrer.verbandendieZeitderWiederher2
ſtellungdes Staats nichtunmittelbarmit der Zeit,
da einſteinglorreiherNachkomme Davids regieren
werde,in ihren Verheißungen.Ju der Geſeßzges

gungMoſisfindetſic)die,Idee von einem künſftigew
Meſſiasgar nicht,wie überhauptnur bedingtvondeur

Sallgeredetwird,daßctwa ſichdas Volk einenKönig
ernennenmögte» Erſtin den Zeiten,da dieweiſes
ſienLehrerden Untergangdes Staats für unvers

meidlicherkannten,weil das Volk der Verehrung
deseinigenGottesnichtgetreugebliebenwar, „und

da ſiewünſchten,daß das Volk wenigſtensdurch
denUntergangdes Staats von der Abgöttereyzur

H 2 Vera
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Verehrung ‘des einigenGottes zurü>zukehrenbewd-

gen werdenmögte; erſtda fiengendieſean, mit deir

Drohungen des bevorſkchendenUntergangesdes

¿Staats,die Ermahnungzu verbinden,ſichdochwes

“nigſtensdadurchbeſſernzu laſſen,und mit dieſer
Ermahnung verbandenſieVerheißungender Wieders

herſtellungdes Staats unter derBedingungderBeſz
ferung,und neues Glü> im wiederhergeſtelltenStaa-

te,wenn derſelbevon neuen auf diemoſaiſcheCon»

fiitutiongegründet,und dem Rathe weiſerLehrer

folgſamwerden würde. Unter dieſerBedingung
dúrfeder Staatunter ſeinenKönigennachdem Exil
einſteinen zweytenDavid,undeine neue ſoglänzens

-

de Epoche,wie cinſtdiedapidiſchewar, erwarten,

wenn beyde,der Königund das Volk,dem Geſeße
und ‘von Gott erleuchtetenLehrernfolgſamwären.

Wäre Gott blosalsweltlicherRegentdesStaats
beſchrieben,der über und an das Gewiſſengar feine

Anſprüchemache:ſowürde dieTheokratie,alsGrund-

lagederStaatsverfaſſung, dieſenochnichtzu einer

Religionsverfaſſung-machen. Aber nichtblos #0,
fondernals den Urheberund RegiererallerDinge,
und alsdenGerechteſten,dem nichtsBöſesgefallen
“Eônne,und als den Allſehenden, der Herzen‘und
Nieren, das iſt,auchdiegeheimſtenverborgenſten
(Geſinnungenund Thaten kenne,mahte Moſes
Gott dem Volke bekannt,und fordertevon demſel-
ben,daß es ‘ſcinganzesHerzund feineganze Seele
Gott weihen,von Herzenihm gehorſamſeynſolle-
fordertedadurchdas Gewiſſeneineszedenauf,difeife
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Eiferin allem Guten. und zur Vermeidung alles,
Bö�en.

Daß es im Staate, nah Mofís Abſicht,auf
nichtsweniger,alsauf.eine Ariſtokratieder Prié-
fieroder Anführerabgeſchen;ſonderndaß es ſein
Zweckwirklichwar, Nomokratie,Herrſchaftdes Ge-

ſees,einzuführen,und alleObrigkeitendem Geſetze
u unterwerfen,das zeigtbeſondersdieprophetiſche
Anſtalt,vermögewelcherdem wirkliheinſichtsvols
len,von Gott erleuchteten,Lehrerund Rathgeber
alle,ſelbſtdieKönigeund Prieſter,folgenſollten.
Hierentſchiedniht der Stand oder dieAbkunft;
ſondernwer ſi< von Gott'dazu berufenwußte,
Wahrheitzu lehren,und weiſenRath zu ertheilen,
ohneUnterſchieddes Standes, der erhieltdurchze-
ne Anſtalt,auh nah poſitivenStaatsgeſeßzen,die

Vollmacht,an dieSpißedes Volkszu treten,und
es dur weiſeLehrenund Rathſchlägezu leiten.
Kannman das eine Ariſtokratienennen, o ſo.môgte
ſicheinjederStaatdieſelbewünſchen!

Oder deutet dexVerfaſſerdamit vielleichtauf.
Moſesund Aaron und ihrevertrauteſtenFreunde,
wenn er von cinerAriſtokratiederPrieſterund An-

führerredet,dieſi einerunmittelbarengöttlichen
Inſtructiongerühmthätten;ſollenMoſesund Aaron

blosinpolitiſcher,nichtinreligidſeruudmoraliſcher
Abſicht„ ibxeAnordnungenfärAnordnungennach.
GottesWillenerklärthaben; ſoſeztder Verfaſſer

gabeyvoraus,was bisherbereitswiderlegtiſt,nämlich
daÿMoſesbloseine Staatöverfaſſungzu ſtiften,

H3 gar
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gar nicht Religion zu lehren und eîne Religîonsver-
faſſungzu ſtiften,zur Abſichtgehabthabe.

Der Verfaſſerſt S. 189. noh neue Gründe

hinzu,den Saß zu beweiſen,daß dieallgemêöine-
Kirchengeſchichte, ſofernfieeinSyſtemausmachen
ſoll,nihtanders , alsvom Urſprungedes Chriſten-
thums aagefangenwerden fkônne. Denn dießſey
einevôlligeVerlaſſungdes Judenthums,worin es

entſprang;als ſolches.aufeinem neuen Principgeo
gründet,und habeeinegänzlicheRevolutioniaGlau-
benëlchrenbewirkt.— Das erſte,nämlih daf
das ChriſtenthumeinevêlligeVerläſungdes Juden<
thums und aufein ganz neues Principgegründet
ſey,giltnur in Abſichtdes phariſaeciſchenJudens
thums zurZeitChriſti,in welhem die Gchote und

SatzungenüberallerleyGebräuchenichtalleinden
Geboten des Sittengeſetzesgleich,ſondernſogarzum
Theil,wie Chriſtus:darübexausdrü>lichklagt,hd
heralsdieſegeachtetwurden,und inwelchemOpfev
und Cerimonien,ganz widexdieſooftund ernſtlich
eingeſhärftenBelehrungender Propheten,als ein

Hauptſtückder BerehrungGottes, und als Mittel
Gott wohlgefälligzu werben,vorgeſtelltwurden.

Es giltaberkeiaeswegesvon der altenächteniſraelis
tiſchenReligionslehreder Propheten,Dieſelegte
Jeſusvielmehrzum Grunde, und erklärteſehrnach-
druclich,daß nur einevollſtändigereBelehrungüber
das Weſentlicheder Gottesverehrungna der Lehre
Moſísund der Propheten,nichtaber dieAbſchaffung
dieſerLebre,ſeineAbſichtſey» Es iſzwar unleug-

bar,wie dex Verfaſſerbemerkt,daßdieMühe,veee
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the ſichdieLehreëdesChriſtenthumsgleichzu Ans
fangegegebenhaben,den neuen Glauben alseine
Fortſetzungdes altenvorzuſtellen,deralleEreigniſſe
deſſelbenin Vorbildernenthaltenhabe,deutlichzei-
ge, daßes ihnennur um die ſchi>liſtenMittelzu
thunwar, einereinemoraliſcheReligionſtatt.jenes
âältenKultus,woran das Volk zu ſehrgewohntwar,
zu introduciren,ohnèwider die Vorurtheiledes
Volks geradezuzu verſtoßen.Alleinauchdießgilt
nur vom jüdiſchenBlauben zu ChriſtiZeiten; nicht
von dereigentiichenGründwahrheitderiſraelitiſchen
odermoſaiſchenReligionslchre,daß nur ein einiger
Gott der Urheberund Regiererder ganzenWelt
fey; dieſeiſtauchdieerſteGrurdblehredes Ehriſten-
thums. — Allerdingsſollte:der chriſtliheGlaube
eine furdieWelt, nichtblosfürein einzigesVolk,
gültigeReligionenthalten,Lllerdingswardauch
deswegendieBeſchneidungnebſtallencerimoniellen
Anordnungender jüdiſchenReligionabgeſchafft.
Aber auchder erſteund.weſeniſicheoben erwähnte

GrundſasdermoſaiſchenReligion,dieLehrevon ei»

nein einigenGott, enthielteinefürdie Welt,nicht
blosfúreineinzigesVolk,gültigeReligionswahrheit:

Wenn derVerfaſſerS. 19.1.unterdem morali-
{henGlauben den oben erflärtenmoraliſchenGlaud
benverſteht,nachdeſſenErklärungdieReligiongus
derMoral hervorgeht,und derGlaubean Gott blos

als der Glaube an einPoſtulatderpraktifchenVer-
nunft,an eine moraliſcheJdee,‘zu betrachteniſt
o muß man wohl ohneBedenken es verneinen,daß
derLehrerdes Evangeliumseinenfolchenmoralis
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{chenGlauben gelehrt und für den allein eligma»
chenden erklärt habe. DieſermoraliſcheGlaube iſ
vielmehrweſentlichvon dem,den Jeſuslehrte,ver»
ſchieden,

|

Nach JeſuLehreiſ derGlaubean eineneinigen
Gott dieGrundlageund Quel!eallerwahren Relis

gion,und dieſerGlaube,verbundenmit dem Glau-

ben an JeſuLehre,daß der einigeGott nihtäußern
Dienſt,nihtCeremonienund Opfer,ſondernein
lautresHerzund einenrehtſhaffnenWandel fordre,
iſtderWeg zu einerwahrenund ewigen-Glückſelig-
Feitzu gelangen.Joh. 17, 3. JundieſenWorten
erklärtJeſusnichtalleindieReligionfúrdieQuelle
der Moxal;ſonderner erklartſichau< über den

Weg,auf welchemderMenſch,nachGottesAbſicht
und nachſeinéxLehre,Glückſeligkeitſuchenſolle,
nämlichauf dem Wege, den wahre Frömmigkeit,
oderVexehrungGottes.durchLauterkeitderGeſin-

nung undRechtſchaffenheitdesVerhaltensuns wan=-

delnlehrt,Dadurch,daßJeſusdieMenſchen,die
ihm glaubenund folgen,auf dieſenWeg führe,
dadurchſichreer thueneinewigſeligesLeben, wahre
und ewigdauerndeGlückſeligkeit.Mit dieſemAus-

ſprucheſtimmenalle übrigeReden JefuindenSchrif-
ten derEvangeliſten,und alleBelehrungenderApo
ſtelüberein,

FndemſichJeſusfüreinenvom Himmelgeſand-
ten Lehrererklärte: ſolehrteex damit nichtsGe-

heimnißvolles,nichtsUnbegreiſlihes.Himmel
und Gottward in der SpracheſeinerZeitgenoſſen
alsgleichbedeutendgebrauht»,Er erklärteſichdaemi
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mit für-einen GeſandtenGottes,ſeineLehrevon dey
VerehrungGottes füreine göttliche,das iſt,dem
WillenGottes gemäßeLehre. So erklärteer ſi<
ſelbſtdarübernachJoh.7, 17+ indem er einenje-
den,dem es einErnſtſey,den Willen Gotteszu
folgen,aufforderte,aus der Beſchaffenheitſeiner
LehredurchvernünftigesNachdenkenzu erkennen,
daßſiegöttlichſey.

|

Dafder moraliſcheGlaube,in dem Sinne,wore
inderVerfaſſervon einemmorali{chenGlauben reo

det,dieMenſchenheilige,wie ihr Vater im Him-
mel heiligiſt,das hatJeſusniegeſagt.Er hat
nie von Heiligungund Heiligkeitin dem Sinne ges

redet,worin der Verfaſſer.dieſeWorte gebraucht;
ſowenigalsvon einem ſolchenmoraliſchenGlauben.
Er hates fürdie Pflichtund RegelderBekennex
ſeinerLehreerklärt,allesGute zu liebenund alles
Bôſezu haſſenund zu meiden,jedePflichtohneAus-
nahme treu und cifrigzu erfüllen,oder bildlichzu
reden, vollflommenzuſeyn,wie unſerVater im

Himmelvollkommeniſt;und nur unter,der Bedins

gungverheißter ihnenden Vorzug,KinderGottes
Ju ſeynoder ſih des Beyfallsund der Vaterliebe
Gottes,des BewußtſeynsderNachahmungGottes
Und der Uebereinſtimmungmit GottinihrenGeſins.
nungenund Thaten,und der daraus entſpringendeß
Ausſichtenund HoffnungenkünftigerSeligkeitzu
trfreuen.

'

FürverdienſtlicherklärteJeſusallerdingsfeind
Aufopferungam Kreuze,nämlichfürdas Mittel,
diejenigen,welcheihm glauben.und folgenwollten,

HS, vers



122

vermittelſtfeinernah derſelbenerfolgtenRückkehr
ins Leben,aufdas kräftigſtevon ſeinemgöttlichen
Berufezu überzeuzen,ſiefolglichzum Glauben an

ihn, zurAnnehmungund BefolgungſeinerLehre-
‘Und zurVerehrungGottes durchwahreTugendzu
Führen,und fovom Verderben und Elende-der Sún-

dèn und-Laſfierzu erretten. Aber ein ſoles Vers

dienſt,als dasjenige,welchesder Verfaſſerdem To-

de Jeſuzuſchreibt,“nämlichim eigentlichenVerſtande
der göttlichenGerechtigkeitgenug zu thun,hatſi<
Feſusniemalszugeeignet; ſonderner hatvielmehrdem
Begriffe,dendie Juden von einerAusföhnungmit
Gott durchOpferhatten,geradezuwiderſprochenz
êr hatſichmit NachdruckaufdieWorte derPropÿe-
ten berufen,die{on gelehrthatten,daß Gott nicht
an Opfernz ſondernan der Merſchenlicbeund an

wahrerTugendeiaWohlgefallenhabe;er habenie-
mals die Zuneigungeiner geleiſtetenGenugthuung,
ſondernnur Beſſerungdes Herzensund Lebens,für
dasMittelerflärt,wodurchſicheinLaſterhafterwies

der des WohlgefallensGottes erfreuenkönne,und
er hat niegeſagt,daßGott nichtvergeben,oderan
dem LoſerhaftencinWohlgefallenhabenkönne,wenn
ihm:nichtvorhexdur< das Blut einesOpfersGe-
nüge-gêle:ſtetſey;ſonderner hat Gott von einer

ganz andern,und eben ſowahrhaftigehrwürdigen,
alsliebeuswürdigenSeiteuns kennengelchrt,näm-
lichunter dem Bildé cinesVaters,der ſeinenvcr-
Iretca,unddur Sänden und Laſterelend gewor
denen Sohn no inter väterlichliebt,ihn theils

durchGüteund-Wohlthun,theilsdurchdas Elend,velo



welchesmit Sünden und Laſternverbundeniſt,zu
beſſernundzur Rückkehraufden Weg der Tugend
zu bewegenſucht,und ihm, wenn er zurü>tehrt,
liebreihuad mit VaterfceudeüberſeineBeſſerung
ſeineArme dfnet,ihm verzeiht,und ihn von neuen

nit der ganzen Fülleder WohlthatenſeinerLiebe

ſegnet,Daß dieſeLehreJeſudiewürdigſteund vers

UunftmäßigſteLehrevon Gott ſey,und von den Mita

teln,wodurch einLaſterhafterſichwieder.des Wohi-
géfalleusGottes verſichernFönne,iftbereitsim drits

ten Stücke des drittenBandesS, 200, u, f,von
Mir ertoieſen,

SehrrichtigiſtdieBemerkung,daß Jeſusuns
einBéyſpielder Gott wohlgefälligenMenſchheitzux
Nachahmunghinterlaſſenhabe. Dieß.iſtder Lehre
Jeſu und der Apoſtel,und der Geſchichtegemäß
Nur. muß dieſesBeyſpielJeſunichtblosals eina

TheileinesheiligenmoralifchenMythos,ſondernals

wirtlicheGeſchichtebetrahterwerden,wie es denn

jawirklich:zuverläſſigehiſtoriſcheZeugniſſefürſich
at,

Wie Feſusvom Himmel,das iſt,von Gott
Leſandtwar + �vnennt er ſelbſtauch das Ende ſeis
nes ſich{barenLebensaufder ErdeeinenHingang
Zu Gott,dex ihngeſandthabe,um bamit dieWahrs
heitzu lehrenund bildlichzu.beſchreiben,daßer ſei-
den Beruf und ſeinGeſchäfteeben ſo dem Willen
Gottesgemäßvollende,wie er daſſcibenachGottes
Willenangetretenhabe. AuchhieriſtkeinMythos,
ſondernder Ausdruckeinesfrommenund freudigen.
Vewußtſèpnsdes BeyfallsGottes,ungeachtetdes

traits
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traurigen
-

Ausgangs ſeinerAmtsführung, und ‘dex

VerfolgungſeinerFeinde.
In der S. 191- 193. unter dem Textebeyge-

fügtenAnmerkungiſtnichtrechtſ{hi>lihdie Auf-
erſtehungund HimmelfahrtJeſu in eineKlaſſege=
ſet. Denn1) dieAuferſtehung,oder die Thatſa-
che,daßJeſus,nach¡ſeinerHinrichtungam Kreuzes
nachdem er fürtodterkannt,und begrabenworden,
wieder von ſeinenSchülernlebendgeſehen,und le-

bendmit ihnenumgegangenſey,dieſeThatſacheiſt
einevon allenZeugenfürdieGeſchichteJeſubehaup-
teteThatſache,und einedurchihreWirkungenund

FolgenüberauswichtigeThatſache, eineder merk-

würdigſtenBegebenheitenin der Geſchichteder götte
lichenVeranſtaltungenzur Einführung,Beglaubi-
guvg und Beſiätigungder LehreJeſuunterden Men-

ſchen.Denn dieſeThatſacheward, nachder Denk-
art.und nah).den Bedürfniſſeder erſtenZeitendes

Chriſtenthums,einvorzüglichwirkſamesMittel,den
Glaubenan Jeſumzu befördern.Sie gehörtwe

ſentlichzureigentlichenGeſchichtedesChriſtenthumss
DieAnecxkennungderWahrheitderſelbenmacht,wie

Herderſehrrichtigſagt,CinſeinerSchrift;über
Aufcrſtehung, als Glaube,Geſchichteund Lehre,

Riga,1794.)dieSchriftenderApoſtelerſtlesbarz
und bringt.Zuſammenhangin die ganze Reihe der

vorhergehendenund folgendenBegebenheiten.23

DieſeThatſachehatauh an ſich,wenn nur nichb

dabeyüberdieArt,wie ſiebewirktſey,dogmatiſirkt
wird, nichtsUnglaublichesoder Widernatürliches
an ſich,wennſie gleicheineſoaußerordentlicheBe-

ge.



üebenheitif, daß, beſondersunterſolhenUmſtän-
den,und beyſolchenFolgenund- Wirkungenderſelz
ben,der dankbareVerehrerderdur<hJeſum von

GottdenMenſchenerwieſenenWohlthatendieHand
derFürſehungin derſelbenniht verkennenwird. —

Hingegenvon derHimmelfahrtals einerſubjectiven
Vorſtellung,das heißtnichtFiction,Erdichtung,
ſondernnah damaligenZeitideenwirkli geglaub-
ten,und daherſobeſchriebenen,aber niht zur ei-

gentlichérwieſenenoder erweislichenGeſchichtezu

rechnenden,Begebenheitzu reden,dasiſtnichtſo
bedenklich;denndieſe:BegebenheiterzähltkeinApos
ſtel,wir findenſie.blos beyLucas,und indem kri-

tiſchverdächtigenAnhang des Markus, und dieſe
Begebenheir'hatallerdingsdás Unglaublichean ſi,
daßwir ſiemit erweislichenNaturgeſeßengar nicht
alsmöglichvereinigenkönnen; wie auh Niemeyer,
(Handbuchfür<riſtliheReligionslehrer,Th. 1+

$.171. Anm. 3.)ſchonerinnerthat. Zudemläßt
fichdieEntſtehungder Erzählunggar wohlerklären.
Aufdie Frage,wo Jeſusnun ſey,da er nichtmehr.
mitihnenumgiengund ſieihn nichtweiter ſahen,
Vard den Apoſtelnkeineaùdre Antwort möglich,
als: er iſtbeyGott,Gott hatihnzu ſichge-
nommen! er throntzurretenHand Gottes!

Dennſtewußtendie Art der völligenEntfernung
Jeſuvon der Erde nicht,und mit den eben ange=-

führtenAusbrückenbezeichnetenſiemehr, wasex
fürſienun war, nämlichdas unſichtbareOberhaupt
derGeſellſchaftvonBekennernſeinerLehre,alsdieArt
inexEntfernungvonderErde, Aberzu derZeit,gaua
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Lutas ſc{rieb,da {hondieApoſteleinegeraumeZeit
Feruſalem,verlaſſenhatten,da dachteman überdie

EntfernangJeſuvon der Erde ſo,wie Lucas erzählt,
und wie es ihm erzähltward. Maffigiengaus von
der Idee,daß einAuferſtandnernihtwiederſterbe,
und daßalſoChriſtusmit ebendem Leibe,mit wel-

chemer nachſeinerRückkehrins Leben wieder geſe-
henwar, in den Himmel,in den WohnſitzGottes
verſeßtſepnmüßte.Denn man dachteſich.dieſen
WohnſisGoîtesſinnlichals einenOrt im Raume»,
wenn gleichder Gedankein der Prüfungder Ver-

nunftnichtbeſtehen,und nichtals objectivwahr gels
ten kann.Man glaubtevonElias,er ſeyau) mit

feinemLeibein den Himmel verſezt,und beſchrieb
alſodieſeBegebenheitaufeineden Jdeen,die man

von jenerErzählungvom Elias hatte,gemäßeArt=
Wir wiſſenalſonichtshiſtoriſchgewiſſesvon dieſer
leztenundgänzlichenTrennungJeſa von ſeinen
Schülern;denn die EntſtehungeinerſolchenVors

ſtellungláßtſichleichtbegreifen;aberdieMöglich-
Feitder erzähltenBegebenheitlaßtſichnichtbegrei-
fen. Hiergebührtuns alfodieBeſcheidenheit,niht

beſtiinmenund entſcheidenzu wollen,was uns un

bekanûtiſt.
Wenn man eineRüekkehrJeſuins Lebèênnach

feinerKreuzigungund nah ſeinemBegräbnißalô
einehinlänglicherwieſeneThatſacheglaubt; aberſich}
uichtherausnimmtzu entſcheiden,ob dießnict na

tärlicherWeiſehabevon der Fürſehungeeranſtaltet
werden können: ſodrückendie/enGlauben an die

VuferſtehungJeſudieSchwierigkeitennicht,welche
ö

ents



entſtehen,wenn behauptètwird,daß dieBegebeis
deitúbernatúrlihbewirktgeweſenſeynmüſſe,und
daßalſonah dem Tode dieWiederherſtellungdeſſel2
benLeibeszu erwarte ſey,den der Merſchhierged
habthabe,ſo wie Jeſuswieder denſelbenLeibges
habt',ihn‘ſeinènSchôlerngezeigt,und nit ihs
en d wie andre Menſchengegeſſenund getrunken
habe,Was der Verfaſſergegen dieſeMeynung,
die¿inen pſychologiſchenund kosmologiſchenMas

terialismusder Perſönlichkeitvorausgeſeßt,S. 1924

193. erinnerthat, das iſtmit meinen {hon ſeit
mehrernJahrengehegtenund geäußertenBegriffen
völligÜbereinſtimmend»Allerdingsi| der Spiris.
tualismus,oder dieJdee dervólligenUnabhängigsa
keitder Perſönlichkeit,und Fortdauermit perſôns
lichemBewußtſeynnah dem Tode,von dem Leibe,
mitwelcherhierunſerGeißverbundenwar, derVer=

uunftunendlichgüzſtiger.Auchkann man es nichk
verkennen,daß der Begriffvon cinerAuferſtéhung
desLeibesaus dem Grabe keineswegesexſtyon Jeſá
beyden Judenerwe>t;ſonderndaßer vielmehrein*
u JeſuZeitenbereitsgewöhnlicherjüdiſcherBegriff
Leweſenſey,nah welchem ſichdieVorſtellungetz
Und Redensarten der ZuhörerJeſu,von einerkünfs
tigenSeligkeitim ReichedesMeſſias,bereitsgebila
dethatten. Man kann alſobaraus, daß.J:ſus
dieſegewöhnlichenRebensartenoftgebrauchthatz
nichts:fúrdieWahrheitdieſesBegriffsfolgern,noh
aufeincAbſichtJeſuſchließen,dieſenVegriffzu be2

ſtigen; indem.cs aus dem Neuen Teſtamenteauf
daseinleuchtendſteerhellt,daßJeſusganz diegeaSF

wöhn=



wöhnlichenBorſkellungenſeinerZeitgenoſſenbeybes
hielt,außernur in Abſichtder Belehrungvon der

einzigeneigentlihenwürdigenVerehrungGottes
dur Rechtſchäffenheitund Tugend„ und daß wir

Folglichnur hierindas WeſentlichederLehreJeſu
ſetzen„ und hingegenalleübrigéVorſtellungsdrten
erſtnachallgemeinenGrundſätzender Vernunftund
mit hinlänglicherEinſichtprúfenmüſſen,ehewir ents

ſcheiden,ob fiealseineallgemeinvor der Vernunft
geltendeWahrheit,oder ob ſiealsſubjectiveMey»
nung und VorſtellungsartjenerZeitzu betrachten

ſey. Die eigentlichweſentliche,in den Stellen,wo
der Auferſtehungerwähntwird, enthaltneLehre

Jeſuiſtdie,daßnah dem Tode ein ewigesLeben

zu erwarten,und daßRechtſchaffenheitund Tugend
die Bedingungſey,unter welcherwir alleindort

ſeligzu werden hoffendúrſen,

Her VerfaſſerbehauptetS.194. zu allgemein,
daß die Schriftſtellerdes römiſchenVolks nichts
von der Revolutionerwähnen,diein Abſichtder
Religionunter dem jüdiſchenVolkezu ihrenZeiter
vorgegangen ſey. Es iſwahr, ſieerwähnennichts
von Wundern,dur welchedieſelbebewirkt wor-

den ſey, Allin ſieberichtendo< ausdrülih
vón dem Urſprungedex neuen Religionspagrtheyun-

ter den Juden,daß der StifterderſelbenChriſtus
genanntund auf Befehldes Pilatus hingerichtek
worden ſey, DieſeThatſachealſomuß der Verfaſe
ſer-nah den S. 194, angegebnenGrundſäßen-
p18hialgnglichdur unverdächtigeZeugniſſecn



kundet zugeſtehen.Nach eben dieſenGrundſägen
abermuß auch das Weſentlicheder GeſchichteJeſus
Und namentlichdieThatſacheals hinlänglichzuvers
lâſſigbeurkundetgelten,daß dieſerChriſtus‘gerade
dieLehre,alsſeineneué und unterſcheidendeLehre»
vorgetragenhabe,daß nihtOpferund Gebräuche
oderäußreDienſte;ſondernNechtſchaffenheitund

Tugendallein,den Namen einèrwahrenVerehrung
Gottesverdienen,und das ſeyn,was Gott eigentz
lichvon den Menſchenfordre,wenn ſieſichſeines
Veyfallserfreuen,und der Segnungenfähigund
theilhaftigwerden wollten,die er in dieſemund in
dem nah dem Tode- zu erwartenden ewigenLebert
fürſiebeſtimmthabe,Denn dieAechtheitderSchrif=
ten der Apoſtelund Evangeliſteniſ,vermittelſtdee
in einem gelehrtenPublicumunter den Chriſtendas
fürabgelegtenſriftſrelleriſchenZeugniſſe,hinlängs
licherweislih,und in dieſenSchriftenhatgerade
das Weſentlicheder GeſchichteJeſu,das ift,die
Nachrichtvon demjenigenBerufe,welchenex füe
denſeinigenerklärt,und von der Lehre,‘diéex als

ſeinegöttlicheLehre, und als den durchihnbekannt
Fu machendenWillenGottes vorgetragenhabe,den
allerhöchſtenGrad einerhiſtoriſchenvôlliguuverdäch-
tigenZuverläſſigkeitan ſich,Denn was auchims
wer gegendieErzählungenvon wunderbären Begea
benheiten,und beſondersgegeiidieGewißheitdes
Wunderbarendarin,wegen der dentdamaligenZötts
altereignenNeigung,allesUrigeroöhnlicheunmittels
bar aufGott zurü>zufähren, etngewendetwerdeii
mag: ſoſinddochdieſeNachrichtenvom Beruſeund

4.Bandes 2,4St, Í hoi
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von der LehreJeſuebendeswegenm höchſtenGras

deunverdächtig,da dieſeLehreſichgeradeüberdie
gemeinenBegriffedes Zeitaltersfohocherhebt,und
ſichſowohlvon der phariſaciſhenAnhänglichkeitan

Éerimonien,Opferund Salzungen,als vom ſaddus

caeiſchenHangezum Unglauben,und von der fín»
ſternSixengeder Eſſäer,ſo deutlichals vernunſft»'
máßigunterſcheidet,daß die ohnehinin Abſichtihz
rer EhrlichkeitſounverdächtigenReferentenden voll

FommenſtenGlauben verdienen,wenn ſiedieſeLehre
als dieLehreihresHerrnund Meiſtersbeſchreiben.
Yus ebendem Grunde kann man auchdieſeNach-
richtengar nichtin den Verdacht.bringen,daßſie
etwaerſt ſpäterhinimMunde und in den Begriffen
derErzählerdieſeFormangenommen hätten.Dieß
daßJeſlsdieſeerhabneBelehrungvon dem Willen

Gottesund von Gottes würdigerVerehrungertheilt
habe,Faun nichtzu déc dem Erzähler.eigenthümli-
chenVorſtellungsartgerechnet.werden, wenn gleich
ſonſtmanchedaraus entſtandneForm dexErzählung,
mane dem GeiſtedesZeitaltersund der damaligen
DenkaxtundSprachweiſegemäßgebildeteEinkleio

dungund Darſtellungmit Recht behauptetwerden

mag. Alſogeradefürdas Weſentlicheder Geſchich»
te, die dem hiſtoriſhenGlauben an Jeſumzum
Grundeliegt,habenwix,ſelbſtnah des Verfaſſers
Grundfäten,hinlänglichzuverläſſigeZeugniſſe.Dies

feexhabueLehrehatJeſuseinſt,unter derRegierung
des römiſchenKayſersTiberius,in Judaea vorge2
dêragen,und durchſeineSchüler,und durchdieGes

ſellſchaftvon BekenuernſeinerLehre,iſtder erſte
Grund



Grund zur. Ausbreitung ‘die�er wärdigern, und für
die Veredlung der Menſchenzu wahrerTugendfo
wirkſamenund fruchtbaren,Begriffevon der ächten
LernunftmäßigenVerehrungGottes gelegtworden.

DieſeThatſache,àls hinlängliherwieſenvors
AUsgeſctt,überhebtuns des Bedürfniſſes,uns zu
UnſernZeitenaufdie ehemalsgeſchehenenWunder
du berufen,um diegöttlicheSendungJefu,und die

EdttlichkeitſeinerLehreund ſeinesBerufsund.Ges
ſ{äftszu beweiſen,Eine ſolcheLehre,einſolcher
Veruf,ein ſolchesGeſchäfte,beſtätigenfichdurch
fichſelbſalsgditlich!

DieſeThatſache,alshinlänglicherwieſenvors

ausgeſelzt,legtden feſtenGrund zu einem ſchönen,
bändigenund überzeugendenSelbſtbeweiſederWähi-
heitund GewisheitallernatürlichenEegebenheiten,
welchedieEvangeliſtenaus dem Leben Jeſuaufbe-
hattenhaben;zu einemSelbſtbeweiſe,der aus dem

innernunzertrennlihenZuſammenhangeallerdieſex
Begebenheiten,nichtblosunter einander,denn das
gâbefeinegegründeteUeberzeugung; ſondernau<
witandern unleugbarenGeſchichtswahrheiten,
Keführtwird. — Wie in andernErzählungen,ſo
Unterſcheidenwir billigauchhierdie eigentlichen
hatſachenvon der VorſtellungdesErzählers

von denſelben,und von der.Anſicht,welche‘dieſer
vonihnengegebenhat, Die Thatſachenſelbſt,daß
Jeſusſichfürden erwartetenStifterdes Reiches
Gotteserklärt,daß man dieſeErklärung‘als’einer

pvrungsverſuchvorgeſtellt,daßſelbſtdieSchaar
I 3 ſela



132
R

feiner Anhängerſichihnzum Königegewünſcht,daß
er aber das ReichGottes,welcheszu ſtiftener bes

ſtimmtſey, fürkeinirdiſchesund ſichtbares; ſon-
dern füreindur<innreBeſſerungder Geſinnungetn
und der Begriffevon würdigerVerehrungGottes
zu ſtiftendesReicherklärt;daß ex.vieleKranke,
Blinde,Lahme,mit der fallendenSuchtund mik

MWahnwißtzbehafteteMenſchen,dieman fürunheil-
barerkannte,wiedergeſundgemacht; daß er Men-

ſchen,dieman fürtodt erkannte,wiederins Leben

zurückgerufenhabe;und daß dießAlles vonſeinen
VerehrernfüreinWerk Gottes,von ſeinenGegnern
abec’fúrZaubereyerklärt,daß er aufAnſtiftendes

hôchſtenGerichtsin Ferufalemgekreuzigt,baldnach-
herfürtodt erkannt,und ſeinLeibvon angeſehenen
Fuden, dieihnverehrten,vom Kreuzeherabgenom-
men und in ein Grab in der Nähe gelegt; daß am

FolgendenTage das Grab verſiegeltund eineWache

dabceygeſtellt,daß er aber den Tag nachherwieder

von den Seinigengeſehen,und einegeraume Zeit
mit ihnenumgegangen;und daßdadurchdenſelben»
nachdemſievorhertroſtlosund hofſnungslosgetrau?
erthatten,der neneGeiſt,der ſieſeitdimbeſeelt»
der unerſchütterlicheMuih, womit ſieihn als den

von Gott beſtätigtenStifterdes ReichesGottes be2

kannten,eingeſlôßtſey; dießAlles,nebſtallenübri?

gen eigentlichenThatſachenderGeſchichteJeſu,trägt
einenſounverkennbaren,und durchallegewiſſegleich?
zeitigeNachrichtenvonden Umſtändendes jüdiſche
VolèeszuJeſuZeitenbeſtätigtenCharakterderWahr®

heitan ſich,daßman keinehinlänglicheUrſacheps
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geben kann, dieſelbenzu bezweifeln.Es kränktmich
daherinnig,wenn das Gewiſſein den Erzählungen
derEvangeliſtenmit dem Ungewiſſenin eineKlaſſe
geſeßt,und dadurch)auch demerſternder Verdacht
derUngewißheitzugezogenwird, Daß die rômi-

ſchenSchriftſtellernichtin den Annalen ihxesVol-
kesden Nachrichtenvom Urſprungedes Chriſtens-
ums nachſahen,und überhauptdieſe.ſomerkwür-
digeBegebenheitanfänglicheiner ſo geringen
Aufmerkſamkeitwürdigten,daserklärtuns die Ge-

ſchichtehinlänglih.Ya ihreaAnnalen fandenſie
nichtsweiter,als daß der Stiftereinerneuen jüdi-
fchenSecte,eingewiſſerChriſtus,«auf.Pilatus-Be-
fehlgekreuzigtſey. Die Fürſehung,diegewöhnlich
große Weltveränderungenaus. Urſachenentſtehen
läßt,dieanfänglich.geringe-und unbedeutend.ſcheis
nen, giengauch beyder Einführungdes Chriſten-
thums ihrengewöhnlichenſtillengeräuſchloſenGang.
Das Chriſtenthumerſchienanfänglichden Rômern
blosalseine neue júdiſdeSecte,und dieStrvetitige
keitenderJuden mit den Lehrern.desEhriſtenthuras
alsSectenſireitigkeitender Jadenunter cinander-be»

Urachtet,erregtenwenigAufſchen,da-man die Jue
denals ein abergläubiges-Volk verachtete,Man
bekünnmerteſich.daherwenigum die neue. Secte,fo
langeſichkeineMitgliederderſelbenöffentlichtxrVer-

brechen{huldigmachten. Dieß ſcheintallerdings
dur ZeitNerons mit einigender Fallgeweſenzu
ſeyn,diezwar den Namen der neuen Secte ange-
nommen , aber die Grundſätzedeo Lehrederſelben.
nichtbeſolgthatten,ſondern.vielmehralsfanatiſche

|

I3 Ju-



Auden erſcheinen,dieihrenjüdiſchenFanatismus,Meno

ſchenfeindſchaſtund Verdammnngsſueht, beybehal=-
ten, und die Lehrevon der Aufhebungdes moſais
ſchenGeſetzesgemisbrauchthatten,ihrenHang zu
ſittenloſerBefriedigungihrerBegierdenzu beſchönie
gen. Paulus deutet,am SchlußſeinesBriefsan
die Chriſtenzu Nom, auf ſolchedes Namensder
Chriſtenganz Unwürdigehin,Rôm. 16, 17. 18

und auh Tacitus,Annal. RV, 44. ſagt.nicht,
daß'es Chriſtengeweſenſeyn;ſondernder Pdbel
habedieſedur ihreSchandthatenverhaßtenMen-

ſchenmit-dem Namen der Chriſtenbenannt;(quos,
per fiagitiainuiſos,vulgusChriſtianosappel-
labat.)Hierausſichtman, wie wenigſeinUrtheil
über das Chriſtenthum,welcheser gleichhernach
exitiabilemſuperſtitionemund malum nennt,

auf der Wage einerungartheyiſchenhiſtoriſchenKri-
rifgewogen, den Namen eines hiſtoriſchenZeugniſs
fesvom Chriſtenthumim Ganzenverdiene. Er bes

urtheiltedaſſelbenachdenſ{ie<tenund faaatiſchen
Menſchen,die man Chriſtennannte,ohneſo,wie
es einem kritiſchenGeſchichtforſchergebührt,weiter
zu unterſuchen,Die ächtenChriſtenlebten in der

StillealsguteBürger,"und bewieſenſichdeſtoeis

frigerin derErfüllungallerPflichten,je.aufrichti-
gerihrChriſtenthumwar. —

Die Geſchichtedes Chriſtenthumsvon ſeinem
Anfangebis zu der Zeit,da es ſelbſtein gelehrtes
Publicumwurde, i uns. doh nichtganz dunkel-
Was iſgegendieZuverläſſigkeitderNachrichten98

*
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erinnern,die wir in Pauli und der übrigenApoſtel
Bríefenfinden?Dieſebeantwortenuns wenigſtens
zum TheildieS. 196.aufgeworfenenFragen; wel»
e Wirkungen.das Chriſtenthuniaufdie Sittlichkeit
ſeinerReligionsgenoſſenthat? ob ‘dieerſtenEhriſten
wirklichmoraliſ<gebeſſerteMenſchen,oder Leute
vom gewöhnlichenSchlagewaren? DieAntworten
auf dieſeFragen, welchewir,in den Briefender
Apoſtelfinden,gewinnendadurch,daßſiènihtab-
ſichtlich; ſonderndurchdiegelegentlicheDarſtellung
desZuſtandesder Gemeinen,an welcheſiegerichtet.
wurden,gegebenſind,eben ſovielan unverdächti»
gerZuverläſſigkeit,als ſiean Vollſtäadigkeitverliez
ren,und ſieverdienenum deſismehr Zutraäuên,je
wenigerſiein den Ton eines Panegyriſteneinſtim-
men, jeernſtlihérund unpartheyiſchervielmehrin
denſelbenjedesLaſtergerügt,jedeAbweichungvon
den Geſetzender Sittlichkeitgetadeltwird. Aus
dieſenBriefenlernenwir, daß das Chriſtenthum
unſtreitigaufvieleunter ſeinenBekenaern den heils
ſamenEinflußhatte,daßſieihrenvorigenLaſtern
entſagten,und ſicheinerwahrenTugend,als der
finzigenwürdigenVerehrungGottes weihten,daß
aberauchviele, die ſihChriſtennannten,nichts
wenigeralschriſtlichgeſinnt,ſondernnoh mancher-
leyUntugenden,und zum TheilgrobenLaſternergez
benwarenz jedochwurden dieÆßternnichtin der

YriſtlichenKirchegeduldet,und.wennſieausgeſchloſs
fenwaren,nur nah BeweiſeneinerérnſtlichenReue
Und EntſchließungzurBeſſerungwiederaufgenomz
men, = Alleinwas ſchadetdas dem Werthedes

I 4 Chrio



Chriſtenthums,als einermoraliſchenReligionsge-
ſellſchaft,daß ſihdieMitgliederdieſerGeſellſchaft
nichtalleden Grundſäbender Geſellſchaftgemäß
gebeſſerthaben? Die Grundſätge,welchein einer

ſolchenGeſellſchaftangenommen und verbreitetwer-

den, und die Anſtaltenzur Beförderungder Wirk-
ſamkeitdieſerGrundſäâge,müſſenes beſtimmen,ob
eine ſole AnſtalteinenWerth, und wel einen

Werth dieſelbehabe? Von derSeitegereichtgewiß
dem Chriſtenthumealleszur Empfehlung.Ob die

Menſchen,dieſihzu einerGeſcllſſchafthalten,die
in derſelbenaufgeſtelltenGrundſätzebefolgen,das
hângtvon dem individuellenGemäthszuſtandeder-

Felben:ab,und kann der Religion,zu derſieſichbe-
Éennen,nichtzur Laſtgelegtwerden,in ſoferner-
wieſenwerden kann,daßſiean den Fehlernund La-
ſernihrerBekennerunſchuldigiſt,Dieß kannyou
dem Chriſtenthume,welchesdieApoſiellehrten,un-
ſtreitigdargethanwerden,

Alleinebenſowahr alstraurigiſtdas Bild der
chriſtlichenKirche,ſeitdemwir ſieaus ihreneignen
Fahrbüchernund Schriftſtellecnkennen,vom Ver-

faſſerS. 195- 197+ entworfen, und von den pâ2
ternZeiten,ſeitder Mitte des zweytenJahrhun-
dertsund ferner,kann man nichtmehr behaupten,
daß dieKirchenlehreunſchuldigan dem Verderben

derKirchegeweſenſey. Nur muß man auchdie

am TageliegendenUrſachenderEntſtellungder ur*

ſprünglichenlauternLehreJeſunichtüberſehen,und
es nichtaus derAchtlaſſen,baßinjenenZeitalters
dennochdas Chriſtenthum,wiewohldieMenſcbere



e ſoſehrnachihrenJdeeaund. ihrenBedürfniſſen
umbilbeten„ eine wohlthätigeVorbereitungsanſialt
anfkünftigebeſſreZeiteablieb,in welchendaſſelbe,
wieder ‘in ſeinerLauterkeiterkannt,wohlthätiger
wirkſam,werden ſollte.Ich bitteum Exlaubniß,
michguf das zubeziehen,was bereitsim dritter

StückedesdrittenBandes dieſerBeyträgeüberdies
feaGegenſtandangemerktwordeniſt.

Wahr ifunſtreitigdieBemerkungS. 197, daß
diewahreerſteAbſichtdesChriſtenthumsfeineans»

dre,alsdiegeweſenſey,einenreinenReligionss
glaubeneinzufáhrenzwenn untcr einemreinenRe-
ligionsglaubender Glaube verſtandenwird,daß
Rechtſchaffenheitund Tugend alleinden Namen ei

ner würdigenVerehrungGotkcsverdiene.Soll
aber ein reinerReligionsglaubeeinGlaubevon dex
Art ſeyn,wieder, den dexVerfaſſerinſeinerSchrift
beſchriebenhat,einGlaube,nah welchemalle Reliz
gionblosund einzigaus derMoral hervorgeht,dem.

das DaſeynGotteseinbloßesPoſtulatder yraktiz
ſchenVernunft,einemoraliſcheJdeeiſt,deraußer-
dermoraliſchenJdee keineGründefürdieobjective
RealitätdesDaſeynsGottes,unddes Begriffsvon,
Gott alsdem Urheberund RegiererdexWelt;keine
Gründe fürdieobjectiveRealitätgöttlicherVerana
ſialtungenin der Welt zur Aufklärung,Beſſerung
Und BeſeligungderMepoſchengeltenläßt;ſollein
reinerReligionsglaubeeinGlaube von derArt ſeyn:
foiſtes.keineswegesdieAbſichtJeſu.-geweſen,einen

ſolchenReligionsglaubeneinzuführen!— Wiedürf«
le man guchmit dem Verfaſ¡er-zu behauptenwagen,

ö

Js daß
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daß es über den reinen Religionsglauben,în dem fo
ebenerklärten Sinne dêr Worte, keine ſtreitendeMeyo
nungen gebenkönne?

Es ifals hiſtoriſchwahr erweislih,daß,wie
S. 196.'vomVerfaſſererinnectwird,allesGes
wählüberſtreitendeMeynüngenunterdenEhriſten,
wodurchein ſo:großerTheildesmenſchlichenGes
{lets zexcüttetward, davon herrühre,daßman

Haszenige,was inden erſtenZeitendazudienenſolls
te,die jüdiſheNationum deſtoleichterfürsChris
ſienthumzu gewinnen,in derFolgezur Grundlage
einer allgemeinenWeltreligiongemachthat, Aber

das allesdießGewühl blosdavon hecrrühre,iſtges
wiß zu vielbehauptet.Es liegenin dexGeſchichte
zu vieleandreUrſachenam Tage. Auch folltedies
ſeVerwechſclungdes Localenund Temporellenmit

dem Weſentlichenim Chriſtenthumeniht einem

{<limmenHange der menſchlichenNaturals

ihrerUrſachezugeſchriebenwerden. DerVerfaſſerver

cht denHangzum Geſchichtsglaaben,oderdenHang,
dieſenhon an ſich,ohneſittlicheBeſſerung,für
den ſeligrnachendenGlauben zu halten.DieſerHang
aberiſikeinHang der menſchlichenNatur an und

fürſichbetrachtet;ſonderner entſtehtaus verkchro
Tem Unterrichtin derReligion.Er hatſeinenGrund
in dunkelnminder würdigenBegriffeavon Gott,und
kann ſichebennach der Natur der menſchlichenSeele

bey dem nichtfinden,der zu würdigernBegriffen
von Gottgeleitetiſt.Eben fo hatderHang zur
Verwechſelungdes Zufälligenund des Weſentlichen
im ChriftenthumeſeinenGrund im Jugendunterrichk-

Man
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Man verbeſſrédieſen,und lehre’das:Weſentlichedes

Chriſtenthumsfür das,was es iſt,erkennen:fo
WirdjeneBerwechſelunggewißaufhören,und man

wird es weit leichterfinden,ſeinenSchülervon der

Wahrheitund Göttlichkeitder LchreJeſu bündig
Und aufeinedauerhafteArtzu überzeugen.

Vôlligund ohneBedenkenſtimmeih.dem Vers.

faſſerdarinbey,daßdie jekigeZeitdiebeſteder
ganzenbisherigenKixcyengeſchichteſey. Uns

ſtreitigverdauktuoſreZeitder Güte Gottes große
Vorzûge,iu AbſichtrichtigerReligionserkenntniß,
Und der Mittel,diefelbeauh beyandern Menſchen
zubefördern; großeVorzügevor jedemfrühernZeita.
alterdercheiſilienKirche?!Werden dieſenur ims

mer mehr ſodgntbarerfannt und geſhäßt,wie es

ihnengebührt; ſodürfenwir,beſondersunter uns:

Proteſtanten,de Segnungeneinerwahren, dem
Sinne und GeiſteJeſugemäßen,Gottesverehruug
dur Rechtſchaffenheitund Tugend in einerimmer
reichernFüllezu genleßenhoffen.

Alleinin Abſichtder vom VerfaſſerS. 198.

X99.aufgeſtelltenGrundſägefann ih nur in den
dweytenvölligeinſtimmen,nichtindenerſten.“Es
muß allerdings,(derLehreJeſugemäß,daß nicht
die,dieHerr!Herr!zu ihmſagen,ſonderndiedem
WillenſeinesVaters folgen,würdigeBürgerſeines
Reichesfeyn,)unabläſſigeingeſchärſtmerden, daß
diewahreVerehrungGottesnichtdarin alleinoder

vornämlichbeſtehe,daßman wiſſe,glaubeund bes

nne, was Gott füruns gethanhat,und noc thut,
um
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um uns zur Seligkeitzu führen ; ſonderndarin,daß
wir thun,was uns obliegt, um der Wohlthaten
Gottesfähigund würdigzu werden. Dieß iſtein

ſoweſentlicherGrundſaßdes wahrenChriſtenthums,
oderderächtenLehreJeſu,daßüberall,wo derſels
be nichtalsoberſterGrunèſagzund alsHauptwahr-
heitanerkanntwird,diebeſſernden,vernünftigbe-

Luhigendenund-befeligendenWirkungendesChriſtens
thums gehindertund geſchwächtwerden. Fhm kanu

Fein andrer Grundfagvorgezogenoder nur gleich
geachtetwerden,ohnedas Chriſtenthumin ſeinem
Beſenzu verändern. DießiſjadieaufallenBlät»-
tern des Neuen TeſtamentseingeſchärſteLehreJeſu
aindder Apoſtel,

|

Was aberden ‘erſtenGrundſaganbetrift,den

der VerfaſſerS. 198. den Grundſaßder billigen
Beſcheidenheitnennt,in Ausſprüchenüber alles,
was Offenbarungheißt, den Grundſaßnämlich,
daß 1),da niemandeinerSchrift,die,ihremprak=
tiſchenTheilenah, lauterGöttlichesenthalte,die

Möglichkeitabſtreitenkönne,daßfieau in Ab-

ſichtihreshiſtoriſchenTheilswchl wirklichals.gôtt-
licheOffeubarungangeſehenwerden könne;2) da

dieVerbindungderMenſchenzu einerKeligioanicht
Füglichohneein.heiligesBuch und einendaraufge-
gründetenKirchenglaubhenzu Stande gebrachtund
beharrlichgemachtwerden tdnne;3).da auch,bey
dem gegenwärtigenZuſtandeder menſchlichenEin-

Fichten,wollſ{werlichjemand eine neue Offenba-
rung, dur<h neue Wunder eingeführt,erwarten

werde: es das Vernünftigſteund Villigſteſey,zidie



I4L

dièß Buch , welches einrial dá i, zúr Grundlage
des Kirchenuntrerrichts fernerhin zu brauchen, und

den Werth deſſelbennichtdurh unnüßeoder muths
willigeAngriffezu ſchwächen;2) aber auchkeinem

‘Menſchenden Glauben daran, als zur Seligkeit
nothwendig,auſzudringen;daherauh 3) dieheilis

ge Geſchichte,dieblos zum BehufdesKirchenglauz
bensangelegtſey,und fürſichalleinaufdieAnneha
mung moraliſcherMaximen ſchlechterdingskeine

Einflußhabenkönneund folle,ſondernblos zur les

bendigenDarſtellungder zurHeiligkeithinſtrebendernt
Tugend,als des wahrenObjectsmoraliſcherMáxis
men, beſtimmtſey,jederzeitals auf das movraliſchè

abzweckendgelehrtund erklärtwerden müſſez—

was dieſenGrundſa("anbetrift, ſofindeih nôthig,
dabeyfolgendeszu erinnern:

x) Allerdingsgebührteinem jedèndiebillige
Beſcheidenheit,wenigſtensdieMöglichkeitderOffen»
barungzuzugeben.Alleinim Chriſtenthumiſnicht
blos vou der Möglichkeit, fondernes iſvon dee

Wirklichkeiteinervon Gott fürdieMenſchenveran=
ſtaltetenOffenbarung-die Rede. Ein chriſtlicher
Gottesgelehrterund Weltweiſermuß es ſichalſonoch
nichtals hinlänglichanrechnen, wenn er diebillige
Beſcheidenheithat„zuzugeben,daß das Chriſtenthunt
allenfallsfüreinegöttlicheOffenbarungangeſehenwera

den Fônne. Auchmuß er alsLehrerdes Chriſtenthums
nichtbloslehren,daßdas Chriſtenthumalseineè»
offenbarteReligionangeſehenwerden könne; ſon=
derndaß,und aus welchenGründen,es füreine
geoffenbarteReligionwirkli<und mit vernünftiger

Uen
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Ueberzeugungzu erkennen ſe Denndafür hat
JeſusſeineLehre,dafürhabenſeineSchülerdieſelbe
erflârteMan muß alſounterſuchen,welchesder
bibliſcheBegriffvon einergôttlichenOffenbarung
fey?ob in der Bibel damit derBegriffeinerÚber-
natürlichenWirkungnothwendigverknüpft,oder

nur einegöttlicheWirkungund Veranſtaltungbes

hauptetſey,ohnedie Art derſelbenzu beſtimmen?
und ob der Beweis derOffenbarungnur aus Wun»

dern,oder nah dem VorgangeJeſuaus der Lehrè
ſelbgeführtwerden könne? =— 2) Die Bibel iſ
nicht.dieOffenbarung,ſondernfieiſteineSammz
Tungvon Schriften,welchedieGeſchichteund Lehs
ren der Offenbarungenthalten.Die Offenbarung
iſtdie VexanftältungGottes,durchwelchegewiſſe
ſchrwichtigeund gemeinnúßzigeWahrheiten,welche
vorhinnichthinlänglicherkanntund wirkſam“gewor]
den waren, auf eineallgemeinere,wirkſamereund

überzeugendereArt bekannt gemachtwerden. —

Es iſtnichtbibliſch,dieBibelſelbſkals einegdttlis
cheOffenbarunganzuſehen.Nur das iſtbibliſch,
daß ſieeinevon Gott geoffenbarte,einegöttliche
Lehre,GottesWort,enthalte,— Es iſtnichtbis
bliſh,allesin der Bibelals göttlihanzuſehen.
Deutlichwird vielmehrin derſelbendas 7v8vs
©eev,dievon Gott dem VerfaſſermitgetheilteGeis

ſtesgabe,dasheißit,dierichtigeEinſichtin würdige
VerehrungGottesund der-Erferdieſelbezu befdre
dern,alsdasGöttlichebeſchrieben.Wo wir alſo
în derBibelBelehrungenvon Gott und Gotteswoûr2

digerVerehrung„. und Ermahnungenzu derſeleino



——

143;

finden,die der Vernunft als wahr und Gottes würo
dig,ünd mit würdigenBegriſſ:nvon Gott übereink
ſtimmendcinleuchten,da werden wir,wenn es uus

andersein Ernſtiſ,Gottes Willenzu thun,wie
Jeſusſagt,es inne,daßdieſeLchrevon' Gott,und
nihteinWahn, nichtbloßemenſchliheMeyúuung
ſey,— 3) Daß dieBibel,ihrempraktiſchenFins
haltenachlauterGôttlichesenthält,iſ einherrlis
YerLobſpru<h.Alleinman dürftedoh Bedenkïen

fiaden,ihn anzunehmen,denn dieWorte: ihrem
praktiſchenZühaltenach,heißeneigentlichſoviel,

als:wennſie nachdea Principienderkritiſchen
dhiloſophie,und der von dieſerſogenannten
reinenpraktiſchenVernunftausgelegtwirds
Und rir haben oben geſchen,daßbey dieſerneuen
AuslegungsartnichtaufdeneigentlichenSinn der
bibliſchenAusſprüchegeſehen,ſonderndenſelbenwill»
fhrlicein jenenPrincipiengemäßermoraliſcher

Sinn,untergelegtwird, Der Sinn des Losſpruchs
Uſowâre eigentlichnur der : ſieläßtſichallenfalls,
venu man nur nichtaufden eigentlichenSinn dex

Worteſieht,ſondernblosdaraufachtet,welcheBe-
deutungdieWorte der ‘deutſchenUcherſeßung,aus.
em Zuſammenhangeherausgeriſſen,allenfallshas
n kônnen,ſoauslegen,daßman in ſièlautermo-

raliſheSägehineinträgt,welche,den Principien.
derkritiſchenVhiloſophiezu Folge,derreinenprak-
ſchenVernunftgemäß,und mithinauch göttlich
ind,weil nah jenen.PrincipiendieReligionaus
êr Moral hervorgeht,und es einGebot der:prafs
tiſchenVernunftiſt,fich,zum,moraliſchenDebusalle
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alle Gebote des MoralgeſeßesalsGeböteGottèszu
denken.— AufeinenſôlchenLobſpruchden Ruhm
‘derBibelbauen,das hießeſieblos zu einem Vehis
kelderAusbreitungder Principiendèr kritiſchenPhiz
loſophiemachen.— 4) In Anſehung‘dèſſcn,was

in der Bibelhiſtoriſchiſt,unterſcheidenwir die éjs.

gentlicheGeſchichte,das heißt,dieHauptthatſachen,
und dieeigentlichenweſentlichenallgemeinenLehren,
von beyderihrerſubzectiven,localenund temporels
lèn,Darſtellungund Einkleidung.Es iſtuns nichk
Blos dárum zu thun,daß die Bibelals èia Buch

göttlichenJnhaltsangeſehenwerdenkönne; ſons
dern zu zeigen,daßihrFJnhaltwoirklichgöttlich
ſey.Daher unterſcheidenwir den Buchſtabenund
bie Form von dem Geiſteund Weſenderſelben-
Wir verlangenes nicht,daßallesin ber Bibel als

göttlichangeteyenwerde;aber wie erklärendieGes

ſchichteder BibelfüreineGeſchichtevirklihgöttlis
‘cherVeranſtaltungen,wodurch allmâligbere“Relis

gionsbègriffeunter etneingrößenTheileder Völker
derÉrdebeſdrdertworden ſind,und dieLehren,wel-
cheaufdieſeWeifebekauntgemächtſind,fürwirk
lichvon Gott geoffenbarteLehren.Wir ſagennihtè

fiekönnénzfondern,ſiewerden mit Rechtals
von Gött geoffenbartangéèſchen.— 3)Nichtblos
weildieVerbindungder Menſchenzú einerKeligiott
tiichtwohlohhein hèiligésBuh, und einendarauf
gegründetenKirchengläubenzu Standegebrachtund
dauerhafterháltenwérdenkann}ſondernihreswirt-
lichenJnhaltswegen,und weilſiediezuverläſſigſte
Exkenntnißquelleder6thtenmoſaiſchenund propheti*

{chen
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ſchenLehreund dex LehreJeſuiſt,{<dpfenwir dies
ſeLehre-ausderBibel und legendieAusſprücheder-

ſelbenbeymKirchenuntercihtzum Grunde. Uns

iſtsnichtdarum zu thun,fernerhinblos eineblinde

abergläubigeVerehrungdes Bibelbuchsund des

Buchſtabensderſelben,dieHenke,in derVorrede
zu feinemCompendiumſo treffendBibliolatrie
nennt;ſondern,anſtattderſelben,einevernünftige
Unterſcheidungdes Geiſtesder Bibelvom Buchſtas
ben,ein vernünftigesNachdenkenbeyderLeſungder-
Vibel”,um diedarin enthaltencnallgemeingültigen
derVernunfteinleuhtendenWahrheitenvon derVoro

ſtellungsartder älternZeitenzuunterſcheiden,und,

tine,aufdieeinleu<tendeWahrheit,Vortreflichkcit
und WohlthätigkeitdieſerLehrengegründete,verz

nünftigeHochſhôhungder Bibel,und Verehrung
ihrerLehrenzu befördern.— 6) Wir ſindnicht
allein,wegen desjetzigenZuſtandesmenſchlicherEins
ſicht,überzeugt,daßkeineneue, durchneueWunder
eingeführteOſfenbarungzu erwarten ſey;ſondern
dieBeſchaffenheitder LehreJeſumachtuns davon

gewis,daßſeineLehre,wie erſieau) dafurerklärt
hat,einefáralleMenſchen,ohneUnterſchiedder

VölkerundZeitalter,gültigeBelehrungvon derwürs
digenYerehrungGoties,und daßmithinkeineneué
Offenbarung,keinegôttlicheVeranſtaltungzurEins
führungeinerneuen, an die Stelleder LehreJeſw4
du ſezendenBelehrung; ſondernnur einefortdau-
erndeLeitungund Regierungder göttlichenFürſea
ung, zur allgemeinernVerbreitungder LehreFeſu,

zur Beförderungder immer richtigernExrkenntniß
4,Bandes2, St, K und



_

und Anwendung derſelben,und um die Menſchen
derſegenreihenWirkungendieſerLehreimmer mehr,
uñd mehrempfänglichund theilhaftigzu machen,zu
eúwartenſey,— 7)Keine andre,als eine gram-

matiſchund hiſtoriſchrichtigeErklärungder Bibel

Fanndem Endzweckegemäßgeachtetwerden,zu wel-

chemfe uns alsExkenntnißfquelleder von Gott ges

offenbartenLehren,und derGeſchichteder göttlichen
Offcnbarungdienenſol. Wir geſtattenuns daher
Feinewillführlihemoraliſhe,wenn auh noh o
nüßliche,Deutungder Ausſprücheder Bibel. Das

WeſentlichederGeſchichteder göttlichenOffenbarun-
gen , ifnichtblosfürden ſubzectivenKirchenglau-
ben angelegt;ſonderneinewahre zuverläſſigeGe-

<bichté,und alsſolche,wie jedeandre zuverläſfige
Geſchichte,einGegenſtandeinesvernutiftigenGlaus

bens.
*

Allerdingsmuß der Unterrichtüberdieſeibe

jirnmeraufdieBeförderungſſittlichguterGeſinnungen
und Grándſôtzeabzwe>ken; abernichtvermögeeines
ihr willkührlihuntergelegtenmoraliſhenSinnes 5
fondernvermögeeineraus ihremwahren Junhalte,
und deſſenVerhältnißzu den Zuhörern,hergeleiteten
Belehrung,über die Beyſpiele,oder Ermunteruns
geu,oderWaraungen,welchewir aus der Geſchich
tehecnehmcn,und zu unſernZeitennüßlihanwen
den-können. Endlich8) nah dem Geiſtedes äch-
tenChriſtenthumsſind <hriſtlicheLehrerweit davon

entfernt,den Glauben an Jeſum irgendjemandauf?

zudringen.Sie ſindweit davon entfernt,irgend
jemandzu verdammen, irgendjemandvom Antheil
am BeyfallGottes,und an den Segnungenund

Freu
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Freudendes Bewußt�eyns diefesgdttlihenBeyfalls,
deswegenauszu{chließen,weil ex nicht deu hiſtoriz
ſchenGlauben an Jeſumhat. Sie ſindúberálldaz
von weitentfernt,dent hiſtoriſchenGlaubenán Jet
ſum,dem Bekenntniſſezu Jeſuan ſich,einebeſelia
gende Kraftbeyzulegen; eingedenkder Belehrung
Jeſu,baßnichtalle,dieihn ihrenHerrnnennenz
ſondernnurdie, diedeù WilleaſeinesVatersthun,
insHimmelreichkommen,oder feligeBürgerſeines
Reichswerden;und der Wortedes Petrus,daß
wer Gött fêrchteund rechtthue,injeglicherVolke
Gottañgenehni'ſey. Sie lehrentnx, daß ein reis

tiesHerz,und Eiferfürwahre Tugend,nach dent

UnterrichtJeſu,der einzigeWeg zu dex von Gotk
füruns beſtinimtenSeligkeitſey} zeigen,wie ſih
dieſerUnterrichtJeſuder Vernunftals fowahr,
Und àâlseine uns wirklichbeſſernde,veredelnde,bes

ruhigendeund beſeligende,miteinem Worte,als die
einzige,mit würdigenBegriffendex Bertiunftvon

Gott,und GottesWillenünd-Abſichtenúbexeinſtim=
ménde,und eben dárum auchals dieeitizige,wahrs

haftiggdttlicheLehre,von dem Willenund den Abs

ſichtenGottes beſtätige;zeigen,daßdieſegöttliche

pehrevoa Jefuvorgetragen, daßdurchdievon ihm

teſtelltenHeroldeſeinérLehre,unò dur dievon
denſelbengeſtifteteGeſellſchaftvon Bekennernſeines
Lehre,dieſegöttlicheLehrezuerſtunterdêènMenſchen
állgemeinterbekänntgernachtund wiriſamgeworden
ſey;daßman ſiejar nichtſo,wie es ihegebührte,

ihrergöttlichen‘Lauterkeit,Einfaltund Erhaäbenso
heit,zu chägenund zu erhaltengewußt,'ſonderri

K 2 tia
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einen hiſtoriſchenGlaubenan Meynungen,und ein

neues gottesdienſtlichesSyſem poſitiverLehrenuud
Vorſchriften,an die Stellederſelbengeſetzthabe;
daß dieFürſehungaberfürdieErhaltungderſelben
niht allein, ſondernauchfürdie Erhaltungzuver-
läſſigerUrkunden geſorgthabe,worin wir dieſelbe
nochin ihrerurſprünglichenLauterkeitkennenlernen
Eônnen,und leitendèraus nun dieſonatürlicheund

vernunftmäßigeErmunterungher, dieſeWohlthat
Gottesgebührendzu {äßenund zu gebrauchen.

In den Betrachtungen,diederVerfaſſerS. 200.

u, f.überdas, was gutenFürſtenin Hinſichtder

zu unſernZeitenverbeſſertenReligionseinſichtenobs

liege,angeſtellthat,wird Gottlobmancher guter

NegontunſrerZeitgeradeſeineGedanken und Grunds

ſätzewiedererkennen. Es iſtunſtreitigeins von

den, mit den Geiſtedes wahren Chriſtenthumsuns

verträglichſten,Ueberbleibſelnaus den Zeitender

Herrſchaftdes Aberglaubens,wenn Menſchen,gegen
derenſittlicheGrundſäßeund bürgerlichesVerhalten
nichtszu erinnerniſt,deswegenvon bürgerlicher
NVortheilenim Staate ausgeſchloſſenwerden, weil

fieüberdieſeoder jeneKirchenlehreanders denken,
alsdie Kirche,zu welcherder größreTheilder
Staatsbürgerſichbekennt! Es ifunſtreitigeinEins

griffin den Gangder göttlichenFürſehung,deren
Werk dashellereLichtder Wahrheitiſt,überall,wo
‘daſſelbeleuchtet;wenn diefreyeUnterſuchung,und

das freyeBekenntnaißdee Wahrheitgehindert,und
durchirgendein andres Mittel,als dur weiſe-

gründliche, liebrcicheund ſanftmäthigeBelehrung-
die



die Beyſtimmungder Menſchenzu gewiſſenLehren
befördert,und alſoeinbloßeseigennügigesBekennt-

nißanſtattwahrerWeberzeugungbewirktwird, wo-

beydie AchtungfürWahrheitund Gewiſſenhaftig-
keit,und mithindie Sittlichkeitder Bürgernoth-
wendigverlierenmuß! Es ifſhre>li<,aberes iſt
nur zu wahr, daßeineGeiſtüchkeit,dieſichdas Anz
ſehenzu verſchaffenweis,Zwangsgeſcßeüberdasje-
ge zu geben,was man bey Verluſtder Seligkeit
glaubenſolle,einenochweitchre>#lihereTyranneg
ausûbt,alsjemalsder grauſamſieDeſpotedes Oris
ents,in den finſterſtenZeitcaund Gegenden,aus-
geübthat oder no< ausübt. Sie unterdrücktir

eigentlichſtenVerſtandealleDenkfreyheit, indem die

Schreckender Ewigkeitden abergläubigènSclaveit
ihrerGlaubensgeſchzeſira>sergreifen,wenn ihra
auch nur ein Zweifel,an der Wahrheitjenerzua
glaubengebotenenFormelnaufſtcigt.Jch bitte

hiebeymeineAbhandlung: überſinnlicheund ver-

hünftigeReligion,zuvergleichen,in BeyersMa-'

LazinfürPrediger,im 10ten Bande, îm erſten
und zweytenStücke,

— YAbex es iſtauh wahr,
daßdieHemmungder äußernGlaubensfreyheit.no
weitſchlimmerund nachtheiligerfürdie Menſchheit
iſt,Gelingtes nur Geiſtlichennicht,wenn fieſich
du (Blaubensdeſpotenaufwerfenwollen,ſichdesVero
ſtandesund GewiſſensdevRegentenzu*bemächtigen;
ſehendieſenur, weit an Regierungsweisheitüber
dieVorurtheiledes Aberglaubenserhaben,es-ein,
‘daßdieSittlichkeitund GewiſſenhaftigkeitderBúrs
gerverlorengeht,wenn. ſiezu einem blindenund

K 3 ei-
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eigennüßigenGlauben geleitet werden; ſehenſiees
ein, daß Ueberzeugungdes Verſtandes,nach der

Natux der menſchlichenSeele,nicht.dur< Gebote „

erzwungen, daß Glaube nihtgebotenwerden fann,
und daßeineLehreſchondadurcheinengegründeten
Verdachtwiderſh erregt,wenn ſiedesBeyſtandes
menſchlichorMacht bedarf,um Beyfallund Beken-

ner, zu geivinneuz laſſenſie,dieſewirkli weiſen
Negenten, einem jedendieErlaubniß,dasjenige,
was er fürJrthumerkennt,auf eine anſtändige
Weiſedffentli<hzu widerlegen,und was ex für
Wahrheiterkennt,öfentlihmit Gründen,dieUe-
berzeugungbewirkenEnnen, zu unterſtüßen:ſp
werden hierarchiſcheGeiſtlicheſ< vergebensbemü-
hen, die Erkenntnißder Wahrheitzu verhindern,
und dieGewiſſendur<hGlaubensgeſeßezu unterjos
chen. Die Kraftder Wahrheitwird ſiegreichſi<
'am Verſtandeund Herzender Menſchenwirkſam
beweiſen.— Dabeg alleinwird,das wahreChriſten-
thum immer mehrgewinnen,, DievortreflicheBe-

lehrungdes ApoſtelsPaulus,x Kor. 3, 11-15-

giltzu allen,auchzu unſernZeiten.Er warnt die

Lehrerzu Korinth,wohlzuzuſchen,was ſieaufden
vonihm gelegtenGrund des Glaubensan Jeſum,
als den, dem wir glaubenund folgenfollen,um
Gott würdigzu verehren,oderaufdieGrundwahr-
heitdesChriſtenthums,daßnur Tugendundein recht“

ſchaffenerWandeleinewahre VerehrungGottesſey-
fernerbauenwürden. Uebrigensſeyer dabeyun-
bekümmert, Die Zeitwerde es beweiſen,von wel“"
chexBeſchaffenheiteinesjedenLehreſey,Das Chri

ſien
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ſenthumwerde in derFolgezeitgleichſamdurcheig
Teuerder Prúfungund Läuterunggchenmüſſen.
Da werde dasjenige,was jemaudaufdieſeGrund-
wahrheitgebauethabe,wenn es im Feuerder Prü-
fungbeſtehe,erhaltenund ferneralsheilſameWahr-
heitihm zum Ruhmeanerkannt werden. Was aber

Nichtfeuerbeſtändigund probchaltigſey,werde ver-

brenuenzwas nichtin der Prúfungbeſtehe,werde

verworrenwerden. Doch dergelegteGrund, die

obengenannteGrunbwahrhecit,daß,wie Jeſusge-
lehrthatte,nur VerehrungGottes mit aufrichtig
ihm geweihtenGeiſtewahreGottesverehrungſey,
iverdein jedemFeuerderPrüfungbeſtehen!— So

múſſenauh wir denken! — Opinionumcom-
menta delet dies! Veritasmanet ! --- ---

Der VerfaſſerbehandeltS. 202

-

206. den Jns
haltderApokalyſeals einenAnhangzur heiligenGer

{:<te,worin das ReichGoitesals in ſeinemEin-
trittevorgeſtelltwerde, Mit Rechtabernennt er
denſelbencineſymboliſcheVorſtellung,zur größern
BelebungderHoffnungund des Maths,womit die
BekennerderLehreJeſuwideralleHinderniſſeſtand-
haftfämpfenſollten.— Bey dieſemAbſcynittſin-
deih nur das zu erinnern,1)das dieſein ſymbo-
liſcheProphetenſprachegebällteWeißagung, wenn

man ſiegleichalscinenAnhang zur heiligenGe»
ſchichtebetrachtenkann,deh nichtals ein Stu
der wirklichenGeſchichteangeſchenwerden dürfe.
DiewirklicheGeſchichtewur nichtſymboliſche‘Dar-

Aungzu moraliſchenZwecken,wie dieſerAnhang.
Auchmuß2) dieſerAnhangnichteinerwillführli-

K 4 chen
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cen moraliſchenDeutungunterworfen; ſondernnah
eben denRegelnausgelegtwerden,nah welchenan-

dre Schriften,diein einerſolchenbildlichenprephe-
tiſchenSprachegeſchriebenſiud,auszelegtwerden

müſſen.— B° y einerſolchenAuslegung,zu wel-

cherEichhornsCommentar überdieApokalypſeAn-

leitunggiebt,findetman nur die eigentlicheWeißa-

gung in derſelben,daß das Chriſtencthum, roie

SFeſusvorhergeſagthatte,úberdas Judenthum
und Heydenthumſiegenwerde. Biy dec Ein-

Eleidungund DarſtellungdieſerWeißagungfindet
man faſtalle Vorſtellungenbenußt,welchefürdie
Fuden diereizendenund wirkſamſtenVorſtellungen,
von derStiftungdes von ihnenerwartetenMeſſias»
reihs waren, nämli<hdaß daſſelbeam Ende der

Welt, nah der Auferwe>ungder Verſtorbenen,
werde geſtiftet,daßdann einneuer Himmelund ci-

ne neue Erde werde geſchaffen, und einneues Jeru-

ſalemin überirdiſcherPrachtwerde äufgerichtetwer:

den : vergl.meineAbhandlung,ÜberdieBegriffe
vom Reicheund von dexZukunftChriſti,in

dieſenBeyträgen,im zweytenBande im erſtenStük-

Fe, die vierteAbhandlung.— Es giebtnämlich
keinandresMittel,als eine ſtrengegrammatiſche
und.hiſtoriſche,mit hinlänglicherKenntnißder Zeit-
derSpracheund der Meynungen,gemachteAusle-
gung aller'Schriftenvon der Art,um diezügelloſe
Phantaſieder religióſenMyſtikerzu bändigen,und
dem Geboteder kaltenruhigurtheilendenVernunft
zu unterwerfen,Geſtattetman einewillkährliche
Deutungin moraliſcherRückſicht:ſoeignetfideven
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eben de3egen ein jeder das Recht zu, einer ſolhen
Schriftden Sion unterzulegen,der ihm der ‘erbaus

lichſieſcheint,und man würdevergebenshoffen,eine

einzigemoraliſcheDeutung allenannehmlichzu ma-

hen, Der Hangzu Grübeleyeniſtzu groß,und
derStoffzu mannigfaltig,als ‘daßér jemalserz

{{höpftwerden könnte.

Des UpoſtelóPaulusWorte, x1Kor. 15, 28:
®»

wenn aberallesihm unterthanſeynwird,alsdann
wird auchder Sohn ſclb�unterthanſeyndem, der

ihm allesunterthanhat,aufdaßGott ſeyallesin
allenz„, beziehenſichnachdieſergewöhnlichenUeber-

ſczungund Erklärung,nichtaufdas gegenwärtigez

ſondernauf das künftigeLeben. Sie dürfenalſo
auch von keinerPeriodedes gegenwärtigenLebens
ertlärtwerden. Jch halteindeſſendiegewöhnliche
ErklärungdieſerWorte nichtfürdierichtige.Sie
{indeigentlicheineEinſchränkungdervocheraufJe-
ſumangewendetenWorte des achtenPſalms: Al-
leshaſtdu ihmunterroorfen; wobeyPaulus èr=

innert,daßdießnichtſozu deutenſey,als ob auh
dttJeſuunterworfenwäre, Nach demGriechis

ſchenwäre deutlicherv. 27. 28. ſo zu überſezen:
Wennes aberheißt,daßihmallesunterwor-
fenſey;ſoiſtesdochklar,daßderausgenom-
Men werden müſſe,derihmallesunterroorfen
hat.Vielmehr,indem allesals ihmunter-
worfenbeſchriebenwird: ſoſollauhderSohn
ſelb|alsdem unterworfengedachtwerdèn,der
ihmdas allesunterworfenhat,dergeſtalt,daß
Gottalsüberalleserhabenzu betrachteniſt.

K 5 Die
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Die Auskegerhaben ſichdur das ¿ræy02‘verleiten
laſſen,zu glauben,hierſey,wie v. 24. von jenen

FünftigenLeben dieRede. Alleines iſtwohl uns

ſtreitignatürliczer,den 28ftenVers blos als eine
Erklärungder v. 27. angeführtenWorte desPſa!ms
zu erklären,denn es iſtgar nichtder Pauliniſchen
Lehrartgemäß,daß ſih Chriſtuserſtkänftig
einmalGott unterwerfenwerde. Vielmehrlehrt
Paulus immèr, und auch v. 27. ‘Chriſtumals

unterworfenbetrahten.Wenn nun Chriſtusſchon
nach v, 27. Gott unterworfeniſt,wie kann denn
ToTe v, 28, von einerFünftigenZeitzu erklêren
feyn,da er ficherſtGott unterwerfenwerde?dei�
v. 283.vielmehrzu überſezen,und 2TæyU7oT&Yÿ
œurTA%TX TævTæ,iſtſovielals vy,27. ¿Tav ez

èTiTrAvTA ÚTTOTETÆKTAIwenn cs im Vſalmheißt,
daß ihm allesunterworfenſey,oder wenn in zene
Worten des Pſalmsihm allesunterworfenwirdz
ToTe bezithtſichaufo7æv, und iſteben ſo,wic Ebr,

Io, 9, bloscineolgerungêpartitel,unſerdeutſches
ſo.xæs œuvres0 vos QU der Sohnſelbſtv70-

Tæynceras follaisunterworfengedachtroerden,
das Futurumgebietendgebraucht.Paulus ſagt:
eben daraus,daß es heifit,es ſeyihmvon einem

andern,nämlich’von Gott, allesunterroorfeny
folgeſchon,daß der, dem allesunterworfen1002

den, dem unterworfengedachtwerden müſſe,der
ihinallesunterworfenhat. Denn derjenige,wel-

chereineinandern allesunterwirft,muß jaüberden

erhabenſeyn,dem er allesunterwarf,und der leß-

tremüſſejaalsvon demerſtern-abhängigund zum
Över:
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Oberherrn beſtelltgedahkwerden. Die letztenWorte
machenden Schluß aus dieſerArgumentation.iva
ita vt, ſecundum haec verba Pſalmi,Deus
litTx 7aTA ev 700i exçelſusſuperomnia,
velomnium celſiſlimus.--- KeineDeutungaber
kanndem Sinne dieſerWorte wenigergemäß ſeyn,
alsdievom Verfaſſervorgeſdll1gene,daß man die

Worte,5 daßGottſedAllesin Allen,ſo ers

Ulárenmôge,daß einſtder Geſchichtsglaube,der,
alsKirchenglaube,einhezligesBuch zum Leitbande
derMenſchheitbedarf,einſtaufhören, und in eincn
reinenReligionsglaubenübergehenwerde. Denn
inſoferneunter dem Geſchichtsglaubenein blinder

Glaubean dieſelbe,wohl gar mit der Einbildung
verbunden,daß.einſolcherGlaube ſchonaa ſi<Gott
wohlgefälligſeynund ſeligmachenkönne,verſtanden
wird,in ſofernehabenJeſusund dieApoſteleinen
ſolchenGeſchichtöglauben,einenGlauben ohneWer-
ke,ohnethätigzu ſeyndur Liebe,ohneden Wile
lenGottes zu thun,durchausverworfen,und nur

denthâtigenGlauben,derdieBelehrungJeſu,daß
Tugendalleinwahre VerehrungGottes ſey,nichr
dur annimmt,ſonderaau) darnachthut,fürden

einzigenwahrenGlaubenerfläart.Ju o fernaber
Unter dem reinenReligionsglaubenein Glaube vex-

fiandenwird,der blosaus der Moral hervorgeht,
der alleGeſchichtebeſeitigt,alleOffenbarung, ja
ſelbſtdas DaſeynGottes, und die Unſterblichkeit
derSeele,blesals moraliſchepraktiſcheVernunft
ideenund Poſtulateder praktiſchenVernunft.bez

krachtet, welchenaber keine“objectiveWirklichkeit
aufs
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außer der Jdee der Vernunft zugeſichertwerden kdn-

ne: ſoiſteinſolcherreinerReligionsglaubenichts

wenigerals das Ziel,auf welhesJeſusund die

Apoſtelhinweiſen; er würdevielmehrdas Gegentheidavon ſeyn. Deùn nach Chriſtiund dex Apoſtel
LehreſollGott, als Schöpferund Regiererder

Melt,aus ſeinenWerken erkannt,und aufdas Ver?
trquenzu Gott ſolldieHeffnungeines künftigenLe-

bèns gegründet,und Jeſusſollals dérvoa Gott er-

leuchteteund beglaubigteLehrer,wahrer,zu ewiger

SeligkeitführenderGo?tesverehrungauf immer an-

erkanntwcrden. Nach derLehreJeſuund derApöoſtel
iſtesalſonichtzuerwarten,daßjemalsderGeſchichts2
glaubean einevon Gott durh JoſumgeſeheneOf-
fenbarungſeincsWillensaufhdrenwerde, Ein ſols
cherSinn muß daherauch nichtin dieWorte eincs

Apoſtelshineingelegtwerden;in die Worte eines

Apoſtels,der ausdrücklichdiedreyStücke: Glau?

be,Lebeund Hoffnung,fürdiedem Chriſkenthume

weſentlichenStückeerklart,dieauchin der Zukunft
im vollfommnernChriſtenthumefortdauernwürden,

und unter dem Giaubengewißden Glauben an Je?

ſugöttlichenBerufverſteht.—

Wir bleibenam ſicherſtenbey der eigentliches
LehreJeſuund ſeinerSchülervom ReicheGottés-
Nach dieſeriſdaſſelbedurchJeſumbereilsgeſtiftet,
indemGott denſelbenls den,dem wir glaubenund

folgenſolen,um Gott würdigzu verehren,beglau?
'

higtund eineGeſellſchaftvon BekennernſeinerLehre
errichtethat, DieſeGeſcllſchaftiſteinReichGot°

tes,iſteindur< göttlicheGeſeze,zur SittlichkeLun
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Und Tugend, nach freyer eigner Einſichtund Uebers

deugung,ſichverbindlic)machenderStaat, Wahs.
re Chriſtenſindchou aufder ErdeiurReicheGots
tes,dennſie eréennenJeſuLehrefürGottes Geſe,
Und unter ihm, als ihremunſichtbarenOberhaupte
vereinigt,weihen ſie,ſowie Er, ganz ihrLeben
Gott,der Erfüllungdes WillensGottes,der Ues

bungwahrer Tugend.Ju dieſemſeinemReiche
ſegnetGott ſieſchonhiermit den reinſtenFreuden
Und edelſtenGütern,derenſiehiergenießenkönnens
mit dermBewußtſeyn‘ſeinesBeyfals,mit dem An=-

bli>des Guten,welcheser ihnengelingenläßt,mit
dertäglichenErfahrungdes.Wachsrhumsim Guten,
mit innrerRuhe, und Zufriedenheitwit ſi ſelbſt
Und mit ihrem Zuſtande,mit den Freudender Ach
tung,Liebeund FreundſchaftguterMenſchen,mit
einemwirklihſrohenGenuſſeallerGüter dieſesLes
bens,dieihnenaufeinerechtmäßigeWeiſezu Theil

werdenkonnten,mit Troſtund ſtandhaftemMuthe
in allen Widerwärtigkeiten,uud mit einexfrohen
Ausſichtin einkünftigesſeligeresewigesLebennach
dem Tode! Denn ſiewiſſen,daß die Geſetzedes
ReichesGottesnichtblos hier,ſondernau fürdie
Ewigkeitgelten,daß ſieauh in der Ewigkeitim
ReicheChriſtileben,und nur aufdem Wege,auf
welchemer ihnenvorangieng,und welchener ſieges
en hieß,zum GenuſſeeinerewigenSeligkeitgelan=

en ſollen.Sie betrachtenſich.alſoſchonhierals
ÜrgereinesewigenReichs,über welcheder Tod
ine Macht hat,ihnenzu ſchaden;ſietrachtenvor
allenDingennachdem,was. ewigwährt,nachden

wis
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ewigenGütern wahrer Weisheit und Tugend+ fle
wiſſen,daß alles,außerdieſenGüternallein,ver
gónglichiſt,daßhingegendieſeſieauchnochjenſcits
desGrabesbeſeligen,und immer vollkommnerbeſes
gen werden,jereinerund vollkommrerdort ihré

Tugendwerden wird. Jn dieſerbibliſchen,derYer?

nunftſogemäßenLehrehabenſiealles,was fiezur
Stärkungin der Tugendundzur Glückſeligkeitbee

dürfen.Sie ſindüberzeugt,Gott hatdur<Jeſum
ſeinReichgeſtiftet.Sie wiſſen,was ſiethunſol-
len,um ſelbſtwürdigeBürgerdieſesReichszu wers

den, und um andre zu ermuntern,ſichgleichfalls
den dur< Jeſum von Gott bekanntgemachtenGe?

fetzenſeinesheiligenWillens zu unterwerfen.Sis
betrachtendaherden Glauben an Jeſum nichtals
ein bloßesLeitmittelzu einerreinern,aufgar feiner

GeſchichteoderÖfferbarung,ſondernblosaufMo-
xalberuhendenReligion.Sie betrachtendenſelber
vielmehrals:die reinſtevernunftmäßigſteLehrevont
der wahren VerehrungGottes, alsgöttlicheewig
unvergänglicheWahrheit!

Es iſknichtbibliſch,wenn derVerfaſſerinJeſit
Morten, Luc.17, 21. 22. das ReichGottesiſ
inwendigin euch,ein andresReichGottes,als
das Meſſianiſche,findenwill,S. 206, und ihnen
den Sinn beylegt,als obſievon einem moraliſche?

ReicheGottes in dem Sinneredeten,daß daſſclbe
dur< bloßeVernunft‘erkennharwäre,Vielmehr
enthaltendieſeWorte elne ausnehmend beſtimmte
BeſchreibungdesmeſſianiſchenReichsſelbſt,im warr



ren SinnedieſerBenennung,in welchemFeſus,wie
alleſeineBelehrungenzeigen, dieſelbeverſtanden
wiſſenwollte,wenn er ſirhfürden Stifterdes Reichs
Gotteserklärte.Jeſuslehrtdeutlich,daß das Reich
Gottes,wovon er rede,nichteineſichtbareStaats=
veränderungſeyn,nichteinirdiſches,an einenſichts
aren Ort, und an ſichtbareBedingungengebunde=
îlesReich; ſondernein ReichderWahrheitund der

ugerd ſeynfollte,welchesdurcheineinnereVerän

derungder Erkenntniſſe,Geſinnungenund Grund-

ſägein AbſichtwürdigerVerchtungGottes,geſtif-
ketwerden ſollte,und um deſſenBürgerzu werden

8 nur eineſolcheVeränderungim Jnnern des Men=-

hen,nichtin ſeinenäußernbürgerlichenVerbindun-
gen bedürfe.Nie hatJeſusvon einem andern meſ
fianiſchenReichegeredet.Nie haben die Apoſtel
dasReichChriſtianders beſchrieben.Dieß, nux

dicß,iſtder wahre hoheSinn der Benennungeines
ReichesGottes, welchesJeſusſtiftenwollte.—
Dießiſtaber keindurchbloßeVernunfterkennbares
Reich,Die Wahrheitund GöttlichkeitdesGrundsa

ſaßes,in deſſenBekenntniß,Annehmungund Aus-

ung,ſ< dieBürgerdieſesReichsvereinigen,iſ
war an ſi{<derVernunftund durchſichſelbſtein-

euchtend,und eben dieeinleuhtendeWahrheitund
GdttlichkeitdieſesGrundſatzesfolldieMenſchen,zu
olgeder AufforderungJeſu,Joh.7, 17. zu ei-

nem,aufeignefreyeUeberzeugungund Entſchlieſ-
Ung gegründeten,Eintrittein dieſesReichGottes
wegen. Der ReligionsgrundſaßzdieſesReichsſoll
alſonichtdeswegen,weilJeſusihngelehrtund auf

ger
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geſtellthat,ſondernna< eignerEinſichtund freyer
Beurtheilung,oder nachdem Lusdru> des Berfaſ°
fers,durchbloßeVernunft,alswahr und göttlich
anerkanntwerden,und Jeſuswillebendeswegenals
einLehrergöttlicherWahrheit,und als ein Stifter

des ReichesGottes anerkanntſcyn;weilſichſeine
Lehreder prüfendenVernunftals wahr und gdötilich
beſtätigt.Alleines gehörtdoh weſentlichzum Bes

griffedieſesNeichsGottes,daßes alseinvon Jeſu
géſtiftetesReichbetrachtetwerde, wie es wirkli
durchihngeſtifteti. Jeſumals den Stifterdes

ReichesGottes zu erkennen,erfordertdie Gott ges

, bührendeDankbarkeit,deſſenOffenbarung,oder be?

fondreVeranſtaltungzu dieſemEndzwe>ke,wir itn

den,durchJefumund durchdie Wirkungenſeiner
Lehre,und des Glaubens an feinegöttlicheSen®

dung,hervorgebrahtenVeränderungen.tn den Bes

griffenmehrererVölkervon det würdigenVerehrung

Gottesertennen. IſtdieEivführungder LehreJes
ſuia dieWelt,anddieBeförderungdes Bekennts

niſſeszu derſelbea,als eineVeranſtaltungder gôtts
lichenFürſehungzu betrachten,oder niht? JH
weis,der Verfaſſerwendet ein,daß ſichdavon gar
nichtswiſſennocherkennenlaſſe,wie von allem Ue

berſinnlichen,und vom DaſeynGottesſelbſt.Als
leinichantworte,was ih im erſtenStúcfe des

drittenBandesdieſerBeyträge,inderVrcúfungdes

moraliſchen,und Vertheidigungdes kosmologiſchelt
und phyſilotheologiſchenBeweiſesfürdas Daſey®

Gottes,weiterausgeführthabe: hieriſtnichtv0

demonſtrativerErkeantnißdes UeberſinalichenLus
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Rede, ſondernes iſtdieFrâgè,wie wirübereines
ſowichtigenGegenſtandvernunftmäßigdenkenſollen,
alsderGegenſtandderFrageniſt:ob einGött ſey,
Und ob in der Welt allesals dieAnordñungöder
ZulaffungeinerunendlichenMacht, Weisheit‘und
Güte zu betrachtenſey,dder niht? Dießfind
Fragen,úbexwelchebejaheudoder verteinendinuns
fermtheoretiſchemErkenntnißzu entſcheiden,für
uns unumgänglichnothwendigi. Daherfragen
wir,was der Vernunftgémäßſey? ſiezubejahèn?
ddcrſiezu verneinen? Unſtireitigiſtdas Érſtre,das
Erſireallein,und ſoüberwiegendvernunftmäßig,
daßwahrlih nichtswénigerder Vernunftgemäß
ſeynkann,alsblos deswegen,weil wit däsjenige,
was wir in unferùúUrtheilenvon Ueberſinnlichènls

vernunftmäßigerkennen;nichtapoditiſchdeinönſtriz
rea können,zu behaupten,wix wüßtenvdexers
kenntenvoni UeberſinnlichenNichts!

|

Wer nun diéWelt fürein Werk einèëunendlis
HenWeisheit, Machtund Güte erkennt,welchedie
êrſteEinrichtungallerDinge,und ihreVerbindung
untereinandergemachthät,vèrmôögéwélchexiù der
Zeitallesſichnah dem Willen des Schöpfersents

wielt;wer es fürGottes Werk érkennt,daßdiè
Menſchennach und nächzubeſſernEinſichten,und

eſonderszu einerrichtigerErkenntnißdésWillens
Gottesgelangten:derwirdauchdieGöttlichkeitderLehz
reJeſuund derVerariſtaltung,durchfiedieMenſcheit
u erleuchten;nichtverkeanen,und ès alſoauchfâr
ſeinePflichtachten, in dieſerVeränſtaltungéiné

WohlthatGottesmitderihmgebührendenDankbärs
4: Bandes2. St. L Feit
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keit-zuverehren: Würde hingegenvon einem, öhne
alle Geſchichte, blos dur< Vernunfterkennbaren
ReicheGottes,von einer,ohnealleGeſchichte,blos

durchVernunfterkennbarenReligiong?redet: ſofie»
lederBegriſfvon Offenbarung,von gôttlicherVer»

anſtaltung,vòdn gôttlicherWohlthatweg, der doch
nichtverworfenwerden muß, ohne vernünftige
Gründeihn zu verwerfen.

Das ReichGottesiſinroendigin eu
das heißt,nachdem Zuſammenhangeder Worte und

nach dem Sprachgebraucheder Zeit:es iſeinReich

Gottes,das inwendigin euch,öder in eurem Jn-

Hiern,durchVerbeſſerungund Veredlungeurer Bez

griffevon würdigerVexrehrangGottes,geſtiftetwer-

den ſoll,Nach ê5- muß e0¿ouev7verſtandenwer-
den. Dér Verfaſſergiebtden Worten folgenden
Sinn: es iſſchonin euchdurchdieVernunft
gegeben,oder wie er ſagt,durchbloßeVernunſt
erfennbar.Dieß kann aber uichtder Sinn der

Worte Feſuſeyn,da er unter dem ReicheGottes

hieroffenbarnichtLenVernunftbegriffvom dem-

felbden¿+ſonderndas ReichGottes in der Wirklich»

Feit,wie'esgeſtiftetwerden follte,verſtehtzwie #02
wohl die Frageder Phariſäer:wann kommt das

ReichGottes;als auchdererſteTheildex Antwort
Feſubeweiſt.

Es iſnichtbibliſch,das meſſianiſcheReichint

éinmeſſianiſchesReich nach dem alten Bunde und

în ein meſſianiſchesReichnah dem neuen Bunde

einzutheilen.Nach derBibelgiebtes nur ein ein"

zigesmeſſianiſchesReich,welchesbildlicheinneueBun
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Bund Gottes mit den Menſchen,das heit,eine
neuemit VerheißungenbegleitetegöttlicheGeſetges
bungfürdieMenſchengenanntwird. Nie wird

einesmeſſianiſchenReichsnachdem altenBunde

erwähnt.— Aber ſchrgegründetund einleuchtend
ſinddieeinesphiloſophiſchenGeſchichtsforſcherswür

digenBemerkungen,über dieUrſachederEchaltung
derJuden, als einerbeſondernReligionsparthey,
und über den Ungrundder beydeneinanderentge
gengeſeztenMeynungen,alsob einebeſondreFürſes
hungGottes dießVolk entweder,wie auchchriſtlio
Ve Theologenbehauptethaben,no zu einerkünfs
tigenWiederherſtellungſeinesStaats aufbehalte,
vderum in demſelbeneinbeſtändigeswarnendes Beys
ſpielder wegen der.VerwerfungJeſuan ihm vollzos
genenStrafeaufzuſtellen.Darin hatauchdexVers
faſſerallephiloſophiſcheSchrifterklärerund Geſchichte
forſcherlêng#aufſéêtnerSeiteund zu Vorgängern
gehabt,wenn gleichunphilofophiſcheExegetenund
Homileten,noh jeßtnichtſelten,ihreLeſerodex
Zuhörermit ſolchenunſtatthaftenerbaulihſeynſols
lendenBetrachtungenzu unterhaltenpflegen.=_=

Den Schlußdes drittenStúcks der philoſophiſchen
Religionslehremacht der Verfaſſer,S. 2097: 222.

mit einernochbeſondersmerkwürdigen,und daher
er zuerſtvollſtändigmitzutheilenden,Abhandlung
von Gehelmniſſenin derReligion.Sie lautetſoz

AllgemeineAnmerkung,
In állenGlaubensarten,die ſichaufReligion

beziehen,ſióßtdas Nachforſchenhinterihrerinnern
£2 Bes
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BeſchaffenheitunvermeidlichaufeinGeheimniß,das

iſt,aufetwas Heiliges,das zwar von jedemEin-

zelnengekannt,aber doh nichtöffentlichbekannt,
das if,allgemeinmitgetheiltwerden kann. Als

etwas Heiligesmuß es einmoraliſcher,mithinein

Gegenſtandder Vernunftfeyn,und innerlichfür
den praktiſchenGebrauchhinlängliherkannt wer-

den können;aber,alsetwas Geheimes,dochnicht
fr den theoretiſchen,weiles alsdaun auch jeder-
mann müßtemittheilbarſeyn,und alſoauh âußer-
lichund dffentlichbefänntwerden kbdanén,

Der Glaubé an etwás,was wiè dôchzugleich
als heiligesGeheimnißbetrachtenſollen,kann nun

entwederfüreinen¿dttlicheingegebenen,oder für
einen reinenVernunftglänbengehaltenwerden-
Hhne durchdiegrößteNothzurAanahniedéserſtern
gedrungenzu ſeÿn,werden wir es uns zur Maxime
machen, es mit denleßtexnzu halcen.— Gefühle
ſindnichtErkenutniſſeund bezeihnenalſoauchkein
Geheimniß,und da das leßtreaufVernunftBezie
hunghat,aberdochnihtallgemeinmitgetheiltwer-

den kann,ſo roîrd,(wênnjeeinſolchesiſt,) jeder
es rur in ſeinereignenVernunftaufzuſuchenhaben-

Es iſtunmöglich,a prioriundobjectivauszu-
máchen, ob es dergleichenGeheimniſſegebe,oder
niht. Wir werden alſoin dem Jnnern,in dem

ſubjectivenunſrermoralifchenAnlage,unmittelbar
nachſuchenmüſſen,um zu ſehen,ob ſichdergleichen
in uvs finde,Doch werden wir nichtdieuns uner?

forſchlichenGründezu dem Moraliſchen,was fizwa
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daröffentlichmittheilenläßt, wozu uns aber die

Urſachennichtgegebenſind,zu den heiligenGeheim-
biſſenzählendürfen;fonderndas allein,was
Uns zwar fürsErenntnißgegeben,aber docheiner
d�entlichenMittheilungunfähigiſ. So if die

Sreyheit, eineEigenſchaft,die dem Menſchenaus
derBeſtimmbarkeitſeinerWillköhrdur) das undes

dingtmoraliſcheGeſeskund wird, keinGeheinniß,
weilihrExkenntnißjedermannmitgetheiltwerden

kann; der uns unerforſhlicheGrund dieſerEigen-
ſchaftaberi einGe heimniß,wil er uns zur Ers

fenntnißnichtgegebeniſt,Aver eben dieſeFréy-

pitiſtauch allcindasjenige,was, wenn ſieauf
daslegteObjectderpraftiſchenVernunft,dieRea-
liſirungderJdee des moraliſchenEndzwecsange-
wandt wird, uns unvermeidlichauf heiligeGe-
heimniſſeführt.

(So iſtdieUrſacheder allgemeinenSchwere al-
lerMaterie der Welt uns unbekannt, dermaßen,
daßman noh dazueinſehenkann,ſiekönne von

Uns nieerfanat werden, weilſchonder Begriffvon
ihreineerſteund unbedingtihrſelbſtbeywchnende

 vegungsfraftvorausſezt,Aber ſieiſtdoh kein

Geheimniß,ſondernkann jedemo�fcnbargemacht
werden,weil ihrGeſehhinreichenderkannt iſt.
Wenn Newtonſie gleichſamwie diegöttlicheAllge-
Zenwartin derErſcheinung(omnipraeſentiaphae-
Nomenon)vorſtellt: ſoiſtdas feinVerfuchſiezu
erklren,(denndas DaſeynGottes im“Raum ent-

hâlteinenWiderſpruch,) abec docheineerhabene
£3 Ang-
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Analogie, in bér es blos auf eine Vereinigung kôr2

perlicher Weſenzu einem Weltganzenabgeſeheniſt,
indem man ihr eineunkdrperliheUrſacheunterlegt
und-ſowürde es auh dem Verſuchergehen,das

ſelbſtſtändigePrincipder Vexeinigungdervernünf-
tigenWeltweſenin einemethifhenStaat einzuſehen
und dieletredaraus zu ertlären. Nur diePflicht,
dieuns dazuhinzieht,erkennenwir;dieMöglichkeit
der beabſichtigtenWirkung,wenn wir jenergleich
gehorchen,liegtüberdieGrenzenallerunſrerEinſicht
hinaus! — Es giebtGeheimniſſe,Verborgenheiten
(arcana)der Natur; es kann Geheimniſſe(Geo
heianißbaltunzen,ſecreta)der Politikgeben,die

nichtöffentlichbekannt werden ſollen,aber beyde
fönnenuns doch,ſofernſieaufempiriſchenUrſa-
chenberuhen,befannt werden. Ja Anſehungdeſ
ſen,was zu erkennenallgemeineMenſchenpflichtiſ,
(nâmlichdesMoraliſchen), kann es keinGeheimniß
geben; aberin Anſehungdeſſen,was nur Gott thun
Fann,wozu etwas zu thununſerVermögen,mithin
auch unſrePflichtúberſteigt,da kann es nureigent-
liches,nâmlichheiligesGeheimniß(myſterium)
der Religiong-ben,wovon uns etwa nur, daß es

einſolchesgebe,zu wiſſenund es zu verſtehen,nicht
ebenes einzuſehen,nüßlichſeynmöôgte.)

Weil derMenſchdiemit der reinenmoraliſche!
GeſinnungunzertrennlichverbundneJdeedes hö?
ſtenGuts,(nichtalleinvon Sejtender dazugehör!®
gen Glückſeligkeit;ſondernau der nothwendige!
Vereinigungder Menſchenzu dem ganzenaweni



uicht ſelbrealiſtrenkann,gleihwohl.aberdarauf
hinzuwirkenin fihPflichtantrift: ſofindeter fich
zum Glauben an dieMitwirkungoderVexanſtaltung
einesmoraliſchenWeltherrſchershingezogen,wodurch
dieſerEndzweckalleinmöglichiſt,und nun erdfnet
ſichvor ihmder AbgrundeinesGeheimuiſſes,von

dem,was Gott hiebeythue,ob.Gottüberhauptet-
was, und was ihm zuzuſchreibenſey,indeſſendaß
derMenſchan jederPflichtnichtsanders erkennt,
alswas er ſelbſtzuthuahabe,um jenerihm unbes

kannten,wenigſtensihmunbegreiflichen,Ergänzung
würdigzu ſeyn.

DieſeJdee.einesmoraliſchenWeltherrſchersiſt
eineAufgabefürunſrepraktiſeheVernunft, Es
liegtuns nichtſowohldaran,zu wiſſen,was Gott
an ſichſelbſt(ſeineNatur)ſey; ſondergwas erfür
uns als moraliſcheWeſenſey;wiewohlwir zum
BehufdicſerBeziehungdiegöttlicheNaturbeſchaf-
fenheitſodenken und annehmenmüſſea,als es zu

dieſemVerhältnißin derganzen, zux Ausführung
ſeinesWillenserforderlichea,Vollkommenheitnöthig
iſt,(z.E. als einesunveränderlichen,allwiſſenden,
0llmächtigenWeſensue �.w.) und ohnedieſeBez
ziehungnichtsan ihmerkennenkönnen,

DieſemBedürfniſſederpraktiſhenVernunft
gemäßiſtnun der wahreReligionsglaube,derGlau-
de an Gott 1) alsden allmächtigenSchöpferHim-
mels undder Erden,das iſt,moraliſch,alsheiligen
Geſeggebes;2) an ihn,denErhalterdes menſchli-
Hen Geſchlechts,als gätigenRegiererund morali-

£4 ſchen



{chenVerſorgerdeſſelben; 3) an ihn,den Verwalter

ſeinereignenheiligenGeſche, das if, als gerechten
Nichter«

DieſerGlaubeenthälteigentlichkeinGeheimniß,-
weiler lediglichdas moraliſcheVerhaltenGotteszun!
‘menſchlichenGeſchlehteausdrükt;auch bieteter
ſichallexmenſchlichénVernunftvon ſelbſt,dar, und

wird daherin der Religionder meiſten„geſitteten
‘Völkerangetroffen,

(JnderheiligenWeißagungsgeſchichteder lez:
tenDingewirdder Weltrichter,(eigentlichder,wel-

cherdie,diezum Reichedes gutenPrincipsgehö-
xen,alsdieSeinigenunter ſeineHerrſchaftaufneh-
men undſieausſondernwird,)nichtalsGott,ſoa-
dern als Menſchenſohnvorgeſtelltund genannt-
Das ſcheintanzuzeigen,daß die Menſchheitſelb(i,
ihrexEinſchränkungund Gebrechlichkeitſichbewußt,
indieſerAuswah!denAusſpruch-thun werde,wel-

cheseine Gütigfeitiſt,diedoh der Gerechtigkeit
nichtAbbruchthut,— Dagegenkann derRichter
derMenſcheninſeinexGottheit,das iſi,wie er un?

ſermGewiſſen,nachdem heiligenvon uns anerfann-

tenGeſeßeund unſrereignenZuxechnungſpricht-
vorgeſtellt,(derheiligeGeiſt,) nur als nach der

StrengedesGeſetzesrichtendgedachtwerden , weil
wirſelbſt,wievielaufRechnungunſrerGebrechlich-
Feituns zu Gute fommen könne,“ſchlechterdings
nichtwiſſenz fondernblosunſreUebertretungmit
demBewußtſeynunſrerFreyheit,und der gänzli)
uns zu SchuldenkommendenVerlegungunſrer

Pflicht
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Pflicht vor Augen haben, und ſokeinenGrund ha
ben,in dem Richterausſprucheüberuns Gütigkeit
anzunehmen.)

FenerGlaubean Gott liegtin dem Begriffeeis
nes Yolfs, als eines gemeinenWeſens,worin eine

ſolchedreyfacheobereGewalt (pouvoir)„jederzeit
gedachtwerdenmuß, nur daßdieſeshierals ethiſch
vorgeſtelltwird,däherdieſedreyfacheQualitätdes
moraliſchenOberhauptsdes menſchlichenGeſchlechts
in einem und demſelbenWeſen vereinigtgedacht,
werden kann,diein einemjuridiſhbüärgerlichenStaaso
te nothwendigunterdreyverſchiednenSu?Kctenvera
theiltſeynmüßte.

(Maunkann nichtwohl einenGrund angeben,
warum ſovielealteVôlkerin dieſerJdeeübereinkaz
men,wenn es.nichtderiſ,daßſiein der allgemei-
nen Menſchenvernunftliegt, wenn man ſicheiue
Volks - und nach der Analogièmit derſelbeneine

Rezierungder Welt denkenwill. Die Religiondes

ZoroaſterhattedieſedreygöttlichenPerſonen,Ormuzd,
Mithraund Ariman ;die Hinduiſcheden Brama,
Wiſchnuund Sieven,(nur mit dem Unterſchiede,
daßjenedie drittePerſonnichtblosalsUrheberdes
Pebels,ſo fernes Strafeiſt,ſondernſelbſtdes
Moraliſczbôſen,wofürder Menſchbeſtraftwird,
dieſeaber ſieblos alsrihtendund ſtrafendvorſtellt.
Die YegyptiſchehatteihrePhta,Knephund Neith,
Wovon, ſo viel die Dunkelheitder Nachrichten
aus den âlteſtenZeitendieſesVolks errathealäßt,
das erſieden von derMaterie unterſchiedaenGeiſt

Ls als
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als Weltſchdpfer,das zweytePrincipdieerhaltende
und regierendeGütigkeit,das drittedie,jeneein-

chränkende,Weisheit,das ift,dieGerechtigkeit£07

ſtellenſollte.Die GothiſcheverchrteihrenOdin
C(Allvater),Freya,(auh Freyer,dieGüte),und
Dor den richtendenſtrafendenGott. Selbſrdie

Juden ſcheinenin den legtenZeitenihrerhierarcio
ſchenVerfaſſungdieſenJdeennachgegangenzu ſeyn-
Denn in der Auklageder Phariſäer,daß Chriſtus
ſh einen Sohn Gottes genannt habe,ſ<einenſie
aufdieLehre,dagGott einenSohn habe,teinbe-

ſondres&cwichtder Beſchuldigungzu legen;ſon-
dern nur darauf,daß er dieſerSohn Gotteshahe
ſeynwollen.)

Weil aberdochdieferGlaube,der das moralî-

ſcheVerhältnißder Menſchenzum höchſtenWeſen,

-zum Behuüfeiner Neligionüberhaupt,von ſchädli-
chenAnthropomorphismengereinigt,und der achten
SittlichkeiteinesVolks Gottes angemeſſenhat,in
der chriſilihenGlaubenslehrezuerſt,und in derſel-
ben allein,der Weltöffentlichaufgeſtelltworden :

Fo kann man die Brekaantmachungdeſſelbenwohl
die Offenbarungdesjenigenneanen,was fürMen-

ſchendurchihreeigneSchuldbis dahinGeheimniß
war.

Nn ihr heißtes nämlichexſtlih:man ſoll
den höchſtenGeſetzgeberals einen ſolchenſich.niht
alsgnádig,mithinnaczſichtlich(indulgent)färdie

Schwächeder Menſchen,nochdeſpotiſch,und blos

nachſeinemunumſchränktenRechtegebietend,und

ſeineGeſetzenichtalswillkührliche,mit unſern6grif“
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griffen der Sittlichkeit gar niht verwandte, ſondern
alsaufHeiligkeitdes MenſchenbezogneGeſetzevors
ſellen.Zweytens,man muß ſeineGüte nichtals

unbedingtesWohlwollengegen ſeineGeſchöpfez
ſonderndaria ſe8en,daß er auf die moraliſcheBe-

ſchaffenheitderſelben,dadurchſieihm wohlgefallen
Únnen, zuerſtſieht,und ihrUnvermögen, dieſer
BedingungſelbſtGenügezu thun,nur alsdann ers

gänzt.Drittens,ſeineGerechtigkeitkana nicht
als gütigund abbittlich,(welcheseinen Widera
ſpruch)enthielte,)noh wenigerals in der Qualitst
derHeiligkeitdesGeſesgebers,(vorder keinMenſch
gerechtiſt,)ausgeäbtvorgeſtelltwerden ; ſondern
nur als Einſchränkungder Gütigkeitauf die Bedin»

gung der Uebereinſtimmungdes Menſchenmit dem

heiligenGeſetze,ſoweitſieals Menſchenkinderdex

Anforderungdes letzterngemäßſeynkönnten.—
Mit einem Worte; Gott willin einerdreyfachen
ſpeciſiſchverſchiednenmoraliſchenQualitätgedient
ſeyn,fürwelchedie Benennungder verſchiednen,
(nichtphyſiſchen,foudernmoraliſchen)Perſönlich-
Feitcinesund eben deſſelbenWeſens keinunſchickliz
her Ausdruckiſt,welchesGlaubensſymbo!zugleich
dieganze reinemoraliſcheReligionausdrükt, die

vhnedieſeUnterſcheidungſon Gefahrläuft,nah
dem Hange des Menſchen,ſichdieGottheitwie ein

menſchlichesOberhauptzu denken,(weiler in ſei2
ter RegierungdieſedreyfacheQualitätgemeinigli{h
nichtvon einandex abſondert,ſondernſieoftvers

miſchtund verwechſelt,)in einenanthropomorphia
ſchenFrohnglaubenauszuarten,

Wenn
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Wennaber eben dieſerGlaube an einegöttliche
Dreyeinigkeitnichtblos alsVorſtellungeinerprafti-
Fchendee;ſondernals ein ſolcher,der das, was
Gott an ſichſelbſtſey,vorſtellenſollte,betrachtek
wärde: ſo würde er ein allemenſchlicheBegriffe
Überſteigendes,mithin einer Offenbarungfür die

menſchlicheFaſſurigskcaftunfähigesGeheimnißſeyn,
und als ein ſolchesin dieſemBetrachtangekündigk
werden können. Der Glaube an daſſelbeals Er-
weiterungder theoretiſchenErkenntnißvon der gdtt-
TichenNatur würde nur das Bekenntnißzu einem

den Menſchenganz unverſtändlichen,und wennſie es

zu verſtehenmeynteu,anthropomorphiſchenSymbol
einesKirchenglaubensſeyn,wodurchfürdieſittliche
Beſſerungnichtdas mindeſteausgerichtetwürde,—

Nur das, was man zwar in praktiſcherBezichung
ganz wohlverſtehenund einſehenkann,was aber in

theoretiſcherAbſicht(zurBeſtimmungder Natur des.

Objectsan fich,)alleunſreBegriffeüberſteigt,iſ
in einerBezi.hungGeheimniß,und êann dochin ei-

ner aadern geoffenbartwerden. Von der letztern
Art iſtdas obea benannte,welchesman in drey-

uns dur< unſreeigneVernunft geoſfenbarte,Ge°

heimniſſemittheilenkann: 1) Das der Berufung
(derMenſchenalsBürgerzu einem ethiſchenStaat.)
Mir könnenuns dieallgemeineunbedingteUnterwerk?

fungdesMenſchenunter die göttlicheGeſetzgebungs
nichtandersdenken,alsſofernwir uns zugleichals

feineGeſchöpfeanſehen; eben ſo,wie Gott nur dar?

um alsUrheberallerNaturgeſeßeangeſehenwerde

kann,weiler der SchöpferderNaturdingeiſt,C
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iſtaberfurunſreVernunft{le<terdingsunbegreif-
lih,wie Weſen zum freyenGebrauchihrerKräfte
erſchaffenſeynſollen;weilwir nah dem Princip
derCauſalität,einemWeſen,dàs alshervorgebracht
angenommenwird,keinenändern innernGrund ſei-
ner Handlungenbeylegenkönnen,als denjenigen,
welchendiehervorbringendéUrſacheindaſſelbegelegt
hat,durchwelchen,(mithindurcheineäußreUrſa=
e,) dann auchzedèHandlungdeſſlbenbeſtimmt,
mithindieſesWeſennichtfreyſeynwürde. Alſo
läßtſichdiegôttliche,heiligé,mithinblosfreyeWe-
ſenangeh:ndeGeſezzebungmit dem Begriffeeiner

Schöpfungderſelbendur< unſceVernunfteinſicht
nichtvereinbären;ſondernman muß jeneſchonals

exiſtirendefreyeWeſenbeträchten,welchenicht,vers
möge ihrerSchöpfung„ durcheineNaturnothwens
digfeit, ſonderndur< eineblôs moraliſche,nah
Geſetzender FreyheitmöglicheNöthigung,das iſt,
eineBecufung,zurBürgerſchäftim göttlichenStaa-
te,beſtimmtwerden. So iſdieBerufungzu die-

ſemZwe>emöraliſchganzklar,fürdieSpeculation
aberiſtdieMöglichkeitdieſerBerufneneinundurchs
dringlichesGeheimniß.

2) Das GeheimniÿderGenugthuung.Der
Menſch,fowie wir ihn kennen,iſverderbt,und
keineswegesjenenheiligenGeſeßen‘von ſelbſtanges
meſſen,Gleichwohl,wenn ihn die Güte Gottes

gleichſaminsDaſeyngerufen,das iſt,zu einerbeo
ſondernArtzu exiſtiren,zu einem Gliededes Him
melreichseingeladenhat:'ſomuß er aucheinMittei

has
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haben, den Mangel ſeinerhiezuerforderlichenTaug-

lichkeitaus der FülleſeineceignenHeiligkeitzu er-

ſeßen.Dieſesiſ aber der Spontaneität, (welche
bey allemmoraliſchenGuten oder Böſen,das ein

Menſchan ſichhabenmag, vorausgeſeßtwird,)zus
wider,nah welchereinſolchesGute niht von eis

nem andern,ſondernvon ihm ſelb|herrührenmuf,
toenn es ihm ſollzugerechnetwerden können.—

Es kann ihnalſo,ſovieldieVernunfteinſieht,fein
andrer dur< das UebermaaßfeinesWohlverhaltens
und durchſeinVerdienſtvertreten;oder wenn dieſes
angenommen wird,ſokann es nur in moraliſcher
Abſichtnothwendiggeachtetwerden,es anzunel-
men; denn fürsVernünſftelniſiseinunerreichbar
xes Geheimniß,

3) Das GeheimnißderErwählung.Wenn
auchjeneſtellvertretendeGenugthuungals möglich
eingeräumtwird: ſoiſtdoh die möraliſchgläubige
Annehmungderſelben,eineWillensbelimmaungzunk
Guten,dieſchoneineGott gefälligeGeſinnungim
Menſchenvorausſfezt,diedieſeraber,nah dem na»

türlichenVerderben,inſh von ſelbſtnichthervor®
bringenkann. Daß aber einehimmliſcheGnadèë
in ihm wirkenſolle,die dieſenBeyſiandnichtna
Werdienſtder Werke , ſonderndurch unbedingte
RathſchlußeinemMenſchenbewilligt,demandert
verweigert,und der eineTheilunſersGeſchlechts
zur Seligkeit, der ‘andrezur ewigeaVerwerfuns
auserſehenwerde, giebtwiederum keinenBegri
von einergöttlichenGerechtigkeit,ſondernmásals
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âllenfallsauf eine Weisheit bezogenwerden, deren

Regelfär uns ſchlechterdingseinGeheimnißiſt.

Veber dieſeGeheimniſſenun, -ſofernſtedie
moraliſcheLebensgeſchichtejedesMenſchenbetreffen,
wiees nâmlih zugeht,daß ein Sittlichgutesoder

Vdòſesüberhaupttn der Welt ſeg,und, (iſtdas letz-
trein allen‘und zu jederZeit,)wie aus dem Lelzz
terndennoh das-Érſtreentſpringe,und in irgend
tinemMepſchenhergeſtelltwerde; oder warum,
wen dießañ einigengeſchieht,andre do< davon

Qusgeſchloſſenbleiben,— hatuns Gott nichtsge-
offenbart,und fann uns auchdarübernichtsoffen-
aren,weilwir es dochnichtverſtehenwürden. —

(Man trägtgemeiniglihkein Bedenken,den
Lehrlingenin der Religionden Glauben an Geheim-
niſſezuzumuthen,weil,baßwir ſienichtbegreifen,
dasiſt,dieMöglichkeitdes Gegenſtandesderſelben
nichteinſehenknnen,uns ebenſowenigzur Wejp
gerungihrerAnnahme berechtigenkönne,als etro@

das FortpflanzungêvermögenorganiſcherMaterien,
dasauchkeinMenſchbegreift,und darum dochnicht
anzunehmengeweigertwerden kann,ob es gleichein.
Geheimnißfr uns iſtund bleibenwird, Aber wir

verſtehendochſehrwohl,was dieſerAusdruk ſagen
wolle,und habeneinenempiriſchenBegriffvon dem

egenſtande,mit dem Bewußtſeyn,daßdarin kein

iderſpruchſey.— Von einem jedenzum Glaus
enaufgeſtelltenGeheimniſſekannman nunmitRecht
ordern,das man verſteht,was unter demſelben
Lemegntſey,welchesnichtdadurchgeſchicht,daß

man
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man die Wörter, wodurh és angedeutet wird, ein"

zeln verſteht,das iſt,damit einen Sinn verbindet,

ſonderndaßfie,zuſammenin einen Begriffgefaßt-
noh einenSinn zulaſſenmüſſen,und nichtetwa

dabeyallesDenken ausgehe.— Daß,wenn mak

ſcinerſeitses nur niht am érrſtlihenWunſcheer

mangelnläßt,Gott dieſesErkenntnißuns wohl

dur Eingebungzukommenlaſſenkdnne,läßtſich
nichtdenken,denn es kann uns gar nichtinhäriren,
weil dieNaturunſersVerſtandesdeſſenunfähig
iſt.)

Sene:heiligenGeheimniſſeaberverſtehen,wäré
ebenfo,als wenn wir das,was geſchieht,ani Menz

c{enaus ſeinerFrezheiterklrenund uns begreif-
lichmachenwollten,darüberGott zwar durchdas

woraliſcheGeſe in uns ſeinenWillerigeoffenbarkt
hat,dieUrſachenaber,àus welcheneinefreyeHand-
lungaufErdengeſcheheoder auch’nichtgeſchehe,int

demjenigenDunkel gelaſſenhat,in welhem für
menſchlicheNachforſchungallesbleibenmuß, was

als Geſchichtedoh auh aus derFreyheitnah dem

GeſeßederUrſachenund Wirkungenbegriſfenwerdett

foll.Daher wir,was Freyheitſey,in prattiſcheBeziehung,wenn von PflichtdieRede iſt,gar wohl

verſtehen;in theoretiſcherAbſichtaber,was dieCau*®

falitätderſelben,gleichſamihreNatur betrift,ohne

Widerſpruchnichteinmal daran denken können,ſie

verſtehenzu wollen. UeberdieobjectiveRegelun*

ſersVerhaltensaberiſtuns alles,was wir bedur?

fen,dur< Vernunftund Schrifthinreichendgeof°
fen-
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fenbart,und dieſeOffenbarungiſt zugleichfürjeden,
enſchenverſtändlich.

Daß derMenſchdurs moraliſ<héGeſeßzurit
ZutenLebenswandelbérufenſed,daßer durchuns

auslóſchlicheAchtungfürdaſſelbe,die in ihm liegt,
Auchzum Zuträuéngegediéſen gutenGeiſt,und
durHoffnung,ihm, wie es auchzugehe,genugthunt
du kônnen,Verheißungin ſichfinde,endlich,da
er,dielegtreCrwartungmit dem ſtrengenGebote
6s erſternzuſammenhaltend,ſich,als zur Recheno
haftvor einenRichtergefordert,beſtändigprüfen
müſſe,darüberbelehrenund dáhintreibenzugleich
Vernunft,HetzundGewiſſen.Es iftunbeſ<èiden,
zuverlangen,daßuns noc mehr eröfnetwerde,und
wenndieſes geſchehenſcynfollte,ſomúßtederMenſch
6 dochnichtzuniállgéniciienBedürfaißzählen.

Ob zwaraber jenes,allegenanntein einerFors
nel befaſſende, großeGeheimnißjedèmMenſchert
durchſcineVernunft,als praktiſchnothwéndigeRez
ligionsideebegreiflichgemachtwerden kant: ſokant
man doch ſagen,daß es um moraliſcheGrund»
lageder Religion,vornämlicheineröffentlichen, zut
werden,erſtdamals geoffenbartworden ſey,als es
dffentlichgelehrt,und.zum Symboleiner ganz-teus
ên Religionsevochegémachtwurde» Solenne Fors
Meln enthaltengewöhnlichihreeigne,blosfürdie»
welchezu einem beſondern.Verein,einerZunftode
einemgemeinenWeſen gehdren,beſtimmte,biöweis
lenmyſtiſche,nichtvon jedemverſtandeneSprache;

a man ſichauch billigaus Achtungnux zunt
4: Bandes2, Shs M Bes
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Behuf einer feyerlichenHandlung bedienen ſollte,
wie etwa, wennjemandineineſichvon andern abſon?

derndeGeſellſchaftals Glied aufgenommenwerde!
foll,Das höchſte,fürMenſchennie vdlligerreich?
bare,Zielder moraliſchenVollkommenheitendli-

„herGeſchöpfeabcr,.iſtdieLiebedes Geſetzes.

DieſerIdeegemäßwürde es in der Religionein

Glaubenêprincipſcyn:
” Gott iſtdie Liebe;., in

{hm kann man den Liebenden,nämlichmit der Liebe
des moraliſchenWohlgefallensam Menſchen,ſofern
ſieſeinemheiligenGeſczeadäquatſind,das iſt-
den Vaterzfernerin ihm,ſoferner ſiin ſeiner
alleserhaltendenJdee,in dem von ihmſelbſtgezeug?
ten und geliebtenUrbildeder Menſchheitdarſtellt-
ſeinenSohn ; endlichauchfoferner dieſesWohl
gefallenauf die Bedingungder Uebercinſtimmuns
des Menſchen mit der BedingungjenerLiebe des

moraliſchenWohlgefallenseinſchränkt,und ſieda?

durchals aufWeishcitgegründeteLiebebeweiſt,dent

heiligenGeiſtverehren.(DieſerGeiſt,durchwel
<en die LiebeGottes,als des Seligmachers,(ei?
gentlichunſredieſergemäßeGegenliebe,) mit der

Gottesfurchtvor ihm, als Geſctzgeber,das iſt,das

Bedingtemit derBedingungvereinigtwird,welcher
alſoals ‘von beydenausgehendvorgeſtelltwerde?
Éann,iſt,außerdem,daß er inalleWahrheit(Pflich!*
beobachtung)leitet,zugleichder eigentlicheRichter
der Menſchenvor ihrem Gewiſſen.Denn das Rich*
ten kann in zwiefacherBedeutunggenommen we?“

den,entwederals das überVerdienſtund Ma
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des Verdienſtes, oder überSchuldund Unſchuld,
Gott,als dieLiebebetrachtetin ſeinemSohne,richs
tetdieMenſchenin ſo fern,als ihnenüber ihre
huldigkeitno< einVerdienſtzu ſtattenkommen

kann,und da iſtſeinAusſpruch: würdigoder
nchtwûrdig.Erſondertdiejenigenals die Seis
nen aus, denen einſolchesnochzu ſtattenkommen
ann. Die übrigengeheuleeraus. Dagegeniſ�
dieSentenzdes Richtersnah Gerechtigkeit,des eio
entlichſozu nennenden Richtersunter dem Nas
Men des heiligenGeiſtes,überdie,denen feinVers
dienſtzuſtattenkommen kann: ſchuldigoder uUn-

Huldig,das i, Verdammung oder Losſpres
Ung. Das Richtenbedeutet im' erſtenFalledie
Usſonderungder Verdientenvon denUnverdienten,

diebeyderſeitsum cinenPreis,um Seligkeitſ{<
bewerben.Unter Verdienſtaberwird hiernichtein
orzugder Moralitätin Beziehungaufs Geſes,in
nſehungdeſſenuns kein Ueberſchußder Pflichtbes
®backtungÜber unſreSchuldigkeitzukommenkannz
îndernin Vergleichungmit andern Menſchen,was
ke moraliſcheGeſinnungbetrift,verſtanden.Die
Lrdigkeithatimmer auchnurnegativeBedeutung,
"htunwürdig,nämlichdieBedeutungder mora»

‘chenEmpfänglichkeitfürſolcheGüte. — Der als

ſoin der erſtenQualität,als Brabeuta,richtet,

filledasUrtheilzwiſchenzweyenſi<um den Preis
?r SeligkeitbewerbendenPerſonenoderPartheyenz:
êrin der zweytenQualitätaber,der eigentliche
iter,fálltdieSentenzübereineund ebendieſelbe
erſon;vor einem Gerichtshofe,dem Gewiſſen,„dex

M 2 über
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über Ankläger und Sachwalter den Ausſpruchthuk-
— Werin nun angenommen wird,daß alleMent"

ſchenzwar unter der Sündenſchuldſichen,einige?
von ihnenaberdoch‘einVerdienſtzu ſtattenkonne
Eónne: ſo findetder Ausſpruchdes Richtersaus
Liebeſtatt’,‘deſſenMangel nux ein Abwei“ungs/
urtheilnachſichziehen,wovon aber das Verdam

mungsurtheil,indem der Menſchalsdann.dem Rich"
ter aus Gerechtigkeitanheimfällt,dieunansbleibli?
cheFolgeſeynwürde. — Auf dieſeWeiſekdnnen-
meinerMeynuagnach,dieſcheinbareinanderwid"

ſtreitendenSätze:
” der Sohn wird kommenzu ri*

ten dieLebendigenund dieTodten,., und anderſeits:
®” GotthatihnnichtindieWeltgeſandt,daß er dif

Weltrichte,ſonderndaßſiedurchihnſeligwerde,
(Ev.Joh.3, 17.)vereinigtwerden,und mit dem i!

Uebereinſtimmungſtehen,da geſagtwird,
"

wer niht
an den Sohn glaubt,der iſtſchongerichtet,„,
x8. nämlichdurchdenzeaigenGeiſt,von welchen?
es heißt:

”
er wird dieWelt richtenum derSúndé

und um der Gerechtigkeitwillen.„
— Die ängſitli®

cheSorgfaltſolcherUnterſcheidungenim Feldeder

bloßenVernuvft,als fürwelcheſiehiereigentli
angeſtelltwerden,könnteman leihtfürurnúßeul

läſtigeSubtilitäthalten.Sie würde esauchſey!
wenn ſieaufdieErforſchungder Natur Gottes a?“

gelegtwäre. Alleinda dieMenſcheninReligionsa
gelegenheitenbeſtändiggeneigtſind,ſichwegen i"

rer Verſchuldungenandie göttlicheGütezu wende"

gleichwohlaber ſcinèëGerechtigkeitnichtumgehe!"
Eônnen,(eingütigerRichteraber in einexund :e
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derſelbenPerſonein Widerſpruchiſt:ſoſichtman
wohl,daßſelbſiin praktifcherRüfſichtihreBegriffe
hierüberſehrſ<wankendund mit ſichſelbſtunzu-
Anmenſtimmendſeynmüſſen,ihreBerichtigungund
ZenaueBeſtimmungalſovon großerpraktiſcherWichs
Ügkeitſey.)— Eigentlichaber muß man Gott
nihtin ſovielfacherPerſönlichkeitanrufen,denn

daswürdecineVerſchiedenheitderWeſenandeuten z
er iſtaberimmer nur eia- einigerGegenſtand.
Wohlaberkann man ihm im Namen des von ihm
ſelbtüber allesverehrten, gelicötenGegenſtandes
Aurufen,mit welcheminmoraliſcherVereinigungzu
ſichen,zagleihWunſchund Pflichtit, Uebrigens
gehörtdas theoretiſcheBekenntnißdes Glaubens
an diegöttlicheNatur indieſerdreyfachenQualität
zur bloßénklaſſiſchenFormeleinesKirchenglaubens,
Um ila von andern,agushiſtoriſchenQuellenabge»
leiteten,Glaubensartenzu unterſcheiden,mit wel

Dem wenigeMenſtheneinendeutlichenund beſtimms-
fen,feinerMisdeutungausgeſelzten,Begriffzuver-
bindenim Stavdeſind,und deſſenEtdrterungmehr
denLehrerninihrem Verhältniſſezu einander,als

Philoſophiſchenund gelehrte?Auslegerneinesheili-
LenBuchs,zukommt,um ſihüberdeſſenSinn zu

Lereinigen,in welchemnichtallesfürdiegemeink
Jaſſungskraft, oder auchfürdas Bedürfnißdieſer
Zeitiſt,derbloßeBuchſtabenglaubeaberdiewahre
*ligionsgeſinnungeherverdirbt,alsbeſſert,„,

Y « 6
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Prüfung
der vorſtehendenallgemeinenAnmerkung9-

Der Jyhaltder hiervollſtändigmitgetheilten
allgemeinenAnmerkungdes Verfaſſersüber diehei

ligenoder religidſenGeheimniſſe,iſin derThat die

ſiärkfſteGlaubensprobe,aufwelchedieBekenner der
EritiſchenPhiloſophie,und der reinenmoraliſchen-
dasiſt, blos aus der MoralhervorgehendenReli

gion„ in der ganzen philoſophiſchenReligionslehrt
geſtelltwerden. Ber inderſelbenbeſteht,dergehört
gewißzu denen,dieihreVernunftunbedingtgefan
gen nehmen unter dieLehrederkritiſchenPhiloſophit-
und hingeriſſenvon dexſeelenerhebendenVorſtellung5

daßalleMoral aufeinem im JanernjedesMen-
ſchenihm ſchonvon derVernunftgegebenenGeſet
beruht,daßder Menſchſelbſteinzigund alleinſein
eignerGeſelzgeberiſ,an einemoraliſcheFreyheit
des Willensglauben,von welcherdieVernunftdoch

ganz und gar keineUrſacheweitereinſehenwolles

máſſe,als nur die,daß das Sollen,der kategori’
{e JmperativderPflicht,auchnothwendigan das

Können zu glaubengebiete;aus welchemſtarken
Heldenglaubendann der SeeledieunbegreiflicheKraft
3u Theilwird,auh das Unbegreiflichſie,was aus

zenemfolgt,zu glauben.

Es iſwahr : daß uns etwas unbegr:iflichiſ
das darfuns nichtberechtigen,es zu leugnen,wen"
anders das Daſeyndes uns Unbegreiflichenander“

weitiggewißiſt,wiez,B, beyden auchvomSe



faſſerangeführtenGeheimniſſender Natur.“Allein.
6 liegtuns dochalsvernünftigenWeſenob,inſols
Yen Fällen,in welchenman uns auffordert,an ets
was Unbegreiflicheszu glauben,mit dergrößtenBes
hutſamkeit,die uns möglichiſt,vorherzu unterſu»
Yen,ob wir auchvernünftigeGrände haben,das
Iu glauben,was man uns alsganz unbegreiflichzu
glaubengebeut.DieſeBehutſamkeitin der Unters

ſuchungzu vernachläſſigen, wäxe unverantwortlich
vorGott,der uns dieVernunftgab,um durchdies
ſelbeunſreEinſichtenund Urtheilezu beſtimmen.
DieVernachläſſigungderſelbenhat dieFolgeſhow
àu oftgehabt,daßſichdieMenſchenhabenverleiten
laſſen,gleichſamauf den GebrauchihrerVernunft
Verzichtzu thun,und dieſelbeblindlingsdem Bez.

kenntnißunverſtändlicherFormelnzu unterwerfen.
Wie tiefdießden Menſchenherabſeßt,wie ſoganz.
Und gar dadurchſeineVeruunftverkräppelt,ſeine
Kraftſelbſtzu deukengelähmt,und es jedemBetrü-
Fer leihtgemachtwird, den einmal zum blinden

GlaubengewöhntenMenſchenalleseinzubilden,was

tr ihneneinbildenwill,wenn er es nur mit ihren.
heiligenVorurtheilenin eineſcheinbareVerbindung
èu ſezenweis,das bezeugtdieGeſchichte!Es iſt
daherHochverrathgegen dieMenſchheit,und un-.

verantwortlichvor Gott, etwas in den ſchwarzen.
SchleyerſchauererregenderheiligerGeheimniſſezu

hüllen,was unverhülltund offenangeſchautund er-

fanntwerden fann! Keine Art von Geheimniſſen
wirktſhädli<auf die Einbildungskraft,als die,
dieſichaufetwas Heiligesbezichen,So langeder-

M 4 Menſch
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Menſchwels,daß allrsbeyeinemGeheimnißnatúr-

Vichzugehe,z.B. beyKunſtſtücken,diedur Ge?

ſchwindigkeit,oderdurchMagnete,oderdurchelectri?
{cheKräft,oderdur optiſcheSpiegelbewirktwers
den; folangebleibtfeinGemüth ruhig,ſeinBer-

ſtandthätig,und ſeinUrtheilfrey. Aber glaubt
er dabeyan eineBeziehungaufübernatürlicheKräf-
te,aufMitwirkungguteroder böſerGeiſter,oder
áuf eineübernatürlicheWirkungGottes: ſo ſteht
ſtraësallesNachdentenſtill,aileThätigkeitſeines
Verſtandesſto>r,oder wird misgeleitet,er fichk
nun aur Unbegreiflichkeitenund UebernatÄrlichkeitenz

ſeineEinbildungskrafiwird unnatürlicherregt,ſte
bemeiſtertſichſeinerBeurtheiluagskraft,er ſiehtüber»
allWirkungenvon Geiſtern,von EngelnoderTeus
feln,er lebtin einexWelt,wo ihm faſtallesals
eineiheurgiſcheMagie vorkommt, er verſinktbey
vermeyntemgeſundemVerſtandeineineArt yon
ſyſtematiſchemWahnwigz.

Wer diefeBetrachtungenüberden Einflußdes
Glaubensan GeheimniſſeaufdieMenſchen,diedem

felbenergebenwaren, oftund ernſtlichmit derTheil
nehmung,die derWichtigkeiteinesſolchenGegen-
ſtandesgemäßiſt,angeſtellthat;wer an der Hand
derGeſchichte‘geleitetmit philoſophiſchemBlickedie

Zeitalterdurchlief,ia welchemſelbſt,übrigensund
inandern Dingen,hellſcheadèMänner,von dieſet
Glauben an Geheimniſſegeblendet,zu Schwachhei?
tenherabſanken,dieder wahreMenſchenfreundund

WeltbürgernichrohneMitleidbemerkenkann: dennu
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mvß eine UnterſuHungüberneue Geheimniſſe,die
er glaubenſoll,eine Unterſuchungvon’ dergrößten
Wichtigkeitwerden. DieſeUnterſuchunggewinnt
an Wichtigkeitim gegenwärtigenFalledadur<hno<
mehe,das aufdem Glauben an dieſeGeheimniſſe
dieBeruhigungfichgründenfolk,welchederredliche.
Verehcerder Tugendſichwünſchenmuß, wenn er

beydem redlichſteaTugendeifer,urd beydem Be-

wußtſcyndes ernſtlichſtenVorſaßesund der recht»
ſchaftenGeſinnung,doh no< immer fovielo
Mängelin ſeinemVerhalten,beyder Vergleichung
deſſelbenmit dem GeſetzeGottes entde>t. Denn

dieGeſchichtedes menſchlichenVerſtandesund Hers
zens lehrtes,daßmoraliſcheShwärmerey und Grü=z

deleygzradedie gefährlichſteunter allen,und daß
dieſefaſtfürunvermeidlichzu achteniſt,wenn man

den GegenſtandderMoral in Geheimniſſehüllt,und
den MenſchenüberſeineHoffnungennichtin eben

dem Maaße, wieüberſeinePflichtenaufflärt.Jh,
darfmir dahergewißdieAufmerkſamkeitmeinerLe=
feraufdie PrúfungdieſerallgemeinenAnmerkung
vorzüglichverſprechen,

GleichdieerſteBemerkung,daßwie in allen
Glaubensarten,dieſihaufReligionbeziehen,wenn

Wir der innern Beſchaffenheitderſelbennachforſchen,
UnvermeidlichaufeinGeheimnißſtoßen,veranlaßt
Uatürlichdie Frage:iſtdas wahr? und wie geht
daszu? Scywerlichiftdaswahr,denn wo wäre

à»B, einGeheimnißin der ächtenmoſaiſchenund

raelitiſchenGlaubenslehre?wo in der muhamme-
M 5 das
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daniſchen?wo inder griechiſchen.und rôdmiſchen
MeltweiſenGlaubenslehre?u. ſ.w. Will der Ver-

faſſerſagen,alledieſeGlaubensartenbeziehenſi<
nichtaufReligionin dem Sinne,worin er das Wort

gebraucht; willer nur den chriſtlichenGlaubensar-
ten eineBeziehungaufReligionzugeſtehen,wie er

Überhauptnur die chriſtlicheKirchengeſchichte,als

eineReligionsgeſchichtebehandelt; ſollenalſounter
allenGlaubensartenhiernuralle chriſtlihenGlau-
bensartenverſtandenwerden : ſogiltdieBemerkung
wiedernichtalsallgemeintreſſendvon allenchriſt»
lichenGlaubensarten,z. B. nichtvonder ſociniani-
ſchenGlaubensgart.Der Verfaſſermuß alſowohl
nur an diedreyHauptpartheyenunter den Chriſten

ſeitder Reformation,an dieGlaubensartender Lu-

theraner,Reformirtenund Katholiëengedacht
haben.— Fragtman nun nachdem Urſprungedes
Glaubensan Geheimniſſeunter dieſendrey chriſtlis
en Kirchenparteyen:ſofindetman in der Geſchichs
te der<riſilichenLehreund Kircheeinevölligbefrie-
digendeAntwort. Die erſtenChriſtenim erſten
<riſtlichenJahrhundertwußten,ſowie Jeſusund
dieApoſtel,von Geheimniſſenin dem Sinne,worin

derVerfaſſerdas Wort nimmt, und worin man es

in derDogmatikzu nehmenpflegte,gar nichts.Jt
derBibelwird zwar oftvon einem Geheimniß,pv-

sy010v,geredetund dieLehre,daß Jeſusder Meſ2

ſiasſey,wird“mit dieſemNamen genannt, Aber

dahedeuteteinGeheimnißnichteineLehreoder eine?

Gegenſtand,dienichtfürden theoretiſchenGebrauch)

hinreichenderkannt, und andern mitgetheilt,RAalijo
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auch äußerlichöffentlichbekannt werden können; mit

einem Worte, nichts Unbegreifliches,denn die Lehre,
daß Feſusder Meſſiasſey,ward ja allenandera

mitgetheilt,und, als an hinreichendenMerkmalen

und durchhinreichendeBeweiſetheoretiſcherkannt,
auchäußerlichund öffentlichbekanntgemacht. Ein

GeHeimniß,u517e:0v,im bibliſchenSinne,heißtdas,
was bisherdunkelund nichterkanntgeweſen,nun
aber durcheinegôtiliheVeranſtaltung,und durch

göttlicheBelehrungenund Beweiſeeinleuch:endge-
macht iſt, Ein ſolchesGeheimmß war die Lehre,
daßJeſusder Meſſiasſeyn,daß einſolchesReich
Gottes, auf eine ſolcheWeiſe,durh Hinrichtung
des Meſſiasam Krcuze,durch ſeineRückkehrins
LebennachdieſerHinrichtung,durchdiedadurchbe-

fördertegläubigeAnnehmungſeinerLehre:von der

wärdigernVerehrungGottesim Geiſteund in der

Wahrheit,dur< Rechtſchaffenheitund Tugend,ge-
ſtiftetwerden ſollte,Das hattekeinerder œexov-
Tav Tou K97j40v, der angeſchenſtenund auf ihre

0oQ:æ,ihrejüdiſcheGelehrſamkeittroßenden,jus
diſchenLehrererkannt;das hattekeinAugegeſehen,
TeinOhr gehört;das war keinem in den Sinnge-
Fommnenz;und dochhatteGott das nunſo klareins

leuchtendgemacht,es geradedurchBeweiſe,diedem
Zeitalterangemeſſenwaren,ſoeinleuchtendgemacht,
daßdawiderkeinejüdiſcheGelehrſamkeitetwas ver-

mogte.
— Die erſtenChriſten:glaubtenan den eini-

gen wahren Gott, den Schöpferund Regiererder
ganzenWelt,als an den Vater Jeſu Chriſti;an
Jeſum,den Chriſtus,das iſi,den von Gott beſtä

tigs
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tigten Stifter ſeinesReichs,einerGeſellſchaftwúr-
‘digerVerehrer ſeinesWillens,als an den Sohn
Gottes;und an dieMittheilungdes GeiſtesGok-

tes,den Gott allenertheile,diean Jeſumglanb-
‘ten,und Gott nachſcinèrLehrewürdig verehrten,
derſiezu einerrichtigenEinſichtin den WillenGok»
tes leite,und mit Entſchloſſenheit,Eifer,Kraftund
Muth erfülle,denfelbentreuund ſtandhaftzu voll-
‘bringen.Der Gedankean einGeheimnißkam ih
nen dabeynichtin den Sinn. Denn da fe dieſer
BegriſſeinihrerKeligionund in der jüdiſchenRes
ligionsfpracheſhonvor ihremUebergangezum Chris
ſtenthumegewohntgeweſenwaren : ſofièles ihnen
nichtein,darüberweiterzuZrübeln.Philoſophiſche
Spekulationenfandenum ſowenigerſtatt,da ſie
keineGelehrte,wenigſtensnichtſpeculirende,den

ÜberſinnlichenGründen und Merkmalender Begriffe
weiternachforſchende,Gelehrtewaren. Dex Name
Sohn-GottesbezeichneteihnenéineinnigeVerbino
dung Jeſumit Gott, derihnbeſonderserleuchtet,
durchihngelehrtund gewirkt,dur ihnſcinReich
geſtiftethabe. SicheinenGeiſtin Gott,wie ei
nen Geiſtim Menſchen,alsPrincipdesErkennens,
Wollens‘und Wirkenszu denken,waren fiegleich
fallsgewohnt, Sie dachtenſichden Geiſtjedes
Menſchenals von Gott eingehauchtoder erthMt,
derſichdenn durchvorzüglicheGabender Erkennt-
niß,der Geſinnung‘und derKraftzu wirkenâußte-
und ſoden F7vevpæTx0v vom 4x, den mit

beſondernGeiſtesgabenbegabten,vom gemeinen-
damitnichtbegabtenMenſchenunterſcheide,UneGL



allen Erkenntniſſenwar ihnen die Erkenntnißder

würdigenVerehrungGottesdie-erhabenſteundgött=
liſte.Dahererkanntenſieauchan dieſerbeſonders
daszveuuæecu,einegdttlicheGeiſtesgabe,dieeinent
ſolchenzu Theilgewordenſep. Dahererkánnter
fieauh daran,daßeinMenſchan Jeſumglaubte,
und ſeineLehrevon derwürdigenVerehrungGottes
annahm, einzveuuæ Deou,und betrachtetendes

wegen einen¡edenChriſtenalseinen Ménſchen,deni
Gottcine befondréGeiſtesgabemitgetheilthabe,wos

durcher zur Erkenntnißder WahrheitderLehreFées

Gon
der würdigenVerehrungGottesgelangtſce

ieſeallen ChriſtengemeinſchaftliheGeiſtesgabe,
dieß7vevuæ Feou und %05au, hakte

nug
wieder

verſchiedneBeſchaffenheiten,,æe7puærtædiede,
beſondreTalente, Aber alleTalenteund Vorzüge
einesChriſtenwurden alseineFolgederihm erthjeils
ten.göttlichenGeiſiesgabegedacht; ſiealleertheilté
To êykœi To œuTo Tiveua%.BeyallenbieſenVorz
ſtellungenlagdiealstheoreti{{deutlichgedachteJdeé

zum Grunde,daßGott demMenſchen,derſichbe»

ſondreGaben auszeichne,einenGeiſteingehaucht
und ſodieſelbenmitgetheilthabe;überhauptdieFdeé
einerbeſtändigenunmitie!barenVerbindungzwiſcheri
Gott und dem Menſchen.Daherwurden auchalle

Wirkungender angenommenenLehréJeſu,wie dié

Berufung,ſodieErleuchtung,Bekehrung,Erneus
rung,Heiligungund ErhaltungimGuter,alsGota

„ tesWerk gedachtund beſchrieben} wobeyuns, wenn

wir.inderPrüfungdas Subjective,dieZeitvorſtels
Tung,vom Objectiven,odernachdem Urtheilunſrer

Vér=
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Vernunft Allgemeingültigen,unterſcheiden,derreis
neBegriffals eigentliheWahrheitübrigbleibt,daß
Bott, alsderUrheberallerrihtigenErkenntnißſeis
nes Willensunter den Menſchen,und allerdemſels
ben gemäßengutenGeſinnungen,auch als der Urs

heberder LehreJeſu,und jedeWirkungund Wohls
thatderſelbenals ſeinGeſchenkzu betratenſey.—

Die erſtenChriſtenwaren an den Begriffvon Opferr
als den indermoſaiſchenReligionsanſtaltvorgeſchries
benenMittelnder AusſòóhnungraitGott,oder ſcio
ner VerzeihungnachbegangenenSünden wiedervers

ſichertzu werden,gewohat. Es war daher ganz
ihremBedürfnißund ihrenBegriffengemäß,wenn
dieApoſteldieblutigeAufopferungJeſubildlich,als

eineVerſöhnungihrerSünden beſchrieben, anſtatt
ihnenohneBild zu ſagen: wer bisherGott nicht

würdigverehrt,und ſichdes Bewußtſeynsſeines
Wohlgefallensnichthabeerfreuenkönnen,der könne

fichdeſſelbenwiedererfreuen,wenn er Jeſuglaube
und folge,und ſichnah der Lehreund dem Beys
ſpieldeſſelbenwahrerTugendweihe. An Geheim-

niß aber dachtenſiehierſowenig,wie bey deu

Opferndes A. T., ſondernhiereben ſo wie dort,
an eine gôttliheVerſicherungder Vergebungder
Sündenfärden,derforthinderLehreJeſufolge,—

Abernachdemin der Folgetheilsmorgenländis
che,theilsgriechiſcheund rômiſcheGelehrte,ree
%eæP1s,ohnewahre und gründlicheBekanntſchaft
mit dem eigentlichenSinne derbibliſchenRedensars

ten,überdas VerhältnißdesVaters,Sohnesund
Geis
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Géi�tes, unter einander und zum einigen göttlichen
Weſen,unglücklichzu ſpeculiren,und baldmit Ans

wendungjüdiſcherodermorgtenländiſcherEmanations=

ideen,bald mit EinmiſchunggriechiſcherWeltweisheit,
nachihrerArt zu philoſophirenanfiengen;alsdadur<
derBegriffvon dreyim göttlichenWeſenſubſiſtirens
den,von einanderwirklichverſchiednen,wiewohldas
einigegöttlicheWeſenmit einandergemeinhabenden
Perſonen,in dem überdieſenPuncterregtenStreis
tedieOberhandbehielt: da ward dieſeLehreeinGes

heimniß,und ſeitder Zeitals ein Geheimnißin
dertatholiſchenKirchebis auf die Zeitder Refors
mation bekannt. Jn dieſerLehrewiderſprachendie

Reformatorenauchder katholiſchenKirchenicht,wie-
wohl ſih,vom Anfangeder Reformationan, einzelo
ne proteſtantiſcheLehrerfanden,die‘mitderſelben
nichtübereinſtimmten.Dieſewurden aber von den

vornehmſtenLehrernder proteſtantiſchenKirchen>
Und beſondersvom größernTheilder proteſtanti-
ſchenLehrer,nichtfürre<tgläubiganerkannt.Denn
dieReformatoren,welchevorzüglichdur das Ver-

derbender päpſtlichenLyranneyſtarkgerührt. und

ſo,wie ihrZeitalter,gewohntwaren , das Papſt-
thum als dieQuelleallerVerfälſchungenund Mis-

brâucheund abergläubigenLehrenund Satzungenzu

petrachten; dieReformatoren, welche,wie befons
dersLutheraus AuguſtinsSchriften,dieerhabeno
ſtenBegriffevon der LauterkeitdesGlaubens und
der Gebräucheder herrſhendenPartheyin den

fünferſtenJahrhundertender chriſtlichenKirchehate
ten,und in den Schriftendex alsLehrerund Muo

ſer
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ſterder:RechtgläubigkeitverehrteKirchenväter,vors

nämlichſeitdem nicaeniſchenConcil,dieſegeheim
nifvolleLehremit ſolchemFeuereifervertheidigtund

eingeſchärftfanden.,.daßallen,welchenichtſo,wié
ſie,von demſelbendachten,dieSeligkeitohne Bes

denkenábgeſprochenward: dieReformatoren,ſage
ih),hättenmehrals Menſchenſeynmüſſen,wenn
fieunter dieſenUmſtändenanders,als die Vater

ſeitdem nicaeniſchenConcil,über dieſeLehrehätten
urtheilenfollen;zumaldà dieHülfsmitteldergründs
lichernhiſtoriſchenAuslegungderBibelerſtgebrauchk
zu werdenanfiengen,undnaturlichim Anfangenoh
nichtſofruchtbar,undin dem Umfangeangewendet
werdenkountcn,als nacherkangtergrößererFertig?
Ïeitin dieſerAnwenduugmögli war z ja da 6
manchesder wichtigſtenHülfsmittelzu einerſolcher

hiſtoriſchenAuslegungder Bibel,z.B. dieBekannts
ſchaftmit dem Geiſte,den Meynungenund der Ge

ſchichteder älternVölker,und einephiloſophiſche
KritikderKirchengeſchichte,damals noh nichtdem

Ausleger,ſowie jet,zu Geboteſtanden,— Ében
ſoverhâltes ſichmit dem Glauben an Geheimniſſe
der WirkungenGottes zurBeſſerungund Heiligung
der Menſchen, und an eiùúGeheimnißderRecht?
fertigung,wiewohldas letrewedér in der tatholis
ſchen,nochin derproteſtantiſchenKirche,alseinei

gentlihhesGeheimnißbehandeltiſt,Je nachdem

nah undna< Cultur der Wiſſenſchaften,des Ver>

ſiandesund des Geſhmacks,ſichimmer mehr ver“

lor,nah dem Maaßeverlorſi<auh dieEinſicht
in den eigentlichenSinn dexBibel, Der Hangaei
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Zeitalters zum Wunderbaren, U-bernatärlichenund-

Geheimnißvollen, riß die Lehrer zu der Uebereilung
hin, womit ſiees úberſahen,daßüberall,wo inder

Vibelder Glaube,und dieBeſſerungund Heiligung
desChriſten,als Gottes Wirkungund Wohlthatbe-
ſchriebenwerden, dieſelbennihtals unmittelbare,
ſondernalsmittelbareWirkungGottes beſchrieben
werden,und ausdrü>li<das Mittelgenanntwird,
wodurchGott ſiewirkt,nämlichdie göttlicheLehre
und dieBeweiſeder göttlichenBeſtätigungJeſu,auf
welchedie Apoſtelſichberiefen.Vorzüglichaber
erſtſeitAuguſtinsStreitmit Pelagius,ſeitwelchem
dienicdrigſtenBegriffevon der menſchlichenNatur
dieOberhand erhielten, wurde in der römiſchen,
Und faſtin der:ganzen abendländiſchenKirche,alles
Gute im MenſcheneinerübernatürlichenWirkung
dergöttlichenGuade zugeſchriében,und mit jenen
Vegriffenvom tiefenVerderben der menſchlichen
tatur,giengenauchdieſich.daraufbezieheadenBes-

griffe,von übernatürlichenWirkungendergöttlis
Yen Gnade, ins SyſtemderProteſtantenüber.— :

So ſiengman auchaufeineunglúü>licheWeiſeüber-
dieRedensarten derSchrift,worinIeſus-einOpfer,
tineVerſöhnung,und ſeinLebenein Löſegeldheißt,
zuſpeculirenan, indemman vorausſegte,‘daßſie“
eigentlichzu verſtehenſeyn.Dadurch:getieth-man,
dumal nachdem dieeben erwähnteStreitigkeitzwi=
ſchenAuguſtin-und PelagiusdieVorſtellung:herrz“
chendgemachthätte,daß alleMénſchèn,‘vermdge
ès ihnenangebornennatürlichenVerdërbeis,vor
Gottſirafbar,und desleiblichen,geiſtlichenund
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ewigenTodes wegen der Súnde Adams ſ{huldigſeyn,
nachmanchen andern Verſuchendie Fragezu beant?

worten:wem Chriſtusdeun einLöſegelddargebracht
habezaufdieJdee,daß dur das Blut Chriſtiim

eigentlichenVerſtandederZornGottesverſöhnt,und
der göttlichenGerechtigkeitan der Menſchenſtatt
genuggethancy. Durch Anſelm von Canterburÿ-
ín ſeinerSchrift,cur Deus homo, ward ua<
der,ſoganzunſtatthafte,Begriffvon einerunend-

lien Verſchuldung¡ederSünde,als einerBeleidi»

gung der unendlichenMajeſtätGottes,auf dieſe
Lehreangetvandt,und daraufdieFolgerunggebaut,
daß nur das Leiden einergöttlichenPerſon,als ein
Leiden von unendlichemWerthe, fürdie Sünden
derMenſchen,Gott dieerforderlicheunendlicheGe-

nugthuunghabsleiſtenkönnen,und daß alſoGott

ſelbſthabeMenſchwerden müſſen,um fürdieMens
ſchenzu leidenund zu ſierben,wenn nichtalleewig
verdammtwerden ſollten.Die Scholaſtikerbildeten

nun aus dieſerVorſtellungdieLehrevon einemüber-

flüſſigenVerdienſte,indem ein Tropfendes Bluts

Chriſti.ſchonzureichendgeweſenwäre,die ganze
Meltvon Sünden reinzu machen,alſoeinüberflüſs
figerSchatz- des VerdienſtesChriſtida ſey,deſſen
Ausſpendungfür.die nachdemſelbenVerlangenden»
ChriſtusderKirche,und ſeinemStatthalterin der?

ſelben,dem rômiſchenBiſchofe, auúfgetragenhabe-
UebrigenshabeChriftusnur gratiamprimam,die
Befreyungvon der allgemeinenSchuld, nichtdie

Befreyungvon. der Strafeder wirklichenSünden

erworben,Dieſemüßtendurchdievon dexKirche
|

auf:



QuferlegtènBüßungen und gute - Werke, oder dur
die Mittheilung aus dem Schaße der überflü��ic en

VerdienſteChriſtiund derHeiligengetilget,oder

ſonſtim Fegfeuerabgebúßtwerden. — Da nun ges
rade derUnfug,welchermit dieſenſogenanntenguten.
Werkender katholiſchenKirchezu den ZeilenderRe=
formationgetriebenward,und der aufjeneBegriffè,
vom Rechteder Kirche,jedemHeilsbegierigenaus

dem überflüſſizenSchazederVerdienſteChriſtiund
derHeiligenmitzutheilen,ſich- gründendeärgerliche
Ablaßhandel,dieReformatorenzum edelſtenUnwil=
lenreizte;womit ſiedieſeSâzeverwarfen;da ſie
aberdochzugleichdie BegriffeAuguſtinsund der

tatholiſchen-Kirche,vom“ gänzlichenUnvermögender
menſchlichen‘Natur, irgendetwas wirélihGutes
oder Gottgefälligeszu erkennen,zu wollenund zu

wirken,und von eineraufallenMenſchenhaftenden
Schuldund Strafewegen dex erſtenSünde der

Stammältern,beybehielten: ſo.wurdefürſiedieLehre,
daßChriſtusGott an allerMenſchenStatt einevoll»

gültigeGenugthuunggeleiſtet,und ſiedadurchnicht
blosvon der Schuld,ſondernauchvon der Strafe,
nichtalleinder Ecbſünde,ſondernauh âllerwirtlis

hen Sünden erlóſ:habe,und daßdießVerdienſtal

len,die es ſichim Glaubenzueigneten,aber au
dem Glauben allein,zu. Gute komme,geradeeine
Hauptlehreim Streitgegen die katholiſcheKirche»
Der reineSinndieſerreinenLehreiſtder: Beywah
rem Glauben an Jeſum,das iſi,wenn wir Gott

nachſeinerLehreund’nachſeinemBeyſpieleverehren,
d wir dexVergebung:unſrerSunden gewiß,ohne
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einiger Opfer, oder- rignex- oder fremder Büßungen
und Geougthunngen, ‘oder kirchlich ſogenanntergu?
ter Werkezu bedürfen.“Dieſehabenvielmehrüber-
allkcinenWerth.gor Gott,überallkeineKraft,uns
der VergebungunſrerSünden und des göttlichen
Wohlgefallenszu verſichern;.ſonderndießkann al-
leinderGlaube an Jeſum;:alleindie gläubigeAus
erkennungund BefolgungſeinerLehre,daßGottim
Geiſteund in der Wahrheitzu verchren,:oder uns

ihmganzdur Rechtſchaffenheit,und.Tugendzu wei!
hen,die einzigewürdigeund Gott wohlgefälligeVer?

‘€hrungGottes ſey,— So leuchtetuns die Gé

ſchichtederchriſtlichen,Kircheund Kirchenlehrebey

der Unterſuchungdes.Urſprungsdes Glaubensaf

Geheimniſſevor, —-

Der Verfaſſexunterſcheideteinengöttlich.ein-

‘gegebnenGlaubenan Religionsgeheimniſſe,und ei?
nen reinenVernunftglaubenan dief.lben.Unter
dem göttlicheingegebnenGlauben an Geheimniſſe
cheintèernur den vermeyntenGlauben derReligions?
{<wärmerzu verſtehen,welcheeine göttlicheEin?

gebung,ein innres Licht,an innern,vermeyntlic)
übernatürlichen,Gefühlenwahrzunehmenſicheinbil*
dem AlleindieVertheidigerdes Glaubens an Gt?

heimniſſewerden hiereineArtdeſſelben,nämlichde!
. Glauben.an geoffenbdarteGeheimniſſevermiſſe!-
der weder alsdem, der ihnhat,göttlicheingegebe?-
nochals.einreinerVernunftglaube; ſondernalseilt

Glaube betrachtetwird,der ſichaufeinevon &o

eingegebueheiligeSchriftgründet,inwelcherLehrem
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mit verſtändlichenWorten ausgedrü>kt,enthälten
ſeon,deren Sinn man zwarwohl faſſen,aber nicht

begreifenkönne,wie er möglichſes,indem er,-wenn

Aeichnichtwider dieVernunft,dochúberdieVer-
nunfeſey. Wider dieſeArt des Glaubens-an Ge-

heimniſſegiltwenigſtensdieBemerkungnicht,daß
Gefühlemt Erkenntniſſeſind,und alſokein
cheunnißbezeichnen; denndieſerGlaubeberuft

ſichnichtauf Sefühle,ſondernauf einedurcheine
heiligeSchriftgeoffenbarteBelehrung.

Wie eseinenreinenVernunftglaubenanheis
ligeGeheimniſſegebenfdnne,ſichtman leiht:Näm-
lichnur nachden Begriffender kritiſchenPhiloſophie
von Moral ‘und Religion.Nur nah den Princi-
piendieſerPhiloſophiekann etwas fürden prakti-
ſhenGebrauchhinreichenderkennbar,und dochtheo-
retiſchnichthinreichenderkennbarſeyn,da nachder-
ſelbenauf derinnernAlhtungfürsGeſe, aufdem

kategoriſchenJmperativder Pflichtim Menſchen,
dasganze Moralgeſeß,a!s aufeinem ſelbſtweiter

nichterforſhli<hemGrunde beruht,und aus dem

von dieſemGeſclzegebotenenEndzweckedieReligion,
odderder moraliſcheGlaube an Freyheit,an das Da-

ſeynGottes,und an Unſterblichkeitder Seele her»

vorgeht.Ein aus ebendieſerQuelle,aus der Mo-

tal,hervorgehenderGlaube an Geheimniſſe,heißthiér
einreinerVernunftglaubean dieſelven.-Eben des-

wegenmüſſenauchheiligeGeheimniſſevon dieſerArt
im Jnnern,im SubjectivendermoraliſchenAnlage
desMenſchen,dasiſtderjenigen,diedentMenſchen,
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als Menſchen,eigeniſt,unmittelbarnachgeſucht
werden. Der Verfaſſerverſtehtaber unter heiligen
Geheimniſſennichtdie von ihm fürunerforſhlic)
erklärtenGründe des Moraliſchenim Men-

chen; ſieſindzwar. Geheimniſſe,aber nur als

Gründe des Moraliſchen;denn das Moraliſche
ſelbſtlaſſeſichöffentlichmittheilen,aberſeineGrún-
de laſſenſichnichtmittheilen,weilſieniht für das
Erkenntnißgegebenſind. Zu heiligenGeheimnifen
ſollennur ſvlcheg:rechnetwerden,diefürdas yraft2
tiſcheErkenntnißhinreichenddeutlich,abernicht
mittheilbarſind,weilfieniht fürdas theoretiſche
Erkenntnißÿklarſind.Hingegendieunerforſchlichen
Gründe desMoraliſchenſindauc)für das prafkti-
he Erkenatnißnichtgegeben,und unterſcheiden
ſihdadurchvon heiligenGeheimniſſen.

Die Freyheitzum Beyſpiel,ſagtdèr Verfaſſer,
wird dem Menſchenaus der Beſtimmbarkeitſeiner
Willkührdurchdas unbedingtemoraliſcheGeſezbe-
kannt,und iſtalſokeinGeheimniß.Aber derGrund
der Freyheitſeyunerforſchlih,alſoein Geheimniß5
Und eben dieFreyheitführeunvermeidlichaufheilige
Geheimuiſſe,wennſie aufdas letzteObjectderprat-
tiſchenVernunft, aufdieRealiſirungder Jdeedcs

moraliſchenEndzwecks,ángewandtwerde, — D

alſohiedurchdeutlichder angenommene Begriffvon
derFreyheitals dieQuelleheiligerGeheimniſſean?

gegebenwird: ſoiſtes nothwendig,dieſenBegriff
hiergleichanfänglichzu prüfen,ehe wir zu det

Folgerungenaus demſelbenfortgehen.
Die
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Die Freyheit unſersWillenswird,nachder Bes

hauptungdesVerfaſſers,aus derBeſtimmbarkeitſeiner
Willkühedurchdas unbedingtmoraliſcheGeſetzkund.
Nunleugneih zwar nicht,daßes einunbedingtmos
raliſchesGeſezfürden Menſchengebe, Dieß Ge«

ſeizheißt: ErfülledeinePflicht!Oder: handlefo,
daßder Grundſaß,dcm du folgſt,dieRegeleinev
allgemeinenGeſeßzebungwerden könne!Das heißt
mic andern Worten: Thue das,was deineVernunft
nachreiferUebezlegungdichthunheißt!Fragtman,
warum der MenſchdieſemGeſeßefolgenmüſſe:ſo
iſtdieunbedingteAntwort: weiler einvernünftiges
Weſeniſk.Ja ſo.ferniſtdießGeſe unbedingt.
Der Menſchmuß dem Gebote dec Vernunftfolgen,
weil er ein vernünftigesWeſen iſt. Allein twenn

wir weiterfragen,warum derMenſch,alseinver-
nünftigesWeſen, ſeinerVernunft,uud nichtden.

RegungenſeinerSiunlichkeil?folgenmüſſe:ſomüſße
fenwir billiguns nichtmit den fritiſhenWeltweia

ſenblos aufdie innre Achtung-des Menſchenfür.
das Gebot der Vernunftberufen.Denn dieſeiſt.
nichtsanerſchaffnesoder angebornes,. ſieiſtnicht
dem Menſchendur ſichund au, ſich.ſelbſteigen,
tbenſowenig,alsdieVernunftſelb ihm angeboz
ren wird. DieſeinnreAchtungfürdas Gebot.der

Vernunftwird erſtdurchdieErziehung,durchwel-
e ſeineVexnunftfähigkeitzur Vernunftausgebildet
wird,in ihm erwe>t. Nun entſteht.alſodieFrage:
iſtdieſeAchtunggegründet?HandelnAeltern.und.

Erzieherreht,indem ſiedas Kindund den Jünga.
lingnichtſeinenſinnlichenTrieben;.ſondern.ſeiner
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vernünftigen Einſichtzu folgengewdhnen,ihn je-
nes, als ſeinerunwärdig,und nur dießals feiner

würdigbetrachtenlehren?Und wie wird dieP{l'<t
des Menſchen,ſeinerVernunftzu folgen,und N:

tung, unbedingteAchtungzu habenfürdas Gebot
ſeinerVernunft,aus überzeugendenGränden e!-

Fannt? Auf dieſeFragekann nur durchden Beweis

aus den Folgen,die aus der Unterwerfungdes
Menſchenunter dieHerrſchaftder ſinnlichenTriebt-

und im Gegentheilaus dem Gehorſam gegen das

Gebot der Vernunftentſtehen,befriedigendund ent-

ſcheidendgeantwortetwerden. Mit einem Worte,

weil das.gemeineWohl, und unſereignesWohl,
Beherrſchungder ſinnlichenBegierden,und Unter-

werfungderſelbenunter das Gebot der Vernunftèr?

fordert;weil die Vernunſtalleinbeurtheilenkann,
was das beſteſey;was diegrößeſte:Vollkommenheit
und Glükfeligkeitbefdrdre:ſomüſſenwir ihr,und

nichtden unbeſtimmtenblindenTriebenunſrerSinn-
lichkeitfolgen.WoraufgründetſichunſreAchtung
fürdieVernunftund ihreGebote,wenn ſienichk
hieraufſihgründet?Hierauserhellt,was {o
im Anfangedes drittenStücks des drittenBandes

dieſerBeyträgeweitererörtert.und ausgeführtiſ, daßÿ
das GeſetzderSittlichkeiteigentlichin derEinrichtuns
derWelt, und im Verhältnißdes Menſchenzu die®

ſerEinrichtung,den Menſchengegeben,und dur
dieVernunft,vermittelſtderBeobachtungdieſerEin

richtung,ihnenbekanntgemachtiſt.— Wenn nun

in einzelnenFällengefragtwird,was wir thunſol
lenc ſomuß dieVernunft,durchErkeantnißdesfene



E 20k

ſiengeleitet,beſtimmen,wasindieſemFallePflicht
ſey.UnſrerVernunftzu folgen,iſ eine‘injedent
FalleunbedingtePflicht,denn das iſ,-wie wir wiſt
ſen,immer das-Veſtefürdas Ganzeundfür uns

ſelbſt,Aber das einzelneGebotdér Vernunftiſt,
inAbſichtſeinerMaterie;ſedesmalbedingtdurchdié
uns möglicheErkenntaißdes Beſten.— Unſrer
Vernunft;dasiſt,derdurchdieſelbeerkanntenPflicht
folgen,oder moraliſch:freyhandéln, iſ einerley.
Die Freyheitiſt‘alſo‘dasVermögen,ſeinenWillen
durch‘dieErkenntnißdèrPflichtzabeſtimmen,‘und

' dieetwa widerſtrebendeſinnliche‘Neiguñgdem Gez

boteder Vernunft‘zu-unterwerfen.‘Wir ſindes
Uns bewußt,daß wir,indem wirdeni Gébotedet

Vernunftfolgtèn,dießaus eignerfreyerWahl tha-
ten,weil wir das fürunſrePflichterkannten,daß
wir aber-auch das Gebot hättenübertreten,und dex

widerſtrebendenſinnlichenBegierdefolgenkönnen.
Eben ſoſindwir es ans bewußt,wenn wirwiſſentlich
Und vorſäulihdas Gebot der Vernunftübértraten;
daßwir demſelbenhättenfolgenkönnen‘und ſollen,
und daß nurder ‘ſinnlicheReizdesVerboténen uns

verblendete,daßwir die-Vortreflichkeitder Pflicht,
diewir verletzten, niht gebührenderkanntenund
häâßten.‘Oder wenn wir uns unvotſäglichübereilz

ten,oder ‘unwiſſentlichfehlten,und nachherzur Eco

kenntnißgelanßen:ſoſagtuns unſercignes-Bes
Wußtſeyn,im erſtenFalle,-daßwirdieUebereilung,
Undwie wir ſiehättenverhüteukônnen und-ſollen,
Und im legternFalle,daßwir auchin der Hinſicht
UnſrePflicht’hättenwiſſènkdnnenundſolle. ‘Die

Ns ſitts
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ſittliheFreyheitunſersWillensiſtalſoin unſrer
-

Vernunftgegründet,und namentlichin einerhinrei-
chendenErkenntnißunſrerPflicht.Der Grund der-

ſelbeniſifolglichnihtunerforſhlih.Erliegtviel
mehr zurhinreichendenErkenntnisvor unſermVerſtan-
de aufgede>tda.,Ein Kindhatdieſelbenochnicht,ſo
langeesſeineVflichtnochnichtkennt,hinreichendkennt,
umſeineTriebederVernunftzuunterwerfen.Gelangt
es zu einerſolchenErkeantniß,und dadur< zum
Vermögen,ſeineſinnlichenBegierdender Vernunft
zu unterwerfen:ſogelangtes in eben dem Maaße
zur ſittlichenFreyheitdes Willens. Nun werden

ſeineHandlungenin eben dem Maaße ſittlichgut
oder bôſe.Fn eben dem Maaße war es nun ſelber
Schuld daran,wenn.es unrechtthaï,weiles hätte
anders handelnkônnen.— Fn der Freyheitnun,
ſofernſieaufdieRealiſirungdes moraliſchenEnds

zwecksangewandtwerden,-ſindetder Verfaſſerdis
QuelleheiligerGeheimniſſe.Der moraliſcheEnds

zweckiſt,nah derAngabedes Verfaſſers,dashôch1
ſieGut, oder dievolllommenſteSittlichkeit,ver

bundenmit einerihrproportionirtenGlückſeligkeik-
zu befördern.Da dießnun durchausfürunmög-
lih geachtetwerden müßte,wenn kein moraliſcher
Weltregiererwäre: ſogebietedas Geſetzder Sitt-
lichkeit, indem esjenenEndzweckaufgebe,.an das
DafeyneintsmoraliſchenWeltregiererszu glauben,AufdieſeWeiſegehedieReligionaus der Noral
hervor. WollenMenſchenthun,was ſiekönnen-
um jeneshôchſteGut zu realiſiren:ſomüßenſieſi{
zu einem ethiſchenSigateuntergemeinſchaftlichgott
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göttlihenGeſetzen,zu einerKircheverbinden,-mits
hinauc zum gemeinſchaftlichenGlauben an diehei-

ligenGeheimniſſeder reinenmoraliſchenReligion,
von welchender VerfaſſerS. 210. u. f.weitere

Ausfunftgiebt.Auf dieſeWeiſeführt,nah des

VerfaſſcrsBehauptung,die Freyheit,angewandt
äur Realiſirangdes moraliſchenEndzwecks,oder
deszchſtenGuts,aufheiligeGeheimniſſe.—

Ehe wir diefenun ſelbunterſuchen,erhelltes
ſhonausder ebenmitgetheiltenAnzeigedesWeges,
welcherzu denſelbenführt,daß der Glaube an dieſe
Geheimniſſeden nichtangehe,dexúberzeugtiſt,da
Gottſichals den unendlihmächtigen,weiſenund
gütigen,heiligenund gerechten,Schöpferund Res

giererdex Welt, theilsdurh die ganzeEinrichtung
der Welt und der menſchlichenNatur,theilsdur
befondreVeranſtaltungenſeinerFürſchungzur Auf-
Uärungder Menſchenüber dierichtigeErkenntniß
und würdigeVerehrungſeinesWillens,wirklichge»
offenbarthabe;daß die Moral aus dexReligion,
Und nichtdieReligionaus der Moralhervorgehez
daßGott den MenſchenſeinGeſezin der Etnrichs
tungdex Natur der Welt und ihrerNatur zur Ero

kenntnißdargelegt,und dur dieVernunftnach
Und nachzur Erkenntnißdeſſelbengeleitethabe;und
daßder Endzwe>Gottes,ſovielVol:kommenheit
Und Glückſeligkeit,alsmöglichiſt,zu befördern,allein

dur GottesunendlicheWeisheit,Macht und Güs

te,wirklichgemachtwerden können,daß alſodie

Realiſirungdes höchſienGuts garkeineAufgabefür
die
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die Menſchenſey;ſonderndaßesdieſemnurzukom-
me, in allenFällenden WillenGottes treu und ei?

frigzu erfüllen,aberdie Regierungder Welt, and

den ErfolgihrerBemühungen,ruhigund mit ge-

vbührenderDemuthGott zu überlaſſen,

Dem o denkenden,ünd von der Wahrkeitund

Göttlichkeitder LehreJeſuüberzeugtenChrif.-e,ift
die«hriſilicheKircheeinevon Gott ſelbſt,oder uater

beſoudrergöttlicherLenkung,geſtifteteGeſellſchaft,
worin ‘dieMer ſchenzum Gehorſamgegen den Wil-
lenGotteserzogenund gebildetwerden ſollen,Er

iſtdaherweitentfernt,erſteinereineVernunftreli-
gionzum BehufeinerſolchenVereinigungder Men-

ſchenzu einem ethiſchenStaate unter göttlichenGe-

ſeenfürnüthigzu achten,oder es fürPflichtzu
halten,ſichir1Bekenntnißzu einerſolzenVernunft-
réligionmit ſeinenBrüdern zu vereinigen,damit
dasReichGotteskomme, Erweis,daßGott durch
FeſumbereitéſeinReichgeſtiftethabe,weis,daßer

in dieſemReicheGottes lebt,weis,was er in dem-

ſelbenzu thun,zu glaubenund zu hoffenhat,und
indemer treu das Scinigethut: ſoüberläßter da-

beydieFürſorgefürdieallmäligeVerbreitungdie-

ſesReichesGottes,unter den dazugehörigvorbe?
reitetenMenſchen,der allesregierendenFürſchuns
Gottes,

Diein der AnmerkungS. 299. gemachteBe?

merkuna,daßdas DaſcynGottesim Raume
einénWiderſpruchenthalte,bedarfeinergenau

ern
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ern Beſtimmung,Gott im Raume.einges

gr Êt zu denken,wärewiderſprechend; aber
ſihGott alsim Raume wirkſam.zu;denken,
vhne daßſeineMachtdurchirgendeinenNzum be-
grenztwerde,iſtnothwendig;indem wir.ben.leßten
Grunddes Daſeynseinesjeden.Dingesim Raume

Undin der ZeitſtetsimWillenGottesalleindenfen
önnen;fowie wir dieEntſtehungder erſtenDinge
von einer.jedenArt alsim WillenGottesgegründet
denken.AlſoenthältdasDaſeynGottesim Ragua
me, wenn derſelbenur nicht-alsGottbegrenzend,
ſoudernnur „inBeziehung.aufendlicheim Raum
eingeſ<loſ}eneund durcheinenRaum begrenzteDin
ge,als Raum gedachtwird,keinenWiderſpruch.

Den allgemeinenwahren,demBedürfniſſeder
pratriſhenVernunft,ſichnämlichdieRéalifírung
deshochſtenGuts alsmöglichdenkenzuköanen,ges"
mäßenReligionsglauben,nennt der Verfaſſer,S-

211.denGlaubenan Gott,1) als denallmächtis
gen SchöpferHimmelsund dexErden,das ‘iftmo
raliſch,alsheiligenGeſetzgeber;2) an ihn,denErs
halterdes menſchlichenGeſchlechts,alsgütigenRex
giererund.moraliſhznVerſorgerdeſſelben;5) an

ihn,den VerivalterſeinereignenheiligenGeſetze,
als gere<tenRichter.— Es iſ nichtdavon die
Rede,daß Gott alsſolcherwirkli<erkanntwerde,
Die Vernunftkann,nachdes VerfaſſersBehaup-
tung,nichtsvon Gottexfennen.Es'iſtnur von
einerpraktiſchenmoraliſchenIdee dieRede. Nur
¿um praftiſchenBehufe,damitſichdieMenſchenzu:

efs
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einem ethiſchenStaateunter reintnoxaliſhenGeſez?
zenvereinigen,ſittlichguteMenſchenwerden mögen,
gebietedieVernunft,dieſeszu glauben.Daher
Gott auchnur in ſoferneals SHdpfer des Him-
mels undder Erde zudenkenſey,ín ſoferner ſonſt
nichtalsheiliger,das iſt,invraliſherGeſeßzgeber
der garizenWeltordnunggedachtwerden könnte;

fernernurin ſvfernalsErhalterder Weltzu den-

Fenſey,inſofernſonſt-nichteine,demMaaße der

Tugendproportionirte,Glüſeliligkeitin der Welt,
alsvon einem moraliſchen‘Erhalteroder Verſorger
derMenſchennachmoraliſchenGeſeßenausgetheilt,
gedachtwerden könne;und endlichuur in ſo ferit
als gerechterRichterzudenkenſey,in ſoferúſonſt
keine der TugendproportionirteVertheilungder

Glückſeligkeitfichdenken laſffe.Denn fon,oder
theoretiſchüberdieſenGegenſtandzu urtheilen,fin?
detder Verfaſſer‘esfogarunbegreéiflid)und widers

ſtreitend,fich,wie wir“hernachſchenwerden,freye
Weſen, als ſolche,als geſchaffenzu denken;tit?
hinfällttheoretiſchderBegriffvon Gott,alsSchdp?
fer,und folglihauch a!s Erhalter,als widerſtrei-
tend hinweg.Als eigentlichengere<htenRichterder

Geſinnungenund Thatendes Menſchenlehrtder
Verfaſſerdas GetviſſendesMenſchenſelbſtbétrah
ten. Es fälltalſomitdèm Begriffeeincs Schôdp®
fersund Exhaltersauder Begriffeinesgerechten
Richters,theoreti,‘alsichterkennbar,ſondern
vielmehrunbegreifli<ßund widerſtreitendhinweg-
wenn exgleichinpräktiſcherHinſichtals moraliſ<e

Ideegeglaubtwerdenſólk,
— Wie ſichdochder

{charf-
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ſharfſinnigeVerfaſſer,durh eineTheorievon dex

Freyheit,mit ſichſelbſogarin Widerſprüchever2
wickelt,und die theoretiſcheund praktiſcheVernunft
mit einanderin einenWiderſtreitſezt! Freylichaber
geſtehtder VerfaſſerdertheoretiſchenVernunftgar
keinVermögenzu, von Gott auch nur irgendetwas
zu wiſſenoder zu verſtehez,und findet“alſoauh
hierkeinenWiderſpruch; ſonderneinunerforſch»
lichesGeheimniß!

Aber inſoferndieſerGlaubelediglihdas mos

taliſcheVerhaltenGotteszum menſchlichenGeſchle<=
teausdrút,das heißt,einemoraliſcheJdee vort

Gott,als moraliſchemWeltregierer,bloszu praks
tiſchemBehufgedacht,“ohredem Begriffeaußerdere
Vorſtellungeine Wirklichkeitbeyzulegen; in ſofern
findetderVerfaſſerdarinnichtalléinkeinGeheims
diß,ſonderner meynt,în ſofernbieteer ſichder
menſchlichenVernunftvon ſelbſtdár,und deswegen
werdeer in der Religionder meiſtengeſittetezVölz

angetroffen.SchwerlichderGeſchichtegemäß
DiejenigenVölker,welchean Gott, alsdéênSchôp-
fer,Erhalterund gere<tenRichterder Welt,und
Unsbeſondreder Menſchen,glaubten,wurden von

dè theoretiſchenVernunftgedrungen,einenUrheber
derWelt anzunehmen.Von dieſemBegriffegieng,
Aachdem Zeugniſſeder Geſchichte,dieVernunftbey
demGlauben an das DaſeynGöttesaus,und aus
dieſemBegriffegiengder folgendeBegriffcinesEr-
îlters,Regierersub gerechtenRichtersder Welt

und dexMenſchenhervor»Dér Begriffvon ciner

une
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unſichtbarenhdhernübermenſchlichenMacht,wels
das bewirke,und von dem dieUrſacheſey,von wel-

chemkeineUrſacheam Tage lag,erſcheintin allen

rohenReligionenals der Grundbegriffvon derGott-

heit., VondieſemBegriffegiengdie weiternah
denkendeVernunftaus, . als ſieſichnah und. nah

von derVorſtellungmehrerermächtigerUrheberder
ihrvorkommendenNatnrbegebeanheiten, durchdiE

erlangteEinſichtin dieCauſalverbindungallerTheile!
des Weltganzen,zum Glauben an einen Schöpfer
derganzeuWelt erhob.AllePhiloſophieüber die

Naturder Gottheit,jaſelbſtüberdas Daſeynder-

ſelben,giengvon der Fragenah der Urſacheder

Entſtehungder Welt aus. — Man kann es zuge
ben,daß det.BegriffeinesVolks,als eines gemei-
nen Weſens,EinflußgehabthabeaufdenBegriffvon

Gott,als.dem Geſeßzgeber,Regiererund gerechten
RichterderMenſchen.Aber der Begriffvon Gottk-

alsSchöpferundErhalterder Welt, liegtnichtin:

jenemBegriffeeinesVolks,als einesgemeinenWe
ſens,ſondern.indem allgetaeinender Vernunfteins:

leuchtendenZuſammenhangeder Begriffevon Wir?

kungund Urſache.

Wirklichbefremdendiſtin derAnmerkungSe:
211. 212. dieDeutungderbibliſchenVorſtellungs“:
art,daßdesMenſchenSohn das Gerichtüber die:
Menſchenhaltenwerde.Dieß ſoll{einen anzu?

zeigen,daß dieMenſchheitſelb,ihrerEinſchrän"
kungund Gebrechlichfeitſichbewußt,bey der Aus"

ſonderung.derer,diezum ReichedesgutenPrincips-
gees

i
à
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gehdren,den Ausſpruchthun werde, — Es iſtuna
nôthig,hierüberweitläufigzu ſeyn,da es in den
Evangelienſo deutlicheinleuchtet,daß Jeſusſh
Menſchenfohnnenne, und da ſowohläber dieſcBes

nennung, als úberden Sinn des Satzes,Jeſusiſk
Weltrichter,wie auh überden UrſprungdicſerVor
ſellung,die weſentlizu den jüdiſchenBegriffen
vom Meſſiasgehörte,öfterſhon das Nöthigeer-
innertiſt.Manvergleichein dieſenBeytcägen,B..
2. St. 1. S. 67. u4 f.— Nach eben dieſerAu-

merkungſollderRichterderMenſchenin ſcinerGott-
heitvorgeſtellt,das iſt,wie er in unſermGewiſſen
ſpreche,der heiligeGeiſtſeyn,und nur nach der

Strengedes Geſezesrichtendgedachtwerden, Hies
bon mehr in der Folge+

Noch weit ſonderbareriſdieAeußerung,in der
AnmcrkungS. 212., daß dieJdee von dreyPers
ſonenin der Gottheitin der allgemeinenMenſchen-
vernunftliegenmúſe,wenn man ſicheine Weltre=-

terungdenkenwolle;da ſovielealteVölkerin die»
ſerJdeeübereingekommenſeyn! — Wie? Junder
Îdeevon dreyPerſonenin der Gottheitwären
vielealteVdlterübereingekommen? Jndem Begrif-
fevon Gott,als dem Schöpfer,Erhalterund gereh=
tenRichter,findenwir Uebereinſtimmung,aus.dem
vbenextlärtenGrunde, Aber der Verfaſſer:findet
Ach dieJdee von dreygdttlichenPerſonenbeyvies:
lenaltenVölkern. 1) Die Religiondes Zoroaſter
Al ſiehaben,und ſieOrmuzd,Mithraund Ari--
man, genannt haben.— Abexhieriſtja nichts*

4. Bandes 2, Sks ° wes
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kvenigéráls die Idee von drey Perſoneneines einto

gen göttlichenWeſens. Ormuzd ‘oder Oromasdes
nannteZoroaſterdas Principdes Guten, und Ari
man das Principdes Böſenin derWelt, die er ſi
alszweyewigePrincipienodererſteUrſachendes Gu2
ten und desBöſendachte,und Mithra,welchesauc)
als dieSonne-gedachtward, alsden Weltzeiſt,den

Schöpfer,‘vder.das PrincipderEntſtehungdérWelk
aus den ewigén,‘theils.guten,theilsböſenGrund»
Fraftenund Weltſtofin.Hierfindenwir die alte

Frage,woherder Urſprungdes Uebels in ‘der Welk

zu erklärenſey,ſo beantwortet,daßſowohldieMas
rerie,als die-Urſtiche'der Unvollkommenheituad des

‘Uebels,‘als‘auch-dieGrundkräftedes Guten in der

“Welt,alsewigzu denken ſeyn,und dieJdee von

‘einemSchdpfer,Mithragenannt,oder einerKrafk-
die:durch‘dieVerbindungjenerGrundkräfteund
Grundſtoffedie Welt gebildethabe. Wo iſ hiek

die-JFdeevon dreyPerfonenin-derGottheit?Zoroas
ſterwürde gewißüberallkeineVerbindungzwiſchen
Ormuzd und Ariman zugegebenhaben,die er als

in ‘beſtändigeinStreït,als entgegeng-ſettePrincio
pien, ‘wie Lichtund Finſternißbetrachtenlehrte-
Auch iſthiergar nihtdie Jdee‘von Gott,in dem

Sinne,worin wir ‘vonGott reden;ſondernMates
‘rialismusund ‘bildendeKraftperſonificirt.2) Die

ReligiondèrHindu.ſolldreygöttlichePerſonen,den
Brama , Wiſchnuund Sieven,verehrenlehren»
Aber wo ſinddieſeals‘dreygöttlichePerſonenbe7

ſchrieben?Bräma-oder Bruma wird als der Stifo
tér,‘undWiſchnu‘alsderReformatordex Religion

dex
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der Hindu genannt, die ſh nachherwiederin zwo
Partheyen, AnhängerdesWiſchnuund Anhänger
des Sieven theilten,welcheſh gegenſeitigverkezo
zern, Aber nirgendsfiadetman in den heiligen
Vüchernder Religionder Hindudieſedreyals drey
Perſonendes göttlichenWeſensbeſchrieben.3)Wenn
dieAcgypterauch,wie der Verfaſſermeynt, unter
dem Phta den von der Materie unterſchiedner
Geiſt,als Schöpferder Welt, unter dem Kneph
dieerhaltendeund regierendeGütigkeit,und unter

derNeithdie¡eneeinſchränkendeWeisheit,das iſt,
dieGerechtigkeit,verſtanden‘hätten,welchesdoch
wenigſtensſehrungewißiſt:ſo dachtenſiedoh ur

ſprünglichgewißentweder nur verſchiedneperſonia
ficirteEigenſchafteneinesund eben deſſelbenWeſens,
oderſiedachtenſichunter dieſenNamen verſchiedne
Weſen.Der Begriffvon dreyPerſoneneinesund
tbendeſſelbengöttlichenWeſens,den diechriſtlichen
Theologenſeitdem Aufangedes drittenchriſtlichen
Jahrhundertsannahmen,iſtvon ganz andrer Art»
und man kann dießnichtzu deutlichſagen,da ein

YriſilicherLeſer,wenn er hört,daß die Jdee von

dreygöttlichenPerſonenviclenaltenVölkerngemein
Leweſenſcy, leichtdabeyan feineJdee von drey
KôttlichenPerſonendenkt, Mit gleichemRechte
hâttejader Verfaſſerden Zeus,dieHäräund die
allasdex Griechen,den Jupiter,die Juno und

*linervader Rômer, als dreygöttlichePerſonen
alsdenWeltſchôpfer,als die allesernährendeund
verſorgendeGüte, und alsdie,jeneeinſchränkende,
äisheitgaführenkönnen. Daß die Rômer und

O 3 Griea
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Griehèn mehrere Gottheiten hatten, machte keine
Unterſchied;die Aegypterhatten ja auh mehrere

Gôtter. 4) Die GothiſcheReligionſol in Odin
den Allvater,in der FreyadieGúte,im Tor den

vichtendenſtrafendenGott verehrengelehrthaben
Auch hiergilt,was oben in Abſichtder Aegypti?
ſchenGottheitenerinnertiſk.5) Auch die Jude

ſollen-inden ſpâternZeitenihrerhierarchiſchenVer

faſſungdieſcrJdee-nacbgegangenſeyn,weildiePſa?
riſäer, in der Anklagewider Chriſtum,die Lehre,

daß Gott einenSohn habe,nichtals eine falſche
Lehreverdammen + ſondernnur auf dieBeſchuldi°
guñgein beſondresGewichtlegen,daß èr der Sohn

Gotteshâbe ſeynwollen. Der Verfaſſerredetalſo
hierniht von dex übrigenserweislichenNeigung
derſpâternJuden,dieEigenſchaftenGottes zu per
ſonificiren.Gewiß abèrirrter, wenn er dieLehre
der Phariſäervom Sohne Gottes#9deutet,wie hier

geſcheheniſt.Es iſt‘wahr, ſieerwarteten einen

Sohn Gottes,ſíeverſtandenaber unter demſelben
den Meſſias,den ſieerwarteten,und ſiebeſchul-
digtenJeſum, daß er ſichfälſchlichfürdieſenMeſ°
ſiasausgegebenhabe,

Demnächſtlegtder VerfaſſerS. 273. 214°

die <hriſtliheGlaubenslehreals die Offenbaruns
oderöffentlicheBekanntmachungdieſesGlaubens a?

Gott, alsheiligenGeſeggeber,gütigenErhalterund

Verſorger,und gerehtenRichterderMenſchenaué-

Bey dieſerAuslegunghabeichzweyerleyzu bemer®

ken;1) Was den Juhaltderſelbenbetrift,ſoiſ
ed
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unſtreitige) der hre Feſugemäß,daßGott,als
hôchſterGeſec8geber,niht gnädigoder indulgent,
nachſichtiggegen die Schwächeder Menſchengee
dachtwerden fdnne,das heißt,nichtſo,daß er auh
wohlVergehungen,aus NachſichtgezendieSchwäche
derMenſchen, gutheißenkönne. Eben ſo6) daß
tr nichtals deſpotiſch,nah ſeinemunumſchcänkten

echtegebietend,und ſeinGebot nichtalswillkührz
lich,mit unſernVegriffenvon Sittlichkeitgar nicht
verwandt;ſondernals auf die Bildungdes Men-
hen zur wahren Sittlichkeit,zur Reinigkeitdes

Herzens,zur Lauterkeitder Geſinnungund Rechts
ſchaffenheitdes Wandels avbzwecternid,gedachtwer=

denm;úſſe. Alleindaß Gottes GeſetzeſichaufHeis
ligkeitim Menſchenbeziehen,iſtniht LehreJefu,
inſofernnach des VerfaſſersErklärung,Heilig-
Feiteine Eigenſchaftiſ,die nur dem Unendlichen
beygelegt,von keinem endlih:znWeſen aber in irs

Lendeinem ZeitpuncteſeinesDaſeynserreichtwer-
denfann. Denn Heiligkeiterklärtder Verfaſſer
durchUnfähigkeitzur Aufnchmungaudrer als mo-

raliſczerMaximen. Dieſezu erreichenerklärter

ſelbſtdem endlichenWeſenfürunmöglih.Nun ge-
ſehtderVerfaſſerſelbſtS. 210. in der Anmerkung

ein,daß dasjenige,was unſerVermögenüber-

ſteigt,auchnichtfüruns Pflichtſeynkônae. Mit-
in iſtentweder ſeineErklärungder Heiligkeitunrich-
ig,oderer widerſprichtſichſelb,wenn er dennoch

oVauptet,daßdas Geſe der Sittlichkeit,oder,wo
von Religiondie Rede iſ.das GeſelGottes,uns

Heiligkeitgebiete,Esgebeutuns allesGute- jede
O3 Pflicht
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Yflicht zu erfüllen; es verbeut uns alles Bdſe,aber
es gebeutuns nichteine ſittlicheVollflommenhcik-
dieunſerVermdgendurchausüberſteigt,

Alleinwenn der Verfaſſ.r2) behaugtet,es ed
einechriſtliheGlaubenslehre,daßman Gottes Gú/
Le nichtin einem unbedingtenWohlwollengegenſei?
ne Geſchdpfe,ſonderndarin ſetzenmüſſe,daß er auf
die moraliſcheBeſchaffenheitderſelben,dadurchfie
ihm wohlgefallenkönnen,zuerſtſehe,und ihrUnver“

môögen,dieſerBedingungGenügezu thun,erſtals“
dann ergänze: ſoiſt,um Wortſîreitzu vermeiden,

nôthig,beſtimmterzu erklären,was in dieſemSaz-

ze wahr,und was nichtrichtigſey. Der Berfaſ-
ſerverwechſelthierGüte oder Wohlwollenmik
moraliſchemWohlgefallen.Allerdingsfann
Gott nuran denen cinWohlgefallenhaben,nur die

ſeinerBilligungwürdigen, deren Geſinnungund
xedlicherTugendeifermit ſeinemGeſezeüberein-

ſtimmt.Dennochaber cignenwir Gott mit Rechk
ein allgemeinesunbedingtesWohlwollengegen alle

feineGeſchöpfe,auchſelbſtgegen dieLaſterhaftenzue

DießiſkſeineallgemeineGüte. So von Gott z8

denken,lehrtuns dieVernunftund die Bibel, Die

Vernunft,in dem wir Gott keinenandern ſeiner
würdigenEndzweckbey der Erſchaffungder Welk
und allerGeſchöpfebeylegenkönnen,als den, #0
vielVollkommenheitund Glückſeligkeitals mögli
zu befördern,und ein jedesGeſchöpfzu der mög?

lihſtgrößtenVollkommenheitund Glüfſeligkeitz9

führen,zu welcheres ſeinerNatur nach,under
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Verhältnißzu dem, jenemEndzweckegemäßgeord-
neten, Weltganzen gelangen kann. Auch des La-
ſterhaften, derſichvom Wege der.Sittlichkeituud
tvahreaGlúcfſeligkeitverirrte,möglihſieVollfom-
menheitund GlückſeligkeitwillGott. Aucher iſ
nochſtetseinGegenſfandder allgemeinenunbedings
tenGüte,des allgemeinenunbedingtenWohlwollens
Gottes,gegen alleſeineGeſhdpfe.Auch fürihn
hatGott von EwigkeitdiebeſicnMittelveranſtaltet,
wodurcher, wenn er fienur gebrauchenwill,gebeſz
fertund zu einexreinexn,edlernund vollklommneryn
Gläſeligfeitgeführtwerden kann. Solehrteauh
Jeſus,Luc.6, 25. daß.Gottgütigſey,auchgegen
dieUndankbarenund Boshaften;und PaulusRôm. 2,

4. daß Gottes Güteden Laſterhaſtenzur Beſſerung
führenwill, An einfinnlichesWoh.wollennämlich
Hannja bey Gottnichtgedahtwerden, Er hat
immernur diemöglichſteBolllommenheitundGlück-
ſeligfeiteinesjedenzum Endzwe>.— Auch von
inemUnvermögenGottwohlzugefallen,undda-
von,daßGott dieß.Unvermögenalödannergâtizt;
wenndie moraliſcheBeſchaffeuheitder.Menſchenrech
terAxtſey,weisdieVernunſt.und.dieBibelnichts.
DieVernunftnicht,denn was das Vermögendes.
Menſchenüberſteige,das überſticgeauh ſeineVex-
Michtung.Gott kann nichtsvon dem Menſchen.
forder,was zu.leiftenex nichtvermag. Gott fors
dert,nachdex.Vernunftund.nachdexBibel,lautre.
AllgemeineLiebezum Geſetze,zu allemGuten, zu
AllenPflichten,und einendarauseutſpringenden,
ad dieſePſlichtliebedurchdieThatbeweiſenden,

O4 red=
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redlichen Eifer in der Erfüllung derſelben.Selig

ſind,die reinesHerzensſind!Sie werden Gotk

ſchauen!Sie werden einſtder vollklommnernSelig?
keitgenteßen,-welchedas BewußtſeynſeinesBey?

falls,und wahre Rechtſchaffenheitund Tugendin

jenemvollklommnernLeben gewährenwird. Dieß
iſtdem Menſchenniht unwöglich,Er kann,was
er ſoll.Nur der VerfaſſererklärtHeiligkeitfürgt?
boten,und dochfürunmöglich,für durchaus und

ewigunerreichbar!Nichtſodiegeſundenichtkritiſc<e
Vernunft!Nicht ſo die Bibel! Von Ergänzung
des UnvermögenslehrenVernunftund Bibel nichts-
=— Der zweyteSaß ſollteaiſoeigentlichſobeſtimmt
werden: Gottes Güte iſzwar ganz allgemein.„Er
will das wahre BeſteallerſeinerGeſchdpfe.Er

iſtau gütig gegen den Laſterhaften,und hat für
ihnvonEwigkeitdiebeſtenMittelveranſtaltet,dur)
welcheer, wenn er fienur gebrauchenwill,zurmdg?

lihſtgrößtenVolllomwenheitund Glückſeligkeitge-

langenkann. AberdesWohlgefallensGotteskann

ſi<nurder Tugendhafteerfreuen,deſſenGeſinnuns
lauter,und deſſenWandel rechtſchaffeniſt,Nur
der fann zu der hohen,reinenund edlernGlückſe-
ligkeitgelangen, die Gott fürden Menſcheuhier-
und einſt,in einem noh vollkommnernMaaße, i

jenemfünftigenLebenbeſtimmte,An dieſerGlúd»
ſeligkeitkann derLaſterhafte,und überhauptder

Ungebeſſerte,keinenAntheilhaben,weiler keine

Geſchma>an andern,als blosſinnlichenFreudet-
FeinGefühlfürandre,alsblos ſinnlicheFreudeweiler ſichſelbſtzu den Thierenherabgewürdigt

=has
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Getingt es ihm, ſeinGewiſſen‘hier;im ſtetenGes
rauſchlärmenderErgößzungen, im Taumel ſinnlicher
Genüſſezu betäuben,hörter wenigſtensdieStimme
deſſelbennicht,wenn es ihm ſeineVerbrechenvor-
hâtr? O! dieZeitwird kommen, wo er ſiehören,
ſc)re>liherals Alles in der Welt dieferichrende
Stimme hörenwird! Sie wird kommen, wenn

nichteher,dochgewißjenſeitsder Grenzen.dieſes
Lebens...Da wird ſeinvorigesLeben,und ſeinvers
worfenerZuſtandihm in ſeinerwahrenGeſtaltuns
verhüllterſheinen,und er wird nah dem Maaße
elendſeyn,jenahdem er ſihdur< Vernachläſſi-'
gungſeinerPflichtenſtrafbargemachthat!

3) Auch der dritteSatzbedarfeinernähern
Beſtimmung.Gottes Gerechtigkeit,ſagtder Vers

faſſcr,dürfenihtals gütigund abbittlichvorge-
ſielltwerden. Der Berfaſſerverſtehtunter der Ges

TechtigéeitdieEigenſchaft,daß Gott den Gehorſam
belohntund den Ungehorſamdem Verhaltengegen

dasGeſeßvollkommen gemäßbeſtraft.Soll nun
jenerSatz,daßGottes Gerechtigkeitnichtalsgütig
oderabbittilichvorgeſtelltwerden müſſe,wahr ſeyn:
ſomuß ſeinSinn folgenderſeyn:"Dem Ungehor-
ſam gegen Gottes Gebotefolgtimmer unvermeidlich

BOunfehlbareine derſelbenangemeſſeneStrafe.Beſſerungiſtdas einzigeMittel,von dem Elende
freyzu werden,welchesdie Sünde ſtetsals ſeine
Strafenachſi zieht.„ Nur muß dannder Be-

gr:�von göttlichenStrafen,wie B. 3. St.3+ S-

204,f.gengu beſtimmt,und dieUebertragnngder
'

Os Be-
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Begriffe von menſ{<li<enStrafenaufden Begriff
von göttlichenStrafenſorgfättigvermieden werdcl-

Man muß das Maaß der Strafen,dieGott mil

der Sünde verbundenhat,nichtnachleiblichenUe

belnmeſſen,welcheder Súndefolgenodernichtfol°
genz und beſondersdarfniht von Strafennachder

Beſſerungdie Rede ſeyn,dieGott weder in der Bf?

bel,noh dur die Vernunftgedroht.Man muß
vielmehres nievergeſſen,daß der Sünde ſtets,und

unmittelbar,und ſolangeſicfortgeſetztwird,einihr

angemeſſenesund ſiebeſtrafendesElend,als unaus2

bleiblicheWirkungder Urſachefolgt,daßalſo,wen
dieUrſache,die Sünde,aufhört,auchdieWirkung-
dieStrafe,wegfällt.

Der Verfaſſerfagtferner:Die Berechtigkeit
Gottes müſſem<t als in der Qualitätder
Heiligkeitdes Geſeßkgebers,vor der Fein

“Menſchgerechtiſ,ausgeubt, vorgeſtelltwer-

den. DieſerSaz kann nichtzugegebenwerden-
Er folgtblos aus dem Syſtemedes Verfaſſers,und

aus ſeinemBegriffevon der Heiligkeit,die das

GeſetzderSittlichkeitvom Menſchenfordre.Al-

lerdingsmußGottes Gerechtigkeitals ausgeubt1
der QualitôtderHeiligkeitdes Geſeßgebersvorge?
ſtelltwerden,deun 1) in Gott kann gar teinwirt?

licherUnterſchiedderihm beygelegtenEigenſchaftes
gedachtwerden. HeiligkeitundGerechtigkeitſindnu?

zwey verſchiedneBenennungenverſchiednermenſch
licherVorſtellungeneinerund ebenderſelbenunend?

lichenVollkommenheitGottes, Wir dürfenwe
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alſoauchnihtdieHeiligkeitdes Geſeßgebersſtren-
ger,als dieGerechtigkeitdes Richters; und wieder=

Um nichtdie Gerechtigkeitals nah andern Bedin

gungenausgeubt, als welchedicHeiligkeitvorge-

{riebenhat,vorſtellen,wenn wir würdigvon Gott

denfenwollen. Auch fordert2) dieHeiligkeitdes

Geſezgebersnichtsuamödgliches; fiefordertein rei-

nes Herzund einenlauternTugendeifer,allePflichs
tentreu zuerfüllen.Sie fordertnichtcineſittlicheBoil-

tommenheit,diefürendliheWeſen durchaus uners

reichvoxiſt,So gewißwir ſind,daß,wie der Ver-

faſſerſelb|geſteht,dasjenige,we!chesunferVer-
mögenüberſteigt,auchunſrePfuchtüberſteige,
oder deutlicher,daß das, was uns durchausunſrer
Natur nachunmöglichiſt,nichtfüruns Pſlichtſcon
Bnne: ſogewißfindwir auch,daßGott nichtHeis
ligécit,indem Sinne,worin derVerfaſſerdas Wort

nimmt, nichthôchſteſittlicheVollkommenheitvon
uns fordre.Die GerechtigkeitGottes beſtraftjede
Sünde mit einerihrangemcſſenenStrafe. Sie bes

lohntjedeTugendmit derihrangemeſſenenBeloho
nung; und nur der alleia,deſſenHerzreini, der

wir?lichallesGute liebtund allesBôſehaßt,nur
deralleinkann ficder BelohnuagenderTugenders

freuen.Jn ebender Qualitätaifo,in welcherGott
alsheiligerGeſetzgebererſcheint,ineben der Qualis
täterſcheinter, alsgerechterRichter,wenn er ſiraft
Und belohnt.— DVorGott iſtkeinMenſchgeo
recht,ſagtder Verfaſſer,und zieltdamit vielleicht
aufDavids Worte: Vor Dir,o Gott,iſtkein
edendigergerecht,Dießiſtaucheineunleugbare

Wahrs
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Wahrheit. Selbſtder Gebeſſerteſündigt,wenn
gleichnichtvorſätzlich,doh urvorſägztih,aufman-

nigfaltigeWeiſe.DieſeWahrheit hebtaber meine

Behauptungnichtauf,daßGott nacheben der Res

gel,die er als heiliger.Geſe8gebervorſchreibt,Ge-

rechtigkeitauëube. Denn auch die Sünden derGe

beſſertenwerden gerechtgezüchtigt,um mich der Re-
densart der Bibel zu bedienen. Jhnenfolgenauh
die mit denſelben,als Wirkungenmit der Urſache,

unzertrennlichverbundnen,und dem Gemäathszuſtan-
de des Fehlendenund dem Grade ſcinerSchuldan-
gemeſſenenUebel. Nur verlierter das Bewußtſeyn
des WohlgefallensGottes an ſeinerGeſinnungnicht,
wenn ſeineSünde wirklihunvorſäßlihwar, wenn

fein Wohlgefallenan derſelbenvor oder nach der

Thatſichbegihm fand. Gott bleibtnachderSpra-
chederBibel ſeinVater,er ſtraftihnnichtalsRich-
ter,oder um an ſeinerGeſinnungſeinMisfallenzu
beweiſen;ſonderner züchtigtihnals Vater fürſeine
Fehler,weil er zwar an ſcinerherrſchendenLiebe

zum Geſeke,zuſeinerPflicht,ſeinWohlgefallenhat,
aber an ſeinennoh übrigenFehltrittenund Verge“

hungenein heiligesMisfallenhat, und ihn dur<

ſeinevâterlicheZuchtimmer mehr von allenFehlern
befreyen,vor Vergehungenbewahren,und zu einer

immer volllommnern Sittlichkeiterziehenwill,

Alſodas Unbequemeund ſo leihtzu Misdeu-

tungenAnlaß gebendeabgere<net,was in dem

Schlußſatedes Verfaſſersliegt,daßGott in ei-

ner dreytachenſpéecifiſchverſchiedaen,nichrPEs
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ſiſchen,fondernmoraliſchenPerſönlichkeitvero

ehrtſeynwolle:ſo kann man dochkeineſpecifiſchen
moraliſcheVerſchiedenheitin Gott zu geben,ſondern
nan muß:alles,was Gott will und thut,alsin
dervollkommenſten.moraliſchenHarmonie,alsuns
endlichvollkommen denfen. Weich ein Widerſtreit
in den Begriffen,wenn man dieHeiligkeitGottes

ktwasUnmöglichesvon den Menſchenfordernläßt;
Und dieGerechrigkeitfichdochſodenkt,daßſiebey
denMenſchennur in ſoweit auf die Uebereinſtims
mung mit dem heiligenGeſeßeſeche,in ſo weit ſie,
als Menſchenkinder, der Anforderungdes heiligen
Geſetzesgemäßſyn können! J� das nichtein neu

wiedereingeführtermoraliſcherAnthropomorphis-
mus, den geradedie LehreJeſuverdrängenſollte?
Siad hiernichtgeradedieBegriffe,die nur auf
menſchlicheGeſezgeberund Richterbezozenwerden
Ennen,und dieman von menſchlichenGeſezgebern
Und Richternabgezogenhat,aufGott übertragen?
EinemenſchlicheGeſetzgebungfüreinenStaat ſchreibt;
ſogut ſiees kann und weis,dievollkommenſtenGes

eßevor, diegleichſameinJdealfür das: Verhalten
derBürgerin dieſemStaate ſeynſollen4 alleinſie
beſcheidetſichauchder Verbindlichkeit,in derHands

habungder GerechtigkeitdieEntſchuldigungderUns

eglichkeiteinem jedenzu Gute kommen zulaſſerié
Dennſie ſchreibtGeſegefürdas Thun und Laſſen¿
VouovTav evToNwv ev doyjaæ7 vor, und. vermag
nichtvorherzu beſtimmen,in wie fernes einem jes
denmdglichſeynwird,oder nicht,dem Geſetzenahs
dUleben,Wenn alſodas Gerichtden Ausſpruch

ſchul-
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Beklagtenimmer dieEinwendungzu Gute kommen,

daß es ihm unmöglichgeweſenſey,in dieſemFalle
das Geſegzu erfüllen;. und wenn der Ansſpruch-
verdientoderunverdient;gefälltwerden ſoll: #6
muß natärlichnichtblosaufdas innre eigenthümlis
cheVerdieuſk, oder auf das wirklicheVerhältniß
zum Geſel;ſondernaufdasrelativeVerdienſtint

Verhältniſſezu andern Staatsbürgern,geſehenwer
den, weilda blos von cinem relativenVerdienſtedie
Rede ſeynkann, — Aber eine göttlicheGeſe8ges
bung.fär.dieSittlichkeitund Tugendder Menſchen
Fann nichtvon der Art ſeyn. Sie giebtdem Metis

ſchen,als.Menſchen,ſeinGeſe; alſojedemEins

zelneneinund eben daſſelbeGeſes, Sie kann nichts
vorſchreibenohne Rückſichtdarauf,ob es auch ei

nem jedeamöglichſey. Der Allwiſſ:ndekennt das

Vermögenund das Unvermögendes Menſchen; er

gebeutnichts,was der Menſchnichtvermag. Ex

fordertLauterkeitder Geſinnung,ein reinesHerz»
und einallgemeinesredlichésund treucs Beſtrebcn»
allePflichtenohaeAasnahme treu und gern zu ers

füllen,als.dieBediugungſeinesB:yfallsund ſeiner
Segnungenund Wohlthaten, Er macht nichtdié

Vollkommenheitder That zur Bedingungdes Ans

theilsan ſeinemWohlgefallenund ſeinenSegnutn9
genz weildieErfüllung‘jenerBedingungdem Mens

Chen.ſeinerNatur nah unmöglichiſh Das gött®
licheSittengeſetziſeinvoces Tou 7veupeæeros,nict
Toy evrToAwv; cin Geſeß,weichesLauterkeitder

Geſinnung,nichtVollkommenheitder Thatzur Be2

din-
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nicht: Thuſtdu das: #0wirſtdu leben; ſons
dern:Du ſollſtGott deinenLerrn liebenvon

GanzemHerzen,von ganzerSeele,alledeine
cjircmungenund deineKräfteſeinerLiebeweis

ben,und deinenNächſtenalsdichſeibſlieben.
D.eßGebot Z:ſuvon Herzenglaubenoder
als GortesWillen und Regeldes göttlichen
Zeyfallsanerkennen,machtden Menſchen
ott wohigefälligzMatth.22, 37 - 39. vergl.
din.T0, 10, KægdieTiSeueTAi Bis OkwWi0TU®

viv. Da h-ißtes: Seligſind,diereinesHexs
zensſind!Denn ſieroerdenGottſchauen!

DiemenſchlicheVernunftin ihrerKindheit,bey
faſtdur<gängiganthropomorphiſchenBegriffenvon

Gott,übertrugauchdieBegriffevon menſchſichenGe

ſezg:bern,Richtern,Geſetzenund Strafen,aufGott.
a ward denn, wie in bürgerlichenGeſellſchaften,

VollkommenheitderThat,GeſezmäßigkeitoderGeſetzs
lichkeit,zurBedingungdesAntheilsan GottesWohlges»
fallengemacht,und einjederMangelderThat,als
vorGott ſtrafbar,oder den Menſchendes Wohlge-
fallensGottes beraubend,vorgeſtellt.Daraus floß
éênn das Syſtem der Genugthuungen, Büßun3

Len und Expiationen,indem dieroheVernunftkein
AndresMittelſah,wodurchder Strafbaredas vero

dteUnrechtwieder gut machenéônnte,als dar
AUßungenund Genugthuungen,dergleichenman
?
menſchlichenGerichtenvom Strafbarenforderte«

Da dachtemanſichdieGerechtigkeitzwarnichtals
gûs



224:

gútig und abbittlich,aber doh als verſöhnlich; mit»

hinden Geſeßgeberſtrenger,als den Richter,denn

lestrerward alsverſöhnlich,alseine Büßung und

GenugthuunganſiattderErfüllungdesGeſeesan-

nehmendgedacht.Von dieſemmoraliſchenAnthro®

pomporphismus,der einen Unterſchiedzwiſchender

NAusübungder Gerechtigkeitund der Vorſchriftder

Heiligkeitannahm,ſolltedie LehreJeſudie Men?

ſen zurü>führen,indem ſieden Menſchenein rei
nes Herz,eineLiebezu allem Guten und Abſcheu
vor allemBöſen,und redlichenEiferinallenPflich-
ten, als dieeinem jedenmögliche,aber auch uner?

läßliché,und durchkeineBüßungenund Genugthu-
ungen zu erſetzendeBedingungdes göttlichenWohl-

gefallens,und der Segnungenund Wohlthaten
Gottes vorſchrieb,und alſodie Begriffevon der

geſezgebendén-Heiligkeit,und belohnendenoder ſtra-
fendenGerechtigkeitin die volllommenſteUeberein-

ſtimmungbrachte. Wollen wir denn nunjenen mo?

raliſhenAnthropon:orphismuswieder einführen?
Wahrlichwir bedürfendeſſelbennicht,aus Beſorg?
niß,daß ohne diefeUnterſcheidungder Religions-
glaubein einenFrohnglauben,das iſt,in einengot-
tesdienſtilihenGlauben ausarten möge. Bey der

reinenLehreJeſu,die gercdedas Gegentheilalles

Frohnglaubensiſt,findet-derſelbegar nichtſtatk-
Aberbeydèm-voin VerfaſſerangegebenenUnterſchie?
de,desGrundſatzesdergeſetzgebendenHeiligkeitund

rihtendenGerechtigfeit,iſtAnthromorphiémusul

vermeidlich,“ohnewelcheninGotr keineſp-cifiſchver

ſchiednemoraliſcheQualitätgedachtwerden tann5

ſons
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ſonderncinund ebenderſelbeGrundſagalsGrunda
a6 dergeſetzgebendenHeiligkeitundder ausübenderr
Gerechtigkeitigedachtwerdenmuß, wenn. man Gott.
don menſchlichenUnvöllklommenheitenfreydenkenwill.
Das der Verfaſſeraufdieſemmoraliſchen,oderin
denmoraliſchenEigenſchaftenGottesund Begriffen
von Gott angenommenen, Aathropomorphismus
verfalleniſ,das hatſeinennatärlichenGrund dars.

îa,daßder.Verfaſſerin derReligionslehrevon Gott.
nihtvom BegriffunendlicherVollflommenheit,als.
dem einzigenwürdigenBegriffevon Gott;fonder
vom moraliſchenBedürfnißdes Menſchenausgeht--
Und fragt,wie man zum praftiſhenBehufvon
Gott denkenmüſſe?—

/

Wenn derVerfaſſerden ZuſaßS. 274. 215,
in Beziehungaufdie <riſiliheGlaubenslehregez
macht,daßdieſerGlaubé an tinegôttliheDreyeia
nigfeitals-einallemenſchlicheBegriffeüberſteigens
desGeheimnißvorgeſtelltund angeküudigtwerder
Ünnté,wenn er als ein ſolcherbetrahteiwürde,
derdas,was Gott an ſ< iſ,vorſtellenſollte:ſo
muß ih zu bedenkengeben> daßdasjenige,was

man in der chriſtlichenGlaubenslehredasGeheim
dißderDreyeinigkeitgenannthat,êtwas gânz ans

dersiſ;und der Verfaſſerhâtte:aufallenFalltein
UnbequemeresWort, als das Wort: gödttliché
reyeinigkeitzwählenkónuen,da es 1)garnicht

gurchriſtlichenGlaubénslehre,ſöndern,ſówiedás
Wort Perſonund drehyfachePerſönlichkeit,les

4. Bandes 2, Sk» P diga



diglichzu denwiſſenſchaftlichenAusdrükéridercriſt-
lichenTheologieund Dogmatikgehört,indeinbeyde
Ausdrückegar nichtbibliſh,ud garnichtmit der

eigentlichenbibliſhenGlaubenslehrevom Vater,

Sohnund heiligenGeiſte,gleichbedeutendzu:achten
ſind.Zudemſind2) dieWortean ſichſounbequein,
und verleitenſoleicht,weilihneneinmal eingewiſ-
ſerBegriffanklebt,zu Misdeutungen.Endlich
müſſen3) wiſſenſchaftlichetetmini techüicinicht
toilltührlichin éinexaûdern, als deë‘gewöhnlichen
Vedeutung,genommenwerden ; ſondernes iſtnux
dannerlaubt,dieDefinitionderſelbenzu verändern,
wenù ſieexwrislichberichtigtwerden kann. Das

lettreaterfönntènur dur einehüundigeExegeſe
der StelleaderBibel,die vom Vater,Sohn und

Geiſtehandeln, geſchehe; weilſh jenerAusdru>
auf dieſeStellegründetund bezieht.Hingegen
darfes nîhtäusbloßenphiloſopbiſchenUnd mora»

kiſhenGründengeſchehen,denn dieLehrevon der

DreyeinigkeitiſtkeinePhiloſophiſchéund moraliſczé
Lehre,

NachdesVerfaſſersBehänptungfolldasbisher
érdrterte,nachſeinerMeyuunginder chriſtlichenGlau-
benslehrezuerſtbekannt gemachte,oder geoffenbarté
Geheimniß,däáßGottin einerdreyfachenmoraliſchen

Perſônlichkettoerehrtſcynwolle,in drey,uns dur

unſreeigneVernunftgeoffenbarteGeheimniſſeeinge

theiltwerden können. 1x)Jn das Geheimniß
derBerufungderMenſchenalsBürgerzu de
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Uem ethiſchenStaate.Man könneſich-die.une
bedingteUnterwerfungunter göttlicheGeſeßeniht
andersdenken,als wenn wir uns zugleichals ſeina
Geſchöpfeanſchen;und Gott kônnenur dann als
UrheberallerNaturgeſ;e angeſchenwerden,wenn
rr alsder Schöpferdex Naturdingeangeſehenwera
de, Alſomüſſeman freylihſichGottalsSchdpa
fer,4nd uns als ſeineGeſchöpfedenken,weil1)
derGlaube au das DaſeyneinesmoraliſchenWelta,
regierers,der alſoauchals Schöpfergedacht.wer-
denmüſſe;und 2) die Vereinigungder Menſchen-
in derunbedingtenUnterwerfungunter einegöttli-
Ye Geſchgebung,zur Realiſirungdes moraliſchen
Endzwecks,das iſt,des hôchſtenGuts, welchesdie:
Vernunftzu wollen gebiete,und überhaupt,um

ſichdaſſelbeals möglichdenken zu können, nothz
wendig’ſey. Sonſtaberſeyes fürunſreVernunft.
durczausunbegreiflich,wie Weſenzum freyenGes-
brauchihrerKräfteerſchaffenſeyn.ſollten; weilwix,
nah dem Principder Cauſalität,einem Weſen,
dasals hervorgebrachtaügzeaommen wird, keinen.
Anderninnern,Grund ſeinerHandlungenbeylegen
dnnen,als denjenigen,welchedie hervorbringende.
Urſachein daſſelvegelegthat,durchwelchen,mita
bindurcheineâußreUrſache,dann auchjedeHand=
lungdieſesWeſensbeſtimmtiſ, und folglichdieſes

*

Veen ſelbſtnichtals freybetrachtetwerden kanne
lſoläßtſichdiegöttliche,heilige, mithinblos
teheWeſenangehende,Geſetzgebung,mit dem

VegriffeeinerSchöpfungderſelben,durchunſre
P 3 Ver=
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‘Bernunftein�tn!ht ‘vereinbaren;ſondernnas
mußjene{on alsexiſtirendefreyeWeſenbetrach
ten,‘welchenihtdur<h ihreNaturäbhängigkeit-
bermôgeihrerSchöpfung,ſonderndurcheine blos
Moraliſche,nächGeſen derFreyheitmöglicheNdo
Thigung, das iſ,dur eíneBêrufung,zur Bürs

gerſchaftim gdttlihènStaate beſtimmtwerdens
So ſeydieBerufungzu dièſem2Zwéckerhoraliſ<{
Zanzklär;fürdie Speculationaber ſeydie Mdgs
FichkeitdieſerBerufcnenkin undurchdringlichesGe?

Yeimniß.

"WeinéLeſerwerdenesbemerken,wie das Uns

Fegreifliche,Geheimnißvolle'und Widerftreitende-
fh hierbeyjedemSchrittevermehrt.Zuerſtwird
der‘Begriffder ‘motaliſchenFreyheitfeſtgeſezt,#0
HaßdieſelbeElos als ein‘Voftulatdes Mdralgeſctzes
Hètráchtet‘werdén müſſe,und das Können aus

dem Sollénfölge,‘übrigensaber die Möglichkeit
der FreyheiteinerwirkendenUrſacheinderSinnen?
weltgânz'unbegreiflihſcp.= Dannheißt ès weis
ter dasDaſeynGottes,älsWeltſchöpfers,ſeyeitt

PoftulatderpraktiſcherVernunft.— Alleinwen#

man es gléihzum “praktiſchenBehuf als moraliſche
Fdeeglaubenmüſſe,daß Gott-unſerSchöpferſey
“Toſeyes do unbegrétiflih,wie Weſen zur Frey®
Leitgéſhaf�enſégnfollten,Wenn wir uns alſo
alsBürgereinesethiſhen‘Staats Gottes zur un

bedingtenUnterwerfungunter einegöttlicheGeſe$®

“gébangvereinigenund anſehenwollen; ſomáswi



wir uns- niht als. Geſchöpfe.Gottes;fondern:nun
als von ihm auf einemit Freyheit.beſtehendeArt,
berutenanſehen!—

ö

Welch.einſonderbarerWidexſirekt.!—= Unhz
tineſolcheLehreſolltefüruns Menſchendieeinzigs
Wahre ſeua?— Wehe derMenſchheit,wenn dem,
ſo iſt;wenn die Vernupyſft.ſichin unauſüs][ichen,
Dweifelöknoteaund o�enbareaWiderſprüchenvers
wickelt,ſobaldſieſichin basüberſinnlicheGebiet
derReligioound Sittenlehrewagt!— Wir wer4

den uns. aberbaldüberzeugen, daß,ſo wie.oben
dieSätzevon einem.einwohnenden.böſenPrincig
im Menſchen,und von der Unbegreiflihkeitder.
Möglichkeit„- dog.ein bôſer.Menſchgut,oderein
guter Menſchböſewerde,auch alledieſewiderſtreia
tendeSätze,iadem vom Verfaſſerfeſtgeſetten.Bea

griffevon derFreyheitalleingegrüudetſind,und
daßder Widerſtreitdurch.eine andre Beſtimmung
desBegriffsvon derFreyheitgehobenwird.

Jf es.denn wirklic)unbegreiflich,wie.Weſer
dum freyen.GebrauchihrerKräfteerſchaffenſeyn
(ollen?Der.Verfaſſerbehauptetdas, und ſagt,
mankönneeinem geſchaffenenWeſenkeinenander4
InnernGrund ſeinerHandlungenbeylegen,als den,
welchendiehervorbringendeUrſacheia daſſelbegez
legthat,und dadurchwerdeeine¡èdeſeinerHande
lungenbeſtimmt;alſoſeyes niht frey, Allein
derVerfaſſerverwechſeltbierzwey offenbaxg9n3

P 3
'

vers
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verſhîedneBegriffemit einander,nämlih: Un-

abhángiakeitin.Abſichtdes Daſeyns d*

Kraftzu wirken,und Unabhängigkeitin Ab-

ſicht.desBebrauchsdieſerKraft.Nar die

kèstreFebdrt.zum Begriffeder Freyheit,und dieſe

{ließtder Begriffeiúes g-ſchaffenenLeſens
niht aus. Ein geſchaffenesWeſen kann zwak
ñichtals unabhängigin Abſichtdes Daſeÿnsſeiner
Kraftzu wirkengedachtwerden ; aber es kann,#0
langees mit dieſ:rKraft da i|, gar wohl als

unabhängigin Abſicht,des GebrauchsdieſcrKrafk

gedachtwerden. Man kann ſh, um mich der

Worte des Verfaſſerszu bedienen, keinenandern

innernGrund feinerKraftzu Handlungendenken,
áls den, den die hervorbringendeUrſachein daſ

ſelbegelegthat. Aber dadur< wird nichtder

GebrauchdieſerKraftbeſtimmt,nichtdieArt des

Gebrauchs,nichteine jede éiner Handlungen,
durchdiehervorbringendeUrſachebeſtimmt.Nach
dem Principder Caujalitätmuß die hervorbrin?

gendeUrſacheeinesgeſchaffenenWeſensals die

Urſacheder KraftdieſcsWeſensund des Daſeyns
und dex FortdauerdieſerKraftgedghtwerden.
Aber ſiedarfnichtals die Urſachedes Gebrauchs
der Kraft,und der Art dieſesGebrauchs, odet

der Form der Handlungengedahtwerden. Aus

dieſenBemerkungenerhelltes,dáß ſichdie gótt?
liche,heilige, blos moraliſ<hfreyeWeſenange-
hendeGeſeßgebunggar wohl mit dein Begriffe
einerSchôpfungdieſerfreyènWeſendurchuriſre

Yer
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Vernunſfteinſicht- vereinbaren-laſſe,und daßalſa
dieMöglichkeitder von Gott zur Bürgerſchafk
im göttlichenStaate Berufenengar keinfür die

Vernunftundurchdringliches,.Geheimnißſey.

Dann folgt2) das Geheimniß:.derGenug-e
thuung.Der Menſch,ſagt,der Verfaſſcr,iſt;
ſowie wir ihnkennen,moraliſchverderbt, keis

Kedwegesdem heiligenGeſezeGottes-von ſe!b
‘angemeſſen,Gort muß alſo,da er ihn doch,
in Glied- des Himmelrxeichs.zu werden,eiugela-
den hat, auch,ein Mittelhaben,den Mangel
der HeiligfeitdesMenſchenaus.dex.Fülleſeinex
«Heiligkeitzu erſezen..Abex.nach dem Geſetder
Spontaneitätkann nur das. dem Menſchenzuges
rechnetwerden,was von ihm ſelbſtherrührt.
:Es iſtalſoein für die Vernunftunerreichbaves
¿Geheimniß,wie ein

andrerdur ſeinVerdienſt
denMenſchenvertretcnkann. — AuchdießGe-
heimnißha�t der Verfaſſerſichſelbſt.Die
LehreJeſuund die geſundeVernunftweis hier
von feinem Geheimniß. Nach dex LehreJeſu
Und nach der geſundenVernunſft-.fordertGott
nichtHeiligkeit,in dem Sinne,worin dex Ver-
faſſerdas Wort nimmt; fondernwahre Beſſe-
rung,als die Bedingung,unter welcherſichder
vorherUngebeſſerteoder LaſterhafteſeinesWohl-
Sefallenswiedererfreuenkann. Man vergleiche
V. 3, St. 3. -S. 200. u. f. was dort über die
Genugthuungslehredés Verfaſſers,und überden

P 4 Ur-
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Urſprungund den WerthdieſesBegriffsausführ?
fichererinnertiſt

.

Von no< {<kimmererArt iſt3) das foge-
nannte Geheimnißder Erwähſung.Nehme man

aucheine ſtellvertretendeGenugthuungals mög-
li ân: ſo könnedoh der Menſchdie moraliſch-
gläubigeAnnehmung-derſelben,als eineBeſitm-
mung ſeinesWillenszum Guten, wegen feines
natürlichenVerderbensnichtvon felbſ|in ſichher-

Hórbringen.Naähmeman aber auchan;daß eine

himmliſcheGnadein ihm wirke,und doch riicht
in Allen,irdem nichtallegebeſſ:rtwerden: #0
Fônntedieſenur, als na< cinem unbedingt:
Nathſchluß,dem einen‘bewilligt,dem andeen

‘verweigert,gödacht’werdèn;welches:feinenBegr:�
voy einergôttlichenGerechtigkeitgäbe;fondern
allenfalisauf eine-Weisheitbezogenwerden müß-

te, deren Regelfür uns ſchlehterdingsein Gès
heimnißwäre.—

Nun ja! Denn iſ allesmôdglih,wenn eîn
unbedingterRathſchlußGottes,nah welchemer
die Gnade der Beſſerungéinemverweigert, und
dem andernbewilligt,auf Gottes Weisheitbezo
gen „ und als Gottesniht unwürdigangeſehen
werden kann! Wohin werden wir noch endli<
wieder kommen, wenn eine philoſophiſcheKReli-

gionslehreuns ſolcheSâtzewieder auſſtellt,die

glsGottesunwürdigzu verwerfenallePartheyœe



der Chriſtenbereitsbeynähe.einſtimmigangefangen
batien®— Nein,Gottiob!wir bedürfenes nicht,

UnſreZufluchtzu einemſolchenunbedingtenRatÿo
luge Gottes zu nehmea!:Wir fehenvielmehr

gar wohl ein, weun wir der geſundenVernunft.

Und der Bibel folgen.,wie ber Menſch,ſelbÆ
iveun.er vorheelaßerhaft.war, gebeſſertwerden.
loun,und welche-MittelGott ihm zu dem Ende.

angewieſenhat. Wir verwerfenden Sag, daß
der Menſchyon Natur. bèſeſey;wir.wiſſen,daß
er beſtimmt.ifi,‘gub:zu. werden ; aber auc bie
werden fann, wir.wi�ſea,wie.er ‘gut.ober bdſes
Und wie. ex wieder gebeßertwird.-Ferneſey von

Urs eine.Philofophit,..die..unsauf:Begriffeführt,
“weicheder Vernunft:als Gottesunroúrdigecigs

leuten!

Alſoverſchwindenbey genauerer.Unterſuchung
dieangegebenenGeheimniſſe!Der Verfaſſerberuft
fich.S. 217% 21.8, wieder darauf,daß.die Frey
heitunſresWillensihresNatur nah uns ein Ges

heiranißfey,um dadurchdieſeGeheimuiſſezu bes
grärtdennAllein:auch:hierverwechſeltder Bera

faſſerzwey an ſichganz verſchiedeneBegriffe.Uns
re Natur,das iſt,dieArt der Verbindungzwi-
ſchenLeib und Seele,iſtuns einGeheimnisihres
Beſchaffenheitnach. Aberdaßin uns eineSeele,
einvernünftigerGeiſt,begabtmit dem.Vermögen
du denken,zu wollenund zu wirken,mit unſerm
Leibevereinigtſep,das iſtuns deutlichgenug.

Ps5 Unz
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Unſer Beroußtſeynlehrtuns die Geſeße,wel"

cenwir als vernänftigeWeſenfolgenſollen,deuk*
lih von den mechaniſchenGeſezenunterſcheiden,
welchen unſerLeib unterworfeniſt. Eben dieſcs

Beroußtſeyn,macht uns auch unſrerFreyheik
acwiß,.und lehrtuns dieſelbe,ihrerNatur nad

alsin unſermVernunftvermdögengegründcte
erkennen,dur< welchesVermögenwir,wie unjſekl

“Bewußtſeynuns deutlichſagt,im Stande ſind-
uns, unabhängigvon unſernſinnlichenNeigungen
und Trieven,zu demjenigenzu beſtimmen,was
wir fürRecht und Pflicht.erkénnen-,und aud

ſeló|dann uns dazubeſtimmen,wenn unſreTrié?
be und Neigungengerade.auf;das Gegentheilge?
richtet.ſind. Wir kennenalſo‘dentlihdieNatuk
und den Grund unſrerWillensfreyheitdurchuv?

ſerBewußtſeyn.Weit entfernt,daß das Sol-
len,oder“dre.ErkenntnißunſrerPflicht,uns
erſtvom Können, oder vom Vermögen-unfre
Pflichtzu erjúllen,überzeugte,iſ vielmehrdie

vorhergeheadegewiſſedurh eignesBewußtſey"
erlangteUeberzeugungvom Können, oder daß
es uns möglichcy, etwas" zu thun,dieerſt:Be-
dingungderAnerkennungeinerPflicht.Den?
was unſerVermdgenüberſteigt,das überſteigt,wie

der Verfaſſerſelb|geſicht,auchunſreVerbindlich?
Feit. Wie könntenwir denn etwas fürPflicht€r°

kennen,ſolangewir nochnichtüberzeugtwärel/

daß es uns möglichſey, Ja welcheLabyrinthe
vonZirkelnverliertman ſichdochbeyderentgegeg
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giſeßtenLehre?Blosaus der Erkenntnißmeiner
Phichtſollih die Möglichkeiterkennen,ſiezu ero

füllen;und dochſectdieErkenntuißmeiner Pflicht
dieErkênntnißder Möglichkeitderſelben{hon als

tdingungvoraus!

Der VerfaſſerbehauptetS. 219, man könne.

agen,dießGeheimnißſeydamals geoffenbartworz-
den,als es zuerſtün Chriſtenthumöffentlichgelehrt
fey.‘Alleindießiſtüberallnichtim Chriſtenthuwm,
Wederdurh Jeſum, no< durchnachherverfaßte
kirchlicheSymbola‘gelehrtworden, — ‘Doch will

êr, man ‘folleſichdieſerſolennen-Glaubensfdrz
Meln nur zum Behuf fegerlicherHandlungen,et-
wa ber Aufnahme eines neuen Mitgliedesder
Geſellſchaftbedienen, Er meynt .die chriſtliche
Glaubenölchrevom Vater, Sohne und Geiſte
Gottes.Aber dieſebeſtehtniht blos in einerſo»

lennenFormel,wie andre füreineZunftoder ein

demeinesWerſengehörende,bisweilenmyſtiſches
nichtjedem‘verſtändlicheFormeln, Nein! Sie

ênthält,ſowie fiein der Bibel ſteht,einen deuto

ichen,fâreinen zedenverſtändlichzu machenden

inn,und einewirkliche,derVernunftals wahr

tinleuchtendeGlaubenslehre,wenn ſienur mit geo

bdrigerSprachkenntmßausgelegtwird, Das

Aber,was der Verfaſſerden Worten Vater,
dhnund Geiſt,unterlegt,iſiweder der Bio

mignochirgendeinem Symbolum der Kirchege
ap,

44
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Er ſagt:Das hôchſté,fürMenſchennie vllt
erreichbare,Ziel.der moraliſchenVollkommenhei?
endlicher.Geſchöpfeit,Lebe des Beſcges.Dicſex
Fdee gemäßwürde es.in.der.Retigionein Glaus
bensprincipſeyn:Gott iſ dieLiebe. Jn ihm
Xann man 1)den Licbenden,(nämlichmit der Liebe
des. moraliſhenWehlgefallensan Menſchen,{0
Fern:ſieſeinemheiligenGeſezeadäquatfind,)den
Vater::2)in.ihm, ſofern ex << in feineralles
ervaltendeaJdee,demvon ihm ſelbſtgezeugtenund

geliebtenUrhildederMenſchheit,darſtellt,ſeinen
Sohn ; 3).endlichaud)«ſo:ferner jenesWoh!*
gefallen,auf die Bedingungder Uebereinſtimmung
der Meuſßchenmit derBedingungjencrLiebedes

Wohlgefallenseinſchränkt,und; dadur< als auf
WeisheitgegründeteLiebebeweiſt,den heiligen
Geiſtverehren.

Die wärealſpeinneuer Verſuch,der Lehrä

von dreyPerſonenim göttlicenWeſenden Begriff
einerdreyfachen,nichtphyſiſchen,ſondern.morali-

ſchen,Perſônlichkeit,oder ſpecifiſchverſchiedene
moraliſchenJdeevon Gott, unterzulegen.Jn 0
Fern.man ſi Gatt denke,als den, der:dieMen-

ſchen.liebt,in.ſo weit ſiemit:ſeinemGeſcteübers
einſtimmen,kônne man ſichihnalsVaterdeaken+
Sn ſo.ſern.man ſichin dem göttlichenVerſtande
das Urbild.der GottwohlgefälligenMenſchheit,als

einevon Gott,ſelbſthervorgebrahte,und vo

GottgeliebteJdeedenke,in ſofernkönneisï



fich einèn Sohn Gottes in Götk denken. Sn
° fern man denëe, daß ‘Gott nur ‘in ſofernden
enſchenliebenkönne, in o fern‘er mit ſeinen

Geſezeñbereinſtiimme,in ſofernkönne man ihn
Gs heiligenGeiſtdenken. So viel“zurErkläs
tung. Manerlaube nix ábex hiebeynochfolgeñs
deszu bemerken:

1)Si eineJdeein Gottpetſonificirtàls
GottesSohn zu denken,hatfür dieVeraunfteínè
unüberwindliche,dur< überallkeineAtalogiezú
hebendeSchwierigkeit,und kann ſchondeswegei
nichtin einerphiloſophiſhenReligionslehregebiſa
lgtoder garempfohlenwerder. Zuberitléitetcine
ſolcheiPerſonificirungeinernioraliſcheuJdeenur zu

leichtauf myſtiſcheGräbeleyen,dieitnGebietedez
Moral nihtwenigerzu befärchten,und nichtwes
nigergefägclich,jand< gefährlicherfind,álsiù
derDozmatik, Der moraliſcheMyſticisrnusgiebt
der{hwärmenden, das iſt,die Vernunftüberflús
geindenuridinihréxfrezenWirkſamkeitſtdrendenz
Einbildungskraftden ſtärkſtenSchwung, wie die

Geſchichteder mbraliſhenSrhwärinereyendeweiſets
8 iſtdaherin der Moral niht minderwichtig,

als in der Dogmatik,ſi niemáls aus dem Géz
ietedeutlicherIdeen mit ‘ſeinenBeſchreibungetz
Und DarſtellungenalsLehrerzu verlieren,und es

dichtzu geſtattenoder zu begünſtigen,daß maix
einedunkle,und durchausvcxmittelſtkéinerzu bes

MerkendenwirklichenAnalogiedeutlichzu maceraç
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de Idee, an die Stelle deutlicher und beſtimmterBe

griffe,und dunkleWorte fürbeſtimmteund deul-

licheſete,

2) Was iſ mit dieſexneuen moraliſchenDrey?

einigkeitölehregewonnen?Sie beantwortetweder
die FragedexſymboliſchenTheologie,wie drey

wirklich*verſchiednePerſoneneinesWeſensgedac<?
werden können,ſodaß jedePerſondas göttliche
Weſen ganz beſitze,und doch nur ein göttliches
Weſenſey;noh beantwortet ſtedie Frageder bis

bliſchenTheologie,wie nah dem Jnhalteder Bi-

belüberdie Lehrevom Vater,Sohne und Geiſte,

vernunftinäßigzu denkenſey. Denn ſieſtimmt
nichtmit der bibliſchenLehreübereir: Nach der

Videl heißtGott in einem beſondernSinne der

Vater Jeſu Chriſti,um das beſondreVerhältniß
‘Gottes zu Jeſu, und die befondreVerbindung
Gottes mit Jeſu zu bezeichnen,daß Gott durch
ihn ſeinReich, eineGeſellſchaftwürdigerVereh-
xer ſeinesWillens,geſtif.etund immer fortgewirkt
zur Aufklärung,Beſſerung,Beruhigungund Bes

ſeligungder Menſchen.Ju einem beſondernSino
ne heißtJeſusder Sohn Gottes,um dieſebeſono
dre Verbindungdeſſelbenmit Gott zu bezeichnen;
und der GeiſtGottes,der nachder Sprachejenex
Zeit,die ſi zueinerZeitbildete,da man einen

Geiſtin Gott,wie einenGeiſtim Menſchen,als
das Principdes Erkennens,Wollens und Wirkens

unterſchied, fürGottſelbſtgeſchtwird,bezeichnet
Gott,
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Bett, în fo fern er auf eine beſondreWeiſe‘inei»
nem Menſen oder dur einen Menſthenwirkt.
aß hierallesohne Schwicrigkeitauf eine vers

UnftmäßgigeArt gedacht,und, wenn man bey
derſimpelnbibliſchenLehrebleibt, alleVeranlaſ-
ung zu Gräübeleyenund Widerſprüchenvermie--
en werden Föônne,iſt,wie michdünkt,eino
leuchtend,

3) Man würde [i irren,wenn man glaubte,
daßder Verfaſſerden ſhônenAusſpruchdes Apos
elsJohannes: Gott iſtdieLiebe,im völligen
liſchenSinne dieſesNusſpruchsnähme, oder

Gottin dem Sinne als WVatexverehrenlehrte,
în welchem er inder Bibel unſexVater heißt.
r redetblos von der Liebedes moraliſchenWohl:
defalens.Jhm heißtder Ausſpruh: Gott iſk
le Liebe,und Gott iſtVater,nur ſovielals
otthat an den Menſchenin ſofernein Wohlgeo
llen, in ſo fernſieſeinemheiligenGeſeßeads
quat ſind, Da wird mit der einen Hand gez

dommen,wás mit der andern gegebenwar, oder

tutlicher,dur< die Erklárungwird aufgehos
în und zurä>genommen, was in dem Satzes
ſenzugeſtandènzu werden ſchien.Denn weil

penMenſch,nachdes VerfaſſersLehre,dem heis

„aenGeſetzeGottesadäquatſeyn,das ſeynkann,was

n,M0 Gottes Willen ſeynſoll: ſo liebtGott,

o des VerfaſſersLehre,wirklichkeinen Mens-
Lenmit dex Liebedes moraliſchenWoblgefallens-er
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Der Verfaſſerdru>t das.au ‘in änet morali’
{henBilderſpracheſo aus: Nur in ſeinemSoh®
ne LiebtGott dieWelk. Das iſt:das Urbild dek

Gott wohlgefälligenMenſchheit,das nur in det

göttlichenJdée in Bott da iſtund da ſeynkan,
iſteigentlichder einzigeGegenfiandder göttlichen
Veve desmoraliſchenWohlgefallens.=— Hinge?
gen inder BibeliſtdieſerAusſpruchder troſtreic)®
ſte,ſtärkenbſteund erfreulihſe,dér über Gotk

färMenſchengethanwerden kann. Liebeiſtda
nichtblos die Liebe des moralifchenWohlgefal2
lens;fonderndie Gefiniüng,welche das Befie
dcs geliebtenGegenſtandeswill und bewirkte
Denk es ttvon der Liebedie Rede, dieauh wil

Menſchenuns unter einander beweiſenſollen, u?

Gott ähnlichzu werden, Gott iſtdie Liebe,das

Heißt:Gott will und bewirktſtetsdas Beſtefür
allefeineVeſchôpfe.Selb der Berirrte,der La?

ſierhafteſelb, iſ niht von dieſerLiebe ausg&®

floſſen,Auch ſeinBeſteswillund bewirktGoik

durch diekräftigſtenMittel,wenn er ſienur g&

brauchen,ſienichtſelbſtvon ſichſtoßen,will. Es

iſt,als drängendie tauſendund abermal tauſend
Stimmen der ganzen Gottes Güte verherrlichendcß®
ſegenreichenKörper-und Geiſterweltvon allen

Seitenins Ohr des Apoſtels,und begeiſtertenihk

zu dem Ausruf: Gott it dieLieve!Es ilt-

¿ls roollteer Balſam für¡edeWande, Linderuns

Fúrjeden.Schmerz, Troſt‘in jedemKummek-
Muth in.jederGefahr,Geduldin jederNothy

Stand/



Pm
24k

Standhaftigkeitin jeder Drangſal,Stä:kezu jes
der Tugend uns geben,indem er uns zuruftz
GottiſtdieLiebe! Und dieſerLiebe Gottes,
die wahrlichfein unwürdigerBegriffſianlicher
pathologiſcherLiebeiſt,wenn wir ſo ſiedenken,
dieſerLiebe Gottes,der wir allesverdanken,
was wir ſindund haben,und ſchonGutes ges
hoſſenund noch känftigerwarten, und in eiz
nem beſſernLeben volllommnerhoffen,dieſer
LiebeGottes uns zu erinnera, lehrteChriſtus
uns zy Gott b&en: UnſerVater!

In der Anmerkung,S. 229. 221, werden

mehrerebibliſcheRedensarten vom GeiſteGottes
ſo gedeutet,daß ſiemit der Vorſtellungsart
desVerfaſſersÜbereinkommen. "”

Durch dieJdee
vom GeiſteGotteswecde bie Jdee von der Liebe

Gottesals Seligmachers,das iſteigentlich,uno

ſrederſelbengemäßeGegenliebe,mit der Gotz
tesfurchtvor ihm als Geſesgeber,das iſ, das

Bedingtemit der Bedingungvereinigt.Daher
Únneer als von beyden,vom Vater und Sohz
ve,ausgehendvorgeſtelltwerden.,, — Hieriſt
Vviedexnue von Jdeenzu moraliſhemBehufdie

piede.Man wärde dießdeutlicheretwa ſo auso

drücken: Denken wir(1Gott liebtund beſeligtuns;
2) aber das Urbild der Gott wohlgefälligen
Menſchheitiſtnur im gdttlihenVerſtande,nur
in der VorſtellungGottes da: o müſſenwir

4,Bandes,2, St. Q auh



|

242

auh 3) denken, daß Gott nur in ſo ferndie

Menſchenlieben und beſeligenkönne,in ſo fern
fiemit ſeinemheiligenGeſezeübereinſtimmen-
Ianſo fernfolgtdie dritteJdee aus der erſtel
und zweyten.— Aber allesdießiſtgar niht
bibliſch.Jh brauchenur dáran zu erinner"

und nichterſtzu beweiſen,daß dieWorte: del
vom Vater ausgeht,oder dieWörte: oel“
chenih euh ſendenwerde, niht ein Aus
gehenvom Vater und Sohn im dogmati
ſchenSinne; ſonderneineMittheilunggöttli/
cherGaben an Menſchenbedeuten,= Fer
ner außerdem, dâß er in alle Wahrheitleite,

das iſtzu állèrPflichtbeobachtung; ſey er zu?
gleichder eigentliheRichterder Menſchenvor
ihrem Gewiſſen,Wahrheitdurh Pflichtbe-/
obachtungzu erklären,iſtniht ganz unrichtig5
es i eigentliin der Bibel: würdigeVerk-
ehrungGottes, Zu dieſer,ſagteJeſus,wird
Gottes Geiſt,das iſt,Gott ſelber,dur< die

ÜUeberzeugungléiten,daß nur Nechtſchaffenheik
und Tagendwahre VerehrungGottes ſey. Wer

dieſeUcberzeugung,dieſenGrundſaßdex Lehre

Feſuangenómmen hatte,der hatte,nah der

Denkart und SprachejenerZeit,den GeiſtGot
tes, der als der Urhéberaller rihtigenErkennt"
niß und würdigenVerehrungGottes gedacht
ward, Gett hatteihn ſelbſtzu rihtigerEr/

kenntnißgeleitet,und dieſerangenommene Grundé

ſaß ward nun ſeinFührerauf der Bahn der
|

wür,
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würdigenGottesverehvung,und ſeteihnîn den

Stand,in jedemeinzelnenFallerichtigzu beurs

theilen,was derWille Gottes ſey,oder was zur

würdigenVerchrungGottes erfordertwerde! Daß
aberder Gei? Gottes im Gewiſſendes Menſchen
derRichterdeſſelbenſey,iſtniht bibliſh.Nir-
gends wird dem GeiſteGottes im Menſchendas
Geſchäfteeincs Richtersim Gewiſſenin der Bis
bel zugeeignet.Bibliſhiſtes, daß er den

re<htſ{haf�nenChriſtender Kindſchaftund Vaters
liebeGottes gewiß macht, und ilm findliche
Vuoerſichteinfldßt,womit er Gott als ſeinenges
liebtenVater anrufenkann. Aber es ſtreitet

ganzmit der bibliſchenVorſtellungvom Geiſte
Gottesim Menſchen, daß der GeiſtGottes im

Gewiſſendas Urtheilſchuldigausſprechenfollte.
Dena ein Schuldigerhat den GeiſtGottes
niht, Wer den hat, wer ſo geſinntiſt,wie
Chriſtus,wer den von ChriſtoaufgeſtelltenGrund-
fagder wahren Gottesverehrungwirklihange-
nommen hat und befolgt,wer alles Gute liebt
und gallesBöſehaßt; den vertrittGottes
eiſt,wenn er nur zu ſeufzen,nihtzu res

denvermag ; Gottkenntdes GeiſtesWanſch!
ber ein Verdammungsurtheilfindetnichtſtatt,

vo Gottes Geiſtim Menſchenwohnt, Die Bis

belweis von dem Unterſchiedezwiſchendem Rich-
ter,dex nach Liebe richtet,und dem, der nach

Gerechtigkeitrichtet,nihts. Die vom Verfaſſer
angeführtenStellen;der Sohn wird kommen

Q 2 zu
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zu richtèn diè Lebendigenund die Todtet-
und ferner: Gott hat ihn nicht geſandtin
die Welt, daß er dieWelt richte; ſondern
daß die Welt dur< ihnſeligwerde; und

endlich:Wer an den Sohn nichtglaubte
deriſtſchongerichtet;{einen nur nah der

deutſchenUebérſezungLuthersmit einarder zu

ſtreiten, und wenn man ſieaußer dem Zuſam®
menhange, worin ſizſtehen,anſieht.Die eF

ſtenWorte findbildlihna< dem Sprachge®
brauchejenerZeit,da man ein finrilihesſicht?
bares bur< ‘den Meſſiaszu haltendesWeltges
riht erwartete,ausgedrü>tund gewählt,un
‘die‘eigentlicheWahrheit zu lehren,daß das
Schickſalder Minſchenin der Eroigkeit
nachder Regelder LehreJeſuwerde ents
ſchieden,und nur der,der Gott dur
Nechtſchaffenheitund Tugend würdigver-
ehrthabe,werde ſeligwerden, Die andré

StelleJoh. 3, 17, beziehtſiauf die Mey?

nung ‘der Juden, daß der Meſſiasnur für die

FſraelitenHeilund Segen bringen,alle andr®?

heybniſheVölker mit fur<tbärenStrafenGol/
tes belegenwerde. Nichteniſthier: zul
Strafe,zum Elende und Verderben vel“

urtheilen,UlleohneUnterſchied,ſagteJeſus?
Fônnen durch meine.Lehre gebeſſertund beſeligk
werden, Wer abér tir niht glaubenund fols
‘genwill,ſagtJeſusweiter,Joh.3, 18. a

deſſenVerdérben‘und Elend bin ichnicht; ſordern

|
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dern ex ſelb iſtdaran. Schuld, weil er mip
Vichtglaubenund folgen.will.— Wenn es

vom GeiſteGottes heißt:Foh. 16, 8 - 107
er wird dieWelt ſtrafenum der Sún-
de und um dexGerechtigkeitwillen:ſoheißt
dasnichtſo vielals, wie es der Verfaſſerdeus
tet: daß ex die Welt richtenwerde.
Nein, ſtcafenGte Lutherhier in.der alten

Vedeatungdes Worts, füreAeyyyew,arguere,
Jeſus fagt: Wenn der GeiſtGottes komme,
das iſt,wenn Gott die Menſchendur<h ſeine
Lehrezur Annehmung richtigerGrundſäßzevon
der würdigenVerehrung{ſeinesWillensführe,
ſowürden die Menſchendadurch.von der Sünde,
von der Gerechtigkeitund vom Gerichteüberzeugt
werden. Von der Sünde, welchedie begehen,
dieihm nichtglaubenynd folgen.Von dex

GerechtigkeitſeinerSache, uud.daß ſeineLehre,
ſeinBerufund ſeinGeſchäfte,Gott wohlgefäl-
ligſey, Von dem Gerichte,wodurch gleiches.
lam der Fürſtder damaligenWelt, der Abers

Llaube,geſtürztund ſeinerHerrſchafteinaEnde
Lemachtworden ſey.

Endlicherklärtder VerfaſſereineſolcheUne
Urſcheidungeinerdreyfachenſpecifiſ<verſchiednen
MoraliſchenPerſönlichkeitin Gott für.eineSache
von großerpraktiſcherWichtigkeit,weil der

enſ< in ſeinenReligionsvorſtelungenimmer

Q53 ge-



geneigt ſey,ſh wegen ſeinerVergehungenan
die gôtiliheGüte zu wenden , und dennoch die

gôttlicheGerechtigkeitniht umgehenkönne;ein

gütigerRichteraber in einexund derſelbenPer
fon ein Widerſpruchſy. — Aber wahrlichdies

ſe große praktiſheWichtigkeitverſchwindetbey
nähererBeleuchtunggänzlih; wenn man nuk

der Bibel gemäßurd deutlih&7n Menſchenſagk-
was Gott von ihnenfordert;nämlich,daß wah-
re Beſſerung,wahre, allgemeine,thätigeLiebe
zu allem Guten, wahrer, allgemeiner,redlicher
Eiſerin der Er{állungaller Pflichten,wahrer,
allgemeinerund ernſtlicherAbſcheuvor allem Bd-

ſen, die einzigeund unerläßlicheBedingungſy,
unter welder ſichder Verirrte und Laſterhafte
des WohlgefallensGottes wieder erfreuenkönne.
In dieſerbibliſchenLehreiſtalles den würdig?
ſicnBegriffender Vernunft von Gott gemäß;
vor ihr verſchwindenalle Schwierigkeiten.F<
bitteum Erlaubniß,mich auf das zu beziehen,
was ih in dieſenBeyträgen,B. 3. St. 3. Ss

209. u. f.über dieſeMaterie geſchriebenhabe.

Dagegenhabenwir geſehen,mit welchen
Schwierigkeitenman in dieſerneuen. philoſophi-
ſchenReligionslehrebey jedem neuen Schritte,
den man in derſelbenvorwärts thut, zu käm-o

pfen hat, Geheimnißfolgtauf Geheimniß,
Unbegreiflichkeitauf Unbegreiflichkei.Daß wir

einen
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kinen freyen Willen haben, das ſolluns. niht
UiſerBewußrſeynlehren;ſondernlediglichaus
dem Gebote des Geſezesder Sittlichkeitin uns,
aus dem fkategoriſhenImperatipder Pflicht,
âQus deni Sollen; dúrfeallcinauf das Können
geſchloſſenwetden. Der vor allerHandlung
hergehendeGrund unſrerfregenHandlungenſoll
alsMaxime gedachtwerdenmuſſen,weil ſonſt
Unſre‘Handlungennichtfreyſeyn,wenn ſi
dur etwas anders, als dur eine von uns
ſelbſtdurc) einen Actus der Freyheitin unſreGeſinnungaufgenommeneMaxime.beſtimmt.würs
den! Daher follauh in dem Menſcheneig
tinwohriendesbdſes Princip neben dem Guten

1,genommen werden. Es ſollganz unbegreif-
lihſeyn, wie ein bdſerMenſchgut, ein guter
Menſchböſewerden tônne. Die praktiſcheVer-
nunftſolldas hôchſteGut zu wollengebieten,
als’den Endzweck,den ſieſelbſiaufgiebt.Dies
ſeshôchſteGut als möglichdenken zu kdnnen,
ſollman ſi einen Gott, als Schöpferder
Weltdenken müſſen,weil man ihn ſonſtnicht
dls den Urheberder Naturgeſeße,und keineun-

edingteUnterwerfungunter ſeineGebote denken
kann,Dennoch aberſolles ſichniht mit einz
Uder reimen laſſen,daß Weſen zur Freyheit
geſiſchaffenſeyn. Man ſollſichfreyeWeſen,
losals berufenzur Unterwerfungunter die Be-
dte Gottes denken müſſenzaber es doh nicht

nit einanderreimen fônnen,daß ſiefreyeWe-

Q4 ; ſen



248

ſenſeyn,und ſh gleichwohlgdtilihènGeſetzen
unbedingtunterwerfen.Man foll.ſichHeiligkeit
alsdas Gebot des Moralgeſezes,und doch ed

alsdurchausunmöglihfür endlicheWeſen dew

ken,in irgendeinem ZeitpunctihresDaſeynszu“
Heiligkeitzu gelangen,Man ſollzwar «anneh

wen, daß dasjenige,was unſerVermögenüber

ſteigt,auh unſrePflichtüberſteige,‘und doh

follman HeiligkeitfürPflicht

,

und zugleichfür
durchausallesunſer,ißigesund künftiges,Ver
mögenunendlichüberſteigenderkennen. Man ſol
daher annehmen müſſen,daß eine unendliche

Schuldauf allen Menſchenliege,daß Gott aber

füreine Genugthuunggeſorgthaben werde, unt

aus der FülleſeinerHeiligkeitden Mangel der

unſrigenzu erſchen;und doch laſſeſiches ſi
gar niht mit unſernVernunftbegriffenreimen,

daß eine fremdeGenugthuunguns zu Gute fom/

men könne. Man ſollſi< die Erfahrung,daß
einigeverlältnißmäßiggut werden, andre bôſe
bleiben, als das Werk einerhimmliſchenGnade
denken mú}ſen,die nacheinem unbedingtenRath
chluſſeeinigeerwähle,andre verwerfe,wiewohl
das mit der GerechtigkeitGottes ſichgar nicht
reimen lôßt,Weil LiebedesGeſetzesdas höchſte,
fürMenſchenjedo< nie gauz erreichbare,Ziel
der ſittlichenVollkommenheitiſt,zu wel<em end-

licheWeſenſicherhebenkönnen:ſo ſolles eit

Glaubensprincipin der Religionſeynmüſſen*

Gott iſtdie Liebe!Das heißt:man ſollfa0
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Gott als den mit der Liebe des moraliſcheu

WohlgefallensLebenden denken müſſen,damit
man durchdieſeJdee zu einerangemeſſenenGez

genliebe,das iſ, zur Liebe zum Geſeßze,ent-
flammtwerde, Aber“ dann entſteheeine neue

Schwierigkeit.Gott könne die Meoſchennur in
0 fernliebendgedachtwerden, in ſofernſie
tineinheiligenWilleaangemeſſenſeyn.Nun ſey
dießfein Menſch ohne Ausnahme.. Alſomüſſe
Man, roenu man ſi<hGott als den Liebenden

denkenwolle,ſichin Gott das Urbildoderdie
dee der Gott wohlgefälligenMenſchheit,als
den eigentlichenGegenſtandſeinerganzen Liebe

denken,und ſichden Menſchen nur in ſofernvon
Gottgeliebtdenken,als nur in ſoferner dieſem
Vrbilde,dieſergöttlichenFdee, eniſpreheund
dieſelbein ſeineGeſinnungaufnehme.Dieß kôneo
ne ſo ausgedrö>twerden: man müſſeſichGott
in einerdreyfachenſpecifiſhverſchiednen,nicht
Phyſiſch,ſondernmoraliſchverſchiednenPerſönlichs
eit,als den Vater, und in ihm ſeinenSohn,
Und als den heiligenGeiſt denken. Als den

ater,in ſoferner als mit der Liebedes mo

raliſchenWohlgefallensliebend gedaht werde.

In ihmſeinenSohn,als dieperſonificirteJdee
vderdas Urbild dex Gott wohlgefälligenMenſch
heit,in welchemder Vater die Welt liebe,als
dem einzigenwirklichenGegenſtandeſeinerLiebe-
Als den heiligenGeiſt,in ſofern.er den Mens

hen nur inſofernliebendgedachtwerde,in ſo
Qs fern
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fern derſelbejenemUrbildeähnlichey. Wereh-
ren ſoleman Gott in dieſerdreyfachenPerſón?
lichkeit,aberihn nichtin derſelbenanrufen,weil
er immer nur einGegenſtandſey,und dießau

Vervielfältigungder Weſen deute. Aber in ſei?
nes Sohnes Namen, das heißt,im Vertraue?

aufſeinenSohn, oder deutliherim Bewußtſey!t
der UebereinſtimmungunſrerGeſinnungmit jener
Fdeeder GottwohlgefälligenMenſchheitin Gotk-

ſeyes uns erlaubt,Gott anzurufen,und uns im

BewußtſeyndieſerUebereinſtimmungſeinerLiebe

zu erfreuen.

Wollen wir denn nun die chriſtlicheReligion
mit dieferneuen blos aus der Moral hervorg®
henden Religionvertauſchen?Wollenwir unſern
Glauben an Gott, als den wirklichenSchöpfer
der ganzen Welt, der ſeineWeisheit,Macht
und Güte, uns überallin ſeinenWerten ofen?
bart,mit dem Glaubcn an eine bloßemoraliſche
Fdeevertauſchen, die ſicham Ende, nach dieſer
neuen Lehre,deh nichtmit dem Begriffevon
freyenzur SittlichkeitberufenenWeſen vereint

gen läßt? Wollen wir den Glauben an ein

wirklichesGeſesGottes,der uns daſſelbein der

Einrichtungder Natur der Welt und unſrerNa-
tur vor den Augen dargelegt,und uns dur
dieVernunftzurErkenntrißdeſſelbengeführthami
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wlt dem Vlauben an ein bloßes unbedingtesGez

6 unſrerVernunftvertauſchen?Wollen wir,

anſtattunſernGlauben an Unſterblichkeit,wie

bisher, auf das Bewußtſcynder Perſönlichkeit;
und perſönlichenVerſchiedenheitunfersGeiſtes
dom Körper,auf diePerfcctibilitätdeſſelben,
And auf Gottes Weisheit

,

Macht und Güte,
ler zu gründen, denſelbenfernerhinblos als

MoraliſcheJdee zum Behuf der Sittlichkeit,als

ſtulat der praktiſchenVernunft betrachten?
ollenwir unſernvernünftiggegründetenGlaus

en an Jeſum, als den, dur<h welchenGott
dieMenſchenvon der würdigen,und in Zeit
Und Ewigkeitwirklih beſcligenden,Verehrung
ſeinesWillens belehrt,und ſein Reich, eine

GeſelſchaftwürdigerVerchrer ſcinesWillens,
Unter den Menſchengeſtiftethat, aufgeben
fürden Glauben an eine bloßemoraliſcheFdes
?inesUrbildes der Gott wohlgefälligenMenſcho
heitin Gott ? Das ſey ferne! Die neue

PhiloſophiſcheKantianiſcheReligionslehrebleis
è innerhalbder Grenzen der Kantiſchen
Schule,als eine neue Probe des grofs
len ScharfſinnsdieſesForſchersder reis
den Vernunft! Aber es werde auch er-

fannt,daß nicht blos die reine, ſondern
WUuchdie empiriſheVernunftlehre,zur Wahr-
eit führt, und daß die erſtenur fúrx
die Schule, die letzireaber, von ſorgfálo

tis



tiger Beobachtung und geprüfter Erfahruns
geleitet, hauptſächlichfür jedermann, und

namentli<hals Führerinnzur richtigenEr

Fenntniß und würdigen Verehrung Gottes,

zur wahren Beruhigungund Beſeligung9“
Gôre!

Ende deszweytenStücksdes
viertenBandes,
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Vorrede.

Sudenich mit dieſemStückemeine Bes

merkungenüberKants.philoſophiſche
Religionslehrebeſchließe:#0 erinnereih
michzugleichdankbar der Beurtheilung
deserſtenStúcksdieſerBemerkungen,die
in den GöttingiſchenGelehrtenAnzeigen
von dieſemJahre,St. 12. S. 113. f.+
ſteht.Mein edlerGegnerbeſtreitetmich
Gen ſvruhigmit Gründen,wie ih.mich
bemühthabe,den BehauptungenKants
hur Gründe entgegenzuſeßen,ohne der

Hochachtungzuvergeſſen,dieeinem.ſo eiu-

ichtsvollenWeſltweiſen,auchvon dem. ge-
bührt,der in ſeineBehauptungen.nicht
êinſtimmenkann. Ruhighabeih meines
GegnersEinwendungengeprüft,und wahr»

A 4 lih



lih niht aus Eigenſinn,ſondernausMatt
gelan Ueberzeugung,habeih michnicht
bewogenfindenkönnen,ihmbeyzutreten-
Hierſindmeine Gegengründe.

'

Der Recenſentbedientſ<, um eit

reines,von allerErfahrungunabhängiges-
Sittengeſeßgegen meine Einwendungzu
vertheydigen,daß Cvergl.B. z. St. 3-
S.13.) die Vernunftirrenund 4.E. el-

nem Bôſewichte,ganzandre alsmoraliſche
Geſeßegebenkdnne,folgenderGrúnde-
Er ſagt:„Die Geſése,nachwelchender
Böſewichthandelt,ſindnichtVorſchriften
einerreinenpraktiſchenVernunft,ſondern
Maximeneiner der Sinnlichkeitdienende!
Vernunft; in einerreinenSittenlehreaber

iſtnur von der erſterndie Rede. Dieſe
reinepraktiſcheVernunft,welcheder Sil*
tenlehrerals einJdealbetrachtet,iſetwas
Unbedingtes,und kann alſonichtzum Mik“
telderCrkenntnißder Sittlichkeitaus der

Natur herabgewürdigtwerden.“ — JI
antworte: Wie willman beweiſen,daß16°
ne ſogenanntereine praktiſcheVernunft
wirklichdieGeſe6geberinndes Menſche
ſeynſolle,wenn man nichtvorher,unab-
hängigvon der Vorausſeßungderſelben
dieBeſtimmungdesMenſchendurchLlnu



nftgründe dargethan hat. Derjenige-
namlich,welcherkeinenGott und,kein künfe
tigesLeben glaubt, erklärt das. Beſtreben,
ſoklugals.mòglichallerſinnlichen.Vor-
theileund Vergnügungenzugenießen,für
dieBeſtimmungdes Menſchenund fürein.
GeſesderVernunft.Jn.der.entgegenge-
fektenMeynung,daß.das.GeſetderSitta
lichkeitund TugenddenMenſchen-verpfkich=
te,findet:er-einebloßeSchwärmerey,die-

aufleererEinbildungohne.vernünftigen
Grundberuhe.Darum muß das Daſeyn.
Gottesund die Unſterblichkeit:der Seele
erſtdargethan,und daraus.dieBeſtim-
mung des:Menſchenzu einerimmer voll}
tommnernSittlichkeitund Tugend..erwie=
ſenwerden, bevordas Geſeß.derVernunft
alseinGeſeder Sittlichkeiterwieſenwer-
den,und derMoraliſt,dex.einIdealrein-
PraktiſcherVernunft.aufſtellt,den Vors

purfder.Schwärmerey.bündigablehnen
ann.

__ _Der-Recenſentſagtferner:„In der

ſichtbaren.Natur {indnur. ſinnliche.phyſi-
cheZwecke.bemerkbar,welche-Erkenntniß.
erſtaufdem.WegederAnalogiezur Sitts
lihfeitführt.Dem Naturreiche,welches,
in dieSinnefällt,entſprichtein.Sitten-

A 5- reichs,
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veih, deſſenGeſeßereingeiſtig,reinvel-

núnftigſind“Wollte man den Willen
Gottes nur aus der ſichtbarenWelt ablel-
ten: ſowúrde man den Inſtinct,derauſ
ſerdem Menſchendas ganzeThierreichbé

Herrſcht,alsden ſicherſtenFührerbetrach/
ten müſſen,und die Moralitätbeſtände
dann in der Unterordnungder Vernunft
Unter die thieriſchenTriebe. Wird aber
die Vernunftnur als Mittelbetrachtet
o iſtfürden Menſchenhdôchſtensnur Klug-

heit,inkeinemFalleaberSittlichkeit,mdg/
lich.“— Jchantworte: So langewir dié

ſichtbareNatur blosalseinWerk desMe-
chanismusoder der Naturnothwendigkeit
betrachten,ſolangeſindin derſelbennur

ſinnlichephyſiſcheZwe>kebemerkbar. Aber
wenn wir durchvernünftigesNachdenken
ÜberdieEinrichtungderganzenNatur zu“
erſtuns überzeugthaben,daßdieVernunft
Uns dieſelbealseinWerk einesvernünft!/
gen Urhebersbetrachtenheiße,indem wir

uns von der Möglichkeitgar keinenB°
griffmachenkdnnen,daßeineſolcheEin
kichtungder Welt anders,alsdurchVe?“
nunft,entſtandenſeynkönne;wenn wir

uns o zum Begriffeeineseinzigenunend-
lichvollkfommnenUrhebersder Welt,e



ZUdem Begriffe von dem einzigen denkbas
ren Endzweckecines ſolchenWeſenserheben,
dem wirnux den Endzwe>kalsſeinerwür=
digbeylegenkdnnen,o vielVollkommen-
heitund Glückſeligkeitals mdglichzu be=
fördern:foerkenntdieVernunftin der

Welt,als dem Werke einesſolchenWe-
ſens,überallEinrichtungen,dieſichauf
dieſenEndzweckbeziehen:und indem wir
Uns alsBeſchdpfedieſesWeſensbetrachs
ten:ſoerkenntauchunſreVernunft,daß
wir es alsdenWillendieſesunſersSchdp=
fersbetrachtenmúſſen,daßwir ſeinenEnds
zweckſtetszu unſermEndzweckemachen,
ſtetsſo vieleVollkommenheitund Glük-
ſeligkeit,als wir nah unſermbeſten
Wiſſenund Vermögenkdnnen,befdrdern
ſollen,Daß dem NaturreicheeinSittens

reichuntergeordnet,daß dießnichtblos
dealiſch,ſondernin derVernunftgegrün-
detſey,das kann erſtdann erwieſenwer-

den,wenn dieBeſtimmungdesMenſchen
zur Sittlichkeituud Tugend,und uicht
bloszu einem klugenſinnlihfrohenGes
nuſſedieſesLebens,vorhererwieſenif,
Und dießzuerweiſenvermagmanerſtdann,
lvenndas DaſeynGottesund dieUnſterb-
lichkeitderSeeleaufdem eben angedeute-

ten



ten Wege erwieſeniſt.— Nie könnenwir

esaber alsden Willendes Urhebersder
Natur betrachten,daßwir dieVernunft
den thieriſchenTriebenunterordnenſoll-
ten,daes unseinleuchtet,daßdießnichtge“
chehenkann, ohne die Vollkommenheik
und GlückſeligkeitderWeltzu hindernund
dieOrdnungGottesinderſelbenzuſtoren
Die Vernunftmußals einMittelbetrach"
tetwerden, zu erkennen,was das Beſte
ſey,was diemöglichſigrdßeſteVollkom-

menheitund Glückſeligkeitbefördreund alſ0.
der WilleGottesſey.So betrachteti e
wirklichdieLehrerinnderSittlichkeit,die

EehrerinndesGehorſamsgegenden Willen
Gottes,und derUnterordnungunſrerTrit-
be,ſinnlichenWänſcheund Neigungen-
unter das Geſeßdes Urhebersder Well,
ſo vieleVollkommenheitund Glükſelig-
Feit,als uns möglichiſt,zu befdrdern-
Dasiſ alſonichtblosKlugheit,denn es

iſtnichtblosvon ſinnlichenphyſiſchenZwet-
ken;fondernvom höchſtenEndzweckeder
VernunftdieRede,deraufdieſeWeiſe(r°
reichtwerdenfoll. |

Der Recenſentſagt „,Moſesund dié

Prophetenentwi>keltenzwar die Moral
ausderTheologie; alleindieMángel6



leßtern,welchein der damals no< uncul-
tivirten moraliſchenVernunftlagen,äuſ»
ſertenſichauchdeutlichgenug durchviele
ſtatutariſcheVerordnungenderTheokratie.“
Der Recenſentgeſtehtalſoſelbſt,daßdie
Mângelder TheologieMoſisund derPro-
PhetendarinihrenGrundhatten,daßdie
moraliſcheVernunftdamalsno< nicht
hinlänglichcultivirtwar. War dießnun
dieQuelleder Mängel,wie ſiedas wirk-
lihwar: #0iſidieUrſachederſelbennicht
darinzu ſuchen,daß die Morak gus der

Theologieabgeleitetward. Legenwir jeut
mitgebildetererVernunftnur einenreinern
Begriffvon GottesunendlicherVolllom-
menheitzum Grunde: o werden wir die
Moral aus der Theologieableiten,ohne
daßdeswegendieſeader jenemangelhaft
bleibendürfe.

Der Recenſentbehauptetzwar, „, daß
dieSpeculationender forſchendenVernunft
im Feldedes Ueberſinnlichenohneeinemo-
raliſcheGrundlagekeineHaltunghaben;

“

Und dießiſteinerderunterſcheidendenSâz-
zeder KantiſchenPhiloſophie,Alleinich
antworte: was fehltuns denn zuxUeber-
zeugungvom DaſeynGottes,wennwir
Nur ferner,wie vorhin,în Abſichtdescber-



14

Ueberſinnlichen,das als wahr und g&

wiß anerkennenund geltenlaſſen,was
wir fürvernunftmäßigerkennenmúf-
ſen,und zwarſofürvernunftmäßis9
erkennenmüſſen,daßwir das Gegen-
theildavon richtfür vernunft
máßig erkennenkdnnen?Kanthatbewie-

ſen,daßes in Abſichtdes Ueberſinnlichen
füruns keinedemonſtrativetheoretiſcheErFenntnißgebe. Alleindas Gegentheil
ward eigentlichauh niemalsbehauptet-
nur ward den Urtheilenüberdas Ueber-
ſinnliche,zuwelchendieVernunftſich9g
Drungenfühlte,ebendarum auchobjective
Wahrheitbeygelegt,weildieVernunftſi
zudenſelbengedrungenfühlte.Wenn man

nun hingegenbehauptet,dieSpeculationen
der forſchendenVernunftim Feldedes
Ueberſinnlichenhaben ohne moraliſche
GrundlagekeineHaltung:{ozeigemant
erſt,daßes nichtvernunftmäßigſey,das
DaſeynGotteszu glauben!Eins'vonbey-
den findetnur Statt. Entwederdiepe“
culativeVernunftkann darthun,daßper
Glaube an das DaſeynGottesvdlligver
nunftmäßigeyz oder ſiekann das nicht
darthun,eskann alſonachſpeculativenund

theoretiſchenGründenvielmehrauchfürver
nunft-
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nünftmäßiggehaltenwerdet, das Daſeyn
Gottesnichtzu glauben.Behauptetedie
neuerePhiloſophiedas Lettre:ſohátteſie
ſich{<onebendadurchfüreinezum allge-
meinenGebrauchgarnihtgenügendenoh
tauglichePhilofophieerklärt.Alleinſie
kanadas nichtbehauptenwollen,ſie,wels
he dieBeförderungächterSittlichkeitſich
d eifrigangelegenſeynläßt!Denn wehe
derMenſchheit,wenn jemals.der theoreti
he oder ſpeculativeAthcismusfürver-
nunftmäßigausgerufenUnd anerkanntwers

den ſollte!Zwar ſagtnan: dieMoral
ſichre{on durchſichſelb|den Glauben
án das DaſeynGottes.Abervergeben,
denn dieMoral ſelbſtſehtdie Ueberzeus
gung vom DaſeynGottes voraus,wenn
ſiefürverbindlicherkanntwerdenſoll!

In meinen BemerkungenüberKants
Lehrevom raditalenBöſenin.dermenſch»
lichenNatur glaubtderRetenſenteinMiss
verſtändnißzufinden,welchesdarinbeſtes
he,daßKant vom Menſchenſpreche,wie
er aus dem SthooßèderNatur hervorgeht,
Und ih hingegenvon dem durchſittliche
TultuxveredeltenMenſchenrede. Jh
ziveiſleindeſſen,ob Kantvom Menſchen
bloswie er aus dem Schdvoßeder Natur

her-
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hervorgeht, reden wolle, Er redet ja vot

jedem Menſchen,auchdem Beſten,der ſeis
nen Preishabe,fürden er ſichhingiebt-
Doch geſeßt, daß nur von einem jeden,
nochnichtdurchſittlicheCulturveredelten,
nochnichtzurFeſtigkeitin der Befolgung
ſittlihguterGrundſaßegebildetenMenſchen
die Rede ſey:ſokanndochnichtallgemein
behauptetwerden,daßein jederMenſch
vor derErhebungzudieſerStufeder ſitt-
lichenCultur,eine Zeitlangnacheinem
oberſtenbôſenGrundſategehandelthabe»
und von den Stufender Gebrechlichkeit,
Unlauterkeitung Bösartigkeitdes menſh?
lichenHerzens,in dem Sinne,worinKant
dieſeWorte nimmt, zur Stufeder Vered-
lungdurchſittlicheCultur hinaufgeſtiegert
(ey.Es kann nichtvon eínem in allen

anzutreffendenbdſenPrincipdieRedeſeyt-
Der Recenſentirrtdo< wdhl,indem er

behauptet,„, daßdieGeſchichtederGeiſtes-
culturjedesMenſchenund dieBeobach
tung allerächtenMenſchenkennerdießbe?
tätige.“Dieſebeſtätigtnur, daß ein 16
der Menſchvom Schlechternzum Beſſer
von dex UnvolllommenheitzurVollköm-
menheitfortgehenmüſſe.Der Grund
des Bdſen im Menſchenkann jaGo
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Gegenſtandder Anſchauung,Wahrneh-
mung, Beobachtungund Geſchichteſeyn;
ſondernnur durh Schlüſſeaus Beobach-
tungenausgemachtwerden.

Daraus, daßbeyden ThierenderJn:
ſtinctalleindie AnlagezurFortpflanzung
tres Geſchlechtsſey,folgertder Recen-
ſent,daßauchderGeſchlechtstriebbeyMen-
ſchenſhonan und fúrſich,undmt blos
ln fofernerdurchdie Vernunftregiert
verde,AnlagezurFortpflanzungdesmenſch-
lichenGeſchlechtsſey. Aber folgtwohl
das Eine aus dem Andern? Gilt vom

menſchiüchenGeſchlehte,was von den
Thierengilt?Das ThierhatkeineVer-
hunfr.Sein Führeriſder Jnſtinct.Der
Menſchhingegen, als Merſchbetrachtet,
oll ſeineTriebe dur<hVernunftleiten.
AnlagezurBegattungiſ dér Geſchlechts-
trieban und fürſichbeym Menſchenwie
deymThiere.Aber erſtdur<hVernunft
Veleitetwird der TriebzurBegattungdes
amens: Aniage zur Fortpflan-

zUngdes menſhlihenGeſchlechts,
Vürdig.Zu dieſemZweckegabderSchdp-
ferdem Menſchennichtblosden blinden

rieb;ſondernauchdieVernunft,denſel-
en zu regieren. Der Recenſentmeynt:
4.Bandes z.St. B nicht,



nicht, daß der Geſchlechtstrieb,wenn ih!
dieVernunftnichtregierte,zurVenus vol-
giuagahinleitenwürde. Das Gegentheil
aberbeweißtdieeinſtimmigeSagengeſchich®
teaus den Zeitender erſtenRohheitdert
Volle.

In derVertheydigungder“Lehrevo?
derGebrechlichkeit,Unlauterkeitund Bhs
artigkeitdes menſchlichenHerzens,nimmk
der Recenſentan: „Kant behauptedieß
nur von denen,dieerſteinenAnfangil

derBeſſerunggemachthaben.JedesMen-
chenHerzſeywenigſtensvor ſeinerBeſſe?
xung gebrechlich,unlauterund bdsartig

geweſen.“Aber Kant ſagtganzallgemein
von jedem,auchdem beſtenMenſchen,daß
dießvon ihmgelte,wenn er auchſhonder
beſteMenſchſey.Kant behauptetja,der

oberſtebdôſeGrundſas,dcr injedemMen-
chenalsnebendem Guten wohnendange?
nommen werden müſſe,kdnne zwar gt?
geſchwächtund beſiegt,aberniemalsaus-

gerottetwerden, Wenn aber auchblos
vom Anfangeder BeſſerungdieRede ſeyn
ſollte:ſokann dochnichtbewieſenwerden
daß ein jedervor ſeinerBeſſerungbdſe
Grundſäßeangenommen gehabthabe,wel-
chesblosalsFolgerungaus KantsLE
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bon der Freyheitangenommen (2 aber

ebenſo,wie diezweyteFolgerung,daßin
Tedemauchdem beſtenMenſcheneinbeſtán-
digeinwohnenderoberſterböſerGrundſaßs
als die Urſacheder Vergehungen,deret
aucher ſichnochhuldigmacht,angenom:
men werden müſſe,eben ſomuß aachder
Sas,daßeinjederMenſch,vor ſeinerVera
©diungdurchſittlicheCultur,einen herr-
hendenbdſenGrundſasangenommen ha-
benmüſſe,dieLehrevon der Freyheitvers

pitimachen,diezuſolchenFolgerungenïrttet.

JchhabeS. 119. behauptet:Auch
eyeinerſubjectivbdſen,aberwirklihun-
vorſählichenThatkönnedieMaximewirke
lichgutſeyn,und als ſolchegedachtwer-
den.Dagegenſagt der Recenſent:„Wie.
îtwasunvorfäsßlich,ſubjectivbdſeund zu-
Leichgutſeykönne,das vermògeer mt
zufaſſen.“Jh muß michalſoerklären.
SubjectiobbſeijkeinegeſewidrigeThat,
dasheißt,ſieiſtfürden Thäterſtraibar
Und machtihnſchuidig;wenn er anders

andelnkonnte. Eine Thatvon der Ark
kannunvorſäßlih,ohneallenVorſaßdas
eſeszu übertreten,entweder wiſſentlich,

Veraus UcbereilungoderSchwachheit,in
D 2 ¿u
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zu {nell oder zu ſtarkgereizterLeidenſchaft
begangenſeyn;oder aus Unwiſſenheik-
àberaus eiñernihtunverſchuldetenUnwi|-
ſenheitſeinerPflichtin dieſemFalleent-
ſprungeriſeyn.Jn beydenFälleniſder
MenſchmoraliſchſchuldigundalfodieThat
ſubjectiobdje;im lesteraFallewegen ver?

{huldete?Unwîſſenheit,im erſternFalle
wegendesMangelsderWachſamkeitwider
dieſichregendeLeidenſchafr.Fn beyden
Fällenaberkann es dennochdesMenſche!
herrſchenderGruñdſaßſeyn,allesBdſezu
meiden. Daß er das Bôſethat,wenn er

es ausUnwiſſenheit,oder Schwachheit,
oder Uebereilungthät,beweiſtnoh nicht
einezum GründeliegendebdſeMaxime-
Nur von der Makimehabeichgeſagt,daß
ſiebeyeinemMenſchen,der ſicheinerge-
eßwidrigenThat{huldigmäht,gutſeyn
kòdnne,indem dieThatnichtnah einem

Grundſfaßbegangenward, abernacheinen
gutenGrundſaßhättebeſtimmtwerden kdn-
nen undſollen.Ichhabeaber nichtge
ſagt,daßetwas zugleichſubjectivbbſeund

gutſeynkonne. |

Um endlichgegenmeineVorrededei

Sas zu vértheydigen, daß die Vernunft
dem MenſchenHeiligkeitgebietenfônné/wen
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wenn ihmdieſegleichunmöglichſey,ertwie-
dertder Recenſent: „ Vollklommnehochſte
Sittlichéeitund Heiligkeitſindund bleiben
Synonyme.DieVernunftkannnichtge-
bieten,daß der Menſchdievolllommne
Sittlichkeiterreichenſoll,wol aberkann
ſileihm ein beſtändigesrafſtloſesStreben
nachderſelbenzurPflichtmachen.“Ich
antworte:1) VollkommnehdchſteSitt-
lihéeit,wovon ih rede,und Heiligkeit,
wvovonKantredet, ſindnihtSynonyme.
Dennich verſteheunterder erſiern,die ei-
nem jedenendlichenvernünftigenWeſen
mdglicheLauterkeitder ſittlichenGeſine
nung ; einreinesHerzz LiebezuallemGu-
tenund Abſcheuvor allemBöſen. Kant
hingegenerklärtHeiligkeitfüreinejedem
endlichenvernünftigenWeſenſeinemWe-
jen nachunerreichbareVollkommenheit.
2) Der Recenſentgiebtmchrzu,alsKant.
Kantſagt: dieVernunftgebieteHeiligkeit.
DerRecenſentſagt:ſiegebietenur einraſt-
loſesStrebennachderſelben.DieſerUn-
terſchiediſtmerklih,Denn wofernnur
behauptetwird,daßdieVernunftnur eit

raſiloſesStrebennachHeiligkeitgebiete:
� folgtdaraus weder,daß-das Daſeyn
Gottes, nochdaßdieUnſterblichkeitder

B3 Seele
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Seele ein Poſtulatder praktiſchenVer-
nunftſey;vielmehrkönntedann die Hel
ligkeitals einbloßesJdeal,das nirgendò
wirklichanzutreffenwäre,betrachtetwel-

den,und dieVernunftkönntedann,damit
zufriedenſihdießIdealaufgeſtelitzu ha-
ben, gleichgültiggegen die Möglichkeit
deſſelbenſeyn, wenn es ni<htmehr
fürPflichterklärtwürde,daſſelbezu € k-

xeichen. Die Vernunftgebdtealſodan!
damit nochgar nichtden Glauben an das

DaſeynGottes,und man müßtealſodan!
das Vernunftgebotdes Glaubens an das

DaſeynGotrces,wie Kant auchin der phi-
loſoph!chenReligionslehregethanhat,da-

, herableiten,daß das hdchſteGut unter
den Menſchennichtanders mdglih#ey-
alswenn ſichallein der Anerkennnngaller

PflichtenalsheiligerGeboteGottes,oder
zu einemethiſchenReicheGottesvereinig-

ten;woraus denn aber dochnur folgen
würde,daßmandieſenGlaubenbeyjeden
andern Menſchenzubefördern,und ſeeUnglaubennichtlautwerden laſſenm üßteeJedochgegendieſeLehrevom ReicheGot-
tes1�das Nôthigein den vorigenStücken
dieſerBeyträgeerinnert,Ferner,went
nichtbehauptetwird, daßdieVernunf



pieHeiligkeit zu erreichen gebies
ſofolgtauh niht,daß ſiedieUnfeb der Seelezu glaubengebiete.

enn wenn. nur nichtvom. Erreichen.
dieRedeiſt:ſokannja dasbeſtändige.
daſtloſeStreben nachderſelben.auch,

gneUnſterblichkeito-langewirhierleben
ſtattfinden.Mein edlerGegnerwirdalſo.
ſelbſteinſchen,daß durchdas,was er ein-
geräumthat,dasVorgeben,daßdas Da-.

fepnGattesunddieUnſterblichkeitderSeez
lePoſtulatederpraktiſchenVernunftfeyn,
ſichſelb|aufhebe.Im KantiſchenSinne
aberkann Heiligkeiterreichenol-
len,wiederRecenſentauchſelbgeſteht,
nichtPflichtſeyn;weilesnah.Kants
eignerErklärungdesWortsunmödglich,
ndgotUnmöglichenichtalsPflichtdenk.
bari

Der Recenſentſagtferner+-„DieVer-
nunft-müſſeHeiligkeit-alsda® Jdealſittli-.
Ger.Vollkommenheitauffteiten,weiltſon
folgen;würde,daßwir-garkeinenBegriff“
vonHeiligkeitoder.höchſter,ſittlicherVoll-

tommenheit.hátten.“Jchantworte:went

man zugäbe,daßdie Vernunftdie Heilig:
eitals:Ideal:aufſtelle:o folge.daraus:
Vicht,daßſiegebiete,es als:irgendworeas-

D: 4: liſivt-
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liſirtzudenken,oder zu erwarten,daßes
üUnaufhdrlichan uns immer mehrwerde rea-

liſirtwerden. Denn onſ müßtevorher
anderweitigerwieſenſeyn,daß ein ſolches
Wollenund ErwartenvernünftigenGrund
habe,der uns berechtige,die Wirklichkeit
dés blosMöglichenzu wollen und zu er-

warten,weil einſolchesWollen und Er-
ivartenſonſtunvernünftigwäre. Aus dem

BegriffeinesIdealsfolgtfürdieWirklich-
keitdcſſeldénnichts.

Der Recenſentſagtendlichnachſeiner
Ucberzeugungund mit.der Wärme eines

edlenUnwillens: „Die chriſtlicheMoral
ſtimmemit der KantiſchenLehregenau
Überein,weilwir uns unter der Vollkom-
menheit, welcheJeſusMatth.5, 48. ſei-
nen SchülernzurNachahmungempfiehlt,
feineandre,als eineunendlicheſittliche
Vollkommenheitdenken kdnnen,wenn es

auchnoh o vieleGelehrtegäbe,welche
in dieſerErklärung,ſonderbargenug, eine

LäſterungJeſufindenwollen.“ FJchant-
worte: Zur Nachahmung empfiehlt
uns JeſusallerdingsdieHeiligkeit,oder

unendlicheſittlicheVolllommenheitGottes-
alleinermachtes uns nichtzurPflicht,ſte
zuerreichen,heilig,wie Gott allein
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es iſtund ſeynkann,wirklichzu wer-

den,wie der Recenſentauchſelbſtoben

zugegebenhat. Kant hingegenbehauptet
dasLeßktre,dieHeiligkeitſeyſelbſtals un-

bedingtePflichtgeboten,und muß das

behaupten,wenn er aufdießGebot den

Glaubenan das DaſeynGottes und die

UnſterblichkeitderSeele,alsPoſtulateder

praktiſchenVernunftbauen will. Dawi»-
derſtreiteih. Es iſtjazweyerley,etwas
zurNachahmungempfehlen,und etwaszue
Pflichtmachen.Ichkannauchdem Un-

erreichbarennachahmen,#0weitichihm
ähnlichwerden kann. Aber es kann nie
fürmichPflichtſeyn,das fürmichdurch-
aus unerreichbarezuerreichen.Nur dar-
Um, weil man, (wenn man Jeſum uns

gebietenläßt,GottesHeiligkeitzu errei-

hen,)ihnnachdem Urtheilderer,dieaicht
mit Kant übereinſtimmen,etwas Unge-
reimtesgebietenläßt;weildie Gelehrten
alſo,dieo urtheilen,Jeſumeinesunge-
reimtenAusſpruchszu beſchuldigenglau-
benwürden,wer, ſieſeineWorte ſoaus-
legten,(wieauhRiem in derThatJe-

ſumdeswegeneinerUngereimtheitbeſchul-
digthat;)nur darumkdnnendieſeGelehr-
lenvernünftigerWeiſeſagen,ſiewürden

B5 glau:



glauben,Jeſumzuläfern,wennſieſeintet
Worten jenenSinn beylegten.Aber in

des RecenſentenErklärung,daßJeſusuns
dieHeiligkeitGotteszur Nachahmuns
empfehle,ſtimmenſie,weit entfernt,
darinetwas JeſuUnwürdigeszu finde!
gernmitdemſelbenüberein.

|

Nochfindeih in des HerrnD. A nt-

mon ſo ebenerſchienenen<riſtli<hen
Sittenlehre nah einem wiſſen-
ſ<haftlihenGrundriſſe (Erlangen
beyPalm,1795.)S. 99. eineAnmerkun9;
dieichhierzugleichzu beantwortenfürnd-
thigachte.Sie lautetſo: „Der reine

Sittenlehrerkann ſi<nichtnachdrücklich
genuggegendieBehauptungeiniger,ſonſt
berühmter,Schriftſtellererklären,daßſi
dasGebotdes Sittengeſeßesnur aufdieſe
Erdeeinſchräânke; daßes von dem Men-

chennichtmehrfordre,alser nachſeinen
jeßigenKraftmaaßeleiſtenkönne;daßdie
VollkommenheiteinesjedenMenſchenit
dividuellſeyund daßer darübernichthin-
ausgehenkdnne.(vergl.2teinhardsMoral
Th.1. 2teAnl.S. 7, Eermannstheokl-
Beyträge,B. 3. St. 1. S, 64.f.)Alle

dieſeBemerkungenmögenihrehiſtoriſche
Richtigkeithaben; ſobaldfiehingegen1
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das Gebiete der reinen Moral übergeträgen
werden,fo halten ſiedieſittlichenKräftedes
Men1¡cheninihrem{ônſtenLaufeauf;und
beugenſieunter das JocheinerträgenEm-
Pirie.Wie darfman behaupten,daßdas
Sittengeſcs,welchesſeinecNatur nachfür
denWillendesMenſchen,währenddergan-
zenDauer ſeinerPerſoneineunwanydelbare
Norm bleibenwird,ſichnur aufdieſeErz
deeinſchränke,ohnezugleichden vernünfe
tigenGlauben an dieUnſterblichkeitzu zer=

ſtidren2?Wie darfman behaupten,daßdas
Sittengeſeßvom Menſchennichtmehrfor:
dre,alser nachſeinemKraftmaaßeleiſten
Ednne,da es geradeeineder erſtenFordez
tungendesSittengeſeßesiſt,dieſesKraft
Maaß durchmoraliſcheThätigkeitimmer
mehrzuerhdhen2?Wird nichtbeydem Ge-
dotejederſchwerenPflichtder Laſterhafte
Und UnthätigedieſennachſichtsvollenKas
oneiner ſobequemenMoral mitFreuden
ergreifen,undſeineJmmoralitätmit der

SchwächeſeinesindividuellenKraftmaaßes
entſchuldigen?WelcherMoraliſtevermag
endlichdas ZielderVollkommenheitzu bes

ſtimmen,welchesjederMenſchaufErden
duerreichenfähigiſt?Würdeſichnicht
eder beydieſenGrundſähßeneineindivleuellé
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duelle Moral nachſeinenBedürfniſſenbil-
den dúrfen?“Solautet dieKlagemeines
aufrichtigwerthgeſhästenFreundesun?
Gegners.Aber dieſeKlagetritRein-
hard ſowenig,alsmich,welches,wiei

hoffe,aus folgendenBemerkungenerhellel
wird.

Mankann 1)mit Rechtbehaupten-
daßdas Gebotdes Sittengeſetes.ſichnur
aufdieſeErde einſchränke,näralichin #0
fernes alseinden MenſchenalsMenſchen
verbindendesGebot betrachtetwird;mant
kann mit Rechtbehaupten,daßdas Sik-

tengeſelzdem MenſchennihtHeiligkeil
eineihmdurcyaushierund inEroigkeitun-
exreichbareVollkommenheitgebiete, weil
das Unmöglichenie von der Vernunftge-
botenwerden kann;man kann mitRecht
behaupten,daßdas Sittengeſcßdem Men-

ſchennichtmehrgebiete,alswas iÿm als
Menſchenmöglichiſt,ohnedeêwegendenver“
nünftigenGlauben an Unſterblichkeitauch
nur im Geringſtenzuſ{hwächen,vielwen!-

gergar zuzerſtdren.DenndieſerGlaube
beruhtgar nichtauf der Vorausfſeßuns-
daßdieVernunftdem Menſchenetwasgé*®
biete,was ihminEwigkeitunmöglichbleibke
oder nur etwas,das ihmhieraufderCr
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Unmöglichiſ. Eine Sittenlehrefürden
MenſchenalsMenſchenkann und mußihm
hur die Pflichtenvorſchreiben,die er als

Menſcherfüllenkann und ſoll,um ſichhier
gebührendaufſeinekünftigehdhereBeſtim-
mungvorzubereiten.Der Glaubean Un-

ſterblichkeitberuht,unabhängigvon einem

angeblichenGebote der Heiligkeit,aufan-
dernhinlänglichſichern,und derVernunft
alshinlänglichſichererkennbarenGründen.
Reinhard ſagtausdrúcklih,a. a. O.
» Der Menſchhatdaherden höchſtenGrad
ſeinerVollkommenheitund Reifeerlangt,
allèKräfteſeinesWeſensſinddana am

glücklichſtenausgebildet,wenn er es in der
AehnlichkeitmitGott ſoweitgebrachthat,
alses hiermdglichwar, und alses ndthig
iſt,um nach dem Tode in einebeſa
ſereVerbindung der Dinge tres

ten,und neue Fortſchrittethun
zu fdônnen.“

| |

2) Mandarf mitRechtbehaupten,das
dasSittengeſesvon dem Menſcher:nicht
wehrfordre,alser nachdem Maaßeſeiner
Kräfteleiſtenkdnne;wenn es gleicheine
dererſtenForderungendes Geſeßesder
Sittlichkeitiſ,daß er das Maaßſeiner
KräftedurchmoraliſcheThätigkeitimmer

mehr
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mehr erhöhenſolle.Denn es inichtvdi
einemgewiſſenMaaße von Kräften,welches
dieſeroderzenerMenſchwirklichſchonhats
ſondernes iſvon dem Maaße von Kräf
ten,welcheser als Menſch haben
Eann, die Rede, wenn wir behaupten,
daßdas Sittengeſeßnichtsdem Menſchett
abſolutunmögliches, ſondernnur was ihm
alseinemMenſchenmöglichiſ,vom Men?

ſchenalsMenſchenfordernkönne.
3) DerLaſterhafteund Unthätigewird

dieſeBehauptungnichtals einen na <-
fichts8vollenKanon einer bequE
men Moral mitFreudenergreifenumd
feineJmmoralitätmit der Schwächeſe!nes
individuelenKraftmaaßesentſchuldigeit
föonnen.Denn wer hat behauptet, daß
dieſelbſtverſhuldeteSchwächeeinesMens
ſchender MaakſtabſeinerVerbindlichkeit
ſey?Jn derThat der Verfaſſerbúrdet
uns etwasauf,was einenJedenherabwür-
digenmüßte,wenn es 1hm zur Laſtfiele»
Wenn das, was dem Menſchenals Men-
{chenmöglichiſ,fürſeinePſluchterklärt
wird,oder wenn behauptetwird,daßdas,
was dém MenſchenohneſeineSchuldun-
mòdglihſey,von ihmnichtgefordertwe?-

den konne: wird damit einebequeme-
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Moral gelehrt, ein für den Laſterhaften
nachſichtêvollerKanon aufgeſtellt?Nux
mitUnrechtkönntederLaſterhafteund Uns

thätigedas ſodeuten,alsob ex ſeineUn-
ſittlichkeitmit der SchwächeſeinerKraft
entſchuldigendürfte!Und ebenſokönnte
er auchmit UnrechtdieLehredes Verfaſz
ſersdeuten,daßihmHeiligkeitgebotenſey,
Und ſi<damit entſchuldigen,daß er zwar
thue,was er kônne,aberunvermdgendſey,
dieſeHdhe der ſittlichenVollkommenheit
zUerreichen.Hingegenwenn manein reines

Herz,Liebezu allem Guten und eifriges
Strebennachdemſelden,Abſcheuvor allem
Vdſenund ernſtliheBemühung,immer
mehrvon Fehlernfreyzu werden,fürdie
PflichtjedesMenſchenerklärt:o kann

derLaſterhafteund Unthätigeſichnie mit
ſeinerSchwächeentſchuldigenz denn er

donntedas,ſowie er es follte,und fein
ewußtſeyn,und ein Blik in:ſeinInn»

res,muß ihnúberzeugen,daßer nichtge»

ſconhat,was er doh thunkonnteund
te,

bog
49 Das Zielder Vollkommenheitzu

d.immen,welcheseinjederMenſchauf
rrErdezu erreichenfähigiſt,unternimmt
rrSittenlehrernicht,indemer dem enen
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chen na< der möglich ſtvollkommet-
ſtenAehnlichkeitmit Gott hinzuſtrebett
gebeut.Eben dadurchzeigter vielmehr
einem Jedenan, daß er niemalsam Ziele
ſey,daßer ſtetsnachhöhererſittlicherVoll
fommenheit,ſtetsnachvollkommnererTU-
gendſtrebenmúſſezſo wie ſeineKráfte
zum Guten mit jedemneuen Fortſchritte
inder Beſſerungund Veredlungzunehmet/
und er alſoſelbſtdaraus ſeineBeſtimmuns
und Pflicht,nacheinerimmer hdhernVoll-
fommenßeitzu ſtreben,erkennen fan!"-
Es kann alſogarnichtdavon dieRede ſey
daß ſichein jedereineindioiduelleMoral
nachſeinenBedürfniſſenbilden dürfté-
Dießkann niemand einfallen,da.nichtg(-
lehrtwird, daßvon keinem mehr gefordert
werde,alsex beydem ihmnunmehreign:1-
vielleichtſchrgeringen,Maaßevon Kräf-
ten zum Guten leiſtenfd1ne;ſondernda
von ihm gefordertwerde, was er, als
Menſch,hätteleiſtenkdnnen,wenn er ſel
ne Kräfteund Gelegenhei:enzum Guten {0
gutals mdalichgebtund ausge!1!dethätté-

Endlichmein freundſchaftlicherRecen

ſentin den TheologiſchenAnnalel/
1795. S. 309. f.erlaubemir folgendedre)

Bemerkungen.1) Es iſkeinWortſtreik/
wenn



ivenn i< einen, der Vernunft als wahr ein-

leuchtendenGlauben, vom Kantiſchenr e i»
nen Vernunftglauben und allein

ſeligmachendenGlauben unterſchei-
de. Denn Kant nennt nur den Glauben
#0,der blos aus der Moral hervorgeht.
2) Kant lehrt,daßder Menſchnur als
Noumenon als frey gedacht‘werden
fônne.AlſoſeineganzeMoral und Res
ligions!ehrebehandeltden Menſchenals

oumecenon; ſiewagtſichüberallins Feld
des Ueberſinnlichen,wiewohlnur zum
PraktiſchenGebrauh. Dagegenmüſſenwir
aus der Welt der Erſcheinungen,
in der wir lebenund handelnſollen,dieUr-
the’leund Regelnzum praktiſchenGebrauch
leiten.3)Um anzunehmen,daßderMenſch
ſichſelbſtrhätig,oder durchſeineVernunft,
Und mithinfrey,beſtimmenkdnne,dürfen
wy:rßmnur das Vermödgenbeplegen,in vor-

fommendenFällennah den Umſtändenzu
beurtheilen,was Rechtund Pflicht,was Un-
rechtund verbotenſey,und nachdieſerBes
UrtheilungſeineWahl zu beſtimmen.Um
n von dieſemVermögenzu überzeugen,
Urfenwir ihnnur aufſeinBewußtſeynver-
leiſen,Dann wirder es erkennen,daßer
dasVermögenhatte,auchda,woer esnicht

4 Bandes 3,St» C ges
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gebrauchte,und daßeralſodurcheigneSchuld
unrechtgehandelthabe.Einen Menſchen;y
demdießBewußtſeynfehlte,daßer indieſem
oder-jenemFallehätte‘aridershandelnkön-
nen, würde-keinePhiloſophiezuüberzeugen
‘vermögen,daßerfreygehandelthabe.Der
Menſchdarfalſo niht‘alsNoumenon,
freyvon jedemfremdenEinffuſſegedacht
werden,um alsſelbſithätigund ſichdur
feineVernunftbeſtimmendgedachtzu
werdeii,

Kiel,
im Junius17954

D,SF,CT.R.E>ermanyn.

Dek



Der philoſophiſchenReligionslehre
ViertesStück.

Vom Dienſtund Afterdienſunterder
Herrſchaftdes guten Princips,oder

von ReligionUnd Pfaf-
fenthum.

D JiesvierteLurhgängigpraktiſcheStü, derphis
loſophiſhenReligionëlehrenah den Princio

piender kritiſchenPhiloſophie,ſtimmtin allenprafs
tiſchenReſultatenſovolllommen mit den weſentli
henGrundſätzender LehreJeſuund ſeinerunmittels
barenSchülerüberein,daß blos in den theoretis
ſchenVorderſägen,aus welchengefolgertwird,und
in den theoretiſchenReſuliatenaus ſolchenVorder
ſâßen, die in ſo unvermeidlicheVerſchiedenheitbes

merklichbleibt,in ſoferndieLehreJeſuüberallpox
pPulârvon den Grundſätzendes geſundenMenſchens
Lerſtandesausgeht,dieeinReſultatvernunftmäßiger
Folgerungenund Schlüſſeaus der vernünftigenBes

C2 obachs
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öbachtung und Beurtheilung dér Welt ſind,und wel-

he ſi der philoſophirendenVernunftauh überall
hinlänglichbeſtätigen,in ſòferndieſelbenur uichk

daraus,daßwir dieDingean ſichnieganz erkennen

und niemalsanſchauenkönnen,das Urtheilableitet,
daßwir von denDingenan ſich-undvon allemUeber-

ſinnlichen,in ſoweit es außerunſrerVorſtellungda

iſt,gárnichtswiſſenund behauptenkönnen; ſondern
vielmehrbeyderUeberzeugungbeharrt,daßdasjenige-
was wir, beyfattfamerPrüfungüberſinnlicherGe?

genſtände,dur theoretiſheVernunftgründefür
wahr zu erkennengedrungenwerden,auchwirkli
und objectivwahr ſey.Jh werde daherbey den

Bemerkungenüber dieſesStück theilsdièHarmonie
derphiloſophiſchenReligionslehremit der éhriſtlidert
insLichtſetzen,theilsdiePunctebeleuchten,in wel-

chebeyde niht übereinſtimmen;in derHoffnung-
daßdadurcheineunſtatthafteAnwendungder kriti

ſchenPhiloſophiebey demVortrageder chriſYichent
Religionmögeverhütet,zugleichaberauch dierichtige
Anwendungdexerſtern,ſichauh nachGrundſätzender

reinenpraktiſchenVernunft,von der-Wahrheitder

Lehrendes Chriſienthums,und von der natürlichen

VerbindlichkeitſeinerVorſchriftenzu überzeugen
befördertwerden möge. Jch werde, wie bisher-
den Abſchnittder philoſophiſchenReligionslehre-
den i<hmit Anmerkungenzu begleitendenke,vor*

ánſchi>en,und auf denſelbenmeine Bemerkungelt
folgenlaſſen,

em

Ein-
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Einleitung.
»» Es iſ{on einAnfangderHerrſchaftdesgu»

tenPrincips,und einZeichen,daß das ReichGot»
teszu uns komme,wenn auchnur die Grundſätze
der Conſtitutiondeſſelbenöffentlichzu werdenans

heben;denn in der Verſtandesweltiſtdas ſhonda,
wozudieGründe,diees alleinbewirkenkönnen,all:
gemein Wurzelgefaßthaben,obſchondievollſtändis
ge ErtwickelungſeinerErſcheinungin derSinnen-
welt nochin unabſehlicherFernehinausgerüktiſk.
Wir habengeſehen,daßzu einem ethiſchengemeinen
Weſenſichzu vereinigen,einePflichtvon beſondrer
Art (officiumſuigeneris)ſey,und daß, wenn

gleichein jederſeinerPrivatpflichtgehorht,man
darauswoh! einezufälligeauſammenſtimmung
allerzu einem gemeinſchaftlichenGuten,auchohne
daßdazunoh beſondreVeranſtaltungndrthigwäre,
folgerufönne,daß aber dochjeneZuſammenſtims
mung allernichtgehofftwerden darf,wenn nicht
aus der Vercinigungallermit ejnanderzu eben

demſelbenZweckeund Exrichtungeinesgemeinen
eſensunter moraliſchenGeſetzen,alsvereinigter

und darum ſtärkererKraft,den Anfechtungendes

bdſenPrincips,(welchemzu Werkzeugenzu dienen,
Menſchenſonſtvon einanderſelbſtverſuchtwerden,)
ſichzu widerſetzenein beſondresGeſchäftegemacht
wird,— Wir habenauchgeſehen,daßein ſol
hes gemeinesWeſen, als einReichGottes,
ur dur<hReligionvon Menſchenunternommen,
und daßendlich,damit dieſedffentlichſey,(welches
zu einemgemeinenWeſenerfordertwird,)jenesin

C3 der
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der ſinnlichenForm einerKirchevorgeſtelltwerdet?

Eônne,deren Anordnungalſoden Menſchenals ein

Werk, was ihnenüberlaſſeniſt,und von ihnenge?

fordertwerden kann,zu ſtiftenobliegt.
EineKircheaber als eingemeinesWeſennah

RNeligionsgeſeßenzu errichten,ſcheintmehrWeisheikt

(ſowohlder Einſichtals der gutenGeſinnungnah)
zu erfordern,als man wohl den Menſchenzutrauen
darf;zumaldas moraliſcheGute, welchesdur
eineſole Veranſtaltungbeabſichtigtwird,zu die?

femBehufſchonan ihnenvorausgeſeßtwerden zu

müſſenſcheint.Ju der That iſtes auh ein wider?

ſinnigerAu6druck,daßMenſcheneinReichGottes
ſtiftenſollten,(ſowieman woh: von ihnenſagenmas-
daßſieeinReicheines menſchlichenMonarchen er?

richtenkönnen;) Gott muß ſelbſtder Urheberſeines
Reichesſeyn. Alleinwir niht wiſſen,was Gott
unmittelbarthue,um die Jdee ſeinesReichs„ il

welchemBürgerund Unterthanenzu ſeynwir die

moraliſcheBeſtimmungin uns finden,in derWirk
lichkeitdarzuſtellen,aber wohl, was wir zu thun

haben,um uns zu Gliederndeſſelbentauglichzu ma

hen : ſowird dieſeIdee,fe mag nun durchVer?

nunftoder dur Schriftim menſchlichenGeſchlecht
erwe>t und dffentlichgewordenſeyn,uns dochzur
AnordnungeinerKircheverbinden,von welchern!

legrernFalleGott ſelbſt,als Stifter,der Urheber
derConſtitutioniſt,Menſchenaberdoch,alsGlie?
der und freyeBürgerdieſesReichs,in allenFällen
dieUrheberder Organiſationſind;da denn diejt*

nigen,welcheder lezterngemäß,die b�fentlicn



Geſchäftederſelbenverwalten,dieAdwiniſkratian
derſelben,alsDienerder Kirche,ſowie alleübrige.

eineihrenGeſeßtnunterworſeneMitgenoſſenfchaft,
dieGemeindeausmachen.

Da einereineVernunftreligion,alsdfentlicher-
Religionsglaube,nurdie. bloßeJdeevon einerKirche
(nämlicheiner unſichtbaren>verſtattet,und die

ſichtbare,dieauf.Saßungen-gegründetiſt,allein
tinerOrganiſationdurc)Menſchen.bedürftig-und fäs
bigiſt:ſowird derDienſtunter derHerrſchaft:des

gutenPrinacipsin der erſtennicht.als-Kirchendienſt
angeſchenwerden können,und jeneReligion:hat
keinegeſeßlicheDiener,alsBeamteeines ethiſchen.
gemeinenWeſens;einjedesGlieddeſſelbenempfängt
unmittelbarvon dem höchſten.GeſetzgeberſeineBea
fehle.Da wiraber gleichwohlin.Anſehung.allee

unſrerPflichten,(diewiv insgeſamtzugleich-als

göttlicheGeboteanzuſehenhaben,)-jederzeitim Diens

ſteGottes.ſtehen: ſowird dieveine-Vernunftreli-
gionallewohldenkendeMenfchenzu ihren.Dienern,
haben,(dochohneBeamtezu ſegn;)-nur werden
fiein ſofernnihtDiener.ejnerKircheheißenkônnen,
(nämlicheinerſichtbaren,von derhier.allein.die
Redeiſt.)— Weil indeſſen¡edeaufſtatutariſchen
GeſfenzenerrichteteKirchenur in ſoferndie wahre
feynkann,als ſiein ſichein Principenthält,ſi<
dem reinenVernunftglayben,(alsdemienigen,der,

wenner, praktiſchiſ, in jedemGlaubeneigentlich
dieReligionausmacht,).beſtändigzu...nähern,und
denKirchenglauben,(nachdem, was in ihm-hiſtos
riſchiſt,):mit der-Zeii-entbehrenzu können:ſowers

E4. den
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den wir in dieſenGeſezenund an den Beamten dt?

daraufgegründetenKirchedocheinenDienſt,(cul-
tus)der Kircheſofernſezenkönnen,als dieſeihre

Lehrenund Anordnungenjederzeitaufjenenlchztel
Zweck(einendôffentlichenReligionsglauben) richte!

Fm Gegentheilwerden die DienereinerKirche,wel

ce daraufgar nihtRückſichtnehmen,vielmehrdie

Maxime der kontinuirlichenAnnäherungzu demſel
ben für verdammlih, die Anhänglichkeitaber al

dem hiſtoriſchenund ſtatutariſchenTheildes Kirchen®

glaubens-füralleinſeligmachenderklären,des After?
dienſtesder Kirche,oder deſſen,was durchdieſe

vorgeſtelltwird,des ethiſchengemeinenWeſensun®
ter.der Herrſchaftdes gutenPrincips,mit Recht

beſchuldigtwerden können.— Unter einem After

dienſte(cultuslpurius)wird dieUeberredungje“
manden durchſolcheHandlungenzu dienen verſtan?
den, diein der That dieſesſeineAbſichtrückgängig
machen, Das geſchichtaber in einem gemeinenWe

ſendadurch,daß, was nur den Werth einesMit?

telshat,um dem WilleneinesObern Genügez#8
thun,fürdasjenigeausgegeben,und an die Stelle

deſſengeſeztwird,was uns ihm unmittelbarwohl
gefälligmacht; wodurchdann dieAbſichtdes Leh!

tern vereiteltwird.
©“

————

LIO

BemerkungenüberdieſeEinleitung.
Es iftnur nôthig,kurzdaran zu erinnern,daß

der Verfaſſervon einem ReicheGottes nichtim bi-
bliſchenSinnerede;ſonderxuals von der Vere|

gun
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Fung der Menſchenzu einem ethiſchengemeinen
eſen unter göttlihenmoraliſchenGeſeßzen,

In dieſemSinne nennt er es eincnAufangder Herr-

ſchaftdes gutenPrincipsoder guterGrundſätze,und

tinZeichen,daß das ReichGottes zu uns komme,
odderdaß Menſchenaufangen,ſichzur Befolgung
derGebote des Sittengeſcesals Gebote Gottes zu
verbindenund darin dieVerehrungGottes zu ſelen;
wenn auchaur dieGrundfälzeder Conſtitutiondeſſels
bendfentlichzu werden anheben,das iſt,wenn
man anfängt,cs dffentlihals Wahrheitzu lehren
Und anzuerkennen,daß die Neligionoder würdige
erehrungGottes einzigund alleinin dem freyen
Gehorſamgegen ſeinenWillen dur Erfüllungaller
Uns obliegendenPflici;tenbeſtehe.Junder Verſtan-
ſtandesweltnämlich,das iſt,in der Jdee,iſtdas
ſhonda, oder kann das ſchonals exiſtirendangeſes
henwerden,wovon dieGründe,durchdiees alleinl:--
wirktwerden fann,ſchonallgemeinWurzelgefaßtha-
ben, Deunindem dieſeGründe der Verbindlichkeit,
ſichzur freyenBefolgungdes WillensGottes zu vero

binden,dffentlichanerkanntwerden: ſomachen die
enſchen,welchedieſeGründe anerkaantund praf-

tiſchangenommen haben,bereitsin derJdeeeinen
UnſichtbarenVereinzu einem ethiſchengemeinenWes
ſennachgöttlichenGeſezenaus. Sie ſtimmender

tberzeugungund den Grundſ(älßennach mit einan-
derüberein,wenn ſieauh durchkeinäußeresſichts
AresBand verknüpftſind.Aus dieſerUeberein-

ſtimmungerhelltſodanndieMöglichkeitin der Idee,

daßſichdieMenſchheitüberhauptaufdieſeWeiſezu
tinemethiſchengemeinenWeſen unter göttlichenGes

C5 ſctzen
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ſeenvereinigenkönne,wenn gleichdievollſtändig
EntwickelungſeinerErſcheinungin der Sinnenwell-
noch in unadſehlicherFernehinausgerücktiſt; oder

wenn gleiches ſichnoh niht abſehenläßt,wan"

fich"dieganzeMenſchheitaufdieſeWeiſevereinigt"
werde, Alíodeutlicher,man ſiehtdieMöglichkeit
ein,daßalle Menſcheneinmal ſichin derfreyenA?

erkennungund B:folgungdes Geſetzesder Sittlich/
Feitals cines GeſeßesGottes vercinigen,da bit

Grundſäze,durchwelchedas alleinmöglichiſt,b&

reitsöffentlichanerkanntwerden. Wann das aber

wirllichgeſchehenwerde,das kann keinMenſchab/

ſchen.Uebrigenserhelltaus der dfentlichenAnel“

Fennungder obenbercgtenGrundſätzewürdigerGot?
tesverehrungnux dieabſolute,nichtdiehypothetl
ſche,Möglichkeitdes ReichesGottes. Denn def

‘Umſtand,daß dieſeGrundſázeniht nur von Alle

anccfannt;ſondernauch in ihreGeſinnungaufg“
nommen oder mit Eiferausgeúbtwerden,hängtve!

unzähligvielenandern Umſtändenund Veränderun"

gen ab, dieſctbſt,infofernfiein derMenſchenGe

walt und durchMenſchenzu bewirkenſind,von
der

freyenWiUlkühreincsjedeneinzelnenabhängen,u?

alſowegen ihrerbypothetiſchenMöglichkeitoderUn“

möglichkeituns ganz ungewißlaſſen.Es iſtwabr-

dieJdeeeinesſolcheuReichesGottes,dieJdee,da

einſtalleMenſchenſichin derAnerkennungund B°

folgungdes Geſegesder Sittlichkeitalseines
ſezesGottes vereinigen,iſteineherrliche,un

Seeleerhcbende,unſersinnigſtenWohlgefallenswür

digeIdee, Alleinſieiſtdochauchnichtsweite:a
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als eine Idee, und kann ihrem Weſennah nichts
weiterſcyn;wir könnenihraußerder Jdee úberall

êineWirklichkeitzuſihern.Eben deswezen kann

?auchfürden vernünftigenMenſchenkeinhinlöng-
ihwiréſamerund befriedigenderGrund ſeyn,auf
änſolchesZielhinzuwirken.Denn immer nuß ſich
Um die unwillfommne Frageaufdringen,ob das

auchüberallmöglichfey,woraufer ſeinBeſtreben
rihtet?Und wenn das unmöglichwäre,ob er denn

dichtein Thor cy, daß er nah dem Unmöglichen
ſîrebe?Wir kommen alſoimmer auf die ſtreitige
vorläufigeFragezurü>:ob ein bloßesJdeal,ohne
daßwir von der Möglichkeitdeſſelbengewißſeyn,
nichtblosunſernWillen beſtimmenÉönnezfondera
auchder Verpflichtungsgru::5,etwas zu wollen,
ſeynkônne,oder unſernWillen beſtimmenmüſſe?
Db einePflichtdenkbarſeyis Abſichtdeſſcn,von
deſſenMöglichkeitkeineGewißheiterlangtwerden
kann?Ob nichtvielmehr,nac dem vom Verfaſſer

ſelbancrkfanntenGrundſatze,baßniemand zu dem-

lenigen,was ſeinVermögenüberſteigt,verpflichtet
werdenfönne,naturlihimmer die Möglichkeitdes

Gebotenenvorhereinleuchtenmüße,ehedieVerbind»
lichkeitdeſſelbendargethanwerden kann? Und da-

herkann ichmichnichtdavon überzengen,daß dieſe
Lehreder bloßenreinenVernunftaligerneinbrauch-
barſey, Sie ſeztMenſchenvoraus, die ſchonmit

EnthuſiasmusfürSittlichkeitund Tugend beſeelt
ſind,Aber dergrößereTheilderMenſcheniſtnichts

wenigerals von der Art. Der guteWilleiſtnoh
dichtda ; er ſollerſtdurchdringendeUeberzeugung

des
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des Verſtandeshervorgebrachtwerden. Man fans

alſonichtdieUeberzeugungdes Verſtandesvon
der

Gáte und dem Ernſtedes. Willens erwarten ; ſon‘
dern erſtmuß man jenen vdlligüberzeugthaben,e)“

man aufdieſenrechnenkann.
DieſemBedürfniſſederMenſchheitgemäßhabe"

wir in der <riſUlichenLehre,von einem wirkli
ſchondur Jeſum geſtifteten,und immer mehr zu
erweiterndenReicheGottes,einenUnterricht-

der

dem Verſtandedie zur vernünftigenUeberzeuguns
hin!änglichenGründe vorhält,und dadurchvermö-
gendiſt,den Willen zu beſtimmen,in dießRe!
Gottes einzutreten,daß einem jedendie Gründ?
vorgelegtwerden “können,aus welchenes erhellt
daf es der durchverrÄnftigesNachdenkenuns cil“

leuchtendeWille Gottes ſey,daß die Menſcheni!
die von Jeſugeſtiftet:GeſellſchaftwürdigerVerehrtt
Gottes eintreten,und alſoBürgerdes ReichesG9
teswerden ſollen.

Dagegeniſtoben gezeigt,welcheSchwierigkti?

ten entſichen,wenn wan diePflicht,fihzu eine

ethiſchengemeinenWeſen zu vereinigen,als eint

Pflichtvon beſondrerArt, officiumluigeneris
als einePflichtderMenſchheitgegen ſichſelbſtzu?
Beförderungdes höchſtenZwe>s der Menſchheil-
betrachtenlehrt,und dieſePflichtaus der bloßel-
in ſichſo{wierigen,Jdee des höchſtenGuts ablei*
tet. — FürbereitsgutgeſinnteMenſchenwürde def

andre,im Anfangder EinleitungangegebeneVer“

pflihtungsgrund,ſichmiteinanderzu einemethiſ<"

gemeineaWeſenunter göttlichenGeſezenzu verbi
den,



den,allerding? wirkſamſeyn;nämlihderGrund,
ÿ, wenn ein jederſeinerPrivatpflichtgehorche,

Vn darauswohl einezufälligeZuſammenſtimmung
Aerzu einem gemeinſchaftlichenGuten,auch ohne
inedeswegengetroffenebeſoudreVeranſtaltung,fol
gernkönne;daß es aber nichtzu erwarten ſey,daß
în jedervon ſelbſtſeinerPrivatpflichtgehorchen,
UndalſojeneZuſammenſtimmuúgallerzu einem ges

MeinſchaftlichenGuten erfolgenwürde,wenn nicht
Un beſondresGeſchäftedaraus gemachtwürde,alle
iteinanderzu eben demſelbenZwecke,zur Errichs
Ungeines gemeinenWeſensunter moraliſchenGe»

en zu vereinigen,weilſonſtdienochungebeſſerten
enſchenſihvielmehrunter einanderimmer mehr

UUverkehrtenund bôſenGrundſätzenverführen,und
®ïnexden andern immer mehr verderbenwürden.
as heißtmit andern Worten und populärausg?s
êt: es bedarfgemeinſchaftlicherVeranſtaltungen,
le Menſchenvon ihrenPflichtenzu belehrenund
dr Erfállungderſelbenund zur Achtunggegen dies

ſelbenzu erwe>en,wenn die Menſchheitnah und

Ÿ immer mehr gebeſſertund veredeltwerden ſell.
Uleinſowahr dieſesiſt:ſobedarfes dochfärden
droßenHaufennochungebeſſerterMenſchen,und fär
nderyon Kindheitauf,theoretiſherGründe,ih-
î Verſtandven der VerbindlichkeitallerPflichten
nd jedereinzelnenPflichtzu-überzeugen,und ſie
macherſtzu beſſern,eheſieaus jenemGrundein einſolchesethiſchesgemeinesWeſeneintretenund

A,einerſolchengemeinſchaftlichenVeranſtaltungfür
und andre mitwirkenwerden, Es Muß alſo

vor
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vor allen Dingen als Grundſaß allerReli®

gion und allexPhiloſophieüber Religionu"

Sittlichkeitgelten,daß dieVernunftuns das Da

ſeynGottes,niht blos als eine moraliſcheJdef
und alsPoffulatder praktiſchenVernunftzu glau"
bèn gebiete;ſonderndur vernunftmäßigeSchlüſſ
aus der Betrachtungder Welt,alswirklichanzuer“
kennendringe;daßalſoeinunendlichweiſes,mä"

tigesund gätiges,heiligesund gerechtesWeſen,de?

Schöpferder Welt und unſerSchöpferſey;daß

durchden Willendes Schöpfers,durh welchenzu"
erſtallesward, was gewordeniſ, auchdievon ih!

gemachteEinrichtungſtets.fortdaure,und ſichſeine"
Zweckegemäßimmer weiterentwickle;daßdievet“

nänftigeErwägungder EinrichtungunſrerNatu?
und des Verhältniſſesderſelbenzum gegenwärtige!
Leden, und die UVeberzeugungvon der unendliche!
Weisheit,Macht und Güte,Heiligkeitund! Gere"
tichkeitGottes,uns zur gewiſſenund aufderVet?

nunfteinleu<htendenGrüaden beruhendenUeberze!®
gung von unſrerVeſtimmungfüreinewigesLebel
und zu einerſichewigerhôhendenWeiöheitund Tu“
gend,und der daraus entſpringendenGlúckfeligkteit
fähre.Dann leuchtetes auch hinlänglichein,da

einejedePflicht,welchedie Vernunftuns erkenne?
lehrt,von Bett geboten,daß das Beſegder Sitts
lichkeitund Tugenddas Geſetzſey,welchesder hel*

ligeWilleGottes uns gegeben,und durchdieVer“

nunfterkennengelehrthat,mithindaß wir verpſlih*
tet ſind,dieſemGeſeze,als dem Geſetzeunſer

Schöpfers,Erhaltersund höchſtenOberhexrnie
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horchen,Dann erkennen wir auch eben ſountviders
ſprechlichunſreVerpflichtung,dahinzu wirken,daß
leſesGeſetzvon unſernNebenmenſchenimmer beſſer
‘fannt,undimmertreuer. befolgtwerde;und giebt
® einezu dem Ende von Gott gemachteVeranſtal
fung,wie z. B. dieStiftungderchriſtlichenRelis

Lonéanſtalt: (0 wirduns auh der WilleGottes

aichtzweifelhaftbleibenkönnen,daß wir dieſeſeine
Yranſtaltunggebührendbenutzenſollen,ſeineAb»

Mtmit uns und unſernNebenmenſchenzu beförs
frn,

_ AufdieſeWeiſewird Religioſitätund Sittlichz
kit,nachmeinerEinſichtſtets,und aufeinezmrtnex
virkſamereund wohlthätigereArt befördertwerden,
Und mit der Aufklärungdes VerſtandesdieBeſſez
tungdes Willens immer Hand in Hand gehen-

ingegenkann ih nah meinerUeberzeugung,und

caallenmeinenErfahrungenund angeſtelltenBes

Vachtungen,nihtumhin,zu beſorgen,daßReligios
tâtund Sittlichkeitdabeyverlierenwerde,wenn

NderGrundſasder theoretiſchenVernunftwird,
ß wir von allemÜeberſinnlichengar nichtsroiſſen
er verſtehen,daßalſodas DaſeynGottes und Un

lig
‘rblichkeitder SeelecinebloßeHypotheſe,blosmôgz

zu achten,und von der praktiſchenVernunft
eingébotenwerden könne,beydesalseinepraftisſhe

zum moraliſchenBehuſnothwendigeÎdeezu

ebe
ben; daherdenn auchvon gdttlicherOffenbarung

li
en ſogeurtheiltwerden müſſe,daß ſieblos môg»

be aderim GebietedertheoretiſchenVernunftdara
* nichtsauszumachenſey,indem man nur

gieee

Lau
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Bedingungen angeben könne, unter welchen es mds?
lich ſcy,eineReligionalsvon Gott geoffenbartan

zuſehen,und wenn es eineſolchegebe,dur< mor°

liſheGründe bewogenwerden könne zu glaub:!/
daßſiewirklichvon Gott geoffenbartſey. Fc hal
te mi in meinem Gewiſſenfürgedrungen,dieſt
meine Ueberzeugungan den Taz zu legen!

‘Darin ſtimmtübrigensder Verfaſſermit dtr

chriſtlichenLehreüberein,daß einſolchesoben bt?

ſchriebeuesethiſchesgemeinesWeſen,als einReich
Gottes,nur dur Religion, oder Anerkennuns9

unſrerPflichtenalsgöttlicherGebote,von- Menſche
unterno:nmen, und daß das Reich Gottes in der

ſinnlichenForm einerKirchedargeſtelltwerden könnt

damit die Religionöffentlichſey,wie das zu einen

gemeinenWeſenerfordertwird. Daherliegtes den

Menſchenob, eineKircheanzuordnen,als einWerk/
das ihnen‘úberlaſſcniſt,und von thnengeforder
werden kann.

Die Schwierigkeit,welcheder Verfaſſerſid
macht,daßeineKirche,alseingemeinesWcſenna

Religionsgeſeltzenzu errichten,mehr Weisheit,#09“

wohl der Einſichtals der gutenGeſinnungnachz!

erfordernſcheine,als man wohl den Menſchenzl
trauen darf;indemſelbſtdas moraliſcheGute, wt“

chesdurcheineſolcheVeranftaltungbeabſichtigtwird-

zu dieſemBehufſchonan ihnen vorgusgeſeßtwei?

den zu müſſenſcheint;dieſeScywier1gkeitentjïch
dahèr,daß der Verfaſſerdie Anordnungeiner ſol
«henKircheals einWerk der gemeinſchaftlichenfrey?
en Vereinigungder Ment1chenbetrachtet,Beyqw
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Anordnungder chriſtlichenKirchehingegenverſdhwin=
detdieſeSchwierigkeit.Wir ſehendieſelbenah dem

ZeugniſſederGeſchichtedur) Einen,nâmlihhJeſum,
UachGottes Willen geſtiftetund dur< Jeſuunmits
telbareSchülernach dem Auftrageund der Volla

machtJeſuerrichtet.Wir ſehenGottes Willen,
Un dieſeGeſellſchafteinzutreten,den Menſchenbes
annt gemacht:wir ſehendieMenſchen,von dieſem
VillenGottesüberzeugt,alsaufGottesBefehlin dies
ſelbeeingehen,nichtals ob ſiedas ſchonwären,
was ſienah Gottes Willenſeynſollen;ondern um

dasimmer mehr zu werden. HierleiteteGottalſo
FuerſteinzelneMenſchenzur ErkenntnißſeinesWil
lens,und durchdieſewieder Andre zu demſelben
Ziele;ganz dem natürlichenGange der Fürſechung
gemäß. Auch geſtehtnachherder Verfaſſerſelbſt:

Gottſelbſtmaß der StifterſeinesReichesſeyn.
Das heißtaber in ſeinerSpracheund nach dem
inne,worin er dieſeWorte braucht,ſoviel: ob

ih alleMenſchendereinſtwirklihin der Anerken-

bungallerihrerPflichtenals göttlicherGebote vers

finigenwerden, oder niht, das hängtniht von

denMenſchenallein; ſondernvon tauſendUmſtän»
en ab, deren Lenkungund Regierungnichtin der

Nenſchen; ſondernalleinin Gottes Gewaltiſt,
ießzeig:das gleichFolgende.Was Gott in der

Hinſichtunmittelbarthunwerde,wiſſenwir nicht;
Wer wir wiſſen,was wir zu thunhaben,um uns
èUGliederneinerſolchenKirchetauglichzu machen,
Und,wie man hierhinzudenkenmuß; wir wiſſen
Uch,was wir thun mäſſen,um ein ſolchesReich

4.Bandes3, Sk» D Gotz
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Gottes in der ſinulichenForm einerKirchevorzuſte!*
len. Daher ſindwir verbunden,eineKircheanzu“

ordnen, von welcherGott ſelbſtals Stifter,derUl“

heberder Conſtitutioniſt,das iſt,in welcherall?

Pflichtenals Gebote Gottes vorgeſtelltund ane?

fanntwerden.Menſchenaber ſinddoh aufaue

Fâlle,alsGliederuñd freyeBürgerdieſesReiches

dieUrheberder Organiſation,oder geſellſchaf:li
chenVetfaſſungund Einrichtungder Kirche. I!

der Kirchemachen diejenigen,die beſtelltfind,dit

é�fentlichénGeſchäftederſelbenzu verwalten,dieAd“

miniſtrationaus, ünd ſindDienerder Kirche.Alf

úbrigeden Geſetzender KircheunterworfeneMitgt*

noſſenhingegen,heißendieGemeinde.

Eine reineVéènunſftreligion,als éffentlicherR

ligionsglaube,verſtattetnah des VerfaſſersBehauP*

tung diebloßeFdeévon einernämlichunſichtbare"
Kirche. Dieß giltnur deöwegen,weil näch df

VerfaſſersBegriffendie reineVernunſftreligionblos

etwas- Subzjectivesiſ, nämlichdie ſubjectiveden!

MenſcheneignefregeÄnerkcnnungſcinerPflichtell
alsGebdtèGottès. Jubeſſenmôgteman fragt?
warum nichtau dieſefogenanntereineVernunftr®
ligionmehr als die bloßeJdee einerunſichtbare?
Kircheverſtattenſollte?Warum könntenichteint

wirfklieſichtbareKirchemit dieſerreinenVernults
religionbeſtehen,‘wenn dieſelbeals eineVéreiniguns
der Bekennerdetſelbenzu gemeinſchaftlicherVerbe"

ſerungihrèrſubjectiven‘Erkenntnißvon ihrenPflich°
ten durchgegenſeitigéMittheilung,und alsgemei®"
ſchaftlicheAnleitungzur immervollfomimnnernEclus
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lungihrer Pflichten in beſondern.Fällenund Umſtäns
dengedachtwürde,wenn alſoderLehrerderGemeis
ne ſtetsnur der AuslegerderStimme des rignen
Gewiſſenseinesjedenwäre? Alleinman ſiehthiex
deutlich,daßder Verfaſſereine reineVernunſftrelis
gionzwar wohl als einen öffentlichenvdergemein»
hafrlichenReligionsglauben,abernichtals dents
licheReligionslehre,oder als eincsdôffentlichenUn»

terrichtsbedürftig,gedachtwiſſenwill, Nur die

ſichtbareKirche,die aufSatzungengegründetiſt,
êhteter einerOrganiſationdur< Menſchenbedürfo
tigund fähig.Aber warum mußtedenn einejede
ſichtbareKirche auf Saßungen gearündetſeyn?
Warum,könnteſieniht auf lauter Lehrenberuhen,
dieder Vernunft,ſobaldſiedavon hinlänglichun»

terrichtetwäre, als wahr einleuchteten,mithinauf
Grundſätzendes geſundenMenſchenverſtandes,und

auf jedermannverſtändlichenund Überzeugenden
Wahrheiten?Warum kdantendiegeſellſchaftlichen
Anordnungennichtder WillkühreinerjederPrivats
ſellſchaftin derKircheüberlaſſenbleiben,wie das
U der«hriftilichenKirche,nach der Abſichtund Ano

°rdnungihresStiftersſeynſollte?FJdenn alles

aßungzu nennen, was niht eigneStimme des

‘wiſſensiſt?Und bedarfniht der Menſchzuerſk
derUnterweiſungund ErziehungzurErkenntnißſeiz
derPflichten,cheſeineeigneEinſichtund Ueberzeus
Lungihn,ohne daß er weiter der Führungeines
ndernbedürfte,ſicherden gradenWeg der Pflicht

Und Tugendleitet?Warumſetzteaber dieſeUnters
veiſungund Erziehungeben eineaufSatzungenges

D
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„gründeteKirche voraus, wefern man nur nicht all?

Religionserkenntnißfür Saßzung erklärt, wenn ſie

mehr, alsAnerkennungunſrerVflichtenals Geboklt
Gottes,und mehr als einenaus der Moral hervo!*
gehendenpraktiſchenGlauben,in ſichbegreift?Wt

dem Menſchenniht das Vermögenabſpricht,die

Gründe fürden theoretiſchenGlauben an bas D

AeonGottes,an dieUnſterblichkeitder Seele,und

«an göttlicheVeranſtaltungenzur Beförderungein
.xichtigenErkenntnißund würdigenVerehrungſeines
Millens,-fürÜberzeugendzu erkennen,der wird es

[nichtbloszu den Eigenſchafteneineraufſtatutariſc{*
GeſetzegegründetenKircherechnen,daßfiegeſetzli)“
-Dieaer,als:BeamteeinesethiſchengemeinenWeſen

rhat; wie z.B. die chriſtlicheKirche,ihremgeſe!
nach,nichtaufſtatutariſchenGeſezenberuht,abt"

‘dennochLehverhat, welchedieUnterweiſungz

richtigenErkenntniß‘und würdigenVerehrungGo!“

tes,nachdem Vuftrageder Gemeine, auf eine die

VernunftüberzeugendeWeiſe,nichtalsHerrendes

Glaubens oder des Gewiſſens,ſondernals Dient
dex Chriſten,Glauben und Tugendzu erwe>&enund

zu befördern,verwaltenſollen,Wenn gleicha
dieſeArt nichteinjedesMitglieddes ethiſchengeme!
nen Weſens-unmittelbarſeinenUnterrichtvon Gott

empfängt:ſo-empfängtdocheinjedes{eineBeſehlé
unmittelbarvon Gott,als dem hôchſtenGeſetzgebt“
Dennes glaubtund thut,was esglaubtund thut,nid)

darunt,weilder Lehrerihm dießzu glaubenund ia

thunempfiehlt; ſonderndarum,weiles ihm ſelbſtaló

wahr und alsGottes Willeeinleuchtet,— Ichmö
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te übrigensden vom VerfaſſergewähltenAusdru>
nichtbeybehalten,daß wir in Anſehung:allerunſrer
Plchten:jederzeitim Dienſte:Gottesſtehen.Der
Ausdru>iſtzu häufiggemisdeutet,und wird zu
leichtgemisdeutet.GehoxſaumgegenGottbeweis
ſenwir durchdie ErfúllungallerunſrerPflichtenals

ſeinesWillens; aber dienenköônneawir Gott nicht
imeigentlichenSinne desWorts,wie wir Menſchen
lenen,Jchweis es,daß derVerfaſſerweit ente

ferntiſt,das Wort in dieſemSinne zu nehmenz

dierbeyandern Menſcheniſtes leihtzu beſorgen,

06ſichder anthropopathiſcheNehenbegriffdamit-

verbinde,den das Wort in Beziehungauf ein--Vers:

hâltniß,worin Menſchenzu Menſchenſtehen,zu
bezeichnenpflegt,Der Ausdru>kDienerdex Nes
ligionſolltealſowohleigentlihnur den Lehrerund
ienerderKirchebezeichnen,den man aus eben dem-

ſelbenGrunde nichtmehr einenDienerGottesz
ndern nur einenDiener derReligionoder derKir-
€ nennen ſollte,weilder Nameeines DienersGot-

tes,wegen der ihm anklebendenNebenbegriffezu

NisverſtändniſſenAnlaßgiebt.— Ferneriſtbereits
a vorigenStuckegezeigt,daß es.allerdingseine

VahreKirchegebenkönne,ohnedaßfieeinPrincip
tnthalte,ſi dem reinenVernunftglaubenimmer
thrzu nähern,welcherüberallfeineandre Reli

gionfürdie wahre erkennt,als diejenige,welche
us derMoral hervorgeht,und welcherallenhiſtos
‘iſchenGlauben fürblos ſtatutariſherklärt;wor-

us dennfolgt,daß derDienſtder.Lehrerund Dies
Fr einerwahrenKirchenichtnothwendigaufjenen

D 3 Zweck
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Zweck gerichtet ſeynmüſſe, Der rechteDienſt
würdigerDiener der Kircheund Lehrerder Religion
wird hingegendarinzu ſezenſeyn,daß ſiewahrt
Religion,würdigeVerebrungGottes lehren,folgliÞ)
nihtCerimonien,Opferoder leibliche.Dienſte,als

VerehrungGottes und als Mittel beſchreiben,fi
des Wohlzefallensund der SegnungenGottes fähig
zu machen und zu verſichern;ſondernRechtſchaffen°
heitund Tugend des ganzen Sinnes und Wandels
fúrdas einzige,das Noth iſtund Gott an uus wohl**

gefällt,erklären.Jc würdeunmaßgeblichvo: ſla
gen,dieſenDienſtnichtcultus,ſondernlieder ad-

miniſtratiozuneanen; denn cultus,im edler

Sinne des Worts, bedeutetVerehrungGottes, und

von dem unedlernSinne kann hiergar nichtdieRé?

de ſeyn.— Diener einerwahren.Kirchewerden nit

dieMaximeder fontinuirlichenAnnäherungzum rei?

nen Vernunftglaubenin dem Sinne, worin der Ver?

faſſerdas Wort nimmt, fârverdammlicherklären-

Denn irgendjemandzu verdarnmen,iſtwider del!

Geiſtder wahren Relizion,das iſt,widerdieLehrt

Feſu. Auchiſderjenige,der wirklichſodenkt,und

o handelt,wiees derVerfaſſerfordert,in dexAus®

übung ein wahrer VerehrerGortes nah den Vor?

ſchriftender LehreJeſu,wenn er gleichin der Theo"

xiemit derſelbennichtübereinſtimmt.Alleiner wird

auchnichtdas Principder kontinuixlichenAnnäht*
rung.zur reinen Vernunftreligion, vermögedeſſe
alleshiſtoriſcheund allertheoretiſcheGlaubeendlich)
als entbehrlichgeachtetwerden müßte,für das

Kennzeichender alleinwahren KircheausgebE-
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Er wird nicht die Anhänglichkeitam hiſtoriſchenund:

ſtatutariſchenTheilder Religion,als obdieſeretwa
dieHauptſachewäre,füralleinſeligmachenderklärenz
êr wird aber auch nichtdie reine Vernunſftreligion
füralleinſeligmachenderklären,ſonderndem, der

reinesHerzensiſt,dem Rechtſchaſfenenund Tugend-
haften,der Gott aufrichtigverehrt,und dieſeſine
WfrichtigeVerehrungGottes durchGehorſamgegen
denWilen Gottes beweiſt,alleinden BeyfallGots
tesund diegewiſſeHoffnungeinerewigenSeligkeit,
UnterdieſerBedingungund ohne alleandre Rú>-

ſichtenzuſichern.— Allerdingsaber machenſi{<-
diejenigeneines Afterdienſtesder Kircheſ{üldig,.

welchedem Religionswahnedur<h ihrenUnterricht

Vorſchubthun,alswenn Cerimonien,Opferund
leiblicheUebungenan ſi einewirklicheVerehrung”
Gottesſeyn,und den Menſchen{honan ih Gotts
wohlgefälligmachen könnten,ohne.einreinesHerz“
Und einrehtſcafenesVerhalten; jaalswenn übéêt-
haupteinegewiſſeArt und Form des Glaubensbe="
fenntniſſesoder der Andachtsübungenalleinſeligma-
Hendund weſentlichzurwürdigenVerehrungGote“
teszu rehnenſey,wodurchunſtreitig,wie derVers
Aſſermit Rechtſagt,dasjenige,was nur denWerth
“nesMittelshat,nämlichGlaube und Andachts=-
Ubung,an dieStelledesjenigengeſeztwürde,was.
Uns Gott unmittelbarwohlgefälligmacht,nämlich,
MndieStelleäéhterSittlichkeit,undTugend,welche.
kr eigentlicheWilleGottesunddieeigentlichethätige
Vottesverehrungſiud,‘fodäßFolzlichdéreigäiitligje“

D 4 Zweck
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Zweckdes Religionsunterrichts auf dieſeWeiſevtt?
eiteltwürde.

ErſterTheil.

Vom DienſteGottesin einerReligio!!
Uberhaupt.

»»Meligioniſ,ſubjectivbetrachtet,das Erkenntniß
allerunſrerPflichtenalsgöttlicherGebote.— Dur)
dieſeDefinitionwird mancherfehlerhaftenDeutuns3
des B griffseinerReligionüberhauptvorgebeugt*
Erſtlich,daßinihr,was das theoretiſcheErkenntniß
und Bekenntnißbetrifft,keinaſſertoriſchesWiſſen-
ſelbſtdes Daſeyns Gottes nicht,gefordertwird-
weil bey dem Mangel unſrerEinſichtüberſinnlicher
GegenſtändedieſesBekenntniſſesſchongeheucheltſey
Édnntezſondernnur ein derSpeculationnah úber

dieoberſteUrſachederDingeproblematiſchesAnneh®
men, (Hypotheſis,)in Anſehungdes Gegenſtandes
aber,wohin uns unſremoraliſchgebietendeVernunft
zu wirkenanweiſet,eindieſerihrerEndabſichtEffect
verheißendespraktiſches,mithinfreyesaſſertoriſches
Glauben vorausgeſeztwird,welchesnur der Idee
von Gott,aufdieallemoraliſcheernſtliche(undda??
um gläubige)Bearbeitungzum Gutenunvermeidli
gerathenmuß, bedarf,ohneſi anzumaßen- mdur
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dur theoretiſhéErkenntnißdieobjectiveRealität
ihernzu fönnen. Zu dem, was jedemMenſchen
Jur Pflichtgemachtwerden kann,muß das Mini-
mum der Erkenntniß,‘es iſtmöglich,daßein Gott

ſey,ſchonhinreichendſeyn.— Zweytenswird durch

geſeDeſinitioneinerReligionÜberhauptder irrigen
Vorſtellung,als ſeyſieeinJabegriffbefondrerauf
GottunmittelbarbezogenenPflichtenvorgebeugt,
Und dadurchverhütet,daßwir nicht,wie dazuMens

ſchenohnedem ſehrgeneigtſind,außerden ethiſch):
ürgerlichenPflichtenvon MenſchengegenMenſchen,
nochHofdienſteannehmen, und hernach.wohl gar
dieErmangelunginAnſehungder erſterndurchdie
ésterngut zu machenſachen,Es giebtkeinebeſono
drePflichtengegen Gott in einerallgemeinenReli-z
Kion; denn Gott kanu von uns nichtsempfangen,
vixkönnenaufund fürihnnihtswirken. Wollte
mandie ſchuldigeEhrfurchtgegen ihn zu einerſol-
henVſlichtmachen: ſobedenktman nicht,daßdieſe
dichteinebeſoudreHandlungder Religion, ſondern
diereligidſeGeſinnungbeyallenunſernpflichtmäßi=
LenHandlungenüberhauptſey. Wennes auchheißt,
man follGott mehrgehorchen,als den Meuſchen:
#0bedeutetdas nichtsanders,als; wenn ſtatutari-
ſcheGebote,inAnſehungderenMenſchenGeſetzgeber
UndRichterſeynkönnen,mit Pflichten,diedieVers

LUnftunbedingtvorſchreibt,und über derènBefolo

jungoder UebertretungGott alleinRichterſeynkann,
U-Streitkommen : fomußjenerihrAnſehendieſen

eben,Wollteman aberunter dem, worin Gott

Wehrgls demMenſchengehorchtwerden-muß, die

Ds5 ſtatu-
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ſtatutariſchenvon einerKirchedafürausgegebene!
GeboteGottes verſtehen:ſo würde jenerGrundſaß
[leichtlich.das mehrmalengehörteFeldgeſchreyheu?
leriſherund herrſchſuchtigerPfaffenzum Aufruhk
wider ihre-bürgerlicheObrigkeitwerden kdnnel+

Denn das Erlaubte,was die Lettregebietet,iſgt?
wiß Pflicht;:ob aber-etwas zwar an ſichErlaubte
aber úüurx.durch?göttlicheOffenbarungfüruns Er

kennbareswirkli von Gott gebotenſcy,iſtwenig
ſtens.größtentheilshöchſtungerwiß.

DiejenigeReligion,in welcherich-vorher. wiſſe!
muß, daß etwas eingöttlichesGebot ſey,um: es als

meine Pflicht“anzuerkennen,iſ diegeoffenbartt/
oder einerOffenbarungbcndthigteReligion; dagegt?
diejenige,in der ih zuvor wiſſenmuß, daßetwas

Pflichtſey,eheiches füreingöttlichesGebot aner?

kennen kann,dienaturlicheReligioniſt.Ders
welcherblos die.-natüurlicheReligionfür moraliſd)®
nothwendig,das:iſt,fürPflichterklärt,kann aud)
der Nationaliſt(inGlaubensſachen)genanntwe!

den. Wenn dieſerdie Wirklichkeitallerübernatür?
lichengöttlichenOffeubarungverneint: ſo heißt€?

Naturaliſt.Läßter nundieſe zwar zu, behauptet
aber,daßſiezu erkennenund fürwirklichanzuneh-
men zur Religionniht nothwendigerfordertwird-

ſowürde er einreinerNationaliſtgenanntwerde"
Fônnen, Hâlter aberden Glauben an dieſelbezur

allgemeinenReligionfürnothwendig:ſowürde et

derreineSupernaturaliſtin Glaubensſachenhei
ſeù-können,— Der Rationaliſtmuß ſich,ſchonve?
möge‘dieſes--ſeinesTitels,- vou--ſetbſtinnerhalb“dé

Schran?
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Schrankender menf{!lihenErkenntniß halten. Da-
er wird ee nie als Nätutali�t abſprechen,und wes

derdieinnreMöglichke#iderOffenbarung:überhaupt»
och dieNothwendigkciteinerOffenbarungalseines

ttlichenMittelszurJntroductionder wahren.Res
ligionbéſtreiten.Denn hieruberkann kein-WMenſch
durchVernunft etwasausmachen..- Alfokann die

treitfrage‘nur die‘wechſelſeitigenAnſprüchedes
Vine:Rationaliſtenund des Supernaturaliſtenin

Glaubëênsſachen,oder ‘dasjenigebetrèſſèn,was der
tineodér.der andre,als’’zur-alleinigenwahrenRelis

gionnothwendigund hinlänglich,oder nur als zu»

âlligan-ihrannimmt.
Wenn man die Religionnah"ihrem(erſtenUr-

ſprungeund nachihrerinnern Möglichkeit,da ſiein
datürlicheund geoffenharteeingetheiltwird,ſondern
blosnachBeſchaffenheitderſelben,dieſiederäußern
Mittheilungfäbigmacht,eintheilt:ſokann ſievon
IweyerleyArt ſeynzentweder die natürliche,von
dè,penn ſieeinmal da.iſt,jedermanndurch ſine

ernunftüberzeugtwerden fann ; oder einegelehrte
eligion,von der man andre nur vermitteldex
elehrſamkeit,in und durchwelcheſiegeleitetwer-

denmüſſen,überzeugenkann. DieſeUnterſcheidung.
iſtſehrwichtig,denn man kann aus dem Urſprunge.
tinerReligionalleinaufihreTauglichkeitoder Une

tauglichkeit,eineallgemeineMenſchenreligionzuſeyn,
vihtsfolgern,wohl aber aus ihrerBeſchaffenheit,
allgemeinmittheilbaxzu ſeynoder nicht;die erſire

‘genſchaft.aber macht den weſentlichenCharaktex
AnerReligionaus, diejedenMenſchenverbindenſoll.

Es
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Es kann demnach eine Religion die naturlich
gleichwohl.aber auh geofenbaxtſeyn,wenn. ſie(0

beſchaffeniſt,daß die Menſchendurchden-bloßen
GebrauchihrerVernunftaufſie von ſelbſthättet
Fommen Fönnenund follen;obſiezwar nichtſ°

frúh,‘oderin-.ſoweiterAusbreitung,alsverlans!
wird,aüfdiéſelbegekommenfeynwürden,mithin"
äne Offenvarung.derſelben,zu einer gewiſſenZeit
and an einemgeroiſſenOrte, weiſeund-für.das
menſchlicheGeſchlechtſehrerſprießlichſeyn:konnte;

doch#o,-dafi.wenn diedadurcheingeführteReligio!!
einmalda.iſt,und dffentlichbekanntgemachtworde"-
forthinjedermannſichvon dieſerihrerWahrheit
durchſichſelbſtund ſeineeigneVernunftüberzeuge!
kann. Fa dieſemFalleiſtdieReligionobjectiveint

natárliche,obwohlſubjectiveinegeoffenbarte,wes?

halb ihrauch der erſireName eigentlichgebührk*
Denn es könntein der Folgeallenfallsgänzlichin

Vergeſſenheitkommen, dafeine ſolcheübernatürliche

Offenbarungjevorgegangenſey,ohne daß dabev
jeneReligiondas mindeſte,weder an ihrerFaglich?
Feit,noh an Gewißheit,noh an ihrerKraftúber
dieGemütherverlòre.Mit der Religionaber,die

ihrerinnern Beſchaffenheitwegen nur alsgeoffenbart
angeſehenwerden kann, iſtes anders bewandk-
Wenn ſienichtineinerganz ſichernTraditionodek-
in heiligenBüchernalsUrkunden aufbehaltenwürde-

ſowürde ſieaus der Welt verſchwinden,und es

múßteentwedercinevon ZeitzuZeitöffentlichwit?

derholte,oder inzedemMeuſcheninnerlicheine ton“

tinuirlichfortdauerndeübernatürlicheOffenbaruns
vor-
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vorheroehèn,ohnewelchedie Ausbreitung und Forts
Pflanzungéines ſolchenGlaubensnichtmögli ſeyn
würde.

Aber einem TheilenaH wenigſtensmuß jede,
auchdiegecffenbarteReligion,dochgewiſſePrinci-
Piendernaturlichenenthalten.Denn Offenbarung
lannzum BegriffcinerReligionnur durchdieVers

unfthinzugedachtwerden; weildieſerBegriffſelbſt,
alsvon einerVerbindlichkeitunter dem Willen eines

moraliſchenGeſegebersabgeleitet,einreinerVers
nunftbegriffiſt.Alſowerden wir ſelbſteinegeofen-
barteReligion,einerſeitsnechalsnaturliche,andrer-

ſeitsaber alsgelehrteReligionbetrachtenund prú-
fen,und was oder wie vielihrvon der einen oder

derandern Quellezufließe,unterſcheidenkönnen.
Es lâßtſichaber,wenn wir von einergeoffens

barten,wenigſtensvon einerdafürangenommenen"
Religionzu redendieAbſichthaben,dießnichtwohl
thun,ohnedavon irgendeinBeyſpielaus der Ge-

ſchichteherzunehmen,weil wir uns doh Fälleals
Veyſpieleerdenkenmüßten,um verſtändlichzu wers

den,welcherFälleMöglichkcituns aberſonſtbeſtrit-
tenwerden könnte. Wir können aber nichtbeſſer
tun,alsirgendeinBuch, welchesdergleichenent-

halt,vornämlicheinſolches,welchesmit ſittlichen,
folglichmit vernunftverwandtenLehreninnigſtverz
webt iſt,zum Zwiſchenmittel-der Erläuterungenun-

ſrerJdee der geoffenbartenReligionüberhauptzur
Hand zu nehmen,welcheswir dann, als eins von

denmancherleyBüchern,dievon Religionund Tu-
Lend unter dem CrediteinerOffenbarunghandela,

zum



62

zum Beyſpieledes an ſichnüßli<henVerfahrenë,
das, was uns darin reine,mithinallgemeine,Ver?

nunftreligionſeyamag, heräuszuſuchen,vor un

nehmen, ohnedabeyin das Geſchäftederer,dene!

dieAuslegungdeſſelbenBuches,als Jnbegriffsp09
ſitivèrOffenbarungslehren, anvertraut iſt,einzu"
greifenund ihreAuslegung,dieſichaufGelehrſam“
Feitgründet,anfechtenzu wollen. Es iſtder Leh!
tern vielmehrvortheilhaft,da ſiemit den Philoſo
phenaufeinen und eben denſelbenZwe>, nämlid
das Moraliſchguteausgeht,dieſedurchihreeigt
Vernunftgründeeben dahinzu bringen,wohin ſie
auf einem andern Wege ‘elbſ|zu gelangendenkt.—

DieſcsBuch mag nun bierdas N. T. alsQuelleder

chriſtlichenGlaubenslehreſeyn. UnſrerAbſichtzu
Folgewollen wir nun, in zwey Abſchnitten,erſtlid)
die chr:ſtlic;eReligionals narürlide,urd dank

zweytensalsgelehrteReligion,nach ihremJnhaltt
und den darin vortommenden Principienvorſtellig
machen,

©“

———> $ ETTE————

BemerkungenüberdieſeallgemeineVorerin-
nerunge�n.

Dievom VerfaſſergegebeneErklärungder R‘

ligion,ſubjectivbetrachtet,(dasheißt,wenn mak

vichtaufihrenGegerſtand,ſondernnur aufdas

ſicht,was ſieim Men;chenſeynundleiſtenſoll,) ift

zu eng und erſd:dpftden Begriffder Religionnit

ganz, in ſofernnichtb:0s von eineraus der Mora

hexvorgehendenReligiondieRede iſi, Fürdieleaber,
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aber, von der allein der Verfaſſerredet, iſſievoll-
fommentreffend,und jedeaudre DeutungdesWorts

Religionerklärtder Verfaſſerfürfehlerhaft.Wir
wollenſehenaus welhen Gründen. Er behauptet,
1)daß in der ReligionkeinaſſertoriſhesWiſſen,
ſelbnichtdes Daſeyns Gottes,gefordertwerde,
weilbeydem MangelunſrerEinſichtinüberſinuliche
GegenſtändeſchondießBekenntunißgeheucheltſeyn
Ennte. Es bedürfenur, in Anſchungder Specus
lationüber die oberſteUrſacheder Dinge,ein pro-
blematiſhesAnnehmen,als einerHypotheſe;aber

in Anſehungdes Gegenſtandes,wohin zu wirken

UnſremoraliſchgebietendeVernunftuns anweiſe,
einpraktiſchesfreyesaſſertoriſchesGlauben,welches
nur der Fdee von Gott bedarf,ohne ſichanzumaſ

ſen,dieſerIdee dur theoretiſchesErkenntnißobs
lectiveRealitätſichernzu können, Denn das Mis
nimum derErkenntniß,es iſtmöglich,daßeinGott
ſey,múſſezu deinſchonhinreichen,was jedemMens
hen zur Pflichtgemachtwerden könne.— Allein
derwürdigeVerfaſſerverwickeltſichhierin derThat
náchmeiner Einſichtin unauflôslicheZweifelsknotens
Er redet von dem, was allenMenſchenzur
flichtgemachtwerden könne,und behauptet,

dazumüſſees ſchon‘hinreichen,dieMöglichkeitdes

DaſeynsGottes anzunehmen.Dennocherklärter
tinaſſertoriſchesGlauben,welchesderZdeevon

ottbedúrfe,fürnothwendig.Er ſeltalſoo�ens
barMenſchenvoraus, die {honvon der Verbind»

ihkeitdes Moralgeſelzesüberzeugtſind,ohnevom
aſeynGottesüberzeugtzu ſeyn,und dieblosum

die



DD

die Möglichkeitdes ſogenanntenhöchſtenGuts, wel-

chesſiewollen,annehmen zu können,auch bewog!
werden zu glauben,es müſſejawohleinGott ſey
weil ihreprafktiſheVernunftihnen gebiete,das

hôchſteGut zu wollen,und weil dieſesdoh 9g!
vichtalsmöglichgedachtwerden ‘könnte,wenn kil

Gott wäre.

F< geſteheim Gegentheilgern, daßih es niht
einſehe,wie Menſchenzum feſtenGlauben an das
DaſeynGottesgelangenköanen,wenn ſieblos
der Jdee, daßein Gott ſeynkönne,bedürfen-
Was iſtfürſolcheMenſchendie Religionandert
als einBedürfnißeinerpraktiſchendec, um ihre!
BlichteiferErfolgzuſichernzu können? Sie müſſe!

jadoh nachihrenBegriffenvon Sittlichkeitzu ſid)
ſclberſagen:Du biſtzur Erfüllungallerdeiner
Pflichten,and zur unbegrenztenAchtunggegen deint

Pflicht,eben fowoh!verbunden,wenn auchviellei
keinGott iſt. Was gehtes dih an, welchenEr

folgdeineBemähungen,das höchſteGut zu bewil*

ken,habenwerden? Die Vernunftgebeutdirunbt/

dingt,daſſelbezu wollen,und auf daſſelbehinz"
wirken. Mußt du gleich,um der Schwachenwil-

len,dienoh der Ideevon Gott bedürfen,dichmit

Andern in dem Bekenntniſſedes Glaubens an das

DaſeynGottesvereinigen:'ſo.iſtdas doh nur u!

dieſerSchwachenwillennöthig.Du mußt javie

mehr dieGebote des Geſetzesder Sittlichkeitni

darum färheiligund unverleßlicherkennen,weilds

etwa wiſſeſt,daßſieGeboteGottes ſeyn,denn wil

ſenkannſtdu das jagar nicht;ſonderndu mutn



ur darum die Gebote. des Geſeßesder Sittlichkeit
als Gebote Gottesanerkennen,weildu ſchonan ſich
von ihrerHeiligkeitund unerläßlichenVerbinds

lichkeitüberzeugtbiſt,und weit nun einmal die

Menſchheitſo{wach iſ, daß"ſieinein ethiſches
gemeinesWeſen nachReligionsgeſetzenzuſam-uentres
ten,und erſtangeleitetwerden.muß,:ihrePflichten
als Gebote Gottes anzuerkennen,eheſiezu dcr alls

ZemeinernUnerkenitungderHeiligkeitdes Geſetzesdex

Sittlichkeitgebrachtwerden kann. — AufdieſeWeis
ſewürde alſodieReligioa,ſelb die vom Verfaſſex
ſogenanntereineVernunftreligion,bloseinePflicht
der Menſchen-gegen.die Menſchheitwerden; abex
keinwirkliches-feſtesGlauben an das Daſe“ Gots

tes,weder erforderlihſeyn, noh bewiréc„oerden
kônnen. Man würde fichdarübervereinigenmüſs
ſen,dienochungebeſſertenMenſchenmit einerOffeno
darungslehrezu täuſchen,um ſieerſtauf die Weiſe
zur AnerkennungderHeiligkeitdes GeſetzesderSitts
lichkeitzu führen,wenn man gleihwirkli<hweder
an Offenbarungnochſelbſtan das DaſeynGottes
glaubte.— Alleingewißman würde ſeinesEndo
Îwecksverfehlen!Es würde unvermeidlichbekannt

"werden,daß dieWeltweiſendurchgängigbehauptes
ten,es gäbegar keinedieVernunftbefriedigende
theoretiſcheGründe das DaſeynGottes und göttlio
Ye Offenbarungenund Unſterblichkeitder Seele zu
Klauben.Es würde der UngebeſſerteneineMenge
ſeyn,dieſichúberReligionund Sittlichkeithinwegs
ſegen,und die erſtreals einen Betrug um die

Schwachenam-Gängelbandezu leiten,dieleitreals
4 Bandes J,St E thôa



Wörichte Erfiüduniz"milzſüchtiger{<warzblütigtr
Thorenverfpottenwürden. Und ‘wornitwolltemal

{hremSpoktbezegnen,wenn ‘man ſicheinmalik
der AnerkennungderBéhauptunzder kritiſchenPhi“
loſophievereinigthâkte,daß wir von überſinnlichet
Dingenzar ‘nichtswiſſénEtnea? .O! Gott laſſe
michdieZeitniht“erleben!

Warum wollenwirxnichtbéèydem bisherangenom?
méèénenBegriffevonder Religionbleiben,daß ſiein
der Erkenntnißund ‘VerehrungGottesbeſtehe?Es
giebthinlängliche,dem ſ{li<tenMenſchenverſtandè
einleuchtende,und ‘derphiloſophirendenVernunfk
ſichinjederPrüfungals probehaltigbeſtätigende
Dründe,wéelhxes darthun,daß nur der Glaube
an einen‘unendlichweiſen,mäthtigenund gütiget-
HeiligonunidgerechtenSchöpfer‘derWelt ‘vernunft?
máßig, das Gegentheil‘von dieſemGlauben aber

nicht‘vernunftmäßigſy. Dießmuß uns genügen-
Wir müſſenes ferneranerkennen,daß dieVernu

uns auchinAbſichtberſinnlicherGegenftändeWahr?

heitlehre,nämlichdaßdas wahr ſey,was wir def

Vernunftgeraäßannehmenmüſſen,und das Gegen?
theilfalſchſey,— Der Grund ‘desVerfaſſers,daß

beydem Mangelan EinſichtinüberſinnlicheGegen"
ſtändebeydem Bekenntniſſeder Ueberzeugung‘vont

Dar¡eynGottes aus theoretiſchenGründen ſchonge

heucheltſeynÉönnte,entſcheidetgar nit. Wir

unterſcheidennachwie vor und vor ipienachredliche

Gläubigeund Heuchler.Wir dringenniemand das

Bekenntnißauf,ſonderntragennur unſreGründe

yor, diegewißüberzeugenkönnen,- wenn es nik
etw&



&wa einmal allgemeinerGrundſaßwérdenſollte,
nichtszu glauben,wovon nichtdieUnmöglichkeit
desGegentheilsdemonſtrirtwerden könnte, Vor

ſolchenVcrirruugenund unbeſonnenenAnmaßungen
muß einegeſundePhiloſophiedie Menſchenbewahs
ren, — Wirbleiben fernerauchkünftigdabey,daß,
wer feinenGott glaazbt,und wenigſtensdas Das

ſeynGottesbezweiſ:lt,keineReligionhabe;ſondern
einUngläubigeroder ein Zweiflerſey. Wir haſſen
ihndeewegennicht,v?rfolgenihnnicht,verdammen
ihnnicht! VertilgtwerdedieſeunchriſtlicheGeſins
hungund Handlangsweiſe! Vertilgtwerde Haß,
Verfolgung,Verdammungder Ungläubigen,und
ſogarder Zweifler,aus der chriſtlichenKirche!Ein
jederſtehtoder fälltGott ſeinemHerrn!Lieben
ſollenund wollen-wir auchdenZweiflernichtallein,
ſondernſelbtden Ungläubigen,und ihn nur durch
Belehrung,ohae dieſeihm aufzudringen,wenn ep

fiemichtannehmen will,zu gewinnenſuchen!Aber
wir wollendeswegen,weiles Menſchengebenmögso
te,die.ſichniht vom DaſeynGottes überzeugen
könnten,nichtden Begriffder Religionverändernz
alsob ſiekeinerUeberzeugungvom DaſeynGottes
bedürfte.— Der zweyteGrund des Verfaſſersfür
ſeineDefinitionder Religiondünktmichebenſowes

bigentſcheidend.Er ſagt:zu dem, was jedem
Menſchenzur Pflichtgemachtwerden kdnne,müſſe
hon der geringſteGrad derErkenntniß,es iſtmögs
lich,daßeiaGott ſey,hinreichen,Denn wir trèéden
nichtvon einerunbedingtenPflicht,das DaſeynGots
teszu glauben,Es gehörtnihtzum Begriffedey

E 2 Ro
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Religion, daß ſie‘jedemMenſchenzurPflicht96°
wacht werdenkönne.Nur das gehörtzum unter?

CcheidendenBegriffederſelben,daß ſieErkenntniß
Gottesund einenach‘dieſemErkenntnißbeſtimmte
Verehrungdeſſelbenſey.
Für einenzweytenVorzugſeinerDefínitionél?

XärtdexVerfaſſerdieEigenſchaftderſelben,daß ſie
der irrigenVorſtellungvorbeuge,als ob dieReligiol
einJnbegriffunmittelbàraufGott bezogenerPflich®
tên ſey,und es verhüte,daß man nichtaußerdel
Pſlichtendeè Menſchengegen Menſchennoh Hof?
dienſteannehme,wodurchman wohl gar dieErman“

gelungin Anſehungder erſternwieder gut mache?

Zu kônnen meyne. Alleindas Lettrekann am i

cherſtendur< richtigeund würdigeBegriffevos
Gott und feinemWillen verhütetwerden. Daz!

bedarfes keinerneuen DefinitionderReligion,Das
‘Erſtreaber,-nämlichdieBehauptungdes Verfaſſers-
daßes feinebeſondrePflichtengegen Gott in einer

allgemeinenReligiongebenkönne,beruhttheilsauf
einem Wortſtreit,theilsaufſeinerIdee von Goll

daer ihnblosalsheiligenGeſetzgeberund gerechte"
Vollzicherdes Moralgeſczesgedachtwiſſenwill.Es

iſtwahr, Gott kann von uns nihtsempfangen,wir

Fônnenaufihn und für ihnnichtswirken. Aber

folgtdenn daraus,daßdieVernunftuns nicht9“

wiſſeGefinnungengegen Gett zur Pflichtmaächelt
Eôdnne,wenn wir überzeugtſind,daßer das unend*

lichvollkommenſteWeſen, daß er unendlichweiſe,

mächtigund gütig,heiligund gerecht,daß er unſer

-Schdpferund Erhaltexund der Geber allesGeu



UnſexgrößterWohlthäterſey,dur den.wiralles
findund vermöôgenund habenund hoffen,was wir

Gutesvermögen,habenoder hoffen?Der-Verfaſſer
ſagt: die Ehrfurchtgegen Gott ſeykeine.beſondre
Religionshandlung.Das iſtwahr, Aber ſie
i nichtblos diereligidſeGeſinnungbeyayen uns

ſernpflihtmäßigenHandlungenüberhaupt.Dieſe,
dderdieAnerkennungallerunſrerPflichtenalsgötts-
licherGebote,dieblosder Jdeevon Gott,alseiner
noraliſhnüßlichenJdeebedarf,iſt.etwas ganz an-

ders,alsdiereineund innigſteerhabenſteEhrfurcht
fürGott,die den wahren Chriſtenbeſeelt,dex au

Gott,alsan.einen wirklichenGegenſtandſeinerhöch-
ſtengeiſtigenVerehrungglaubt.Luch ohnegerade
tinegewiſſePicht erfüllenzu ſollen,beſchäftigtſich
derChriſtoftund gern mit derBetrachtungder uns

endlichenVollkommenheitGottes,und.dieerhaben»
ſteBewunderung,und -dieinnigſteHochachtunger-

fülltbeydieſerBetrgchtungſeine.ganze Seele,und
belebtihnzu dem Endſchluſſe,ſtetsnur ſovon Gott
zu dentenund gegen Gott geſinnt.zu ſeyn,wie es

Gottes,alsdesUnendlichenwürdigi|�,ihnſtetsſo
âu verehren,alleszu flichenund zu-meiden,was
mit einerſol<henDenkart,Geſinnungund Gottess

verehrungnichtbeſtehen.kann,vielmehrſeinganzes
Verhaltenderſelbengemäßeinzurichten;.dieſeſeine
Ehrfurchtgegen Gottauchſtetsduxchungeheuchelte-
AusdrückederſelbeninRedenund,Thatenan den Tag-
IUlegen,und ſoauchandre zu derſelben,ſovielan
m iſt,zu erwe>en. Er thutdasnichtin derMeys
kung,alsob Gott dadurchetwas voa ihmempfan-
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ge, als ob er dadurch etwas fár Gott oder auf Gott

wirke. Er thut es, weil ſeineVernunftſichſelbſt
verleugnenwüßte,wenn fie,überzeugtvon demDa?
ſeyneineëſolchenunendlihvolllommnenWeſens,ihm
nichtſolcheGeſinnungengegen daſſelbezur Pflichk
machte, Die Vernunftſchreibtuns ja eben ſowoh
Pflichtenin AbſichtunſrerfreyenGeſinnungen,als

Pflichtenin AbſichtunſrerfreyenHandlungenvor-
Sie ſcreibtmir-Geſianungengegen Menſchenvor-

jenachdemdieſelbenin einem gewiſſenVerhältniſſe
zu mir ſtehen.Und ſieſolltemir nichtGeſinnungel
gegen Gott vorſchreiben,wenn i<hüberzeugtbin,
daß ih wirklichin gewiſſcnVerhältniſſenzu Gotk

fiche.Die Geſinnungender Hochachtung,Dankt?
barkeitund Liebe,desZutrauensund der willige

Folgſamkeit,ſindgegen Menſchenjanichtblos des"

wegen Pflicht,damit ichdießoder jenesaufſieober

fürſiewirke;ſondernſieſindunmirtelbardeswegen
Pfl'cht,weilſiealleintheilsdem CharakterdesMen

cen, the1lsſeinemVerhältniſſezu uns angemeſſet
find,uns alſoalsvernünftigenMenſchengegen ſol
he Menſchenan und fürſihgebühren,wenn wir

die Wärde vernünftigerMenſchennichtverleugnet
wollen. Eben ſogebührenuns jagegen Gott gleich?
FallsdieGeſinnungenderinnigſtenund hdchſtenDankf°
barkeitund Liebe,der feſteſtcnZuverſicht,und der

willigftenFolgſamkeitgegen ſeineGebote,nichtum

ihm etwas zu geben;ſondernweilwir ſeineunend°
licheVollkommeaheitund ſeinVerhältnißzu uns

Éennen,

Au



Auch in die Definition des Verfaſſersvott:Zeofs
ſenbarterund natúüxlicherReligionkann ih nicht.

einſtimmen.Er nennt eineReligiongeoffenbarts
in welcherman vorherwiſſenmuß, daß etwas ein

gôttlichesGebotſey,um es alsPflicht.zu.erkennen,
âlſomit andern.Worten „ eineſolche,die Gebote
enthält,welcheder Vernunftuichtan- ſich.als.
verbindlicheinleu<tenwürden, Dießiſtaber keis

neswegeseinweſentlicherCharaktereinergeoſfeabar=
tenReligion,Sie daxfnicht.nothwendig.etwas.

gebieten,deſſenVerbindlichkeitder Vernunftnicht
einleuchtendwäre. Jch-mdgtehingegenbehaupten»
eine jede.wahre geoffenbarteRèligionkönne
nichtsenthalten,als was der Vernunfteinſichtdes.

Zeitaltersgemäß,fürwelchesdieReligiongeoffens
bartwird,zu den derVernunft.alsverbindlicheins

leuchtendenGebotenGottesgerechnetward. Das

WeſentlichedergeoſfenbartenReligioniſthingegenz
wie ſchonder Name zeigt,daßſiedurcheinebeſons
dregöttlicheVeranſtaltungangeordnetund wirkſam
gemachtworden.ſey, Alleinda. der Verfaſſernah
ſeinem.Syſtemkeinen Bemeis füreinewirklichegdtt
licheOffenbarungzuläßt+ ſoverwirfter dieſenges
Wdhnlichen.Begriff,und.nimmt.die unterſcheideaden
Merkmalevom Jnhalteinergeoſfenbarten,Religion
her,dieer ſelbſtjedochbeſtimmterund.richtigerdur.
kineder Offenbarung.benöthigteReligionerklärt.
Dennfreylich,wenn icherſtwiſſenmüßte,daßetwas.
von Gott geboteney, um es fürPflichterkennenzu.
Ennen:ſomüßteichdas durcheineOffenbarung
Wiſſen,daßes von Gott.geboten.ſey+

E4 Eine



Eine Religion, in der ih zuvor wiſſenmuß,
daß:etwas Pflichtſey,eheih es für eingötrliches
Gebot anerkennenkann, nennt der Verfaſſereinf

natürlicheReligion.Und dochkanneben dießvon
einer“geoffenbarten.gelten!Und Chriſtusgab das

chenals das Merkmal der GöttlichkeitſeinerLehrt

an, daß ſieduch ſichſlbſteinemjeden,der ſieprü?
fe, als Gottes Wille eiulceu<hte,Warum wolle
wir denn nichtwie bisherdieReligionin ſofernna-
türlichnennen, in ſofernwir zeigen,daßſiedur
vernünftigesNachdenkenüber die Natur der Welt
und unſrerNatur, und alſoaufeinedem ordentlis

chen,Laufeder Natur gemäßeWeiſeerkanntwerde
fdme?

Ueber dieſeDefinition,die der Yerfaſſervol
den BenennungeneinesRationaliſten,Naturaliſten
und Supernaturaliſten,nach.ſeinemSyſtemegiebl?
Fannhier keinStreitſeyn. . Es wäreeinbloßerWort?

ſtreit.Von der Eintheilungder Religionin Anſes
hungihrerMittheilbarkeit,in einenatürlicheund
einegelehrteR ligion,wird in derFolgemehr vor!

Fommen. Nur bemerkeichhier,daß der Charakter
allgemeinmittheilbarzu ſeyn,freyliheinerRe
ligioneigenſeynmüſſe,welchefähigſeynſoll,eint
allgemeineMenſchenreligionzu ſeyn;daß aber.dit?

ſerCharakternicht. nothwendigerfordre,daß eint

ſolcheReügionnichtsHiſtoriſchesenthalte,inden

es auch allgemeinmitthe;lbareund g]aubwürdige
hiſtoriſcheGegenſtändegicbt4 denn nur von del

G-boteneinerallgemeinenMenſchenreligionkant

esgelten,daßſiejedenMenſchenverbinden,hingege
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gen von der Geſchichteder Einführungderſelbenin
dieWelt wird es nur geltenkönnen,daß ſtehinläng-
licheMerkmale der Glaubwürdigkeithabe,um bey
UnpartheyiſcherPrüfungder VernunftBeyfallabs
dUgewinnen,Daß das Weſentlicheder Geſchichte
desChriſtenthnmsvon der Art ſey,daß daran kein

vernünftigerGrund zu zweifelnübrigbleibe,iftoben
twieſen,

VollkommeneinleuchtendiſtdieBemerkungdes

Verfaſſers,daß eine Religionihrem Jnhaltenach
UtürlicheReligionſeyn,und dennochgeoffenbarkt
ſeyntônne,wie das zum Beyſpielmit der <riſtli-
Yen der Fallift. Ab-r daß deswegeneineſolche
ReligioneigentlihnaturlicheReligionheißenſollte,
ſeheich-nichtein. Sie heißtmit Rechtgeoffenbart
wegender beſonderngöttlichenVeranſtaltung,wo-

durchſiefund gethan,beglaubigtund wirkſamge-
macht,und ſoein betrchtlicherTheilder Menſch-
heitfrüherund ſ{neller,als er fondazu gelangt
ſeynwürde,zur Erkenutnißder Wahrheitgeleitet
vard, Die Lehrenund Gebote,welchedea Jnhalt
dieſerReligionausmachen,fönnenvon der Art ſegn,
daßdiemenſchlicheVernunftſiedurchſichſelbtaus
derBetrachtungderNatur erkennenkann,und wenn

dasiſt:ſokönnenebendieſeLehrenauchals natúr-

icheReligionabgehandeltwerden,wenn nicht.auf
dieArt ihrerEinführungin dieWelt,ſondernblos
AufdieFähigkeitderVernunftdieſelbendurch ſich
ſelbſt,und auf dem natürlihenWege zur Einſicht
n dieWahrheit,fürwahr zu erkennengeſehenwird.
lleindarin kannih mit dem Verfaſſernichtübeys

Es eins



TAREA

74

einſtimmen,daß es in der Folgeallenfallsgänzli.
in Vergeſſenheitkommen kdnnte,daß jeeineſolté
Offenbarungvorgegangenſey,ohnedaßdieſeReli’
giondadurchdas Geringſtenichtalleinan Faßlich-
Feitund an Gewißheit,ſondernau) an Kraftüber
dieGemütherverldre. Es giebtnur gar zu vielé

Menſchen,und es wird deren immer vielegeben,
die nochnichtgebildetgenug ſind,um durchdiein

nereVortreflichkeitderLehrealleinſchonſtarkgenus
bewegtzu werden,auf deren Sinnlichkeithingege?
diehiſtoriſcheWahrheiteinenwohlthätigenEindru>
machèn wird,daß Gott zu der Zeit,da ſiein die

Welteinzeführtward, dúrchbeſondreVeranſtaltun"
gen ſeinerweiſen.Güte,dieBeglaubigung,Anneh/
mung und Anerkennungderſelbenbewirkt habe-
Schon deswegenalſomüſſendieBekennerund Leh!
rex einergeoffenbartenReligionnichtgleichgültig8?

gen die Erhaltungder Geſchichteder Offenbaruns
werden,wenn man auchnichtdaraufRückſichtneh"
men wollte,daß es füreinenatürlichePflichtz"
achtenſey,eineſowichtigevon Gott den Menſche!
erzeigteWohlthatin ſtetemdankbarenAndenkenzt
erhalten.

Daß derVerfaſſernun, um zu zeigen,wienad
ſeinenGrundſätzeneinegeoffenbarteReligiontheils
alsnatürliche,theilsalsgelehrteReligionbetrachtet
werden könne,diechriſtlichezum Beyſpielwählt,i

auch deswegenam angemeſſenſten,weilgeradei

dieſerſichdievom Verfaſſerſelbſtſchonvorhinaner
kanntenMerkmaleihreran und fürſichſelóſeins

leuchtendenWahrheitſodeutlicherkennenund ee
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benlaſſen.Wir wollenſeinenBemerkungenklernbea

Lerignachdenken.

Des erſtenTheilserſterAbſchnitt.
DiechriſtlicheReligionalsnaturlicheRe-

ligion.
55 Die natürlicheReligionalsMoral (inBezies

hungaufdieFregheitdes Subjects)verbunden mit

êm Begriffedeszenigen,was ihrem leztenZwecke
Effectverfhaffenkann,(demBegriffevon Gott als

Morgliſche:nWelturheber,) und bezogenauf eine

Dauerdes Menrſchen,die dieſemgavzenZweckeana
gemeſſeniſt,(aufUnſterblichkeit,) iſteinreinerprata
tiſcherVernunftbegriff,der,ungeachtetſeinerunend=
lichenFruchtbarkeit,doh nur ſowenigestheoretia
ſhesVernunftver--dgenvorausſekt,daß man, jeden
enſchenvon ihrpraktiſchhinreichendüberzeugen,

Und wenigſtensdieWirkungderſclbenjedermannals
Pfl,chtzumuthenkann.- Sie hat diegroßeExforz
ernißder wahrenKirche,nämlichdieQualification
Ur Allgemeinheit,in ſich,in ſo.fernman darunter
dieGúltigkeitfürjedermann,(voiuerſitasvel
Omnitudo diſtributiua)d. i. allaecmeineEinhels
ligéeitverſteht.Um ſiein dieſemSinne als Welte

religionauszubreitenund zu erhalten,bedarfſiefrey-
lichzwareiner Dienerſchaft(miniſterium)der blos

UnſichtbarenKirche;aber keinerBeamten (oflcia-

ES)das iſt,Lehrer,abernichtVorehex,weildur<
ernunſftreligionzedesEinzelnennoch keineKirche.

als



als allgemeineVereinigung (omnitudocolleAiua).
exiſtirt,oder auh durchjeneÎdee eigentlichbeab»

ſichtigtwird. — Da ſichaber eineſolcheEinhellig?
keitnichtvon ſelbſterhalten,mithinohneeineſich!-
hare Kirehezu werden in ihrerAllgemeinheitnit

fortpflanzendärfte,ſondernnur wenn einecollective

Allgemeinheit,das iſ,Vexeinigungder Gläubige?
in eine ſichtbareKirchena Principieneinerreine"

Vernunfireligiondazukönmt, dieſeaber aus jener
Einhelligkeitnichtvon ſelbſtentſpringt,oder au®-

wenn ſieerrichtetworden wäre,von ihrenfreye!
Anhängern(wieobengezeigtworden)nichtin eine

beharclicheriZuſtand,als eine Gemeinſchaftde?

Gläubigengebrahtwerden würde, (indem,keiner
von dieſenErleuchtetenzu ſeinenReligionsgeſinnun"
gen der MitgenoſſenſchaftAndrer zu einerſolche?
Religionzu bedürfenglaubt):ſowird,wenn úbtk

die natürlichen,durchbloßeVernunfterkennhare!

Geſetze,nichtnoh gewiſſeſtatutariſche,aber z?

gleichmit geſezgebendemAnſehen(Autorität)begleis
teteVerordnungenhinzukommen,dasjenigedoch1°

mer nochmangeln,was einebeſondrePflichtder
Menſchen,einMittelzum höchſtenZwe>kederſelbe!
ausmacht,nämlichdiebeharrlicheVereinigungder

ſelbenzu einernllgemeinenſichtbarenKirche; welches
Anſehen,ein Stifterderſelbenzu ſeyn,ein FactuW
und nihtblosden reinenVernunftbegriffvorausſel!

Wenn wirnun einenLehrexannehmen,von den

eineGeſchichte,(oderwenigſtensdieallgemeineni

gründlichzu beſtreitendeMeynung) ſagt,daß
einereine,allerWeltfaßliche(natürliche)-unde,dri
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dringendeReligion, deren Lehren, als uns aufbes
halten,wir desfalls ſelbſtprüfenkdunen,zuerſtdfs
fentlichund ſogarzum Troßeinesläſtigen, zur mo=

raliſchenAbſichtnichtabzwee>kendenherrſchendenKirs=

Venglaubens,(deſſenFrohndienſtzum Beyſpieljes
des andern in der Hauptſacheblos ſtatutariſchen
Glaubens,dergleichenin derWelt zu derſelbenZeit
Allgemeinwar, dienen kann,) vörgetragenhabez
wenn wirfinden,daß er jeneallgemeineVernunftre=-
ligionzur oberſtenunnachläßlichenBedingungjedes
Veligionsglaubensgemachthabe, und nun gewiſſe
Statutahinzugefügthabe,welcheFormenund Ob-

ſervanzenenthalten, die zu Mitteln dienen ſollen,
tineaufjenePrincipienzu gründendeKirche zu
Standezu bringen:ſo kann man, unerachtetder
Zufälligkeitund-des Willkührlichenſeinerhieraufabs»
zwe>endenAnordnungen,derleßterndoh den Na-
men der wahrenallgemeinenKirche,ihm ſelbſtabex
dasAnſehennichtſtreitigmachen, dieMenſchenzur

Vereinigungin dieſelbeberufenzu haben,ohne den

Glaubenmitneuen beläſtigendenAnordnungëèneben

vermehren,oder auchaus den von ihm ſelbſtzuerſt
getroffenenbeſondreheilige,oder fürſihſelbſtals
ReligionsſtückeverpflichtendeHandlungenmachenzu
wollen.

Man kann nachdieſerBeſchreibungdiePerſon
nichtverfehlen,diezwar nichtalsStifterder von

allenSazzungenreinen,in allerMenſchenHerzges

ſhriebenenReligion,(denndie iſtnichtwillkühr-
lichenUrſprungs;) aber do der erſtenwahren

Kircheverehrtwerden kann, —. Zur Beglaubigung
dies
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dieſerſeinerWürde, als einesgöttlichenGeſandtet
wollenwir eingeſeinerLehren,alszweifelösfreyeUrkun/
den einerReligionüberhauptanführen,es mag mitde

Geſchichteſtehen,wie es wolle,(denniu der Jde
ſelbſtliegtſconder hinreihendeGrund zur Annah/
me; ) dieſeL-hrenwerden freylihkeineandre als

reineVernunftlehrenſeynkônnen,denn dieſeſindes

allein,dieſichſelbſtbeweiſen,und auf denen alſo

die Beglaubigungder andern vorzüglichberuhe"
muß.

Zuerſtwillex,daß niht dieBeobaHhtungáuſs

ſererbürgerlicher,oderſtatutariſcherKirchenpflichten
ſondernnur die reinemoraliſcheHerzersgeſinnuns9?
den MenſchenGottwohlgefälligmachenkönne,(Martth-
5, 20:48.)4 daß Sünde in Gedaufen der Thak
vor Gott gleichgeachtetwerde,(v./28.)dag über“

hauptHeiligkeitdas Zielſey,wohin der Menſchirt"
ben ſoll,(v.48.)daß z. B: im Herzenhaſſen,0°
vielſey,a!s tódten,(v.22.3: daß ein dem Nâ
ſtenzugefügtesUnrechtnur dur Geuugthuung4"

{hm ſelbſt,nichtdurchgottesdienſklecizeHandlunge!
kôunc vergütetwerden, (v,24.)und im Panctedet

Wahrhaftig?eit,das burgerliheErpreſſungsmikttt
derEcd, der Achtungfur dieWahrheurſelbjtAb?

bruczthue,(v.34 37.)
(Es iſtnicykwohl abzuſehen,warum dießflaré

Verbotwider das aufbloßenAberglauben,nichtal

Gewiſſenhaftigkeit,gegründeteZwangsmitrelzut?
Bekenntniſſevor einem bürgerlichenGerichtsho®
von Religionslehrernfür #0 unvedeutend gehalte
wird, Denn,daß es Aocrglaubenſey,gufdeſi

giro
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Virkungman hier am meiſtenrehnet,{�daran zu

trennen,daßvon einem Menſchen,dem man nicht

Iutrauet,er werde in einerfeyerlichenAusſage,auf
derenWahrheit die Entſcheidungdes Rechts dep

Menſchen,(desHeiligen,was in der Welt iſt,)bes
tuht,dieWahrheitſagen;dochzuglaubt,er werde

dur eineFormel:dazubewogenwerden, die übee
nteAusfagenichts*weitèrenthält,als daß er die

dôttlichenStrafen,(denener ohnedenwegen ciner
ſolchènLüge niht entgehenkann,)über fich
Afruft,gleichalsob es aufihn ankomme,vor dies
ſemhöchſtenGerichteRechenſchaftzu gebenoder
niht,— Jn derangeführtenSchriffſtellewird dieſe
Artder Bethenrungals eine ungereimteVerinefſſen-
heitvorgeſtellt,Dingegleichfamdur< Zauberworte
wirklichzu machen,diedochnichtin unſrerGewalt
ſnd.— Aber man ſiehtwohl,daßderweiſeLehrer»
derda ſagt,daß,was über das Ja, Ja, Nein,
Nein,alsBetheurunggeht,vom Uebelſey,diebôſe
Folgevor Augengehabthabe,welchedieEide nach
Ÿ ziehen,daß nämlichdie ihnenbeygelcgtegrößere
ihtigkeitdiegemeineLügebeynaheerlaubtmacht.)
Er lehrtferner,daß der natärliheaber bôfe

Hangdes menſchlirhenHerzensganz umgekehrtwer»

dehſolle;das ſüßeGefähidex Rachein BDuldſamsz
keit,(v.39. 40.)nnd derHaß der FeindeinWohla
thâtigkeit(v.44,)übergehenmüſſe.So, ſagter»
‘9er gemeynt,dem jüdiſchenGeſegevölligGenüge
du thun,(v. 17,) wobey gbér ſichtbarlihnicht

EHriftgelehrſamkeit,ſondernreineVernunftreligion
! Auslegerinndeſſelbenſeynmuß; deun nachdem

Buchs
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Buchſtabengenommen erlaubteesgeradedas Gege
theilvon dieſemAllen, — Er läßtúberdem do

auchunter den Benennungender engen Pforteu?

des {maley Weges , dieMisdeutungdes Geſees
nichtunbemerkt,welcheſichdieMenſchenerlaube!
um ihrewahre moraliſchePflichtvorbeyzugehén,1?

fihdafürdur Erfüllung.derKirchenpflicht(chad,
los zu halten,(7,13.):CDieenge Pforteund def

{maleWeg, der zumLeben fährt,iſtderdes 9
ten L-benöwandels;dieweitePforteund der.breitt

Weg, den vielewandeln,‘iſtdieKirche.-Nicht,als

ob es an ihr und an ihrenSatzungenliege,da

Menſchenverlorenwerden ; ſonderndaß das Gehe
in dieſelbeund BekenntnißihrerStatute,oder (t°

lebrirungihrerGebräuchefúrdie Art genomme®
wird,durchdieGott eigentlichgedientſeynſoll)

—

VondieſenreinenGeſinnungenforderter gle:chws#
daßſieſichauch inThatenbeweiſenſollen,(v+1 6.)

und ſprichtdagegendenen ihre-hinterliftigeHoffnuns
ab, dieden MangelderſelbendurchAnrufunguU?

Hochpreiſungdes höchſtenGeſetzgebersin der Perſolt
ſeinesGeſandtenzuerjeßen,und ſichGunſtzuerſchme
eln meyuen (v.21.) Von dieſenWerken will(!

daßſieum des Beyſpirelswillenzur Nachfolgeal

d�fentlichgeſchehenfollen,(5, x6.) und zwar
if

fröh[icherGemüthsſtimmung,mwt als fne<tii
abgedrungeneHandlungen,(6.‘16.)und daßſo,vo!
einem kleinenAufangezur Mittheilungund Aucvret®
tung ſolcherGeſinnung,alseinem Saamenkornéim

gutenAcker;oder eineinFermentdes Gutep,-
dieReligiondurchinnereKraftallmäligzu ce
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ReicheGottes verehren würde, (13, 37233.) ==

Endlichfaßt er alle Pflichten 1) in einer allgemeis
len Regel zuſammen,(welcheſowohldas innre,als
dasáußremoraliſcheVerhältnißdes!Menſchen-in
ſichbegreift,) nämlich: thuedeinePflichtaus keiner
andern Triebfeder,als der.unmittelbarenWerths
hägungderſelben,das iſ,liebeGott, den Geſega
Yber allerPflithten,überalles;2) in einerbeſonso
ern Regel,nämlichdie das äußreVerhältnißzu
AndernMenſchenals allgemeinePflichtbetriffc,lies
beeinenjedenals dic ſelbſt,das iſt,befördreihr
ohl aus unmittelbarem,nichtvon eigennüßigen

TriebfedernabgeleitetenWohlwollen; welcheGebote
dichtbkos Tugendgeſetze,ſondernVorſchriftendex

Heiligkeitſind,zerwi? nächſtrebenſollen,in An-

éhungderen aber diebloßeNachſtrebungTugend
heißt,— Denenalſo, diedieſesmoxaliſcheGut mit
derHand im Schooße,als einehimmliſcheGabe
bon oben herab,ganzpaſſivzu ‘erwarten meynen,
ſprichter alleHoffnungdazuab. Wer dienatur[iz
Ye Anlagezum Guten, diein dexmenſchlichenNa=-

turals ein ihm anvertrautesPfundliegt,unbenugt
dßt,im faulenVertrauen,ein höherermoraliſcher
Einflußwerde wohl die ihm mangelndeſittliche
eſhaffenheitund Vollkommenheitſonſtergänzen,
m drohter an, daß ſelbſtdas Gute,was ex aus

katürlicherAnlagemödgtegethanhaben,um dieſer
êerabſaumungwillen ihmnichtzu ſtattenkommen
ole.(Matth.25, 29.)

© ©

Was nun diedem MenſchenſehrnatürlicheErs
Vartungeines dem ſittlichenVerhaltendes Mens

4.Bandes3,St+ & ſchen



ſchen:angemeſſenenLooſesinAnſehungderGlückſelig®
Feitbetrifft,vorüämlihbey:ſomanchen Anfopfcrun?
gén‘derLettern,diedes erſternwegen ‘habenabertoitimenwerden müſſen:ſoverheißtex (5,11. 12

‘dafurBelohnungineincxkünftigeaWelt;-aberna

“VerſchiedenheitberGeſinnungen'beydieſemVerhalt
ten,denen,

-dieihrePſcichtum der Belohnuns
(oderau Los{pre<hnngvon einerverſchuldetenStra?

Fà)willen“thatèn,auf‘andreArt,alsden beſſer®
Menſchen,dieſie’blosum ifrerſelbſtroillenausúb'
‘ten. Der,welchèndér Eigennutz,derGottdieſet:
Wilt,‘béherrſht,wird,wenn er,ohneſichvon ihn?

‘Toszuſegen,ihn nur ‘durchVernunftverfeinert,und

überdie engeGrenzebes Gegenmwärrigenausdehnky.
“als‘einſolcher(Luc.T6,3-0.)vor4eſtellt,der jeneÆ,
ſeinenHerendur <b betr&gt,und ihm Auf)

‘opferungènzum BéhufberPflichtabgewinnt.Det
wenn èr es în Gedanken faßt,daß er docheinmal,
vielleichtbald,‘dieWelt werdeverlaſſeen tinúſſenzdaß
‘er von dem, was er hierbeſaß,in -dieandrenichts
‘mitnehmenkönne: ſoentſchließter ſh wohl,daß

was er, oder {einHerr,‘derEigennug,‘hierair

dürftigenMenſchengeſezmäßigzu fordernhatie,vo?

ſeinerRechnungábzuſchreiben,und ſichgleiſe‘dafürAnweiſungen,zahlbarin einerandern Welt,

anzuſchaſfen;‘wodurch-er‘zwar‘mehrklüglichals

Fittlicß,was die Triebfederſolcherwohlthätige?
Handlurtgenbetrifft,‘aberdochdem ‘ſittlichenGeſez*

ge, ‘wenigſtensdem Buchſtabennach,gemäßver?

fährt,undhoffendarf,daßauch‘dies‘ihmin
der

Zukunftnichtunvergoltên'bleiben‘dirfe,(WirUs
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ſennämlichvon derZukunftuichts,und follenau
‘hichtnachmehrerm forſchen,alswas mit den Triebs
federnder Sittlichkeitund dem Zweckederſelbenin

vernunftmäßigerVerbindungſteht.Dahin gehört
auchder Glaube,daßes keineguteHandlunggebe,
dienich:auchin der künftigenWeltfürden,der ſie
ausübt,ihreguteFolgehabenwerde;mithinder
enſch,er magſicham Ende des Lebensauc)noh

ſoverwerflich)finden,ſi dadur< nihtmüſſeabhala
tenlaſſen,wenigſtensnoch eineguteHandlung,
lein ſeinemVermögeniſt,zu thun,und daß er

dabeyzu hoffenUrſachehabe,ſiewerde nah dem

Maaße,als er hierineinereineguteAbſichthegt,noch
immervon mehrerm Werthe ſeyn,als jenethatloſen
Entſundigungen,die,ohneetwas zur Verminderung
derSchuld beyzutragen,den Maugelder guten
Handlungencrſezenſollen.)Wenn man hiemit vers

eicht,was von der Wohlthätigkeitan. Därftigen
Mus bloßenBewegungsgründender PflichtMatth.
25,35 - 49, geſagtwird,da der Weltrichterdiecjea
digen,die den NothleidendenHülfeleiſteten,ohne
ih au< nur in Gedanken kommen zu laſſen,daß
d
etwas noch einerBelohnungwerthſey,und ſie

Îeichſamden Himmel zur Belohnungverbänden,
Veradeeben. darum,weilſiees ohneRükſichtauf
tlohnungthaten,fürdie eigentlichenAuserwähla
tn ſeinesReichserklärt: ſo ſiehtman wohl,daß
êr Lehrerdes Evangeliums,wenn er von Belohs
dungin derkünftigenWelt ſpricht,ſiedadurchnicht
Ur Triebfederder Handlungen„ ſondernnur , als

elenerhebendeVorſtellungderVollendungder gôtts
-
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lichen Güte und'Weisheit în Führung des menſchli“
chenGeſchlechts,"fumObjectder reinſtenVerehru98
Und des größteninoraliſchenWohlgefallensfüreint

dieBeſtimmungdes Méení{chenim Ganzenbeurthei"
tendeVernuüſthabemachenwollen.

HierijnuneinevollſtändigeReligion,diealeMéùſchèn“durchihreeigneVernunftfaßlichund
dberzeuzéndvorgelegtwerden kann,die übecrdasaf

äinem Bépſpiecle,deſſenMöglichkeitund ſogarNoth?

wendigkeitfür-unseinUrbildder Nachfolgezu ſey!
fovielMénfchen‘deſſenfähigſind,anſchaulichgt"

mähtwordèn,ohnedaß‘weder die Wahrheitjene
Kehren,nohdas Anſehenund die Würde des Leh
rers irgendeiner“andern Beglaubigungbedúrftt
dazuGelehrſamkeitodèrWönder, die nichtjede
mtiannsSacheſind,erfordertwürde. Wenn dari!

Berufungen‘aufältere(moſaiſche)Geſetzgebungund

Vorbildung,alsob fieihm zur Beſtätigungdient"

follten,vorkommèn:ſoſind’dieſenichtfürdieWahr°
heitder gedachtenLehrenſelb;ſondernnur zurI!

troductionúnterLeuten,diegänzlichuad blind af

Altén hiengen,gegebenworden,roelchesunter Mel

chèn,derenKöpfe,mit ſtatutariſchenGlaubensſäz*
zen angefüllt,fürdieVernunftreligionbéynahe1"

empfänglichgeiodrden,allezeitviel ſhwerer{9
muß, als wenn fiean dieVernunftunbelehrter,aber

auchunvetdorbenerMenſchenhättegebrachtwerde?

ſollen.Um deswillendarfes auchniemand befren
den, wenn er einenden damaligenVorurtheilenfil

bequemendenVortrazfürdiejeßige*Zeitráthſelha
und einerſorgfältigenAuslegungbedürftigfinde



%bex zwar allerwärts eineReligionslehxedurchſcheinen
lâßt,und zugleichdftersdaraufausdrüklichhinweiſt,
diejedemMenſchenverſtändlichund ohneallenAufs
wand.von Gelehrſamkeitüberzeugendſeyn.muß,

©
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BemerkungenübexdieſenerſtenAbſchnitt.
Auch derjenige,welchexvon derReligion,und

vom Glaubenan Gott und Unſterblichkeit,uichtſo

genktundurtheilt,wiederVerfaſſer,kann.dochmit
Rechtbehaupten,daß.es allgemeciueReligionsgrunds
ſâzein AbſichtwürdigerVerehrungGottesgebe,
dieder Vernunft,ſobaldſiezu wärdigenBegriffen
von Gott gelangtiſt,von ſelb#|als wahr und als

alleinGotteswürdigeinleuchten,undvon welchen
man daherjedenMenſchen,

-

‘derohneVoruxtheilzu

prüfengeneigtiſi,hinlänglichüberzeugen,kann.Der
Glaubean das DaſeynGottes,gegründet.gufeine
kernünſftigeBetrachtungdecWelt,ſetztnichtsweis
terals einengeſundenund unßefangenenVerſtand
voraus,und iſ dem Menſchenſo leichtüberzeugend
Undeinleuchtenddarzuſtellen,daßman dienatürliche
Anlagenichtverkeanenkana,diederSchöpferſelbſt
W dieſemGlaubeninderEinxichtangderNaturder
eltund desMenſchengemachthat,Jt fernernur

erſteinma]einreinerund würdigerBegriffvon Gott,
A einem unendlichvollkommnenGeiſtegegeben: ſo
kannauchdieſerebenſoleichtdergeſugdenVernunft
inlänglihdeutlichundgetwiß.gemachtwerden.
dennda ſieſichdeaUrheberallerDinge.als,unab»

3 hána
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hângig in AbſichtſeinesDaſegnsdenken muß: ſ0

mus es ihrauchvon ſelbſtklarſeyn,daß fieſi

‘denſelbenauchinAbſichtſeinerKraftzu roirkenganz
unabhängigdenkenmüſſe.Betrachtetſienun de®

ſelbenals den ganz unabhängigenUrheberallerDin
ge, als den Urheberder ganzen ſoweiſenund gútl-
gen Einrichtungder Welt: wie könnteſiedenn Un

hin,ihm den vollkommerſtenVerſtandund Willett

bevzulegen,und folglichan ihn,indem ſiedieEig?“
caftendes Verſtandesund Willens,welcheſiea?

Menſchenbemerkt,abgeſondertvon allerEinſchrän?
Yungund Unvollkommenheit,auf den Unendliche"
überträgt,als an den unendlichweiſen,mächtige?
und gütigen,heiligenund gerechtenSchöpfer,Er:

halterund Regiererder Welt zu glauben?— Vos

dieſemGauben geleitet,roähltder Menſchden Wes
der Weisheitund Tugend,als den,den Gott ih

wandeln heißt,und erkennt es beyvernünftigerBé

lehrungleichtfür die einzigewürdigeVerehru"8s
Gottes,ſeinenWillenzu thun,und ſeinenEadzwé
ſtetszu dem ſeinigenzu machen; allesGute-u"
nur das Gute zu liebenund treu und eifrigzu úbe)
allesBôſezu meiden.und zuhaſſen,und jedePflihl
die Gott durchdieVernunftihnerkennenlehrt,
Gottes Gebot heiligzu haltenund redlichzu erfül®
len.— Eben ſonatürlichleitetjenerGlaube den € '

was gebildetern,und voczüglichden zum Beſtrebe!
nachimmer vollklommnererWeisheitund Tugendu"

immer treuern Gehorſamgegenden Willen Goîl€

veredeltenMenſchen,zur Ueberzeugungvon ſeiner
VeſtimmunzzurUnſterblichkeit,beywelcheralleirN
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den.ZweckſeinerNatur, den-er-nun mit-froherGes
Vißheiterkannthat,erreichenkann. Voll derfeſter
Zuverſicht,daß dieunendlicheWeisheit,Macht und
GüteGottes ihm ein ‘ewigesLebea geben-werde,
blickter mit.heiterm-AngeſichteaufſeinGrab, und-

betrachtetben Tod-nur als den Uebergangzu einer

dhernBeſtimmung,alsex-hiererreichenkonnte.
Nur demjenigenaber,der dieUeberzeugungcon

DaſconGottes,uud von der uneadlihenVollkom=
menheitdeſſelben,und von der Unſterblichkeitſeiner
Seelehat, kann man auch:nah meinerEinſichtdie-
VirkungdieferUeberzeugung,als Pflicht,diedie

ernunftihm vorſchreibt,zumuthen,nämlihGott-
durch.lautreRechiſchaſſenheit-und Tugend des.gan-
zenSinnes und Wandels zu verehren.Denn beg-
lenerUeberzeugungmoß dieVernunftden-Menſchen-
dießals ſeinePfüchterkennenlehren,ſonſtmüßte-
ſiemit ſic)ſelbſtim Widerſpruchſeyn.Alleinwie
ieVernunftdem Menſchen,dex dieWelt fur.ein.
VerkblinderNothwendigkcit,ſi<lb fürderſelben
Uatexroorfen,und. blos dies Lebenfürdie-ganze
auerſeincsDaſeyns-hâlt,gebietenkönne,irgend

tas. aufzuopfern,wodurch-er ſeineGlückſeligkeit:
erhöhenkönnte;jaüberhaupt,wie ſieihm Tugend
ebietenkönnte,das geſteheih,niht einzuſchenzu

vermögen;wiewohli< weit entfernt-bia, meine

erzeugung,wovon ih-die-Gründe im Anufanga-
8drittenStücks des dritten.Bandes dieſcrBèys
tageangezeigthabe,audern.aufzudringen.
Jene allgemeinenReligionsgrundſäßzsonun, (daf:
Un unendlichvollkfommnes-Weſender.Schöpfer,Ers

F 4 halter
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halter und Regierer aller Dinge iſ,daß unſreSeele

unſterblich,und daßWeishcit,Rechtſchaffenheitund

Tugend,dieeinzigewürdigeVerehrungGottes ilt

haben das großeErfordernißzu einerallgemeine?
ReligionfüralleMenſchenan ſi. EineReligion
aufdieſeweſentlichenGrundſätzegebauet,kann eint

allgemeineReligionſeyn. Denn dieſeGrundſält
bewährenſichder geſundenVernunfteinesjede!
Menſchenals wahr und gültig,und es kann eint

allgerneineEinhelligieitoder Einſtimmungin dieſe
ben ſtattfinden,Wider die Qualificationdieſer

GrundſägezurAllgemeinheitundallgemeinanerkan"
ten Gültigkeitiſtdas keinEinwurf,daß es Me"

ſchengegebenhabe und noh gebe,welchedas DV

ſeynGotres und dieUnſterblichkeitder Seele leus*

nen. Denndieſe ſindüberallkeinerReligionfähigeund esiſtdagegenhinreichend,daß dieVerkehrtheit
der Gottesleugnerder geſundenVernunftklargenus
einleuchtet.Noch wenigeraber iſtdas eingültiger
Einwurf,daßzum Theilſehrſcharfſinnigeund für

Sittlichkeitund TugendeifrigeWeltroeiſederVernu"

das Vermögenabgeſprochenhaben, die Gewißheit
desDaſeynsGottes und derUnſterblichkeitderSeele

theoretiſchzu erweiſen,und überhauptirgendetws

Ueberſinnlicheszu erkennen. Denn dieſehochad/
tungswürdigenMänner leugnenkeinesweges,d0

der geſundenVernunftdar Glaube an das Daſey"
Gottes,aufdie vernünftigeBetrachtungder Welk
gegründet,natürlihund Gnügeleiſtendſey- Sie

ſprechennur dén Gründen fürdas DaſeynGotund fürdieUnſterblichkeitderSeeleeineapodictiſ®
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demonſtrative,die Unmöglichkeitdes Gegentheils
darthuendeBewciskrafrab, und wollen deêwegen
fürdie philoſophirendeVernunfteinen andern Weg
ängeben,zur Ueb.rzeugungvom DaſeynGottesund
von dexUnſterblichkeitder Seele zu gelangen.Denn
auchſieerkennenund lehrenes, daßderjenige,wel-

Her das DaſeynGottes und dieUnſterblichkeitder
Seeleleugnete,alleReligionvernichtete.Auch ſie

behaupten,daß dieVernunftuns gebiete,-das Das

ſeynGottes und Unſterblichkeitder Seele zu glau»
ben,weilſiedashôchſteGut zu wollengebiete,wels
es ohnedieſenGlauben unmöglichwäre.

Um zeneReligionsgrundſägeals Weltrelia

giontheilszu erhalten,theilsimmer mehr auszu1
breiten,ſindallerdingsLehrer,aber nichtgera-
de VorſtehereinerGeſellſchaftnôthig, dochiſtdie
VereinigungderMenſchenzu einerſichtbarenKirche,
dieſihzu dieſenGrundſätzenbekennt,unſtreitig
daswirtſamſteMittel,einedauerhafteUecbexeinſtim»
mung in denſelben,und eine immer ſchnellereund

allgemeinereFortpſlanzungderſelbenzu befördern.
Denn als Mitgliederderſelbenwerdenalledaraus
ihregemeinſchaftlicheAngelegenheitmachen;alle
werdenſelbſtdenUnterrichtſorgfältigbenutzen,der
ſiein dieſenGrundſägenbefeſtigenund durchdie

Anwendungderſelbenin alleWahrheitkeiten,zu
immertreuern und würdigernVerehrernGottes bil

denkann;allewerden alsdennaberauch die ihrer
Pfl¿geBefohlenendazuanführen,daß ſiedenſelven
Unterrichterhaltenund gebührendanwenden. Wenn

gleichkeinervon den Erlenchteten,oder zur richtis
35 gen



gen Religionserkenntnißund dadur< zur würdigen
Verehrung - Gottes gelangten Menſchen,zu ſeinen

Religionsgeſinnungender Mitgenoſſenſchaft‘An-

drer an dieſerReiigionzu bedurfenglaubte,wie der

Verfaſſerbehauptet:ſowerden dochſeineReligions
geſinnungen,vermittelſtderUeberzeugung,daß cs

Gottes Wille ſey,daß Allen geholfenwerde,und

fiezur Erkeuntnißder Wahrheitkommen,ihn an

treiben,nah ſ:inembeſtenVermögendahinfürAn
dre zu wirken,und mithines zu befördern,daß
durchgemeinſchaftlichenund öffentlicheafürAllevers

anſtaltetenUnterricht,und durchgemeinſchaftliche
Ecbauung,Erweckungund Anleitungzu allem Gu-

ten,der WilleGottes inAbſichtAllergeſchehe.Sich

zu dem Endzweckin einerKirchemit ſeinenMit-

menſchenzu verbinden,wird alſovon ihm füreint

Religionspſlichterkanntwerden. Gäbe es keinebes

reitszu dieſemEndzweckvereinigteReligionsgeſcll*
ſchaftoderKirche:ſowürde es den Menſchen,die¡6
ne Pflichtcrkennten,obliegen,durcheinengeſellſchaft?
lichenrechtsbeſtändigenVertrageineſolchezu errih°
ten,und dieErfüllungdieſesVertrageseinem jeden
zur heiligenPflichtzu machen. FürMeoſchen,die
von der Pflichkeiner ſolchenVereinigungzu einer

ſolchenReligionsgeſellſchaftüberzeugtwären,bedürf?
te es ÉeinerbeſondernAuroritäteines Stifters,um

dieſelbezu errichten.Die Geſellſchaftwürde dan?

zum BehufderVereinigungzwe>mäßigeEinrichtun
gen, und mit geſezgebendemAnſehenbegleiteteVer?

ordnungenmachen,die der Zwe> der Geſellſchaft
erforderte,— Gâbe es aber vielleichteînevonTirs
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Sür�ehung{on zu dem. Behuf getroffene Veranſtak-
tung;wärendieſeallgemeinenReligionsgrundſätze
Thon zu einer gewißcnZeitfür die weſentlichen
GrundfäßeallerwahrenReligioncxrklävt,wäre.eine
Kirchezu dem Endzwe>>egeſtiftet,dieſeGrundſätze
u: bekennenund nach denſelbenGott zu verehren:

wie würdendiejenigen,welchedieBefolgungdieſer
GrundſägefurdenWillenGotteserfennten,denn umhia

Ünnin,eineſolcheVeranſtaltungfürtinedem Wil
lenGottes gemäße,und mithinallgemeinverbind»
licheVeranſtaliungzu erkennen?Wären die Lehrer
dex Mitgliedercineru-ſpräuglichzu dieſemZwccke
geſtiftetenReligionsgeſellſchaftvon dem Zweckeder-
ſelbenabgewichen; wäre derſelbevielleihtgar in

Vergeſſenheitgekommenund eine Menge neucxLehr-
formelnund Obſervanzenals weſentli)zur Lehre
und Uebungder Geſellſchaftgehörigeingeführt:ſo
würdees fenen,diedießerkannthâiten,beſonders
Unter dieſenden Lehrern,aber auchallencinſichts-
volleuMitgliedernder Geſellſchaftobliegen,idieſelde
zu der urſprünglichenzwe>mäßigenEinrichtung,
Und hauptſächlichwieder zur Anerkennungdes ur-

ſprünglichenZweckszurüczuführen,mit Rückſicht
aufwelchendieäußrean fichzufälligeEinrichtung
abzuändernwäre. Eineſolchevon der Fürſehung
ZgemachteVeranſtaltungund nach.GottesWillen

geſtifteteReligionsgeſellſchaft,iſtdiechriſtlicheKirs

theunſtreitig,wenn wir aufdieurſprünglicheLehz
re derſelbenund auf dieAbſichtihrerStiftungſes

u überwelcheihrStifterſichſo-deutlich-erklärt
at,

Nicht



Nicht bkos eine allgemeineniht gründlich39

beſtreitendeMeynung,ſondernhiſtoriſcheZeugniſſt-
die alleEigenſchafteneines zuverläſſigenZeugniſſes
an ſichhaben,belehrenuns darüber,daß.der Stif?
ter der chriſtlichenKirchegeradedieobenangegebe
nen Religionsgrundſäßefürdieeinzigenweſentliches
GrundſätzeeinerwürdigenVerehrungGotteserklärk-
und dieſeGrundfätzezu lehren,dieAnnehmung und

Befolgungderſelbenzu ‘béfördern,und eine Geſells
ſchaftzu errichten,dieGott nach dieſenGrundäz*
zenverehre,als ſeinenBerufund als den Willen
Gottes, den er ausrichtenſollte,angegebenhab
Undwer kdantees verkennen,daß dieſerBernfgüt!“
lih,daß dießgewißderWille Gottes wär ; zuma
da Gott ſeinGeſchäfte,ungeachtetalerHinderniſſt
gelingenund.ihn allenWiderſtandſeinermächtige?
Gegnerbeſiegenließ! Langehatteeinläſtigernit
alleinzur moraliſchenAbſichtnichtabzwe>endel-
ſondernſelbſtfürSittlichkeitund Tugendſchädlicher
Kirchenglaubeunter dem jüdiſchenBolke geherrſc{t-
und überhauptwar zu der damaligenZeitin der

Welt einblosſtatutariſcherGlaube,undFrohndien
anſtattwahrerGottesverehrungallgemein.Mách/
tigePrieſterund Staatsobtigkeitenwiderſetztenſi
mit FeuereiferjedemVerſuche,den Throndes Aber

glaubens,dur< welchenfie,als ſeineDiener-

herrſchten,umzuſtürzen.SpißfindigeSchulgelehr®
te formeltenvon Jugendaufdie ſichbildendeVe?/

nunftzum blindenGlaubea,dem jederSatzundjede
VorſthriftſeinerLehrerGottes Wort und Gebot
dünkte,und jederWiderſpruchgegen dieſelbenGoto0
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Gotteslä�terungſchien.Und gegen dieſemäthtigen
Beſchägerdes blindenGlaubens‘an verjährteVora

Urthéiletrat cin:Mann ‘ohnebúrgerlideMacht und

Anſehen,blos im Vertrauenauf Gottes Beyſtand
Unb aufdieKraftder Wahrheit,dieHerzenzu ges

winnen,auf,und erklärtedeutlichſeineAbneigung
von allen-Verſuchen,ſh dur Gewalt dieOberhand.
überſeineGegner zu verſchaffen.Daßer’ unter

diéſenUmſtändenſiegte,und:das Werfder Erldſung
vollbrachte,das WerkderEcldſungAlter,die ihm
folgenwollen,von derHerrſchaftdes religidſenAbers

Naubens,- der Sünden und Laſterund dem:‘unvera

meidlichènbamitverbundenémElendezdaßer anere

kannt’ward als der von GottbevollmächtigteStifter
tinernéuen Religiori;rnd-daß,gleicheinen edlen

Saamen,der faſterſli>kt,unterwucherndenDornenund
Unkrautdennochemportreibtund reicheFrüchteträgt,
ſeineLehre,wiewohllangedurcheineMengefremd»
artigerZuſätzeentſtellt,denno< immexnachder Fä-
digkeitihrerBekennerGutes wirkte,und Endlichihre
redlichenVerehrermit dem Geiſteder ächtenFreys
beit,zu welcherChriſtusdieMenſchenerhebenwolls
te,wieder beſeelte:das Allesiſtdem, der feſtan
Gottund Gottes Fürſehungglaubt,o ſichtbarGot=

udWerk,ſo deutliches thm cinlentet,daß dieß
demEndzwe@>eGottes mit denMenſchengemäßge»
hehen,und dur einZuſammenwirkenunzähliger
Weltbegebenheitenbewirktſey,dienichtin der Gez

waltder Menſchenwaren !

Die AbſichtChriſti,eineGeſellſchaftwürdiger
VerehrerGottes,einReichGottes,eineKirche

zu



zu ſtiften,erfordertenah dem Bedürfniſſedermenſ
lichenNatur auchetwas Aeußeresanzuordnen; ni

alsVerehrunzGottes,denn er lehrteja,Gottwolle
durchein reinesHerzund rechiſchaffenesLebenallein
verehrtſeyn,fondcrnals Band der äußernVereini
gung derMitgliederder Gefellſchaſt,und alsfinn
lichesErinnerungsmittelan die Zweckederſelben-
DieſeAnordnungenwaren alſonatürlich,wie alles:

Aeufterliche,an ſichzufälligund willkührlich,Allein
man wird beyunparthegiſcherPrüfunges nichtver®

kennen,daß dieweiſeſteVernunftdieWahk derſelben
beſtimmthabe, ſoangemeſſenfindſiethremZwectee
theilsan ſi allgemeinverſtändlichbedeutendund

ſátlichlehrreich,theilsallenZeitenund Weltgegen-
den anpaſſend!..DieTTaufe,wieeinleuchtendlehr?
reichiſtdas Bild der durchdieſelbeübernommene

Verpflichtungzur Lauterkeitdes Sinnes und Wan®

delsinderſelbendargeſtellt!Das Gedächtnißmahl
der Aufopferungdes Stiftersder Geſellſchaft,- wo®

durcher ſeinemGeſchäftedas Siegelder Vollen

dungaufdrückte,wie natürlichlehrreichſtelltes in

einem Bilde,dieVereinigungallerGliederder Ge?

ſellſchaftzum dankbaren Andenken an den Stifter
der Geſeliſchaft.,,zum thätigenGfauben an ihn»

zur gegenſeitigenLiebe,und zur uneizennüßigenBe-

förderungderallgemeinenWohlfahrtund derbeſon
dern Wohlfahrteines jedendar! Wahrliches iſt
nichtvorurtheilsſreyevernünftigePräfung,es iſt

Miësverſtand,oder es iſtKitzelder Neuerunzsſuchk-
unddes Leichtſinns,der Alles gernetadeltundbes
Frittelt,wenn man dieſenvortreflichenundſozoe?

maß
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mäßigenAnordnungen die. Achtung verſagt,dieiha
nen dieVernunftzu rotißengebeut,man mag auf
ihrenZweck,oder auf ihrVerhältniß.zu demſelben,
ihreweſentlicheBeſchaſfenheitſehen!

Wenn man alſonichtmit dem Verfaſſereine
reineallenMenſchenins Herz geſchriebeneReligion
annimmt,dieniht willkührlihenUrſprungs,unddie

einzigewahre und allgemeineReligionſey:ſowird
man in Chriſtonichtblosden Stifterdererſten-all-

gemeinen,wahrenKirche;ſondernauh den Stifter

peoerſten- allgemeinenwahren Religionverehren.
Daßes.eine reineinallerMenſchenHerzgeſchriebe»
ne Religiongebe,dienichtwilléührlichenUrſprungs
ſey,kannman ſelbſtindem Sinne,“den der Verfaſs
ſerdemWorteReligionbeylegt,nichtbehaupten;
wenn man nichtſchonreine,das Geſezder Sitt-
lihkeitanerkennende, und -demſelbenzu gehorchen
moraliſchgebietendeVernunftbeydem Menſchenvors
Auóſegzt.DieſereineVernunftkann und {olaber,
wie dieErfahrunglehrt,nichtbey-dem - Menſchen

vorausgeſcht;ſonderndie ménſchlicheAnlagezu derz

ſelbenſollerſtdazu ausgebildetwerden, Und da

entſtehtnun dieſtreitigeFrage,dur welchenUn-
terrichtdieſclbeauszubildenſey?Ob man dazunur
desUnterrichtsin der Moral bedürfe,und den da»

durchzurSittlichkeitbereitsgebildetenMenſchenſodann

eſl,wenn ihm ſeinereinepraktiſcheVernunftgebies
te,das höchſteGut zu wollen,zum Glauben an das

VaſeynGottes und an Unſterblichkeitder Seelefühs
renſolle,alswelchePoſtulateder reinenpräktiſchen
êrnunftvon demzenigen,derdas hôchſteGut wolz

le,
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le, au< geglaubt ‘werden mü��en? oder ob der

Menſchdur ‘dieReligionzur Sittlichkeitgebildet
werden müſſe?Das Le8tregiebtder Verfaſſerſeibf
ſtiliſhweigendals nothwendigzu, indem er ſelb
behauptet,daß ein ſtatutariſcher'Kirchenglaubeden

xeinenReligionsglauben,wieer den nennt,der blos

aus der Moral hervorgeht,vorangehenmüſſe.

kommt:alſvam Ende immer nur aufdieFrageal
ob aller“-Religionsglaube,der nichtaus der Mord
alleinhervorgehe,ein bloßerſtatutariſcher-,feiné

hinläaglicheVernunftgründefürſichhabenderKit*

chenglaubeſey?und ob ‘s- alſonothwendigſv

außerhalb.derpoſitivenKirchenlehre,keineandre als

nurmoraliſcheGründe färdas DaſeynGottes und

die Unſterblichkeitder Seelezugebrauchen,wei"
wir der-Veënunftgemäßlehrènwollen. Die Be?

‘antwortung.dieſerFrageführtalſozuleßztaufdie

Theoriedes Verfaſſerszuräck,-nach welcherderſelbe
derVernunft‘dasVermögenabſpricht,irgendetwas
Ueberſinnlichesmit Gewißheit,als außerdex Vo?“

ſtellungobjectivexiſtirend,wahr:und ſowie es a4

ſichiſt,zu erkennen. Dagegenbehauptenwir,da
dieVernunftüberfinnlicheDingezwar nichtgani
und.vollkommen ſo,wie:ſiean ſichſind,zu erken

nen vermöge,daß aberdasjenige,was fievon den?

ſelbenzu urtheilenſichſogedrungenerkenne,daßma?

dasGegentheileinesſolczenUrtheilsnichtfr verounft®
máßigerkennenkönne,als auchaußerderVorſtelluns
objectivwahr,oderden Dingenan ſi wirklicheigt!

zu betrachten,und alſodie theoretiſcheVernun
allerdingsauh überſinnlicheDingewahr, richtsun
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und deutlih, wenn gleichniht vollkommen zu erkens

ten vermögend ſey. Der ganze Streit iſtalſoeis
gentlichmetaphyſiſch,Wer die objectiveWahrheit
desjenigenanerkennt,was die Vernunftvon über-

ſinnlichenDingenzu urtheilengedrungeniſt,wenn
wir vernunftmäßigurtheilenwollen,der kann ſich
auch theoretiſ<hvom Daſeyn Gottes und von der

Unſterblichkeitder Seele aus befriedigendenGründen

Überzeugen,und muß dann auchfernerdie Wahro
heitdervernunftmäßigenSchläſſeund Folgeſägeers

fennen,dieaus jenenVorderſäßenhergeleitetwers

den. Auf dieſeWeiſeund nach dieſenVorausſezo
Jungenfann aucheinevôlligvernunftmäßigetheores
tiſcheUeberzeugungvon einergôttlichenOffenbarung
dderVeranſtaltungzur Beförderungrichtigerer,alls

gemeinererund wirkſamererErkenntnißderwürdigen
VerehrungſeinesWillenserlangtwerden,und wenn

dieſeerlangtiſt,ſokann nihtmehr von bloßemſtas
tutariſchenKirchenglaubendie Rede ſeyn; ſondern
bon einergöttlichenLehre,die ihrengöttlihenUrs
ſprungdurchihreinnereWahrheitund Uebereinſtims
ung mit dem Willen Gottes beurkundet,und deren

Einfährungin die Weltzugleihunter Umßänden
deſcheheniſt,unter welchendiebeſondreMitwirkung
derFürſehungnichtverkanntwerden kann. Giebt
® nun eineſolcheLehre,und wir habengeſehen,daß
diechriſtlichevon der Art iſ: ſoverdientdieſeden
amen einergeoffenbartenReligion,und der Stifs

kerderſelben,dur< welchenGottſiezuerſtunterden
enſchenallgemeinerbekannt und wirkſammachte,

verdientden Namen des Stifters.derexſten.allgemei-
4.Bandes 3, Sl» G nen
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tien Religiónfür die Menſchheit,ſelbſtim Gegenſaß€
gegen diemoſaiſche,die zu FolgeihrerAnordnuns
und Beſchaffenheiteïneno nichtvollſtändige,

n°

uichtallenZeitenund Menfchenangemeſſene,nu?

fárcingewiſſesVolk auf einegewiſſeZeitbekannt
gemachte,und zur allmäligenVervollkfommnu"s
und Auflöſnngin diefüralleMenſchenallerZeile?
angen.eſſenechriſtlicheReligionbeſtimmtwar.

Die vom VerfaſſerS. 239, u-f.angeführt
LehrenJeſuſndzwar allerdingsvon der Art, da

ſiediegdttli&)eSendungdesjenigenbeurkunden,dk

aufſiezuerſtcineKirchegegründethat. Sie bewti*

ſenfichſelb,und dur ſi ſelbſtdieGöttlichkeit
der Religionsanſtalt,durchwelchedieMenſchenzu?
Bekenntniſſeund zur Ausübungderſelbeneingeladt!
verden follten.Alleines bleivtmir râthſelhaft,wie

det Verfaſſerſoſehrgleichgültigüber dieGeſchich!
der Stiftungder ‘QriſtlichenKircheund der Einfüh?
rung der <riſtlihenReligionurtheilen,und ſage
konnte: es mag mit derGeſchichteſtehen,w!
es wolle. FreylichderBeyſag,daßin derZdet
ſchonderhinreichendeGrund zurAnnahmeli

ge, entdecktdieUrſachedieferGleichgültigkeit.
iſtnachdes VerfaſſersBehauptunggenug, daß d!é

Ldee,die man einmal vom Stifterder chriſtliche?
Religiongefaßthat,mit der Idee des Stiftersd&

erſtenwahrenKirchenachPrincipiender reinenpr
‘

tiſchenVernunftübereinſtimme.Alleinhierif18
von einerwirklichexiſtirendenKirchedie Rede-

(nf

welcheMenſcheneingehenſollea,um ſichzu cinent

ethiſchengemeinenWeſennachgöttlichenGeſeßenèv
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vereinigen. Wenn in HinſichteinerwirklichenKira.
He die Vereinigungin derſclbenſittlihePflichtſeyn
ſoll: ſomuß jadieſeKirchenichtetwa blosder Jdee
Uach,fondernwirklichaufdieLehrengegründetſeyn,
welchedie Vernunftals Lehrenvon der würdigen
VerehrungGottes,oder als den WillenGottes,zu
trfennengebeut.Fernerbeweiſtja der Verfaſſer
aus dem Neuen Teſtamente,was der Stifterder

OriſtlichenKirchegelehrthabe. Wie kann dieſer
Veweis,daß der Stifterder chriſtlichenKircheals
derStifterder erſtenwahren Kircheverehrtwerden

nne, irgendBündigkeitund überzengendeKraft
haben,wenn man dieGlaubwürdigkeitder Geſchich»
teaufſichberuhenläßt? Man müßtevielmehrnux
hypothetiſchbehaupten,daß er, wenn er wirklich
dasgelehrthabe,was er gelehrthabenſolle,alsder
Stifterder erſtenwahrenKircheverehrtwerden kôns
ne, Von dem Buche, das die Lehrenenthielte,
durfteman behaupten,es kdnnedas heiligeBuch
derwahrenKircheſeyn,wie es auchmit ſeinemhia
ſtoriſchenFnhaltzuſammenhängenmöge.

Wollteman im populärenUnterrichtfürUnge=
lehrtedieſeGleichgültigkeitgegen dieWahrheitoder
Unwahrheitder Geſchichtedes Urſprungsdes Chri=

ſtenthumsblickenlaſſen,oder gar die Zuhdrerdazu

fordern,um der Lehrewillenſih zur <riſtlichen
Kirchezu halten,es möge mit dexGeſchichtedes

Urſprungsderſelbenbeſchaffenſeyn,wie es wollez
9 môgteeinVortragvon der Art fürdieWenigen,

pieſhon in ſittlichenGrundſägenbefeſtigtſind,
dſtensunſchädlichſeyn,wenn gleichichwenigſtens

G. 2 nicht
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nicht einſähe,wozu das nußen oder frommenſollt
dieſegutenMenſchenüber das Problematiſcheeiner

jeden,und beſonderseinerſoaltenGeſchichtezu bt?

lehren;alleinfürdie großeAnzahlderer,die no

fittlihſhwachodernochleichtſinnig,odergarnochga
ungebeſſertſind,würde man ſehr{le<t durcheine!

folchenVortragſorgen,wodur< man ihnenäußrt
Ermunterungsgründeund Antriebezur Benuhtzuns
der chriſtlichenAndachtsverſammlungenrauben wü?

de, deren ſienochbedurften,weil‘ſiekeinenSink

fürdieVortreflichkeitder Lehrehatten. Es iſtficher
ein Misbrauch,der gauz mit der Abſichtdes wr

digenVerfaſſersſtreitet,wenn Predigerdietheoreti?
cheneigenthümlichenSäteder kritiſchenPhiloſophie
in ihreVolksvortrâge,ichmeyne in ihreErbauungs"
vorktrâgefürgemiſchteGeſellſchaftenvon Zuhöbrerl/
aufnehmen!Nur das Gemeinpraktiſcheſolltenſiebé

nuizen;nämlichden ſo einleuchtendwahren,in dt"

Vibelſooftvorgetragenen,und derVernunftſoein
leuchtendenLehrſal,daß alleBelehrungenund E

mahnungenaufdie BeförderungſittlihguterGeſin
nung: und Thaten,als den leztenZwealles Re?

ligionsunterrichts,gerichtetſeynmüſſen.Dieß!

das Weſentliche.Aber die Form des Vortrag?

mäſſenchriſtlicheweiſeLehrer,ſowie Jeſusund ſeint
Schüler,immer mit Rückſichtauf das Bedürfn!
ihrerZuhörerwählen. Umjenes Weſentlichenw!“

lendürfenfiegar nichtdasjenige,was der geſundé
Menſchenverſtandfürentſchiedenachtet,und ſow?
vernunftmäßig,als ohneNachtheilfürdieSittli

/

Feitalsentſchiedenanſehenfann,ihrenZuhdrernns
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blos hypothetiſ<und problematiſchvorſtellen.Sie

dürfendieſelbengar niht aus der Welt der Erſchei-
Uungen, worin ſieleben und wirken ſollen,in die-

WeltderJdeenhineinverſeßen,Sie dürfengar nicht
Jeſumals ein blosidealiſchesUrbildder Gott wohl»

gefälligenMenſchheitdarſtellen;ſondernals den,
derwirklichals ein Beyſpiel,dem allenachfolgen
ſollen,den Willen Gottes mit unermüdetem Eifer
Und unverleßzterTreue erfüilte,u. �.w. Das Theos
retiſchegehörtnur fürdieSchuleund fürGelehrte,
dieſichüberdas belehrenlaſſenkönnenund wollen,
was nachreinenVernunftbegriffenausgemachtwer»
den könne. Das Praktiſcheallein,Beförderung
dhterreiner Sittlichkeitund Tugend, gehörtfür
Alle:FúrchteGott und halteſcinGebot,denn
dasgehörtfüral Menſchen!Dazer muß auch
dieGeſchichtedes Urſprungsdes Chriſtenthums,in
ſoweitſievernunftmäßigalswahreGeſchichte
anerkanntwerdenkann,ſtetsalsſolchedargeſtellt
werden.

Ueber die S. 239 - 245, angeführtenLehren
Jeſufindeih nur folgendeszu bemerken. 1) Daß
Heiligkeitdas Zielſey,wohin der Chriſtſtrebenſoll,
iſtwahr,wenn man das. Wort imbibliſchenSinne

nimmt,worin es nichtsdem MenſchenUnmögliches,
ſondernwürdigeVerehrungGottesbedeutet,und
daherauchoftalswirklicheEigenſchafteinesMen-

ſchenbeſchriebenwird,— 2).Jchkannmichnicht
überzeugen,daß Jeſusden Eid vor Gerichtüber-

hauptverbotenhabe;fernerdaß.er ein.búrgerliches
ErpreſſungsmittelderWahrheitgenanntzu werden

G3 vers
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verdiene, und endlich daß er, überhaupt und unter
jeder Bedingung, der Achtung für die Wahrheit
ſelbſtAbbruchthue. Mich dünktes vielmehræœ)kla?

zu ſeyn,daß JeſusMatth.5, 34 37. gar nicht

von gerichtlichenEiden; ſondernbles von del

im gemeinenLebenbeyden Fuden häufiggebrau"
ten,und zum BetrugegemisbrauchtenEiden réd

Dieß beweiſt der in dieAugenfallendverſchieden“
$nhaltdes 3 zſtenVerſcsund v. 34-37, Den?
ve 33, wird:dievon den Juden aneckannteYerbind/
lichkeitder beyJehovageſ<wornenEide erwähnt-
und dieſewarcn diegeſemäßigengerichtlichenEidé-

welchenur beyJehova geſchworenwurden, aber

v.34 37. wird unter den Eiden,dienichtgeſchw?
ren werdcn ſollen,dieſcsEides beyJehovagarni
erwähnt;ſondernes werden lauterEidesformel®
genannt,die beyden Juden nur außergerichtlichinl

Handelund Wandel und beſondersim Verkehrmit

Ausläridernüblichwaren, Mit welchem Scheint
der Wahrheitdürfteman denn behaupten,daßI®

‘ſusden Eid beyJehova,der den Judenheiligw9!/

den eigentlichengerichtlihenEid verbotenhabe“
Wäre dasdie AbſichtJeſugeweſen,hätteer ſover

ſtandenſeynwallen:würde er dann nichtden E

beyJehova beſondersgenannthaben? 5) Zudew
beweiſendieBeyſäßze,welchev. 34» 37. den verbot?
nen Eidenbeygefügtſind,daßJeſusſieebendaru!"
verbot,weil ſieniht, wie ſiedochſollten, heilig
geachtetund unverbrächlichgehaltenwurden. »- I)“

ſollt,ſagter,weder beydem Himmel{<wören,dent
er iſtGottesThron,nochbeydex Erde,dean ſiezie
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dieFußbank an ſeinemThrone,noch.beyFeraſalem,
dennſieiſtdie Stadt des allerhöchſten.Regenten,
och beydeinemKopfe,da du dochnichteinHaar
weisoder ſchwarzmachenkannſt.“°.Der.Sian iſt+
2 Jhr meyntjeneEidenichtheilighaltenzudürfen,
Und nur den beyJehovageſhwornenEid erfüllen
zumäßen. Ulleinbedenktihrdenn nicht,daßGett

Uwiſſend,daßihm zederEid bekanatiſt,wenn ihe
ihnauchnichtnameatlihzum Zeugenauruft,und
daßer jedeArt des Betrugesund. Meineidesverab:
ſcheut.Beym Himmelwolltetihrleichtſinnigſ{hwö»
ren? Wie! Muß nichtdes HimmelsHerrlichkeit
euch.an den Gott erinnern,der Alleserſchufund
erhältund regiert?Oder beyder Erde wolltetihx
leichtſinnig{wödren? JK ſienichtvollvon Bewei-

ſender Weisheit,Macht und Güte des Schöpfers,
dieeuh an den Heiligenerinueramüſſen,der einen

Greuelhatan den Falſchen?Sagt nichtder Pro-
Phet,in einem ſ{hdnenBilde der überallam Himmel
Und aufderErde uns in dieAugenleuchtendenEr-
habenheitdes Schöpfersund Herrnder Welt: Dex

Himmelgleicheeinem ThroneGottes und dieErde

derFußbankam Thron! Oder wolltetihrbeyFeru-
ſalemleichtſianig{<wören? FJſie nichtderVereh-

rungdeseinigenwahrenGottesbeſondersgeweiht;
LleichſamſeineWohnung,ſeinSi? Und ihrkânns
tet,wenn ihrdenNamen dieſerStadt nennt,des
Gottesvergeſſen,derWahrhaftigkeitund.Redlichkeit
ſoernſtlichgeboten.hat? Oder dünkteinSchwurbey
Urem.Haupteeuchunbedeutend? Iſtes denn nicht
Gott,derüberalleneurenSchiſalenwaltet;ohne

G 4; deſ
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deſſenWillen keinHaar von eurem Hauptefällt?
Hängeneure Schickſalevon euh {bſtab ? Bedenkt
docheure Ohnmacht,die nichteinmal dieFarbe€!

neseurer Haarewillkührlichhervorgebrachthat,no)

hervorbringenkann. Laß!vielmehrjedesHaar a

eurem Kopfeeuchan Gott,den Urheberund Erhal
ter eures Lebens und den Herrnallereurer Beges*
niſſeerinnern,und vergeßites nie,daßihrihm nul

durh Rechtſchaffenheitund Wahrheitöliebewohlg(*

fallenkönnt: ſowird kein Eid, ja überallkcint-

auchohneBetheurunggegebeneVerſicherung,€U

gleichgültigſeyn. Denn ichrede nichtetwa blos
von den ebengenanntenEidesformeln,als ob es a!

dre gâbe,die man leichtſinnigund als unverbindli®
ausſprechendürfte.Nein! Jm gemeinenLebenſoll
ihrgar nicht{wören. Jn euren Reden gelteJa

ſtetsfurJa, Nein ſtetsfürNein : ſobedürftihr

des Schwdrensnicht,um Zutrauenzu finden.Ein

jederwird auf eure Worte euch glauben,wenn tl

euchals einenMann kennt,dem ſeinWort heills
iſt,Einen Schwur zu ſeinerbejahendenoder vt“

neinenden Verſicherunghinzuzufügen,iſimmer un

recht!© — Man prúfenun ſelbſt,ob hierder Ei

überhauptverworfen,und der gerichtlicheEidve?“
boten werde? Der Verfaſſermeynt, er werde 9

eine ungereimteVermeſſenheitvorgeſtellt, Dinge
dur< Zauberwortewirklichmachen zu wollen,d'

vichtin unſrexGewalt ſind.Alleindavon iſtgar
nichtdieRede,wie der augenſcheinlicheZwe>,zu
welchemein ſolcherEid geſchworenward, beweiſt
AuchverbietetJeſusnichtjedeandre populärepewthe
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theurung, die über Ja und Nein hinausgcht. Nur

religidſeBetheurungenverbieteter im gemeinenLes
benzu«gebrauchen,Wie ofthat Er nichtſelbſtdie
gewöhnlicheBetheurungsformel,wahrlich,wahrlich,
ih ſageeuch,gebrauht. Man muß die Worte:

was drüberiſt,wie in jedempopulärenSchrift-
ſteller,aus dem Vorhergchendenerklären,und alſo
au”Eide,die zu den gemeinenVerſicherungöfor-
meln hiazugeſeßtwurden, einſchränken,Dazu
kommtnun 3)daß Feſusſelb einen gerichtlichen
Eid

, aufgefordertvon der ordent!izenObrigkeit,
geleiſtethat,ohneſichdeſſelbenzu wegern, oder ihn
fürunerlaubtzu erÉlârcn,welcheser doh niht un-

terlaſſenhabcnwärde,wenn er den Eid an ſichfür
Unſittlichgehaltenhätte.

Des VerfaſſersVerwunderungdarüber, .daß
R ‘lligionólehrerkeinVerbot des Eides in JeſuWor-
ten ſinden,rührtwohl hauptſächlichdaher,daßer
dengerichtlichenEid ganz anders beurtheilt,als fie
ihn beurtheilen.Sie betrachtenihn nichtals ein

ZJwangsmittel,nichtalseinbürgerlichesErpreſs
ſungsmittel,nichtalsaufbloßemAberglaubeu;
ſondernals aufGewiſſcnhaftigkeitgegründet.Der
Verfaſſerweis es ſelbſt,daß 1)in allenGerichten,
den Geſetzennach, kein Eid erzwungen; ſondern
nachfreyerUeberlegungund Willkührgefordertwird.

Er behauptet2) mit Unrecht,daß man beyeinem
Eideam meiſtenauf die WirkungeinesAberglaus
bensrechnet.Es iſ eineAnëlage,welcheſicher
von keinerre<htſ{hafenenObrigkeitgilt,daß man
tinenMenſchenzum Eidezulaſſe,dem man. es nicht

G 5 zue
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zutranet, daß er in einer feyerlichenAusſage-die

dieRechteder Menſchenbetriſſt,dieWahrheitſage?

werde. Man läßtja nah den Geſetzenniemand
zumEide,von welchem man einenMeineid zu bé‘
fürchtengegründeteUrſachehat. Auch beſteht19
der Eid keineswegesnothwendigin einer L Frufuns
der göttlichenStrafenüber den Schwörenden,iM

Falleer‘falſchſ{<wdre.Die altenzum Theil�{<?
unſchi>lichengerichtlichenEidesformelnenthalten

freylichdergleichen.Alleinin den meiſtenGericht?"
werdendieſeabgeändertund vernunftmäßigzereinge?

rihtet.Auch lâßtman den Schwörendenvorher
úber dieNatur undAbſichtdes Eides belehren,u
aufdieſeWeiſedenſelbenzu vernünftigerReligioſität
und Gewiſſenhaftigkeitbey dem Eide zu leiten-

Nach meiner Einſichturtheilenrehtſcha�eneObrig*
Feitenund Religionslehrerüber den Eid auffol
gendeWeiſe. Sie nehmen die Menſchen,wie ſie
größtentheilsſind.Sie wiſſen,daßviele,denen €s

noch an hinlänglicherFeſtigkeitin ſittlichenguten
Grundſäzenund an der Fertigkeitzum beſtändige?
Andenkenan dieſelbenmangelt,einerEindruckma

chendenfeyerlichenErinnerungandie Heiligkeitihrer

Pflichten,an den WillenGottes,der ihnendieſelben
aufgelegthat,bedürfen,und daßüberhauptdas be’

ſtändigeAufſchenaufGott und ehrfurchtsvolleAa?

denken an ihn,den heiligenGeſetzgeberallerPflich/
ten, unausſpre<li<wohlthätigfürdieSittlichkeit
und Tugenddes Menſchenſey, Daher fordernſit
ein religióſesVerſprechenvon dem, der einefürdas

Wohl des Staats ſehrwichtigePflichtübernimje
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è B, die Eide beym Antritt eines Amts und bey
derHuldigung. Daherfordern ſte einereligidſeVer-

ſicherungin Fällen,in welchenes fürden Staat ſchr

wichtigiſt,daß dieWahrheitgeſagtwerde. Weit

entfernt,der AchtungfürdieWahrheitüberhauptAb-
bruchzu thun,gründet’ſichjaalleKraftdes Eides

auf die höchſteAchtungdes Schwödörendenfür die

Wahrheitan ſich;nämlichauf die Ueberzeugung,
daß es Gottes Wille ſey,die Wahtheitzu ſagen,
tvo man dieſelbezu ſagenverbundeniſt.Die Obrig-
keitwird daherden Eid ſeltenals möglichfordern,
Um den Eindruc, den das Nndenken an Gott bey

demſclóenmachenfoll,nichtdurchVervielfältigungdeſ
ſe!benbeygeringfügigenSachen zu <wächen. Die

Obrigkeitweis,daßes Fällegiebt,in welchennur die

Verſicherungeines oder des andern Menſcheuüber
Wahrheitoder Unwahrheitentſcheidenkann, und

daßfiein ſolcaFällenés dem dabeyein Juntereſſe
havendenGegnerſowohl,als auh überhauptdem
Anſchender Geſezeſchuldigiſt,die heiligſteVerſi-
herungzu fordern,und zum Beweiſe,daß ſiedies
ſelbefordre,den dieſelbeGebenden an Gott, den

Allwíſſenden,Heiligen,Gerechtenund Allmächtigen
du erinnern,deſſenheiligerWilleihm,daes jetztfür
ihnPflichtiſt,ſeinerObrigkeitnachſeinembeſten
WiſſendieWahrheitzu ſagen,dieſePflicht,ſowie
tinejedeandre,aufgelegthat, Wasiſ denn darin

abergläubiges? F� der Glaube an Gott keinAbers

glaube,iſtder Glaube,daß Gott nichtsBôſesges
fallen,nichtsBôſes,auchkeingeheimerVorbehalt,
verheeltwerden,und keinegegründeteBeruhigung,

Zus
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Zufriedenheit, und Hoffnung auf eine ſeligeZukunft
ohnedas Bewußtſeyndes BeyfallsGottes bey u

ſernGeſinnungenund Handlungen,dem Menſche"
zu Theilwerden könne,iſtdieſerGlaube,ſageich,
FeinAberglaube; ſondernein wahrervernunftmäß!
ger Glaube: ſoiſtauch die feyerlicheund würdige
Erinnerungan dieſeWahrheiten,und einfeyerlicht/
ernſthaftesund würdigesBekecuntnißdieſesGlau
bens,einewahre und vernünftigeReligionshand!uns"
Sagt mon, dieWahrheitmüſſein jedemFalle,in

weichemes Pflichtiſ,ſiezu ſagen,dem Menſche"
heiligſeyn,auchohneeinenEidz diedem Eidebevy

gelegtegrößereWichtigkeitmache diegemeineLuge

beynaheerlaubt: ſo wird man in der That ung?”

re<ht,weilman gar zu gerechtſeynwill. Niema?

leugnet,daß diePflicht,die Wahrheitzu reden,in

jedeinFalle,wo ſieeinem Menſchenobliegt,
ihm

heiligſeynmüſſe. Aber heißtdenn das eineLüge|"

andern Fällenfürerlaubterklären,wenn man in9"

wiſſenFällenden Menſchenerinnert,daß es in di?

ſenFälleneinevorzüglichwichtigePflichtfürih?
ſey,dieWahrheitzu ſagen? Die Verpflichtung-

d!“

Wahrheitzu reden,ſeßtzaimmer zum voraus, daß

es in einem gegebenenFallePflichtſey,dieWahr°
heitzu ſagen.Es kann ja Fällegeben,wo ſelbſt
mein eignerVortheilmichverpflichtet,dieWahrheit
zu verſchweigen,weil der Andre keinRechthat,vol
mir zu fordern,daßih ihm ſieſage.Es fann 18

Fällegeben,in welchender VortheileinesAnder"
michverpflichtet,dieWahrheitzu verſchweigen,

wé!

einDritter,der ſiezu wiſſenverlangt,keinatat
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hat, von mir zu verlangen, daß ich ſieihmentde>e,
Nun weis dieObrigkeitund jedermann,daßMan-
Yer ſichauch verleitenläßt,in Fällen,in welchen
es wirkli Pflichtiſt,die Wahrheitzu ſagen,ſich
ſelbſtoder Andern zum Vortheilſichberechtigtzu
achten,ſe zu verſchweigen,alſoſichnichtverbunden
achtet,ſiezu ſagen, Daher willſiebeygerichtlichen
Eidenden Schwdrendenin dem vorliegendenFalle
an ſeineVerbindlichkeiterinnern,nah Gottes Wils

lenin dieſemFalle,ohnealleRückſichtaufeignenoder
andrerVortheil,dieWahrheitzu ſagen,— Der Eid
im gemeinenLeben, den Jeſusverbotenhat, das

leichtſinnigeShwören beyder geringfügigſtenRede,
hatnachdem Zeugniſſeder Erfahrungimmer aufdie

AchtungfürdieWahrheitbeydemjenigeneinennach»
theiligenEinflußgehabt,der ſichdaran gewöhnte.
Hingegender gerichtlicheEid hatbisher,da man

ihnalseineheiligeReligionshandlungmitgebührender
Achtungbehandelthat,gewißder Achtungfürdie
Wahrheitniht Abbruchgethan,ſondernvielmehr
dufeineret wirkſameWeiſean diederſelbengebühs
rendeAchtungerinnert. Freylichwürde er dasaber

inskünftigeniht mehr können,wenn die Obrigkeit
Und das ‘Publikumſelbſt,ihn als ein auf bloßen
AberglaubengegründetesZwangsmittel, Wahrheit
zu erpreſſen,fernerzu betrachtenſichgewöhnte.
Dannmüßteman den Eid freylihabſchaffen; allei»

man würdegewißſichſchrinſeinerErwartungbetrüs-
den,wenn man von derAbſchaffunggerichtlicherEide

GewinnfürMoralitäterwartete. Verminderung
derſelben,SorgfaltinAbſichtderZulaſſungzu den-

ſels
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ſelben,vernünftigeAbänderung‘derEidesformelt-
vernünftigeBelehrungúberdieHeiligkeitdes Eides-

und dieSorge fúrAlles,was Wohlſtandund Ebr“

furchtgegen Gott bey einerEidesleiſtungerfordert-
das ſinddieMittel,den Gewinn zu vergrößern,det

die Heiligkeitdes Eides, und die U-rberzeuguns/
daß nur Wahrheitslicbeund RechtſchaffenheitGott

wohlgefälligſey,bisherderAchtungfürdieWahr
heitgebrachthat!

Da der VerfaſſerS. 24... einesnaturliche!t
bdſenHangesdes menſchlichenHerzenserwähnt:ſo

erinnereichnur, dabeynichtan das zu denken,was

man ſonſtdas natürlicheVerderben,welchesmal

alsangeborendachte,gengnnthat;indem der Ver“

faſſerdaran garnichtgedacht,den bôſenHang ga?
nichtals angeboren; ſondernals durch eine frevt
Millensthätigêeitaugenommen, betrachtetwiſſenwill-

und ihn nur deswegennaturlichnennt, weiler ſi

beyallenMenſchenvor der Beſſerungfindet.Was

gegen den Saß, daß der Hang des ungebeſſerte
Menſchenzum Böſenbeyallenals durchfreyeWil»

lensthätigkeitangenommen zu betrachtenſey,zu €l°

innerniſt,habeichb:reitòoben angemerkt,
Daß das.jüdiſcheG:ſesnah dem Buchſtabe?

genommen das Gegentheilvon allenmoraliſchenVor“
ſchriftenJeſuerlaubte,kaun nur von dem phar!“
ZiiſchjüdiſchenGeſetzezu JeſuZeitenbehauptetwe?"

den. Der LehreMoſis und der Prophetenkan!

dießnichtzur Lait gelegtwerden, wicwohldieſe!

nur dierichtigenGrundſägeenthielt,aber dieſelbe
noch nichtüberallin ihrervollſtäudigenEntwideun
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lungund Anwendung darſtellte,Gerade dieſevolls

fommnereEinſichtin den ganzen Umfang und die

riGtigeAnwendung der GrundſäßeMoſis und der

ProphetenwollteJeſuslehren.Das nennt er 7A9-
Ewa Tov voor kœi Tous TeoPNTAs,wobcyallers
dingswürdigeVernuuftbegriffe,von Gott und Gots

tes Willen und den Pflichtender Menſchen,zur
Entwickelungdes Grundſalzesangewendetwerüen
mußten,daßwir Gott vpn ganzem Herzenund un

ſreNebenmenſchenals uns ſelbſtliebenſollen; zus
gleichaber auch richtgeleugnetwerden kann,und
vom Verfaſſerſelbſtzugegebenwird,daß in tenem

GrundſatzebereitsdiereinmoraliſcheVorſchrift
gegebenwar, nur daß der Vernunftnochdas Vers

mögenmangelte,dieſeVorſchriftvollſtändigzu ents

wickelnund aufalleFällegehöriganzuwenden.
GegendieS. 244. verſuchtemoraliſheAnwen

dungderParabelLuc.16,3 - 9. iſnichtszuerins
nern,ſofernſieblosAnwendung,möglicheAno
Wendungſeynſoll.Alleinauf den Rang einer

Deutung,ſelb einer moraliſchenDeutung,
durfteſieniht Anſpruchmachen können. Zuvödrs
derſtiſtes nachmeiner Einſichtder LehreJeſunicht
gemäß,daß einMenſchhoffendürfte,fürWohltha=
ten an Dürſtigekünftig“Belohnungzu erhalten,
wenn er ſiein dereigennüßzigenAbſichterwieſenhät-
te,ſichdamit gleichſameinenPlas im Himmel zu

erkaufen.SolcheMenſchenbrandmarktJeſusLuc-

18,12. mit dem Malzeichender Verwerflichkeit,
Un derPerſondes Phariſaers,der Gott ſeineguten
Thatenvorrechnete,und mit den Worten endigte:

ich
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ich gebeden Zehntenvon Allem, was ichhabé-
Von ſol<enMenſchenſagtPaulus 1 Kor. 13- 3*

Und w-nmn i< allemeine Habe den Arm?!
gâbe,undhâttedie Liebenicht: ſowäre mirs
nichtnuße. Auch iſ der Glaube, daß es feine

guteHandlunggebe,die nichtauchin der fúnftige!
Welt fürden,derſieausúbt,ihregutenFolgenhs?
bey würde, nurin ſofernein vernürftigerund m9“

raliſcherGlaube,in ſofernunter gutenHandlung!
nichtblosgeſcmäßige; ſondernaus einem reine?

guten Herzen,aus wahrer Liebezu Gott und un"

ſernNebenmenſchenund unſrerPflicht,verrichtet
Handlungenv?rſtandenwerden. Denn der Eigen?
núßige, der an dürftigeMenſchengäbe,um ſichda

durchAnweiſungen,in einerkünftigenWelt zahl
bar anzuſchaff:n,wäre gar nichtder Seligkeitdes

Himmels, der SeligkeitfrommerNachfolgerJeſs
fähig.Das wäre ja keinereine guteAbſicht, und
der Verfaſſereib erinnert doh mit Recht,d0

eineſole Hand!ungnah dem Maaße einenWer!
habe,jenachtem er dabeyeine reineguteAbſich
hegt. Alſotônnte1h nachmeiner EinſichtdieDey

tung niht moraliſchfinden,wenn man die Para
bel ſoanslezte,daß der eigennúgigeReiche,dt!

in der Hoffnungauf Vergeltungin einerkünftige"
Welt an DürftigeAlmoſengäbe,dafureineBelob“
nung im Himwel oder nach dieſemirdiſchenLebel

Hoffendürfte,
Noch weuigeraberiſtdieſeDeuturgdem eigent

lichen. grammatiſchenSinne der Parabelgema?
nachwelchervon eiuemwuklichenBetrügerdieRe



maT
Z

E

ETS

iſt,der ſich.auf KoſtenſeînesHerrnzu verſorgen
ſuchte,JeſuswilldurchdieſeParabeldieſehrherrs
ſchende,ſchrallgemeineDenkärtſeinerZeitgenoſſendars

ſtellen,na welchenauchdexUrigerechteſteGebrauch
derirdiſdſenGüter,wenn er nur verſchmißtwar,
und Vortheilbrachte,-als Klugheitgelobtward.
Darum-ſagxJeſus,diejenigèn,welcheſodenkenund
handeln,wie es‘derTon derheutigenWelt mit ſich
bringt,und wie der größereHaufedenft und hans

delt,düaken:Merſchenvon gleicherArt mit ihnen

Auger,als die,die dem LichterichtigerErkenntniß
desWillers Gottes folgen.DieſemverkehrtenBea

griffevon derAnwendung derirdiſchen-Güter,blos
Um. ſichirdiſchenGewinn und :Vortheilzu verſchafa
fen;ſet:JeſusſeineBelehrungentgegen,die irdis
ſchenGáter:ſo“zugebrauchen,daß wir noch in eis
nein künftigenLeben uns des Bewußtſeyns-dieſes
GottwohlgefälligenGebauchsderſelbenerfreuenkóns
Ven,und’uns einen Schaß von gutenFertigkeiten
ſammen,der uns dann, wenn wir alleandre Gäter
hinteruns zurä>laſſenmüſſen,der Seligkeitenjenex-
Weltzn genießenfähigmacht.

Auch darin kann ih na< meinerEinſichtnicht
tinſtimmen;‘daßMatth.25, 35 - 49.von ſolchen:
dieRede ſey,dieſiches nichteinfallenließen,daß
andlungenthätigerMenſchenliebeeinerBelohnung

werthſeyn. Fn der Antwort, diedenen in den

und gelegt:wird,welcheder RichterſeinesWohls
Lefallensverſichert,liegtdas niht; ſondernnur

a3,daß auc der Geringſteunter den Menſchen
!m GegenſtandunſrerLiebeſeynmüſſe,Zudemiſt.
4 Bandes3,Shs H 6s
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ws der Lehre Feſuund dex Vernunftgemäß,nicht

fúr tadelnswürdigzu achten,wenn ſi.derRecht°
{fchaffenebey ſeiuerRechtſchaffenheit-der gewiſſes
Belohnungderſelbenmit dem Beyfali-Gottesund

mit allenfürRechtſchaffenevon Gott indieſemund

in jènemLebenbeſtimmtenSegnungenbewußtiſt-
DieſeErwartungdergewiſſenBelohnungmit den

Beyfallund denSegnungenGottes,machtJeſus
‘allerdingszurTriebfedertugendhafter.Geſinnunge!
und-Hakndlungen,indêm er dieVerheißungjenerBe?

lohnungüberallſeinenVorſchriftenund Ermahnu?"*
gen beyfügt,Und warum ſolitedieſeErwartuns
ſolcherBelohnungen‘derLauterkeitſittlichguterGe®

Fnanuüngenauchnur im GeringſtenAbbruchthun?
HieriſtkeitièeigennüßigeTriebfeder,denn dieſel

Namen‘verdientnur diejenige,wel<hevon irdiſchen
‘odèrſinulichenGüternund Vortheilenhergenommek
iſt,‘alsbeywelchèn‘alleineinWiderſtreit.des eigne?
Vortheilsünd der VörtheileandrexMenſchénStalfindenfann.Bey dem BeſtrebennachGottesBeyfall
und SegnungenfindetkeinEigennußRaum,ſobaldder
Menſchnur wärdigeBegriffevon Gott har. Be9

dieſemBeſtrebenkann garkeinWiderſtreitwider dif

GlückſeligkeitAndrerentſkehèn,alſoauchkeinEigen"
nugèrregtwerden,das heißt,feineNeigung,nur
mein Beſtes, ohne RückſichtaufAndrer Beſtes,is
ſelbſtwohlaufKoſtenAndrex,zu befördern.Hitt
iſtkeinReizfürdieunördentlichèSinnlichkeit,ſon
dernvielmeh?einhöheresGut,alsirdiſcheſinnlich?
Gâter, edlereFreude,als blosirdiſcheſinnlich?
Freude;durch.derenxeinereund edlereReizedië

Reizt
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Reizealler unrechtmäßigenGüter und Freuden übers
Vogen und geſchwächt,und hingegendie Annehmo
lichkeitendes Genuſſesallere:laubtenfinnlihenGús
terund Freudenerhöhtund veredeltwerden. Der

Heiligkeitnachſtrebenund Tugend üben,weil ſie
Uns Gott wohlgefälligund der füruns beſtimmten,
aus Weisheitund TugendentſpringendenGlückſeligs
latfähigmacht,iſ ein nit minder reinerBewes

Zungsgrund,als Achtungfürdie Pflicht,weil ſie
Pil:chtiſt. JenerBewegungsgrundiſ von dieſem
inder That nur dem Nawen nach verſchieden,denn
tbendarum, weil ih überzeugtbin, daß etwas

Pilichtund Gottes Willeiſt,eben darum bin ichja
auchúberzeugt,daß es mih Gott wohlgefäligund

derSegnungenGottes fähigmache.
Uebrigerswird einjederredliherVerehrerder

LehreJeſumit mir ſihfréuen,daß der Verfaſſer
dieVortreflichkeitdieſerLehreſounpartheyiſcanero

tanntund ins Lichtgeſezthat. Gewiß wird dieß
beyviclenLeſernſeinesBuchs, die vielleihtvon
Jorurtheilengegen das Chriſtenthumeingenommen
Varen,neues Nachdenkenveranlaſſen,und ſiezur
Hochachtunggegen daſſelbeund zur gebährendenBes

dußungdeſſelbeazurü>führen!

__

Der Verfsſſernennt dieſenkurzenInbegriffſitts
libguterGrunbſägeeinevollſtändigeReligiou,weil
#r unter derReligionnur AnerkennungallerPflichs

fenals göttlicherGebote verſtezt.Nachder Lehre
Lſu gehörenſonſtnoch der Glaube an Gott,Fúrs
‘hungund Unſterblichkeit,als Grundbegriffezur

duſtándigtéeitderReligion.VortreflichiſtdieBes

H 2 mers
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merking, daß-auh das der Lehre.Jeſudeſtomehr

Gemeinnüßigkeitund wirkſameKraftgiebt,daß ſi
in ſeinemBéyſpielegleichſamanſchaulichgemachtiſts
weni gleichdieWahrheitder Lehrekeineräußert!

Beweiſeünd Beſtätigungbedarf,Vortreflichiſ
dieErinnerung,daßdieBerufungaufmoſaiſcheG6

{etzgebangund Vorbildungblos beſtimmtwar,die"

FerneuenLehrebeydem am Alten hängendenPVolíe
Eingangzuverſchaffen,und daßebendeswegenaud
im VortragedieſerLehre,mit weiſerHerablaſſuns
zum Bedürfniſſeder Zeitgenoſſen,der-neue beſſr€
Unterrichtan die altenVolksmeynungenund Neli®

gionsſâzeangeknüpftwardz nichtum dieſezu be

ſatigen,fondernum eine fürSittlichkeitund Tu®

gendnützlicheAnwendungvon denſelbenzu bedr“
dern, bisendlichmitder ZeitdiefeſtéreBegrúnduns
der neuen beſſernBelehrung,und dieallmäligeAuf
klärungder Einſicht,dieſealtenMeynungendei
Volteentbehrlich.gemachthabenwürde.

ZweyterAbſh.nirt.
Die hriſtlicheReligionals gelehrteReli

gion.
»» So ferneineReligionGlaubens{ſâteals noth/

wendigvorträgt,die nichtdurchdie Vernunftals

ſolcheerkanntwerden können,gleihwoßlaber do

allen MenſchenaufallekünftigeZeitenunverfälſcht
(dem weſentlichenInhaltenah) mitgetheiltwerde"
ſellen:ſoiſſie,(wenn man nichteinfontinul:e
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ein der Obhut der Gelehrten anvertrautes heiliges
Gut anzuſehen,Denn ob ſiegleichAnfangs:mit.
“Wundern und Thatenbegleitet,auch.in dem, was

durchVernunfteben.nichtbeſtätigtwird,allenthal«
beaEingangfindenkonnte: ſo.wirddochfelbſtdie
Nachrichtvon dieſenWundern,zuſamtden Lehren,
diederBeſtätigungdurchdieſelbebedurften,in der

Folgeder Zeiteineſchriftlicheurkundlicheund unverâns

derlicheBelehrungderNachkommenſchaftnôthighaben.
Die Aanehmungder Grundſätze:einerReligion

‘heißtvorzüglicherWeiſederGlaube,(údesſacra.
Wir werden alſoden chrifilichenGlauben.einerſeits
als einen reinen.Vernunftglauben„andrerſeits
als einenOffenbarungsglauben(fidesſtatutaria)
zu betrachtenhaben. Der erſitrekann-nun als ein

von einemjedenfreyangenommenee, (fideselicit2)
derzweyteals.eingebotenerGlaube(fidesimpera-
ta)betrachtet.werden. Von. dem- Böſen,was im

menſchlichenHerzenliegt,und von dem. Niemand

freyiſt,von der.UumöòglichkeitdurchſeinenLebens-
wandelſichjevor Gott gerechtfertigtzu halten,und
gleichwohlderNothwendigkeit:einer.folchenvor ihm
LültigenGerechtigkeit;von der Untauglichkeitdes

Erſagmittelsfür.die ermangelndeRechtſchaffenheit
durchkirchliche.Obſervanzenund frommeFrohndiena
ſte,und. dagegender unevläßlichenVerbindlichkeit,
tinneuer Menſch:zu.werden,kann.fichein jeder
durchſeineVernunftüberzeugen,und. es gehörtzux

Religion,ſichdavon zu überzeugen,

H 3 Vou
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Von da an aber, da die riſtlichéLehreauf

‘Facta,nichtaufbloßeVernunftbegriffegebauetif,

heißtfieniht mehx blos diechriſtlicheReligion,#0
dern der-chriſtliheGlaube,der einerKirchezu?
Grunde gelegtworden. Der-DienſteinerKircht-
dieeinem ſolchenGlaubengeweihtiſt,iſtalſozwe9°
ſeitig,‘einerſeits, derjenige,welcherihrnah det

hiforiſchenGlauben geleiſtetwerden muß, andre“

ſeitsderjenige,welcherihrnah dem praktiſchenund

moraliſchenVernunftglaubengebührt.Keiner vo

beydenkann in.der chriſtlichenKircheals fürſh al-

leinbeſtehend:von dem andern getrenntwerden ; der

leßtredarum nichtvon dem erſtern,weil der chriſt
licheGlaube,einReligionsglaubeiſ; der erſtreni!
vom lebtern,weilex eingelehrterGlaube iſ.

Der chriſtlicheGlaube als gelehrterGlaubetutt
ſh aufGeſchichte,und iſ,ſofernals ihm Gelehr*
amkeitobjectivzum Grundeliegt,nichtein an ſic
Freyerund von Einſichthlulänglichertheoret:{tf
BeweisgründeabgeleiteterGlaube (fkideselicita-)
Mâáreer ein reinerVernunftglaube: ſo würde
obwohldiemoraliſchenGeſctze,woraufer,alsGlau
be an einengöttlichenGeſetzgebergegründetiſt,u

bedingtgebieten,und dochals freyerGlaube be'

trachtetwerden müſſen,wie er im erſtenAbſchnitt
auch vorgeſtelltroorden. Ja er würde auchnod
wenn man das Glauben uur «aichtzur Pflichtma)“

te,als GeſchichtsglanbeeintheoretiſchfreyerGlaube
ſegnfdnnen,wenn jedermanngelehrtwäre, Wen
er aberfúrjedermann,auch den Ungelehrten, gel/
ten ſoll:ſoiſter nichtblos eingebotener,ſondeau
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auch dem Gebote blind, das iſt,ohneUnterſuchung,
0b es auchwirklichgöttlichesGebotſey,gehorchen»derGlaube (fidesſeruilis.)

Fn der chriſilihenOffenbarungsklehrekannmä
aberkeineswegesvon unbedingtemGlaubenan geof-
fenbarte,derVernunftfärſh verborgeneSägeans
fangen,und die gelehrteErkenntnißetwablos als
Verwahrunggegen einenden Nachzuganfallenden
Feinddarauffolgenlaſſen;denn ſonſtwäre der

hriſtliheGlaube niht blostidesimperata,ſone
derngarſleruilis.Er muß alſojederzeitwenigs
ſtensalsfideshiſtoriceelicitagelehrtwerden,
das iſt,Gelehrſamkeitmüßtein ihr,alsgeoffenbars
terGlaubenslchre,niht etwa den Nachtrab,ſon-
dernden Vortrab ausmachen,und die kleineZahl
derSchriftgelehrten(Cleriker), dieauh durchaus
derprofanenGelahrtheitnichtentbehrenkönnten,
würde den langenZug derUngelehrten(Layen),die
fürſichder Schriftunkundigſind,und worunter
ſelbſtdieweltbürgerlichenRegentengehören,nach
ſichſchleppen.— Soll dießnun nichtgeſchehen,ſo
muß dieallgemeineMenſchenvernunftin einernar

türlichenReligionin der chriſtlichenGlaubenslehre
fürdas oberſtePrincipanerkanntund als ſolches
Leehrt,dieOffenbarungslehreaber,woraufeineKiro
Ye gegründetwird,und diederGelehrtenalsAus-

nderund Aufbewahrerbedarf,alsbloßesaber höchſt

hägbaresMittel,um der erſternFaßlichkeitſelb
fürdieUnwiſſendenAusbreitungundBeharrlichkeit
zu geben,geliebtund kultivirtwerden,

H 4 Das
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Das iſderwahreDienſtderKircheunterdr
Hexrſchaftdes gutenPrincips; der aber,wo der

Offenbarungsglaubevor der Religionhergehenſoll-
iſtder Afterdienſt,wodurchdiemoraliſcheOrdnun3

umgekehrt,und das,was nur Mitteliſ,unbedingt
gleicha!sZwi> ‘gebotenwird. Der Glaube alt

Sätze,von welchender Ungelehrteſichweder dur

VernunftnochSchrift,ſofexndieſeallererſtbeur
Fundet werden müßte,vergewiſſernkaun,würde
zur abſolutenPflichtgemacht,(fidesimperata,)
Und ſoſamtandern damit verbundnenOQbſexvanze?
zum Range eines,auchohne.moraliſcheBeſtimmungs-
gründederHandlungen,alsFrohndienſtſeligmachen
den Glaubenserhobenwerden._— Eine.Kirche.auf
das lestrePrivc'piumgegründet,hatnichteigent
lihDiener(miniſtri,) ſo wie dievon. der erſten

Verfaſſung; ſondern.gebietendehoheBeamte,(ot-
ficiales,)welche,wenn ſiegleich(wieineinerpro“
teſtantiſzenKirche,)nichtin dem GlanzederHier®
archieglsmit âußrerGewaltbekleidetegeiſtlicheBo

amte erſcheinen,undſogarmit Worten dagegenpro
teſtiren,in der Thatdochſichfürdieeinigenberuft
nen AuslegereinerheiligenSchriftgehaltenwiſſe?
wollen,nachdem ſiediereineVernunftreligionder

ihrgebührendenWürde,allemaldiehdchſteAusleg?
rinn derſelbenzu ſeyn,beraubtund die Schriftg&
lehrſamkeitalleinzum VehufdesKirchenglaubens
zu brauchengebotenhaben.Sie verwandeln au

dieſeArt den Dienſtder Kirche(miniſterium,)il

cineBeherrſchungderGliederderſelben(imperiuM»,ob zwar ſie,um dieſeAnmaßungzu verſtecken,e
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des beſcheidenenTitelsdererſternbedienen,Abex
dieſeBeherrſchung,diederVernunftleihtgeweſea

vdr,Fommtihr theuer,nämlichmitdemAufwän-
degroßerGelehrſa:mfeitzu.ſtehen.Denn,»»blind
inAnſehungderNätur,reißtſieſich‘dasganzeAl»
terthumüberden Kopfund bégrábt><.darunter.“©

DeëGang,dendieSachen,„aufdieſenFußgebracht,
nehmen,iſt.folgender.

Zuerſt.wird dasvondenerſtenAusbréitèrndex
XhreChriſtiFlüglichbeobachtete,„Verfahren,ihruntex
ihrem“VolkeEingangzu.verſchaffen,fürein.Stück
derReligionſelbſt,füralleZeitenund Völkergde
tend,genommen, ſodaßmán glauben{ollte,eit
jederChriſtmüßteein:Judeſeyn,deſſen!Meſo
ſiasgckonuzmen,iſ; womites aber nit wohlzu-
ſammenhänzt,daßérdocheigentlichan keinGeſetz
desJudenthums(alsſtatutariſches)gébunden-ſey,
dennochaberdas ganzeheiligeBuchdieſesVolks
alsgöttlichefüralleMenſchen,gegebene.Sffenbarung
Lubigannehmenmüſſe.

— Meudelsſohn-beugt
dieſe{wacheSeite.der gewöhnlichenVorſtellungs:
art des Chriſtenthumsaufſehrgeſchi>teArt,um
âllesAnſinnenan einenSohn JſraelszumReligions»
übergangevölligabzuweiſen.Denn,ſagter, da
derjúdiſcheGlaube,ſelbſtnah dem Geſtändniſſeder
Chriſten,dasunterſteGeſchoßiſt,woraufdasChris
ſeuthumalsdas Obereruht: ſoſcyes ebenſoviel,
âlówenn man jemandzumuthenwollte,dasErdge-
ſchoßabzubrechen,um fich im zweytenSto>werke

auſäßigzu machen», Seinewahre M: ynung aber

eint ziemlichklardur. Ex willſagen:ſchafft
H 5 ihr
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ihr erſtſelbſtdas Fudenthumaus eurer Religion
heraus,(index hiſtoriſchenGlaubenslehremag es

immer als eineAntiquitätbleiben,)ſowerden iir

euren Vorſchlagin Ueberlegungnehmen kdnnel-
(în dér That bliebealsdenniwohl keîneandre,A

reinmoraliſche,von StakutenunbemengteReligioht
übrig.)UnſreLaſtwird durchAbwerfungdesJochs
äußrerObſervanzenim mindeſtennihtérleichtert-
weni uns dafüreinandres,nämlichdas der Glau?

bensbekenntuiſſeheiligerGeſchichte,welchesden Gt/
wiſſenhaftenvielhärterdrückt,aufgelegtwird. —

Uebrigenswerden dieheiligenBücherdiéſes‘Volks,
wenn gleichnichtzum Behufder Religion,dochfür
dieGelehrſamkeitwohlimmer aufbehaltenund g€?

achtetbleiben,weil dieGeſchichtekeinesVolks mit

einigemAnſcheinvónGlaubwürdigkeitaufEpochen
der Vorzeit,in diealleunsbekante Profangeſchic|<°
te geſtelltwerdenkann,ſoweitzurü>datirtiſt,a

dieſe,(ſogarbiszum Anfängeder Welt,)und po
diegroßeLeere,welchejeneübriglaſſenmuß, doc
wodurchausgefálltwird. — Mit derAuthenticität
des heiligenBuchs derJuden,(welchedadurch,daß
Stellenausdeniſelben,ja die ganze darin vorkom
mendéheiligeGeſchichtein den BüchernderChriſte"
zum BehufdieſesihresZwe>sbenußtworden,langt
nochnichtbewieſeniſt,)ſe6tes ſogleichvieleS@hwie?
rigkeit.Das Judenthum war vor demAnfang-
und ſelbſtdem ſchonanſehalichenFortgangedesChri

ſtenthums,nochnichtins gelehrtePublikumein
getretengeweſen,das iſt,den gelehrtenZeitgenoſſo
untex andern Völkernnochnichtbekannt,ihrepichte
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<hi<te gleihſamnochnichtkoûtrollirt,und ſoihrhei-
ligesBuch wegen ſeinesAlterthumszur-hiſtoriſchen
Glaubwürdigkeit«ebra<Gtworden.Indeſſen,dieſesauh
eingeräumt,iſes nichtgenug, es in Ueberſezungen
Zu fennen,und ſo:auf die Nachkommenſchaftzu

Übertragen; ſondernzur Sicherheitdes daraufge-
gründetenKirchenglaubenswird auch erfordert,daß
es auf allefünftigeZeitund in allenVölkernGe-
lcortegebe,diederhebräiſchenSprache,(ſovieles
in einerſolchenmöglichiſt,von der man nur ein

einzizesBuch hat,)fundigſind,und es ſolldoh
nichtblos eineAngelegenheitder hiſtoriſchenWiſ-,
ſenſchaftüberhaupt,ſonderneine,woran dieSelig-
keitderMenſchenhängt,ſeyn,daßes Männergiebt,
welchederſelbengenugſamkundigfind,um derWelk
diewahre Religionzu:ſichern. '

Die chriſtlicheReligionhat zwax in fofernein
ähnlichesSchickſal,daß,obwohldieheiligenBege-
benheitenderſelbenlb nnter den Augeneines ge-
lehrtenVolks dffentlichvorgefallenſind,dennochihre
Geſchichteſichmehr als einMenſchenalterverſpätet
hat,eheſiein das gelehrtePublikumdeſſelbeneinges
tretenift,und mithindieAuthenticitätderſelbender

VeſtätigungdurchZeitgenoſſenentbehrenmuß. Sie
at’aber den greßenVorzugvor dem Judenthum,
daßſieaus dem Munde des erſtenLehrersals
Une nichtſtatutariſche,ſondernmoraliſcheReligion
êrvorgegangen,vorgeſtelltwird,und aufſolcheArt
nit derVernunftin die engſteVerbindungtretend,
durchſievon ſelbſt,auchohnehiſtoriſcheGelehrſams
tit,auf alleZeitenund Völker mit der größten

Si-
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Sicherheit vorbereitet werdeu konnte. Aber die t°

ſienStifter.derGemeindenfandenes doh nôthig-
dieGeſchichtedesJudenthums damitzu verflehten
welchesnach-„ihrérdamaligenLage,aber vielleicht
auchnur fürdieſelbe,klüglihgehaudeltwar, u"

ſoinihremheiligenNachlaßmit an uns gekomml
iſt.Aber dieStifterderKirchenahmendieſe epis
ſodiſchenAnpreiſungsmittelunter die weſentliche!
ArtikeldesGlaubeus.auf,und vermehrtenſieentw
der mitTradition,oder mitAuslegungen,die vol
ConciliengeſetzlicheKrafterhielten,oder durchGes

lehrſamkeitbeuxkundetwurden,von welcherletzter"
oderihremAntipodendem innernLicht,welchesſich.
jederLayeauchanmaßenkann,nochnichtabzuſche"
iſt,wievielVeränderungendadurchdem Glaunoh bevorſtehen; welchesnichtzu vermeideniſt,

1°

laugewirdie.Religion.nichtin uns,ſondernaußt®
unsſuchen.

—> ® “i——

BemerkungenüberdieſenzweytenAbſchnittdes
’

erſtenTheils.
Der Verfaſſerſettgleiim Anfangedieſesabo

ſchnittsvoraus,daß die chriſtlicheReligionGlau“
bensſägeâls zurSeligkeitnothwendigvortrs“
ge,dienichtdurchdieVernunftals ſolcheerfant’
werdenkönnen. Dießgiltabernichtvon derchriſt“
ÚchenReligionan fichund in ihrerurſprüngliche"
Lauterkeit,dasheißt,nichtvon derLehreJeſuu"

ſeinerunmittelbarenSchüler,der Apoſtel,Deri
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was dieſealszur Seligkeitnothwendigglaubenlehr»:
ten,das konnte durchdieVernunftals ſolchesers
Unntwerden,nâmlihdaß wahreRechtſchaffenheit
Und Tugendalleinden Menſen Gott wohlgefällig,
Und derSegnungenund WohlthatenGottes in dies

ſem und- jenemLeben fähigmachen könne, ‘Erſt
ſpâterhinwurden ſolheSätze,als zur Seligkeit

y,thwendigeGlaubensſäteangegeben,welchedurch
dieVernunftnichtalsſolcheerkanntwerdenkönnen.
DaßJeſusund dieApoſtelden Glauben an ihnund
ſeinegôttlicheSendungforderten,kann nichtalsein
Einwurfgegen obigeBehauptungangeführtwerden.

Dennſie lehrten:dieſenGlauben theilsaufallgemein
bekannteThatſachen,theilsaufdieeinleuchtendeUebers

einſtimmungſeinerLehremit dem, durchdieVernunft
einemjedengeoffenbarten,oderaus dem Unterrichtdes
A.TL.bekannten,WillenGottesgründen.Zudemlehrs
tenſiedieſenhiſtoriſchenGlauben an diePerſonund
göttlicheSèndungJeſunichtalsan und fürſichſeligma-
Yendbetrachten; ſondernverhießennur dem, derden
WillenGottesthue,dieSeligkeit.Sie wolltenalſo
dasGlauben nur alsMittel unddasThun als den

Iweckangeſehenwiſſen.Die.chriſtlicheReligionin
ihrerurſprünglichenLauterkeit.waralſokeinegelehrte
eligiouin dem Sinne, worin der Verfaſſerdas
Worthiernimmt. Folglichbrauchtſieguchâberall
kichtnothwendigzu irgendeinerandern Zeiteine

LelehrteReligionzu ſeyn. Soll ſienachder Lehre
Jeſuvorgetragenwerden: ſomuß auchnur das als

UurSeligkeitnothwendiggelehrtwerden,was Fes
ſusdafürerklärthat,und wenn dasgeſchieht: ſo

Fann
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fánn auh no< jeht von der chriſtlichenReligion
eben das behauptetwerden,was JeſusJoh.7, 17*

von ſeinerLehrebehauptete,daß ein jeder,dem ©

ein Ernſtſey,Gottes Willenzu thun,es innewt"

denund ſichüberzeugenwerde,daßdi-ſeLehregött
¡ch

ſey. Jn ſofernalſo“unter einergelehrtenRf°

(gioneineſolcheverſtandenwird,die ſolcheGlau
bensſäßeals zur Seigkeitnothwendigvorträgt,wels

chenichtdurchdieVernunftalsſolcheerkannt wt?
den können,inſo ferniſtauchjeztdiechriſtlicheRe

ligiongar niht nothwendigund ihremWeſen na

einegelehrteReligion.Denn die Hauptthatſache?
der GeſchichteJeſu,und der Einführungder chriſt
lichenReligionin dieWelt,ſindzwar auh no) igt
uud jederzeitein Gegenſtanddes chriſtlichenGlau!
bens, nâmlih an die Thatſache,daß Gott dur
Feſum, und vermittelſtbeſondrerBeranſtaltungt"
zu dem Endzwe>ke,djeLehrevon derwürdigenVet“

ehrungſeinesWillensgeoffenbarthabe. Allein der

Glaube an dzeſeThatſachedarfdoch nichtals abſo?

lutnothwendigzur Seligkeiterklärtwerden, wen?
wir Jeſufolgenwollen,der ihmalleKraftabſprad-
an und färſichallein,ohne Gehorſamgegen de!

WillenGottes,den MenſchenGott wohlgefälligz9
machen und zu beſeligen,und dieſeKrafteinzigund
alleindem Gehorſamgegen den Willen Gotres zu?
eignete.Wir ſprechendaherbilligdem das Anthe!
an dem WohlgefallenGottes,und an den Segnun?*
gen, welcheden würdigenVerehrernGottesverheil“
ſen ſind,nichtab, der etwa nichtsvon der $

ſchichteJeſu.wüßte,oder nichtgenug davonwüu
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Um bey einer übrigens lantexn Geſinnungund reds

lichenWahrheitsliebeſivon-derWahrheitderſelben
duüberzeugen.Wir behauptennur mit Recht,der
Glaube‘an dieHaupthatſachendet GeſchichteJeſu
ſeyein voûlligvernunftmäßigerhiſtoriſcherGlaube,
dermit eignerfreyerUeberzeugung,ebenſowie der

Glaubean einejedeandre merkwürdigeBegebenheit
dervergangenen Zeit,angenommen und auf eben
demWege, aufwelchemein jeder.andre hiſtoriſche.
Glaubemitgetheiltund befördertwird,mitgetheilt
Und befördertwerden könne. Wir behaupten,es
ſeyeinePflicht,welchedieDankbarkeitgegen Gott
Und dieUeberzeugungvon der Wohlthätigkeitdieſes
Glaubensuns auflegt,dieſenGlaubez zu erhalten
Und Andern mitzutheilen,indem ſowohl.dieBege=
benheitſelbſt,wenn ſieals einegdttlicheVeranſtals
lunganerkanntwird,zurlebhaftenErinnerungan
dieHeiligkeitund GöttlichkeitdieſerLehreheilſam
mitwirkt,alsauchdas BeyſpielJeſu,alsein hiſtos
tiſchgewiſſesBeyſpielanerkannt,ſowohldieMögs
lichéeit,als dieVortreflichkeitder ſtetenBefolgung
trGrundſätze,welcheJeſusſtetsbefolgte,verſinns
ht uud anſchaulichdarſtellt,und aufeinewohls
thâtigeWeiſezur Nachahmungerwe>t. — Freylich
darfes nun Gelehrſamkeit,theilsdieAuthenticis
itder hiſtoriſchenUrkunden und Erkenntnißquellen
êrGeſchichteund LehreJeſudarzuhunz;theilsdie-

fLbengrammatiſ<und hiſioriſ<auszulegen,und

ìdenſelbendas Weſentlichevom Zufälligen,dasje-
ige,was für jeneZeiteninsbeſondregehörte,von

jenigen,was füralleZeitengehört,abzuſondern.
Dieß



Dieß iſdas Geſchäftedes gelehrtenTheologenund

Exegeten.‘Er theiltdieReſultateſeinerUnterſuchnn"
gen mit ihrenGründen bffentlic.mit.Dieſewerde!

ſodannvon audern Gelehrtenund von jedemſelb|t
denkendenLeſergeprüft,und ſo‘entſtehteine au

den Ungelehrtenmittheilbäre-:freyeUebereinſtimmu"ns
in der Anerkennungdesjenigen,was man “vernuni®
máßig-alswahr und geroißzu.erkennenſich.gedru
gen findet.So wenigdieGeſchichteder Reforma"
tion;ihrenHauptthatſachennach,dem Ungelehrtel
zweifelhaftbleibenkaun,wenn er ſievon einemMan“
ne -hôrt,aufdeſſenEinſichtund Redlichkeiter ſi
verlaſſenzu: tdnneuüberzeugtif,und ſowie"er dit*

ſeGeſchichtemit eignerfreyerUeberzeugungaufdas'

ZeugnißAndrer fürwahr erfonnt: eben ſo unbe“
denklichgiebte°ëauh mit.Rechtden Belehrunge!!
einſichtsvoller,und WahrheitliebenderMänner Bev“

fall,wean.ſie.ihnvon derGeſchichteJeſu,und volt

den Gründenunterrichten,die uns. bewegen,in die”

ſerGeſchichteeine VeranſtaltungGottes zur Auf?

Elârung,Veredlungund Beſeligungder Menſche?
zu erfennen, Deſſenungeachtetaber iſtdoch €i°

gentlichdiechriſtlicheReligionkeinegelehrteReli

géon, und der ſelrzmachendeGlaube des Chriſte!
beruhtnichtaufGelehrſamkeit; ſondernſeineeigne

Verrunft,und durchſieGott, der ihm ſiegab,
macht ihndes Willens Gottesund der Bedinguns
gewiß,unter welcherer ſichdes Wohlgefallensand

der SegnungenGottes erfreuenkdune.

‘Alſo:nux dieUrkunden des Urſprurgsder chriſt
ſichenReligionund dieErkenntnißquellea.derſelb0n"ſin,
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find,wenn ſieunverfälſchterhaltenwerden ſollen,
8lseinder Obhut der Gelehrtenanvertrautesheilis
desGut anzuſehen.EnthieltenſolcheU-funden hins

länglichfichreNachricl-envou eigentlichenWundern :

� würden allerdingsauchdieſedur Gelehrſamkeit
bewährtwerden mäſſen.Euthieltenſiedergleichen
abexauc; etwa nicht,ſondernwären nur dieNachs
tihtenvon den Hauptbegebenheitenſelbſthinläng-
lichgewiß,ohnedaß man den übernatürlichenUrs

vrungjenerBegebenheitenerweiſenkönnte:ſoblies
bendennochdieſeNachrichtenaus den obigenGrüns
denein ausnehmendwichtigerUeberreſtdes Alters

Hums.
Der chriſtliheGlaube iſ einreinvernünftigex

Glaube,bas iſt,ſeineGründe ſinddur< ſi<
ſelbder Vernunfteinleuhtend.Aber ein reiner

Vecnunftglaube,der blos aus der Moralhervorgeht,
i der chriſtlicheBlaube niht. Er ſettvielmehrdas.

DaſeynGottes und ſeineFürſchungals aus ſeinen
Werkenobjectivgewißerkanntzum voraus, Der

YriſtlicheGlaube iſteinGlaubean Offenbarung;
dberfein Offenbarungsglaube,fidesſaïiutariaz
teingebotenerGlaube,fidesimperata.Nur durch
Grändeund freyeUeberzeugungbewogenglaubtder
Wriſtan Gottes Offeubarungznichtweil es etwa

Lm ſobeyVerluſtder Seligkeitgebotenwäre.Viels
nehrweis es,daßdieſerGlaube an ſichkeineKraft
R, ihnzu beſeligen; ſondernnur i ſo ferner dars

dachthut.
Es iſteben ſowenigLehredes Chriſtenthums,

howenigſichein jederdurchVernuaftüberzeugen
4.Bandes Ze St, Ï Tann,



Fann, daß in jedeinmenſchlichenHeëzenBſedas heißt,ein böſerGrundſatzliege,ſo langed

Menſchnochdas Geſelzübertritt.Das Ghiohum lehrt,ſowie dieVernunft,zwiſchenvorſägli?

henundSthwachheitsſünden“unterſcheidèn.Es it

äilerdings‘cineChriſtenthumöélehre,daß es unnlichſey,ſichdurch‘ſeinenLebenswaudbeljevor Gott

gerechtfertigtzu halteuzaber es iſtgar keineChri®
ſténthumslehre,daß eineſole,das heißt,dur
ünſèrhLebenstvandelvor Gott gültigeGere"
tigkeitnothwendigſey,Das Chriſtenthumexflär
:âllerdingskirchliche‘Obſetvanzenund frommeFrohn
‘Dienſtefürein untaugli<hesErſatzmittelfürdiet°

mangelndeRechtſchaffenheît,und dagegendas Bt“

ſtreben,einganzneuer,nah JeſuLehxeund Bev“

piel,Sinn und Geiſtgébildeter,Menſchzu werden,
füreineunerläßticheVerbindlichkeit.Abéx es lehrt
üns auchbéyeïnem reinenHerzenund wahrerLié

é

‘allesGuten,éinkindlichesVerträuenzurBarmhe
zigkeitGottesfäſſen,dieunſerneruſilihbereute?
Vergehungènverzeilſe.

Nimint man nichtan, daß die<riſtlicheesduchſolcheSäge als zurSeligkeitnothwendigs

glaubengebiete,dienihtdurchdieVernunftan id
als folcheerfärintwerden kömien:o karinms

auch nichtzwiſchender chriſtlihenNeligionu"
dem chriſtlihenGlauben unterſcheiden, wie de"

wirklichim N. T. die Apoſteldas Wort Glaub‘
nâmli<Glaube an FefumChriſtum,oder daßeſu
derChriſt,daß er von Gott geſandtſey,ſeinRE

Zu ſtiften,füxdieAnnehrnungdexweſentlichenGr
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ſägeder LehreJeſuzu ſeßenpflegen,weildieAns
nehmungdieſerGrundſätzevon der würdigenVerehs
rung Gottes eine naturlicheFolgejenesGlaubens,
und die Befolgungderſelbender erforderlicheThats

beweisjenesGlaubens war. Die Apoſtellegten
Feineandre Lehre, als dielautreLehreJeſu,zum
Grunde der Kirche,rechnetennih:sandersals woes

fentlihzur wahren Religionoder würdigenVereh-
rungGottes,als woas erdazugerechnethatte.Freys
lichaberward inderFolge,ſeitder Mittedes zwey»
tenFahrhundertsund nachljer,eineignerKirchen-
glaubeder Kirchezum Grunde gelegt,und das

BekenntnißjederFormeldieſesGlaubens auchbald
als zar Seligkeitnothwendiggefordert.Judeſſen
gehdetdas zanicht-weſentlichzur chriſtlichenKirche;
ſondernes i dem Begriffederſelbengemäß,daß
manſie wiederum mehrund mehrzu der altenLaus

terkeitund Einfalt,dieihrurſprünglicheigenwar,
zurückzuführenſuche.Es giebtzwar in derſelben
einenhiſtoriſchenGlauben,der weſentlichzu ihrges
hôrt,nâmlih an den göôttlihhenBeruf Jeſu,des
Stiftersder chriſtlichenKirche. Aberdieſeran ſich
betrachtetwird noh nichtfür den ſeligmachenden
Glaubenerklärt;er kann alſoauh uichtzum Diens
ſte,den jedesMitgliedder Kircheleiſtenmüſſe,geo
rechnetwerden;ein Ausdru>kübrigens,wider wels

Yenih ſhon oben meine Zweifelgeäußerthabe»
Derhiſtoriſche<riſtliheGlaubekann eintheoretifchs
freyerGlaubeſeyu,wenu gleichnichtein jederdie
Gelehrſamkeitbeſißt,welcheerfordertwird,um ſi<
bon denGründendeſſelbenaus eigüerEinſichtvöllig

S4 Ip
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zu überzeugen.So gut der Ungelehrté aus eignen

freyen Willen, wegen des Zutrauéens, das er aus

vernünftigenGränden zur Einſichtund Redlichkeit
‘gelehrterMâtnergefaßthat,ihnenin andern hiſto"
riſchenDingenglaubenkann: ebenſogut kann er

es auh indieſemFallè,beſondersda diejenigenSâz/
ze, welcheihmalsJeſuLehre,und als zur Selig®

keitnothwéñdig,zü glaubenempfohlenwerden, vt!

derArtſind,daßdieNothwendigkeitderſelbenſeinet
Vernunftvon ſelbſteinleuchtet,und er alſoum de?
ſtowenigex‘veranlaßt‘werden kann,einenVerdach

gégenſeineLebrerzu faſſen,wenù ſieihm berichten

daßGottdieſeLehredur Jeſum, und durchbeſon
dreUmſtändeund Schiſalédeſſelben,zuerſtunter
den Menſchèn‘allgemeinerund wirkſamerbekonntgt"

machthabe,und'dafdiechriſtlicheKirchedurh I!*

fum, uindnacheinem ‘von ihm erhaltenenAuftrag?
durchſeineSchülergeſtiftetſ. — UnterdieſenUm

ſtnden,da der hiſtoriſchechriſtlicheGlaubeni?

eirimalein‘geboteneï,ſonderneinfreyer,aufeig"
vernünftigeEinſichtin vorgelegteGründe gebauter
‘Glaubeſeynſoll,darfman um ſovielmehr den

{<impflichenVorwurfablehnen,daß èr ein dem 8

boteblindFehorchender‘Glaubeſey:Mit Recht

érinnertder Verfaſſer, daßnicht‘vom Unbedingte"
Glaubenan geoffenbärte,fürfichder Vcrnunftvet"
borgeneSätzeangefangenwerden fönue.

5

darfnoch mehrbehaupten,nämlichdaß in der Bi

belkeineSáßevon derArtzurOffenbarung®
lehregerechnetwerden, Auch iſ es der Bibel
gemäß,daßdieallgemeineMenſcheavernunftin E



ner natürlichen Religion in der riſtliGenGlaus
benslehreals das oberſtegebietendePrincipaner
kanntund geehrtwerde. Das heißt,eben darauf,
daßdiéchriſtlicheReligionebea das als dieeinzige
würdigeVerehrungGottes angiebt,was dieVer»
nunftuns als den Willen Gottes,dem wirfolgen
ſollen,erkenhen lehrt;eben daraufmuß dieVers
bindlichkeitder Vorſchriftendes Chriſtenthums,und
dieUeberzeugungvon der Wahrheit der Chriſten-
thumslehregegründetwerden. Nur muß man nicht
mit dem VerfaſſerdieOffenbarungslehrenochvoit
derchriſtlichenGlaubenslehre,inſoferndielelzs
trederVernunftan und fürſichſelbalswahr cin-
leuchtet,unterſcheiden.Die Offenbarungslehre
iſtvon der woghrennatürlichenNeligionnicht
dem Znhaltenach;ſondeennur inAbſichtder
Art derEinführung,Bekanntmachungund
BeglaubigunginderWeltunterſcheiden.Nicht
die Offenbarungslehre; ſonderndieUrkunden
derſelbenund ihrerGeſchichte,mußman als'ein
bloßes,aberhôchſt{hägbaresMittelbetrachten,niht
gerade dieFaßlichkeitder Religiorislehreſelbſtfür
die Unwiſſendenzu befördern,denn faßlich.kann
dieſefürjedenMenſehenvon geſuiidemVerſtande
gemachtwerden;ſondernalseinMittel,denEindru>
und das Anſehenderſelbenbeydenen,dienoh nicht
fähigſind,die Lehreum ihrerſelbſtwillengebúls
rend zu wärdigen,durcheinewohlbegründeteAuto»
ritätzu verſtärken.— Allerdingsaber wäredas
einAſterdienſt,dem ZweckeJeſu:beyderStiftung
derchriſtlichenKirchezuwider,wenn derBlaubean

IÍ3 -Sâz2
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Sáâge, die dcx Vernunft nicht durch ſi<ſelbſteln°

leuchten,zur abſolutenPflichtgemacht,und neb

FirchlihverordnetenObſervanzenzum Range eines

alsFrohndienſtſeligmachendenGlaubens erhobett
würde.

In einer proteſtantiſchenKirchekann eê-

wenn fiedas iſ,was ſienah der Proteſtation
wovon ſieden Namen hat,ſeynſoll,keinegebit/
tende hoheBeamte; ſondernnur Lehrerund
Diener derGemeirengeben,wiewohldieſevon!
Straatemit äußrexGewalt bekleidetwerden könnel-

um eine dem Zweckeder KirchegemäßeOrdnuns
unter den Lehrern,und in den gemeinſchaftliche"®
Verſammlungenzu erhalten.Es kannin derſelbe
Feinevon AmtöwegenberufeneeinzigeAuslegerder

HeiligenSchriftgeben. Wer die zu dieſerAusle?

gung erforderlicheKenntniſſeund Talentebeſitzt,der

hat.dadurchden Berufzur Auslegungder heilige!
Schr!ft.EineproteſtantiſcheKirche darfnichtg6*

bieten,alleindieSchriftgelehrſamkeitzum Behufdes

KRirchenglaubenözu brauchen.Sie brauchtaber

auch keineswegesreineVernunſftreligionalsdieobek°

ſieUuzlegerinder heiligenSchriftanzuerkennel
Sie fordertvielmehr,was beyjedemin einerſrem*
Den SpracheverfaßtenaitenBuche erfordertwird-

grammatiſcheund hiſtoriſcheAuslegungzuerſtanzu
wenden, um den eigenilichenSinn der heilige?
Schrifcherauszubringen,und dann zu prüfen,was
In dieſemSinne als Zeitvorſtellungzu betrachtel-

undinwelcheallgemeingültigeWahrheitdieſeaufz!*

Úſenſey,Wenn ſiealſogleichnichtdiereinePenus
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tunftreligion:zur oberſtenAuslegerindex.Bibelera,
hebt,welchesnichtſtattfindenkann,wenn nicht,
anſtattzu exegeſiren,blosmoraliſ<allegoriſirt,
werdenſoll,und welchesalſodem BegriffederAus-
legungau ſichroiderſtreitet: ſoerkenntſiedochdie,
reineVernunftreligion.fürdieoberſteRichterinbey.
derEatſcheidungderFrage: was zurallgemeinen,für,
êUleMenſchenalsMenſchengültigenReligionslehreges.
hôreoder nicht.dazugehôre.Mithin.iſtdas keineBes,
herrſchung.derGliederder Kirche,ſondernnur. eine,
wirklicheBelehrung.derſelben,welchedurchvers
aunftmäßig-einleuchtendeGründeUeberzeugungwir=,
kenwill,und weit davon,entferntiſt,unbedingten
Glaubenzu gebieten.Es.iſteinwahrerDienſtder.
Kirche.Maniſ nichtblind in.Ayſehungder Nas
tur. Man. reißt,ſichnichtdas ganze Alterthum.
überden Kopfund begräbtſh darunter. Man
benußtvielrzehrbegde,NaturundAlterthumſo,wie,
dieVernunftſiebenuuenheißt.

Der Gang, den dieSachen beym Afterdienſte,

perKirche.nehmen,welchender VerfaſſerS, 252.

beſchreibt,-iſteinerproteſtantiſchenKirchegar nicht.
weſentlicheigen.Erkannnux durcheinenMisver-
ſtandinderſelbenetwagewähltwerden,wenn map,
(anſtattblosJeſuunddex Apoſtel.eigentlicheLehre
fürdieweſentlichechriſtlicheGlaubenslehrezu.erklä-
ren,und vielleichtnoh nihtfähig,zwiſchenLehre.
und LehrartJeſuund.der.Apoſtelgehörigzu unterz

ſcheiden,) in,einerproteſtantiſchenKircheſihetwa,

dieLehreundVerfaſſungder viererſtenFahrhun-
dertedexchriſtlichenKirchezum Muſternimmt,in,

I 4. der



. der Vorausſetutng,daßindieſenJahrhundertendit
Kirdde gar niht im Weſentlichenvon der Lehrt

Fu und der Apoſtelabgewichenſey,und dek

eigentlichenZweckJeſunichtverfehlthabe. Denk

wirlich,ſeitdem Anfangedes zweytenJahrhun*

derts,und beſondersſeitder Mitte deſſ’lben,da

dieLehrerſichzu Beherrſcherader Kircheaufwarft"-
nahmen dieSachen einenſolchenGang. Die erſtel

Lehrer,welcheaufCorcilienüber den Glauben der

CvriſtenGeſeßezu gebenanfiengen,und eben ſoih

re NachfoloeraufallenfolgendenConcilien,úberſa/
hen den Unterſchiedzwiſchender weſentlichenLehre
und zwiſchender zufälligen,localenund temporelle?
LehrartJeſuund der Apoſtel,und nahmen daher

alleSâáge,dievon Jeſu und den Apoſtelnweiſt
doch nur in der Abſicztgewähltwaren, der neut

beſſernBclihrungvon würdigerGottesverehrunsI
unter ihrcm Volke Eingang zu verſchaffen,furei?

Stuck der Religion*

ſelbſt,und als furalleZeites
geltend.

Es gehörtnichtzur weſentlichenLehredes Chri'
ſtenthums,daß das ganze heiligeBuch derFudel-
oder das A. T.als einegôttlichefuralleZeiten6"

gebeneOffcnbarunggläubigangenommenwerdenmül*

ſe, Diep Buch iſnichtdieOffenbarungſelbſt.És

enthältnur dieGeſchichteder Off-nbarungsanſtalte?
und der dadux{<nach und nach allgemeinerbekannt
und wirkſamgemachtenLehren. Betrachtetma"

daſſelbeaus dieſemGeſichtepuncte: ſotrifftMen

delsſohnsJrouieden chriſtlicdenLehrernicht,der

den Judenermuntert,einChriſtzu werden, Dpi]
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Ludenthum if nichts weniger, als das unterſteGes
{oß, woraufdas Chriſtenthumals dasobere ruht.

Nichtaufdas Judenthum,ſondernnur aufdie wes

ſentlichenGrundſägteder LchreMoſis‘und der-Pro-
pheten,hat JeſusſeineLehreweiterfoëtgeb@ut.

Die AuthenticitätderBücherdesYAT.darfzu
dem Zweke,wozu dér Chriſtſiegebraucht,*

our in

ſofernerwieſenwerden,daß-es wirklidie Büche?
feyn,von welchenJeſusund dieApoſtelredeten,un
daßſieſeitderZeitächtund unverfälſchtaufbehalten
ſeyn,und das hat keineSchwierigkeit.Denn die

Lehrenbeweiſenſi<ſelbſt,und werd�-nnichtetwa

blosdarum als wahr angenommen, weil fieindie»

ſenBüchernſtehen.Man brauchtalſonichterſt
hebräiſchzu lernen,um ſichvon der Wahrheitders
ſelbenzu überzeugen,Was der Verfaſſerübrigens
von der hebräiſchenSpracheſagt,worin dasA. T.

geſchriebeniſt,würde auchvom N.T. gelten,indem
daſſelbegleichfallsin einem Dialecteinerbereitsaus»
geſtorbenenSprachegeſchriebeniſt,und wir nur

wenigein dieſemDialect geſchriebeneBücher übrig
haben, Es wird aber auchni<tbehauptet, daß
dieSeligkeitdavon abhänge,daßes immer Mân-
ner gebe,dieder Sprachen,worin das A, und N.
T. geſchriebenſind,genugſainkundigſind,um der
Welt.diewahre Religionzu ſichern,Es wird nur

behauptet, daß dieWichtigkeitdes Jnhaltsdieſer
UrkundendexGeſchichteund Lehreder geoffenbarten
jüdiſchenund chriſilichenReligiones denen,di&Fdas
YriſtlicheLehramtin der Kircheverwaltenwollen,
zur Pflichtmache„*ſicheine hinlänglicheBekannt-

Is ſchaft
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ſchaftmitderSprache,worin dieſeBüchergeſchrie
ben ſind,und mit den übrigenHülfsmittelnzurEin

ſichtin den richtigenSinn derſelbenzu erwerben,

damitſieim Stande ſegn,dieſelbengehörigauszu
legen,‘und.indenſelbendasjenige,‘was furjeneZei
tew zunächſtgehörte,von demjenigenzu unterſchei
den, was für:alleZeitengehört,und namentlich
auchin der Geſchichtedas Gewiſſevom Ungewiſſen
abzufondern.AufdieſemWege kann diechriſtliche
Religionaufden eigentlichenZwe> Jeſuzurüc{ge?
führt,und ſowohldem Unfug,den Zänkereyenüber

Lehrmeynungenvon jeherin der chriſtlichenKirche

ſtifteten,alsauh denAnmaßungeneinesvermeyn?
ten innernLichts,mit Hülfeder geſundenVernunft
wirkſamentgegengearbeitetwerden. Jndem dieei

gentlichenGlaubenslehrendes Chriſtenthumsſichder
präfendengeſundenVernunftjedesMenſchendur)
fcſelbſtals wahr beſtätigen,und von derGeſchich-
te der Stiftungder chriſtlichenReligiongleichfalls
dasjenigeunterſchiedenwird,was dem kritiſchenGe/

{i<tforſernur als ſubjectiveVorſktellungsartäl

dererZeiten,nictals eigentlicheThatſacheerſcheint©

ſo wird der Glaubean OffenbarungGottesdur
Feſumund an diegeoffenbartegöttlicheLehreFeſu-
einvôlligvernünftigerBlaube, und Vernunftund

Offenbarungênüpfenmit einanderdas feſteſtcnatür?
licheund unerzwungeneBand, welchesbeydeals

GeſchenkeeinesGottes ſtetsmit einanderverbinde
ſollte.Veränderungendes objectivenGlaubensſind
alsdann nichtzu färhten,wenn wir gleichnur die

fubjectiveReligionin uns, abereineobjectiveRelio

gi0n/
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gion, zu welcher unſreVernunftangeleitetund gez

bildet,durh Unterrichtgebildetwerden ſoll,außer
Uns ſuchen,Dannwird auch nie beyder Religion
des guten LebenswandelsdiegeoſfenbarteReligion
fürentbehrlich; ſondernfiewird immer „fürein
höchſtwichtigesund ſchäßbares,uns zum bank»
barſtenGebrauchverpflichtendesGéſchentGottes
geachtetwerden.

H

Zweyter Theil,

Vom AfrerdienſGottesin einerſtatu-
tariſchenReligion,

»»DiewahrealleinigeReligionenthältnichtsals

Geſetze,das iſ,ſolchepraktiſhePrincipien,deren

UnbedingterNothwendigkeitwir uns beroußtwerden

Lönnen,diewir alſoals dur reineVernunft(nicht
empiriſh)geoffenbartanerkennen. Nur zum Behuf
tinerKirche,derenes verſchiedenegleichguteFormen
gebenkann, kann es Statuten,dasiſ,fürgöttkich
geha!teneVerordnungen,geben,diefü:unſrereine
MoraliſcheBeurtheilungwillkührlihund zufälligſind.
DieſenſtatutariſchenGlauben nun, (der allenfalls
auf einVolkeingeſchränktiſt,und nichtdieallgemei»
te Weltreligionenthaltenkann,)fürweſentlichzum
DienſteGottes überhauptzu halten,und ihn zur

vberſtenBedingungdesgôtilichenWohlgefalleasam

Men-
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Menſchenzumachen,iſ einReligionswoaht!,deſs
ſenBéfolgungein Aſterdienſt,das iſt,eineſolche
‘vermeyntlicheVerehrungGottes iſt,wodur dem

wahren, von ihmſelbſtgefordertenDiéáſtegerade
entgegengehandeltwird.

' “WahnhäißtdieTäuſchung,diebloßeBorſt!lungeinèrSachémit der Sacheſelbſtfürgleichgt!*
tend zu halten. Soiſ es beycinem kargenReicht"
der geizendeWahn, daß er die Vorſtellung,|"ſi
einmal,wenn er wollte,ſeinerReichthümerbediene?

zu können,fürgenugſamenErſazdafürhält,da
er ſi ihrerniemals bedient.Der Ehrenroah!
ſeitinandrerHochpreiſung,welcheim Grunde nu?

dieäußereVorſtellungihrerinnerlichvielleichtga"
nihtgehegtenAchtungiſ,den ex blosdexletzter?
beylegenſollte;zu dieſemgehörtalſoauchdieTitel?
und Ordensſucht,weildieſenur @FußreVoi ſtellun?
gen einesVorzuges vor Andern ſind, Selbſt
der Wahnſinnhat daherdieſenNamen, weil €"

eine bloßeVorſtellungder Einbildungskraftför
die Gegenwartder Sache ſelb zu nehmer und
eben ſo zu würdigengewohntiſt.— Nun il

das Bewußtſeyndes Beſitzeseines Mittelsz!

irzendeinem Zweck, ehe"man ſih jenesbedien!
hat, der Beſitzdes letzternblos in der Vorſtel
lung; mithinſichmit dem leßternzu begnugel/
gleichals.5b es ſtattdes Beſitzesdes legte
geltenkönne, ein praktiſcherWahn, als v9?

dem hieral!’cindie Rede iſt,
©
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Die Behauptung des Verfaſſers,daßdiewahre
alleinigeReligionnichtsals Geſegeenthält,kanu
dur unter der Vorausſeßunggelten,daß alleRelis

gionblosaus der Moral hervorgehe,und wir theos
retiſchkeineErkenntnißvon. überſinnlichenDingen
habenkönnen. Sooſt gehörenunſtreitigauchdie

Lehrenvon Gott, Fürſehungund Unſterblichkeit,zu
denweſentlichenGründen allerwahrenReligion:—

Eben dießgiltvon der Behauptung, daß es ver»

ſchiedenegleichguteFormeneinerKirchegebenkön-
ne,welchevorausſezt,daß alleReligionund Relia

gtonslehre,dienichtaus der Moral hervorgehe,ein

bloßertheoretiſcherReligionswahnſey,und daßes
alſoam Ende aufden Juhaltder Kirchenlehrewenig
âatifomme,indem derſelbedochnichtsals einebloße
heiliggegläubteMythologie,und nur in fofernets
was werthſey,in ſoferndadurchaufdieReligion
desgutenLebenswandels,welchejedenheiligenMyo
thosendlichentbehrlichmache,hingearbeitetwerde:

Fárden hingegen,der von einerwirklihgeſchehes.
vengöttlichenOffenbarungüberzeugtiſk,wie der Bes

kennerder LehreJeſu,kaun die Form der Kirche
nichtgleichgültigſeyn. Er fann diePflichtnicht
verkennen,dahinzu ſtrebenund mitzuwirken,daß
dieKirchenlehreund Verfaſſung,dieerſtrevorzúg-
lich,nachder LehreJeſugebildet,und dieerſtreſo?

wohlals dieleztredem ZweckeJeſugemäßeinges
tihtetwerde. Danniſ nihtvon Statuten,nicht
bon VerordnungendieRede,die blos fürgöttlich
gehaltenwerden z ſondernvon Lehrenund Vor-

ſchriften,die der Vernunftals dem WillenGottes
gemäß,
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gemáß,als wahr, verbindlich und göttlicheiuleu<?
ten ; und welche daher als weſentlihzur Verehrans

Gotteszu re<nen keinReligionswahn,ſondern
Wahrheitund würdigeVerehrungGottesiſ,

$. 7.

Vom allgemeinenſubjectivenGrunde des
Religionswahus.

»» Der Anthropomorphisra,der in der theoret!
ſchenVorſtellungvon Gott und ſcinemWeſen de

Menſchenkaum zu vermeiden,übrigensaber do,
wenn er nur nichtaufPflichtbegriffeeinfließt,aud)
unſchuldiggenug iſ,der iſtin Anſehungunſersprat°
tiſchenVerhältniſſeszu ſeinemWillen und fürunſre
Moralitätſelbſtdôcbſtgefäzrlich; denn da machel!
roiruns einenGott,wie wir ihn am leichteſte!
zu urſermVortheilgewinnenzu können,und der

beſhwcrlichenununterbrochenenBemühung,aufdas
Fnnerîe unſrermoraliſchenGeſinnungzu wirke
überhobenzu werden glauben,Der Grundſag,delt

ſichder Menſch für dießVerhältnißgewdhnli®
macht,iſt:daßdurchalles,was wir lediglichdar"

um thun,um der Gottheitwohlzugefallen,wenn es

fur niht eben der Moralitätgeradezuwiderſtreitet/
ob es gleichdazuniehtdas mindeſtebeyträgt,wir

Gott unſreDiecnitwilligkeitals gehorſameund ebe

darum wohlaefälligeUnterthanenbeweiſen,alſoau

Gott in potentiadienen. — Es durfennichtin

mex Aufopferungenſeyn,dadurchder MenſchZeie
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HienſtGotteszu verrichtenglaubt+auh Feyerlichs
keiten,ſelbſtdffentliheSpiele,wiebey Gricchen
und Römern, habenoftdazu dienen müſſen,und
dienennoch dazu, um die Gottheiteinem Volke,
dder einzelaenMenſchen,nachihremWahne günſtig
Ju machen. Doch ſinddieerſtern,(dieBüßungen,
Kaſteyungen,Wallfahrtenund dergleichea,)immer

fürwirkſameraufdieGunſtdes Himmelsund zur

Entſündigungtauglichergehaltenworden, weil ſie
dieunbegrenzte,obgleichnichtmoraliſche,Unterwers

fungunter ſeinenWillenſtärkerzu.bezeichnendienen.

Je unnüßerſolcheSelbſtpeinigungenſind,jeweniger
ſieaufdieallgemeinemoraliſcheBeſſerungdesMens
ſchenabgezwe>tſind,deſtoheiliger{einen ſiezu
ſeynzweil ſieeben darum, daß ſiein derWelt zu
gar nichtsnugen,aber do< Mühe koſten,lediglich
zur Bezeugungder Ergebenheitgegen Gott abges
wecktzu ſeynſcheinen.— Obgleich,ſagtman»
Gott hiebeydurd;dieThat in keinerAbſichtgedient
worden iſ:ſoſiehtdochèr hierinden gutenWillen,
das Herz an, welcheszwarzur Befolgungſeiner
moraliſchenGebote zu ſchwachiſt,aberdurchſeine
hiezubezeugte-BereitwilligkeitdieſeErmangelung
wiedergutmacht. Hieriſtnun derHang zu einem

Verfahrenſi{htbar,das fürfichkeinenmoraliſchen
Werthhat,als etwa nur als Mitteldas ſinnliche
Vorſtellungsvermdgenzur Begleitungintellectueller

Jdeendes Zweckszu erhöhen,oderum, wenn es

den leßternetwa zuwiderwirken könnte,es nieder-

zudrücken,DieſemVerfahrenlegenwir aber doh
în unſrerMeynungden WerthdesZwecksfelbſtbey,

oder
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welches eben ſovieliſt,wir legenderStimmungdes
Gemüths zur EmpfänglichkeitGott ergebenerGe?
finnungen(Andachtgenannt,)den Werth Gott er?

gebenerGefianungenbey; welchesVerfahrenmithin
ein bloßerReligionswahniſ,der allerleyForme
annehmen kann,in deren einer er der moraliſche!
ôhnlicherſicht,als in derandern,der aber in allei

nichteineblosunvorſäßliheTäuſchung,ſondern0°
gar eineMaximeiſt,dem MitteleinenWerth an <
ſtattdes Zwecksbeyzulegen,da denn vermdgeder

lesterndieſerWahn unter allendieſenFormenglei)
ungereimt,nnd alsverborgeneBetrugsneigungver?

werflichiſt.
Fürdiejenigen,welcheallenthalben,wo dieUn

terſcheidungendes Sinnlichenvom Jntellectuellen
ihnennichtſogeläufigſind,Widerſprücheder Kritik
der reinenVernunftmit ihrſelbſtauzutreffenglau?
ben,merke ih hieran, daß wenn von ſinnliche
Mitteln das Jutellectuelleder reinenmoraliſches
Geſinnungzu befördern,oder von den:Hinderniſſe,
welchesdiereſterndem leßternentgegenTellen,ge?
redetwird,dieſcrEinflußzweyer ſoungleichartige#
Principiennièmalsals dircctgedachtwerden müſſe
NämlichalsSinnenweſenkönnenwix an denErſchei?
nungen des intellectuellenPrincips,das iſt,der Bé?

ſtimmungunſrerphyſiſchenKräftedurchfreyeWills
Führ,die ſiin Handlungenhervorthut,dem Ge?

ſe entgegenoder ihm zu Gunſtenwirken,ſo daß

UrſacheundWirêuagalsin derThac gleichartigvor°

geſtelltwerde. Was aber das Ueberfinnliche, (das
ſubjectwePrincipderMoralitätinuns,was inLes__

unbe/
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unbegreiflichenEigenſchaftder Freyheitverſchloſſen
liegt,) z, B. die reineReligionsgeſinnungbetrifft,
von dieſerſchenwir außerihremGeſetze,(welches
aberauchſhon genug iſ„) nichtsdas Verhältniß
derUrſacheund Wirkungim MenſchenBetreffendes
tin,das iſt,wir können uns dieMöglichkeitder

Handlungenin der Sinnenweltaus dermoraliſchen
Veſchaffenheitdes Menſchen,als ihnen.imputabel,
dichterflàren,ebendarum,weiles freyeHandlungen
ſind,dieErklärungsgründeallerBegebenheitenaber
Aus der Sinnenwelthérgenommenwerden müſſen.

Eben ſoklingtes bedenklich,iſ aber keineswes
Zesverwerflich,wie oben,zuſagen: daßeinjeder
MenſthſicheinenGott mache,ja na< morali-

ſchenBegriffen,(begleitetmit den unendlichgroßen
Eigenſchaften,die zu dem Vermögengehören,an
derWelt einenjeneaangemeſſenenGegenftanddars
ſtellen,) ſiheinen ſolchen.ſelb|machen müſſe,
Un añ ihm den, der izngemachthat,zu verehs
ten, Denti aufwelcherleyArt auch ein Weſenals
ottvon einem andern bekannt gemachtund beſchrie-

ehworden,ja ihmeinſolchesauch,(wenndasmöglich
i) ſelberſcheinenmögte:ſomuß er dieſeVorſtel-
Ungdochallererſtmit ſeinemJdealzuſammenhalten,
imzu urtheilen,ob er befugtſey,es füreineGott-
ſeitzu haltenund zu verehren.Aus bloßerOffenba-
Ung,ohnejenenBegriffvorherin ſeinerReinigkeir,
èProbierſtein,zu Grande zu legen,kann es alſo
"neReligiongebca,und alleGottesverehrungwür=
* darohneZdololatrieſeyn,

©“
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Bemerkungenüber &.-x.

S< wün�chte, daß man ferner bey dem altes

Begriffevom Anthropomorphismbleiben mög!
nah welchemder Fehler zu verſteheniſ,da mal
méenfehlicheEinſchränkungenund Unvollkom®
menheitenGottbeylegt5 z. B. ihm einenmenſ{?
lichenLeibund Gliederdes Leibes,Leidenſchaften
oder gar unfittlicheEigenſchaftenzueignet,Wenk
man das alleinAnthropomorphiémnennt: foi

allerdingsderſelbein der theoretiſdenWorſtelluns
von Gott und ſeinemWeſenvermeidlich,und er my

orgfaltigvermiedenwerden. Ec iſtvermeidiich
wenn man nur immer beyallenVorſtellungenvol

Gott, von dein Begriffeeinesunendlichvollkomm?
nen Geiftesausgeht,und dieſeneinerjedenEntwib®
kelungirgendeinereinzelnenVorſtellungvon Go

zum Grundeaelegthat. Er muß aufdas for?
fáltigſtevermieden.woerdenzdenn even aus dent

theoretiſchenAnthropomorphism,in der eben ertlàt?
ten Bedeutung des Worts, entſpringtderprakticht
vder moraliſcheAnthropomorphiëm,oder der vet

FehrteBegriffvou der würdigenVexchrungGotteŸ
von Gottes eigentlihhemWillen und von den Mil

teln,Gott zu gefallen.Daheriſtes unumgängli
nothwendig,in der theoretiſchenReligionslehredel!

Begriffvon einem unendli<vollklommnenganz uns

eingeſchrärktenGeiſteals Grunddegr(f�fejtzuſeße"?
und alſonichtbios diemoraliſchenEigenſchaften,s*

B.die Heiligkeit,Gerechtigkeitund Gnadez ſouder"
auch diephyſiſchenEigenſchafren,welchedieVernu?

einemunendlichvolfommnea GeiſtebeglegenM ;
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beſtimmtund deutlichanzugebenud vvn allen

menſchlichenUnvollkommenheitenniht allein, ſons
dern auch überhauptvon allenEinſchränkungen
abzuſondern:Sonſtiſtder Menſchnur zu leicht
in Gefahr» ſh die moraliſchenEigenſchaftendex

Heiligkeit,Gerechtigkeitund Gnade, mit ſolchen
menſchlichenBeſtimmungenund Einſchränkungen
zu denken,welcheer ihnenwünſchenmögte,um
ſichder Gnade und des Wohlgefallensdes Heis
ligenund Gerechten,auh etwa mit Beybehala
tungdieſeroder jenerLieblingsſünde,erfreuenzu
nnen. Erziehtdann Gott gleichſamzu ſichhers
ab, weil er es zu beſhwerlichfindet,ſih zu den

wahren BedingungenſeinesWohlgefallensganz zu

erheben;wenn ihm nichtdie Unmöglichkeiteins

leuchtet,dergleichenvernünftigerWeiſevon Gottzu
denken, DteſeUnmöglichkeitaber wird ihm nur

dann,aderdann auchimmer und unwiderſprechlih
einleuchten,wenn er ſtetsgelehrtund gewöhntiſt,
ſichGott als einenunendlihund uneingeſchränkt
bolléommnenGeiſtzu denken. Denn nur dietheos
retiſcheVernunfthateinezwingendeKraft,davon»
daßetwas möglichoderunmöglichiſ,zu überzeugen,

Die Redensart,daßder MenſchſicheinenGott
îtache,jaſogarſelbſtmachenmüſſe,ſcheintdochims
wer unbequem,in einem gutenSinne genommen zu
werden. Mit Rechtſagtman: einMenſchtna»
De ſichſelbſteinenGott,wenn er, um gewiſſer
Kieblingsneigungenwillen,ſeinenBegriffvon Gott
ſobildet,daß die BefriedigungſeinerLieblinzsneis
Lungenmit demſelbenzuſammenbeſtchenkdnnes

K 3 Man



Man ſeztdaher ein ſölhesVerfahrender unbe?

fangenenund lernbegierigenAnnehmüngund Prú®
fungrichtigerBelehrungvon Gott und Gottes Wil
jenentgegen, Der Menſchhaktdurchſichſelbſtno<
nichtden Begriffvon Gött in ſeinerReinigkeit-
Er muß erſtdur Unterricht zn demſelbengeführt
werdem QGottſelbſthat die Menſchennah und

nach zu richtigerErkenntnißſeinesWeſcnsund Wilo
lens geleitet,und denen,die dazugelangtſind,es

zurPſlitgemacht,authAndre zu derſelbenzu leis

ten. Wer ſò zu derſelbeùgeleitetwird, und ſeine
Vernunft.auwéndet, dieGründe unpartheyiſe,zu
Prüfen,womitihm dieVernünftmäßigkeitdes Glaus

bens an das DàſchnGottes,als des Unendlichvoll-
Fommnéèn,dargethanwird,der macht nichtſichſelbſt
einen Gott;ſvúdernerwird àufdem von Gott an®

gewteſenenWege,und durchdievon Gött veraänſtal-
tetenMittel,-@lfomittelbarerWeiſevon Gott felbſt-
zur Erkenmitnißvon Gott und Gottes Willen geleitet»
Hat er ſichdean eixmal.von der Wahrheitdieſes
UnterrichtsÜberzeugt:{0 hat er in dem Begriff
voin ünñcndlichvou:oimrenUrheberallèrDingecit
Ideal,womit er billigêïnèjedeneue Belehrungzu?
fammneahalt,um zu prúfen>ob ſiemit deniſelbelt
übereinfliinme,oder nicht.

|

Was. derVerfaſſerübrigensvvin Religionswahk
Und deſſenſabjectivenGrunde ſagt,das erkennei

fureinleuchtendwahr und vortreflich,Nur Nebe?

dinge,die gelegentlichberührtſind,dünkenmid

zweifelhaft;z« B. 1)daß Búßuwgenund Kaſteyul*
gen deewegenjederzeitfürträftigerund aufiGunſt



Gunſtdes Himmelswirkſamer,und zur Entſändisz
gung‘tauglichergehaltenworden ſeyn,weil ſiedie

UnbegrenzteUnterwerfungunter GottesWillenſtärb
kerzu bezeichnendienen. Vielmehrentſprang,ſo
vielmir bekanntiſt,der Wahn derBüßungenund
Kaſteyungenaus dem Vorurtheil,daß œ) ſolche
Kreuzigungdes Fleiſchesein Mittelſey,dieſiunli-
thenLüſteundBegierdenaufeineGottwohlgefällige
Weiſezuertddten,oderwenigſtenszu dämpfen,und
ſodem GeiſtedenSiegüberdieſelbenzuerleichtern.
Wenigſtenstrifftman überallbeydenen,dieſolchen
Uebungenergebenwaren, einetiefeHerabwürdigung,
za gar Verachtungdes Leibes,als des Sibßesund
derQuelleallerSundenan. Dazukam 6) das

Vorurtheil,daßGotteineGenugthuungfürdieBes
leidizungenſeinerGerechtigkeitgeleiſtetwerdenmüſs
ſe,und jeſchmerzhafteralſoman ſeinenLeibmis-

handelte,um deſtokräftigerachteteman dieGenugs
thuung,diedadurchGottgeleiſtetworden ſey; ja
man glaubtewohlgar,einMenſchkönneauchfür
indreMenſchenGott dergleichenGenugthuungen
leiſten,undwenn er ſichüberflüßigkaſteye: ſokönne
dasAndern zu Gute kommen, da man einmalden

Vegriffvon einerfurAndreBottzu’leiſtendenGe-

bdugthuungangenommen hatte,— Ichzweifle2)
d Andachtals EmpfänglichkeitGottergzbener
Geſiîunungen beqyemund mitRechterklärtwerden

dnne,Warum ſol vichtlieberdie gewöhnliche
Erèlärung,daß fiedieBeſchäftigungmit dem An-

eênkenan Gott,ſeineWohlthatenund ſeinenWil-

înbedeute,beybehaltenwerden? Die lettreEr-
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klärung erinnert zugleich an das Mittel, welches
uns Gott ergebenerGeſinnungenempfänglichmacht,

aufeineſehrangemeſſeneWeiſe.Wer dieſesMik-
telsnichtzu bedürfenmeynt, der täuſchtgewißſi
elbſt,wenn er ſiheineEmpfänglichkeitfürGott

ergebeneGeſinnungenbeylegt.3) Derjenige,bev
welchem es keineunvorſäßliheTäuſchungwäré-
der AndachtalsMittel den Werth des Endzwe>s-
oder der GottgefälligenGeſinnungſelbſt,beyzule®
gen: ſondernſogarMaxime,Grundſatz,vorſah!
licherGrundſaßwürde, den er wider ſeinbeſſe?
res Wiſſenfaßte,wäreeia ſcheinheiligerBetrü-
ger, ein vorſäßliherHeuchler.Allein es hakt
vieleMenſchengegeben,und giebtderen nod
Fehrviele,die wirklihſhon dur Andachtsübun?
gen Gott wohlgefälligzu werden,und das ihrige
in Abſichtder Religionzu thun, als Grundſaß
angenommen haben, und dennochſih ganz u!*

vorſäßlihtäuſchen,Der Grund der Täuſchuns
ſolcherMenſchenliegtin dem Unterrichte,del

ſieerhielten,daß der Menſchnur Gott um ſei!
nen Geiſtanflehenund demſelbennichtwiderſtrt?
ben müſſe,da dieſerdenn in ihm allesGute wir*

Te, daß aber der Menſchvon Natur nichtsGu“

tes erkennen,wollenoder vollbringenkönne. Be9

ſolchenMenſchenkann deswegenkeineverborgen
Vetrugsneigungangenommen werden,

————KE
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Das dem. Religionswahn entgegengeſcbßte
moraliſchePrinc1pderReligion.

»5 Ich neh:neerſtlich:folgenden.Satzalseinenkets
nes BeroeiſesbendôthigtenGrundſatzan: alles;was

außerdem gutenLebenswandelder Me {>
noc)thunzukönnenvermeynt,um Gottroohlge-
fálligzuwerden,iſtbloßerReligionsroahnund

AſfterdienſtGottes.— Ichſage,was derMenſch
thun zu fdanenglaubt; denn,ob.nichtüberalles,
was wir thunkönnen,nochin den Beheimniſſender

Sdchſten.Weisheitetroasſeyn möge, was nux

Gott thun fann,um uns zu:ihm wohlgefälligen
Menſchenzu machen, wird hierdur<nihtverneint,
Aber wenn die KircheeinſolchesGeheimnißetwa
als geoffenbartverfündigenfollte:ſowirddochdie
Megnung,daß dieſeOffenbarung,wie fe uns dîe

heiligeGeſchichteerzählt,zu glaguben,und ſïe,(es.
feyinnerlichoder äußerlich,).zu bekennen,an ſi{<
etwas ſey,dadur< wir uns Gottwohlgefälligma-

hen, ein gefährlicherReligionswahn.ſeyn.Denn
dießGlauben iſals-innresBekenntnißſeines.feſten
Dafärhaltens,ſowahrhaftigeinThun,dasdurch
Furchtabgezwungenwird, daß ein aufrichtiger
Menſcheherjedeandre-Bedingungalsdieſeeingehen
würde,weilerbey-ailenandernFrohndienſtenallen
fallsnur chasUeberflüßiges,hieraberetwas dem

Gewiſſenik einerDeclaration,von derenWahrheit
er nichtüberzeugt;iſt,widerſtreitendesthuu-würde,
Das Bekenatniß-alſo,wovon er ſichüberredet,daß

ÑÂ4 ES
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es für ſi<ſelb,(alsAnnahme einesihm angebote?
nen Guten) ihn Gott wohlgefälligmachen könne,

iſtetwas, was er nochüber den gutenLebenswan?-
del in der Befolgnngder in der Welt ausznübende!
moraliſchenGeſezethun zu können vermeynt,n°

dem er ſihmit ſeinemDienſtegeradezuan Gott
wendet.

Die Vernunftläßtuns ErſtlichinAnſehungdes

MangelseignerGerechtigkeit,die vor Gott gilt,
nichtganz ohneTroſt.Sie ſagt,daß, wer in‘einer
wahrhaftender PflichtergebenenGeſinnungſoviel,
als in ſcinemVermögenſteht,thut,um wenigſtens
in einerbeſtändigenAnnäherungzur vollſtändiges
Angemeſſenheitmit dem GeſetzeſeinerVerbindlichkeit
ein Genügezu leiſten,hoffendürfe,was nichtin

feinemVermögenſteht,das werde von der höchſten
WeisheitaufirgendeiyeWeiſe,welchedieGefin-
nung dieſerbeſtändigenAnnäherungunwandelbar
machen kann, ergänztwerden, ohne daß ſieſi<
dochanmaßt,dieArt zu beſtimmen,und zu wiſſen-
worin ſiebeſtehe,welchevielleichtſogeheimnißvooll
ſeynkann,daß Gott ſieuns höchſtensin einerſym“
boliſchenVorſtellung,worindas Praktiſcheallein

füruns verſtändlichiſt,offenbarenkönnte,indeſſen-
daß wir theoretiſch,was dieſesVerhältnißGottes
zum Menſchenan ſichſey,gar nichtfaſſen,und Be’

griffedamit verbindenkönnten,wenn er uns einſol
chesGeheimnißauh entde>enwollte,— Geſeßt
nun, einegewiſſeKirchebehaupte,FeArt, wie

Gott jenenmoraliſchenMangel am menſchliche!
Geſchlechtergänzt,beſtimmtzu wiſſen,und vertsthei
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theile alle Menſchen,diejenesderVernunftnatürs
licherWeiſeunbekannteMittelder Rechtfertigung
nichtwiſſen,darum alſa.auchnichtzum Religions-
grundſaßzeaufnehmenund bekennen,zur ewigen

Verwerfung,wer iſtalsdann hierwohl der Ungläus
bige?der, welchervertrauet,ohne zu wiſſen,wie

das,was er hofft,zugehe,oderder,welcherdieſe
Artder Erlôſungdes Menſchenvom Böſendurchaus
wiſſenwill,widrigenfallser alleHoffnungaufdies
ſelbeaufgiebt?— Jm Grundeiſt dem Letternam

WiſſendieſesGeheimniſſesſovielebennichtgelegen,
denndas lehrtihnſchönſeineVernunft,daß etwas

Fu wiſſen,wozu ex dochnichtsthunkann,ihm uns

nüßſey; ſonderner will es nur wiſſen,um ſich,
Und wean es auh nur innerlih4<âhe, aus dery

Glauben,der Annahme, dem Bekenntniſſeund dex

HochpreiſungallésdieſesOffenbarteneinenGotteso
dienſtmachen zu können,der ihm dieGunſtdes
Himmelsvor allem AufwandeſeinereignenKräfte
Iu einemgutenLebenswandel,alſoganz umſonſtero

werben,den leßternwohlgar übernatürlicherWeiſe
hervorbringeu,oder,wo ihm etwa zuwidergehans

eitwürde,wenigſtensdieUebertretungvergüten
nne,

Zweytens: weun derMenſchſichvon der obigen
aximenur im mindeſtenentfernt,ſohat der Afs

terdienſtGottes,dieSuperſtition,weiterkeineGrens

Jen,denn überjenehinausiſtalles,was nur nicht

mittelbarder Sittlichkeitwiderſpricht,willkührs
lich,Von dem Opferder Lippenan, welchesihm
am wenigſtenkoſtet,bis zu dem der Naturgüter,

K 5 die



die ſonſtzum Vortheilder Menſchenwohl beſſerbes

nugztwerdea könnten,ja bis zu der Aufopferung
ſeinereignenPerfon, indem er ſichim Eremiten

Fakir- oder Mdnchsöſtandefüx die Welt verlore!®

macht, bringter alles,nur nichtſeinemoraliſch
GeſinnungGott dar z und wenn er ſagt,er brächté
ibm auch ſeinHerz: ſoverſtehter darunter nichtdit

Geſinnungeinesihm wohlgefälligenLebenêwandels5

ſondernden herzlichenWunſch,daß jeneOpferfür
die leztreZahlungmögtenaufgenommenwerden5

(natiogratisanhelans,multa agendonibi

agens.Phaedrus.)
|

Endlichwenn man einmal zur Maxime eines

vermeyntlichGott fürſichſebſtwohlgefälligen,ihn

auchnôthigenfallsverſdhnenden,abernichtreinm0?

raliſchenDienſt:sübergegangeniſt: ſoiſtin der

Art, ihm gleichſammechaniſchzu dienen,keinwé

fentlicherUnterſchied,welcherder einen vor der an?

dern denVorzuggäbe. Sie ſindalle dem Werth“
oder vielmehrUnwerthenah einerley,und es iſ
bloßeZiererey,fi dur feinereAbweichungvo"!

alleinigenintellectuellenPrincipder ächtenGottes*
verchrungfürauserleſenerzu halten,als die,dit

<<cine vorgeblichgröbzreHerabſezungzur Sin"

lichkeitzu Schuldenkommen laſſen.Ob der A"'

dâchtlerſeinenſtatutenmäßigenGang zur Kirche
oder ob er eineWallfahrtnah den Heiligthúmer?
in LorettooderPaláſtinaanſtellt,ob er ſeineGebets

formelnmit den Lippen,oder,wie der Tibetantt/

(welcherglaubt,daß dieſeWünſcheauh riftlid
aufgeſet,wenn ſienur durchirgendetwas,z-na
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Flaggengeſhriébey,dur denWind,oder,in einer

Büchſeeingeſchloſſen,als eineShwungmaſchinein
derHand bewegtwerden, ihrenZwe> eben ſogut
erreichen,)es durchcinGebetradan diehimmliſche
Behördebringt,oderwas färeinSurrogatdes mo»

raliſchenDienſtesGottes es auchimmer ſeynmag,
Tas.iſtalleseinerleyund von gleichemWerth. —

Es fommthier nichtſowohlauf den Unterſchiedin

dexäußern Form, ſondernallesaufdieAnnehmung
oder Berlafſungdes alleinigenPrincipsan, Gott

entweder nux durchmoraliſcheGeſinnung,ſofern
fieſichin Handlungen,als ihrerErſcheinung,als

lebendigdarſtellt,oder durchfrommesSpielwertund
Nichtsthuereymohlgefälligzu werden.

Es iſteine pſychologiſcheErſcheinung,daßdie
AnhängereinerConfeſſion,beyder etwas weniger
Statutariſcheszu glaubeniſt,ſichdadurchgleichſam
veredelt,und dadur< aufgeklärterfühlen,ob ſie
gleichnochgenug davon übrig.haben,um ebennicht,
wie fiedochwirklichthun,von ihrervermeyntenHôs
he derReinigkeitaufihreMitbrüderim Kirchenwahs
ne mit Verachtungherabſehenzu dürfen.Die Ur-

ſachehievoniſt,daß ſieſichdadurch,o weniges
auchſey,der reinenmoraliſchenReligiondochete
was genähertfinden,obſiegleih.do< no< immer

dem Wahne anhänglichbleiben,ſiedur< fromme
Obſertanzen,wobey nur wenigerpaſſiveVernunft
iſt,ergänzenzu wollen.

Giebt es aberniht etwa aucheinen,ſichüber
dieGrenzendes menſchlichenVermdgenserhebenden,
hwindlichenTugendwoahn,der wohlmit den

Ïrie«



Frieenden Religionswahne in bd? allgemeineKlaſſe
der Selbſttäuſchunzengezähltwerden könnte?Neu!
Die Tugendgeſinnunzbeſchäftigtſichmit etwas

QBirklichem,was fürſi ſelbſtGott wohlgefällig
iſt,und zum W.libeſtenzuſammen?immtr.Zwar
Fann ſichdazueinWahndes Eigendünkelsgeſellen,
der JdeefeinerheiligenPflichtſichfüradäquatzu
halten;das iſtaber nur zufällig.Fn ihraber den

höchſtenWerth zu ſetzen,iſ keinWahn, wie etws

der in kirchlichenAadachtübungen; ſondernbaarer

zum WelibeſtenhinwirkenderBeytrag.
Es iſtüberdemein wenigſtenskirchlicherGe*

brauch,das, was vermögedes Tugendprincipsvolt

M: nſchengethanwerden kann,Natur,was aber

nur den MangelallesſeinesmoraliſchenVermögens
zu ergänzendient,Ongde zuunennen,beydezuſam
men als wirkendeUrſacheneinerzum Gott wohlge?
falligen£L:þnöwaadel zureichendenGeſinnunganzu?
ſchen,ſiaber auchnichtblos von einanderzu un°

terſcheiden,ſoaderneinanderwohlgar entgegenzu
ſetzen,

Die Ueberredung,Wirkungender Gnade von
denen der Natur (Tugend) zu unterſcheiden,oder

dielezternwohlgar in ſichhervorbringenzu können;-

it Schwärmerey; denn wir können weder einett

übernnulichenGegenſtandin der Erfahrungirgend
woran erkennen,nochwenigeraufihn Einflußha®
ben, um ihn zu uns herabzuziehen,wenn gleichſ<
im GemüthbisweilenaufsMoraliſchehinwirkende
Bewegungenereignen,die man ſinicht erklären

kann,und-von denen unſreUnwiſſenheirzu geſtehen
ge
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genôthigt iſ, zz der Wind weht,wohiner will;
aber du weißt‘niht,woher er kômmt u. . w»-

HimmliſcheEinflüſſein ſichwahrnehmenzu wollen,

iſteine Art von Wahnſinn, in welchemwohl gar

œæuchMetl:odeſeynkann,weil ſihjenevermeynté
innreOffenbarungendochimmer an wmvyraliſche,mit-

hin an Vernunftideerianſchließenmüſſen,der aber

immerdocheine derReligionnachtheiligeSelbſttäa-
ſchungbleibt. Zu glauben,daß es Gnadenwirkuns

gen gebenkönne,und vielleichtzurErgänzungdex
UnvollkommenheitunſrerTugendbeſtrebungauchge-
benmüſſe,iſtalles,was wir davon ſagenkönnen;
Übrigensfind wir unvermögend, etwas tn Ánſes
hangihrerKennzeichenzu beſtimmen,noh mehx

über,zur Hervorbringungderſelbenetwas zu thun.
Der Wahn, durchreligidſeHandlungendesCul=

tusetwas in Anſehungder Rech‘fertigungvor Gott

auszurichten,iſtder religidſeAberglaube:ſo wie
derWahn , dießdurh Beſtrebennach einem ver-

meyntenUmgange mit Gott bewirkenzu wollen,die

religidſeSchwärmerey. Es iſtabergläubiger

ahn»dur Handlungen, die ein jederMenſch
Hun fann,ohnedaß er eben ein guterMenſchſeyn
darf,(Gott wohl!gefälligwerden zu wollen,ze B,
dueBekenntnifſtatutariſcherGlaubensſäge,darch
BeodachtungkirchlicherObſervanzund Zuchtu. dgl.
Er wird aber darum abergläubiggenannt,weil er

ih bloßeNaturmittel,keinemoraliſchewählt,die
IU bem, was nichtNatur iſt,das iſt,dem }tt!ich
Guten,fürſichſhleczterdingsnichtswirkenkönnen,
> Ein Wahn aber heißtſhwärmieriſch,wo ſogar

das
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das eingebildeteMittel, als über�inulich, nicht int

Vermögendes Menſcheniſt,ohnenochaufdieUner*
reichbarkeitdes dadurchbeabſichtigtenüberſinnlichen
Zweckszu ſehen;!denn dießGefühlder unmittelba9s
ren Gegenwartdes höchſtenWeſensund die Unter®

<cidungdeſſelbenvon ¡jedemandern,ſelbſtdem mo"

raliſchenGefühl,wäre eine Empfänglichkeiteiuer

Anſchauung,fúrdie in der menſchlichenNatur
keinSinniſt,— Der abergläubigeWahn, weiler

einan ſichfürmancyesSubjecttauglichesund die?

en zugleich)möglichesMittel,wenigſtensden Hin®
derniſſeneinerGott wohlgefälligenGeſinnungent
gegen zu wirken,enthält,iſtdo< mit der Vernunfk
fofernverwandt,und nur zufälligerWeiſedadurd)-

daß er das, was blosMittel ſeynkann,zum un

mittelbarGottgefälligenGegenſtandemacht,verwerf?
lich; dagegeniſ der ſhwärmeriſcheReligionswah"
der moraliſcheTod der Vernunft,ohne die dochga?
FeineReligion,als welche,wie Moralitätüber

hauptaufGrundſätegegründetwerden muß, ſtat?
findenkann.

Der allemReligionswahnabhelfendeoder vor*

beugendeGrundſaßeinesKirchenglaubensiſalſo
daß dieſerneben den ſtatutariſchenSätzen; dere

er vorjeßtnichtgänzlich.entbehrenkann,dochzu®
gleichein Principin ſi enthalteumüſſe,dieRes
ligióndes guten Lebenswandels,alsdas eigentli?
he Ziel,um jenerdereinſtgar entbehrenzu köo®

nen, herbeyzuführen.
©“

Bw
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Bemerkungenüber $. 2.

Der vom VerfaſſeraufgeſtellteGrundſazleuchs
tetmir vôlligals wahr ein: daß alles,was der

Menſch,nochaußerdem gutenLebenswandel,tbua
zu fônnenvermeyut,um Gott wohlgefälligzu wers

den , bloßerReligionswahnund Aſfterdien|Edottes,
keinewahreVerehrungGottes,ſonderndem Zwecke
derſelbenvielmehrhinderlichſey. Nur ſ.veintmir
dieſerSah einergenauernBeſiimmung,worinauch
der Verfaſſerihngewißgedachtwiſſenwill,zu bes
dürfen,Der guteL.benswoandelbedeutetnáms

lichhierdas eifrigeBeſtrebennachder Erfülso
lungallierPflichten.Es i| alſonichtblos vou

der Erfüllungder Pflichtengegen audre Menſchen
die Redez ſondernauh von der Erfüllungallee
Pflichtengegen uus ſelb,und mithinauchnament»
lichund vorzüglichvon derErfüllungallerPflichteu
gegen unſreSeele,von der pflihtmäßigenSorgè
fürdie Erlangungeinerimmer beſſernErkeuntniß
von Gott und Gottes Willen oder unſernPflichten,
Und fürdie Erweckungder uns gebührendenſtéten
und wirkſamenAchtungfürunſrePflichtenals den

heiligenWillenGottes. Alſoauch alleUebungen
derAndacht,inſofernfiedi:ſenZweckhaben,
Und fogebrauchrrwoerden, daßſiedenſelbenbea

fördern,und dieBenu6ungdexGelegenheiten
Unterrichtin der Religionund Erroeckungen
von derArt zu erhalten,gehörenzum gutenLes

benswandel,und zu ben Pflichten,durchderenErs
füllungwir Gott wohlgefälligwerden,Ich finde
es um deſtonôthiger,dießhierza erinnern,jehâus

figér
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figer jebt dieſePflicht,und geradeauchvon ſolchen
Menſchenverkanntwird, die einen gutenLebens
wandel laut fürdas einzigeMittel,Gott wohlge®
fälligzu werden,erklären,und doches zu vergeſſſcheinen,daß ſiedie Pflichtder öffentlichenund

HâuslichenAndachtsübungenheiligzu haltenund
treu zu’erfüllen,ſih ſelb�|und andern Menſchen,
welchenſieauchdarinmit ihremBeyſpielevorleuch®
tenſollen,ſchuldigſind.Manhat jeztwohl unter

Uns mehrUrſache,an dieHeligkeitdieſerPflichtzu
erinnern,als zu:beſorgen,däß den Andach*súbun-

genein zu großerund unmittelbarerEinflußauf
GottesWohlgefallenam Menſchenbeygelegtwerde+

Ferneriftes unſtreitignach der Vernunftund
der Bibelgewiß,daß noh außerallem dem, was

dexMenſchthunkann,um Gott wohlgefälligzu
werden, auch der BeyſtandGottes hinzukommen
müſſe,dur< welchenwir alleinallesvermöge,
was wir Gutes vermdgen,und ohneden wir nichts
vermögen.Nun iſes zwar der Vernunftgemäß-
anzunehmen,daß Gott ſtetsauh in einerunmittelo
baren Verbindungmit der Welt,die dur ſeinen
Willeniſt,und alſoauch mit uns ſiehe;alleines

iſtebenſo einleuchtend,daß wir von dieſemunmit*
telbarenVerhältnißzu uns, und namentlichvo!
derArt deſſelbengar nichtswiſſenkönnen,Dagé?
gen iſes Pflicht,aufden mittelbarenunsbegreifli?
chenBeyſtand, den Gott uns leiſtet,und aufdie

Mittel,wodurcher ihnunsleiſtet,zu achten, und

es zu erkennen,daß Gott uns durchdieſeMittel

ſeinenBeyſtandleiſtet,Denn dadur< wird unſer
Muth
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Muth zur Uebung jeder Tugend, und zu jedemKams
pfe wider die Gefahren, die unſrerTugenddrohen,
Und unſregebührendeAchtungaegen jeneMittel,
und unſerEiferim GottgefällizenGebrauchderſels
bengeſtärkt,Dieß iſ der Bibel gemäß,denn ſie
verheißtnur Gottes Beyſtand,ſagtabernichtsvon
derArt, wie Gott denſelbenleiſte,außernur, daß
ſieuns Mittelanwei|,dur< welcheGott ihn leiſte,
Wenn wir ſierehtgebrauchen,und dieſeMittelſind
geradedie,welchedieVernunſtuns gleichfallsan»

dtigt.
Allerdingsaber würdedieMeynung,daß das

bloßeGlauben und Bekenneneiner geoffenbarten
Lehre,z. B. der,daß Gott uns ſeinenBeyſtandleis
ſte,an ſichuns Gott ſchonwohlgefälligmachenkönne,
ein gefährlicher,den Eiferim gutenLebenswandel
hindernderReligionswahnſeyn.

Hingegenſcheintmir,wie i {on ſonſterklärt
habe,dasjenigezweifelhaft,was der VerfaſſerS.

262, in Anſehungdes MangelseignerGerechtigkeit,
dievor Gott gelte,geſagthat. J< kann mi
nihtüberzeug?n;,daßes vernunftmäßigſey,zu dena

ken,daßGott mehr von uns fordre,als wir leiſter
Ünnen; alſsauchnicht,daßes vernunftmäßigſey-
èu hoffen,Gott werde das,was nichtin unſern
Vermögenſtehe,aufirgendeineTWeiſeergänzen-
Vielmehrbin ichüberzeugt,daßGott zu dem, was

tr von uns fordert,uns auh Kräftegebe, und

nichtsvon uns fordre,was uns durchausunſrer
Naturnah unmöglichwäre,

4.Bandes3,Sh, 2 Darin



Darin aber kann ih niht umhin, vollkomnmetit

dem Verfnſſerbeoyzuſtimmen,daß eineKirchenlehre-
die allezu ewigerVerwerfungverurtheilte,welche
nichtdieLehre,daß Gott aufeinegewiſſeArt
animittelbaram Menſchenwirke,glaubenund bekens

nen, niht diewahreſeynkönnte,indem ſie,wider

eſu Lehreund widerdie Vernunft,dem Glauben

an ſich,auch‘ohneeinen guten Lebenswandel,dit
Kraftbeylegte,den MenſchenGott wohlgefälligzu
machen, Und eben ſoeinleuhtendſcheintes mir»

daß alles,was niht zum gutenLebenswandel,in
der oben ertlärtenBedeutungdesWorts gehöre,

zumAberglaubenzu rehn:n ſey,wenn der Menſch
dadurchchonan ſichGotiwohlgefälligzu werden

meynt.
Zweifelhafterdünkt es mich,ob, wie S. 264+

behauptetwird,unter allenArten,Gott mechaniſch
zu dienen,gâr teinUnterſchiedin Abſichtdes Werths
oder vielmehrUnwerthsanzunehmenſey.Offenbar
iſtdochdiecineArt mechaniſchGott vermeygntli<h
zu dienen,vern:1nftwidrigeroder vernunftmäßiger,
initwürdigenBegriffenvon Gott mehr oder minder

unvercinbar,als die andre. Jh alaubedaher,
derVerfaſſerverſteheunter dem Werthe,nur eine

Kraft,den MenſchenGott wohlgefälligzu mach:1»-
und wollenur behaupte,was man mit Rechtbes

hauptenkann: eineArt,Gottmechaniſchzu dies

nen, macheden MenſchenebenjowenigGott
wohlgefällig,als die andre. Sonſt iſtes zum
Beyſpieldochnichteincrley,ob der Andächtlerſei®
nen ſiatutenmäßigenGang zur Kirche,z, B- z0

einer
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einer proteſtantiſchenKirche,oder,ob er eine

Wallfahrtnah Lorettoanſtellt.Denn in einer

proteſtantiſchenKirchekann der Andächtlergerade
darüberbelehrtwerden, daß er ſichſelbſt.betrüge,
wenn er durchdas Kirchengehenan ſichGott wohl=
gefälligzu werden meyne, und er kann alſodur<
das Kirchengehengebeſſertwerden¿ aber auf einer

WallfahrtnachLorettowürde er höchſtwahrſcheins
licheherin der Meynung beſtärktwerden,daß ex

dadurchſchonan ſi etwas Gott wohlgefälligesges
than habe. Mithin verdientauh allerdingseine

Confeſſion,beywelcherwenigerAnſiödßigesoder gar

Vernunftwidrigeszu glaubeniſ,als‘beyeinerans
dern,ſchondeswegeneinenVorzugvor der andern,
weilſiedieVernunftminder lähmtund verkrüppelt,
als dieandre, und ſieminder unfähigmacht,beſa
ſernBegriffenRaum zu geben.Der Menſchkommt
dochderFähigkeit,zu einerreinvernünftigenRelia

gionsfenntuißund Religionsübungzu gelangen,
um ſovielin der einen Confeſſionnaherals in der

andern,um ſovielvernunftmäßigerdie eineConfeſs
ſion,vorzugsweiſevor der andern iſ,wiewohlfrey=
licheinereinvernünftigeConfeſſiondieBeſtewäre

Vortreflichhat der VerfaſſerdieThorheitund
Schädlichkeitdes religidſenAberglaubensund der

religiöſenShwärmerey ins Lichtgeſezt.Ob aber

keinKirchenglaubejeztnoh allerſtatutariſchenSázo
deentbehrenkönne,das ſcheintmir wenigſtenszwel=
felhaft.Jh verſteheunter ſtatutariſchenSätzen
ſolche,derenWahrheitoderVerbindlichkeitdieVers

nunftnichterkennenkann,und welchealſoblosauf
832 Autos



Autoritätangenommen werden mü��en. Von der

Nothwendigkeitſol<herSätzein einem Kirchenglan®?
benkann ih mi nichtüberzeugen,Verſtehtman
aberunterſtatutariſchenSáäßen,alleReligionslehren-
dienichtblosaus der Moral hervorgehen,rechner
man auch dietheoretiſchenLehrenvom DaſeynGots
tes,von der Fürſehung,von der Unſterblichkeitder

Seele,und von. den Offenbarungen:oder göttlichen
Meranſtaltungen, wodurchzuerſtunter dem iſraeliti
ſchenVolke der Glaube an eineneinigenSchöpfer
und Herrn derWelt,und dann dur<hJeſum die

Lehre,daß Gott nur dur<hRechtſchaffenheitund

Tugenddes ganzen Sinnes und Wandels würdig

verehrtwerde,allgemeinerund wirkſamerunter det?
Menſchenbekanntgemachtworden iſ: ſokann ic
1) dieſeSätzegar nichtfürſtatutariſcheSätzeerken

nen, da vielmehrihreWahrheitfürdiegeſundeVer2
uunfthinlänglicheinleuchtendgemachtwerden kann,

um einenvernünftigenfreyenGlaubenan dieſeLeh?
ren zu:bewirken;undeben ſowenigkann ih 2?
darineinſtimmen,daßdieReligiondes gutenLebens2
wandels denGlauben an jeneLehrenjemalsentbehr?
lihmachenkönne»

tia

$, 3+

Vorm Pfaffenthum,alseinem Regiment
im Afterdienſtedes gutenPrincips.

(»»DieſeBenennung,(Pfaſfenthum)welcheblosdas

AnſeheneinesgeiſilichenVaters(7æ7æ)bezeichnet,“ihâ



hâlt nur durchden Nebenbegriffeines geiſtlichenDespoa
tismus,der in allenkirchlichenFormen,ſoanſpruchs
losund populärfieſthauchankündigenmögen,an-
getroffenwerden kann,dieBedeutungeinesTadels.”
Fh willdaherkeineswegesſoverſtandenſeyn,als
ob ichin der GegeneinanderſtellungderSecten,-eine
vergleihungsweiſe:gegendie andre,mit ihrenGe-
bräuchennnd Anordnungenverächtlichmachenwoll«
te, AlleverdienengleicheAchtung,ſbfernihrefer-
nern VerſucheVerſuchearmer St zdblichenfind,ſich
das ReichGottes aufErden zu verfinnlichen; aber
auchgleichenTadek,“wenn fiedieForm derDarftel«
lungdieſerJdee in‘einerſichtbarenKirchefürdie
Sacheſelbſthalten)

'

Die VerehrungmächtigerunſichtbarerWeſen,
welchedemhülfloſenMenſchendur dienatürliche
aufdem BerußtſeynſeinesUnvermögensgegründete
Furchtabgendthigtwurde,fiengnichtſogleihmiît
einérReligión;ſondernvon einemknechtiſchenGot-

tes- oderGößendienſtean, welcher,wenn er eine

ZewiſſeöffentlichgefeßliheForm bekommenhatte,
ein.Tempeldienſt,und nur, nachdemmit dieſen
Geſegenallmaligdie moraliſcheBildungderMens
{en verbundenwörden,einKirchendienſtwurde,
denen beydenein Geſchichtsglaube¿um Grunde
liegt,bis man endlich,dieſenblosfürproviſoriſch,
Und in.ihm die ſymboliſcheDarſtellungund das
Mittel:der“Befördèrungdes reinenReligionsglaus
benszuſehenangefangenhat.

VóöneinemtunguſiſchenSichantan,bis.zudem
KircheundStaatzugleichregierenden„europäiſchen

£3 Prâo
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Prálaten,oder (wollen wir ſtattder Häupterund
Anführernur aufdieGlaubensanhängerſehen,)zwi-
ſchendem ganz ſinnlichenWoguliben,der dieTatze
von einem Bärenfellſichdes Morgens auf ſein
Haupt legt,mit dem kurzenGebet: „, Schlagmich
vichttodt!

“© bis zum ſublimirtenPtrritanerund

AndepedenteninConnecticut,iſtzwar ein mächti-

gerAbſtandin derManier,aber nichtim Princip
zu glauben;denn,was dieſesbetrifft,ſo gehören
ſieinsgeſamtzu einerund eben derſelbenKlaſſe,de»
rer nämlich,diein dem, was an ſichkeinenbeſſern
Menſchenausmacht,(im Glaubengewiſſerſtatuta-
riſcherSäge,oder Begehengewiſſerwillkührlicher
Obſervanzen,)ihrenGottesdienſtſegen.Diejenigen
allein,dieihnlediglichin der Geſinnungeinesgu-
Ten Lebenswandelszu findengemeynt.ſind,unters
ſcheidenſichvon jenendur den Ueberſchrittzu-ei-

nem’ ganz andern und überdas erſteweiterhabenen
Princip, demjenigennämlich,wodurchſieſihzu
einerunſichtbarenKirchebekennen,die alleWohl-
denkendein ſichbefaßt,.und, ihrerweſentlichenBes

ſchaffenheitnach,alleindie wahre allgemeineſeyn
ann.

DieunſichtbareMacht,welcheüber das Schick-
FalderMenſchengebietet,zu ihrem.Vortheilzu len°

Xen,iſteineAbſicht,dieſieallehaben;nur wie das

anzufangenfey,darüber denkenſieverſchieden-
Wennſie jeneMachtfüreinverſtändigesWeſenhal-
tenund ihralſoeinenWillenbeylegen,yvon dem ſie
Thr Loos erwarten:ſo kann ihrBeſtrebennur in

dexAuswahlder Artbeſiehen,wieſie,alsſeinemWillen
unter?



unterworfene Weſen, dur<hihr Thun und Laſſen
ihm gefälligwerden können. Wenn ſiees alsmora-

liſhesWeſen denken: ſo überzeugenſe ſichleicht
durchihreeigneVernunft,daßdie Bedingung,ein
Woh!gefallenzu erwerben, ihrmoraliſchguterLes
benswandel,und vornämlichdiereineGeſinnung,
als das Principdeſſ:lben,ſehnmü}. Aber das
höchſteWeſenkann dochauchvielleichtno überden

aufeineArt gedientſeynwollen,dieuns durchbloße
Vernunftnichtbefanntwerder kann,nämlichdur
Handlungen, denen fürſichſelbſtwir zwar noch
nicotsmoraliſchesanſehen,die aber doh entweder
als von ihm geboten,oder auh nur, um unſreUn-

terwürfigkeitgegen ihn zu bezeugen,willkührlich
von uns unternommen werden;in welchenbeyden
Verfahrungsarten,wenn ſieein Ganzesſyſtematiſch
geordneterBeſchäftigungenausmachen,fiealſoeinen
DienſtGottesſegen.— Wenn nun beydeverbun-
den ſeynſollen: ſowird entweder jedeals unmittel=
bar,oder eine von beyden nur als Mittel zu der

andern,als dem eigentlichenDienſteGottes,für
dieArt angenommen werden müſſen,Gott wohlzus|
gefallen,Daß der moraliſcheDienſtGottes (of-
ficiumliberum)ihm unmittelbargefalle,leuchtet
vor: ſelbſtein. Er kaun aber nichtfurdie oberſte
BedingungallesWohlgefallensam Ménſchenerkannt
werden,(welchesauh ſhon im Begriffeder-Mora-
litätliegt,)wenn derLohndien(officiummerce-
Narium) alsfürſichalleinGott wohlgefälligbes

trachtetwerden könnte;denn alsdannwürdènies
mand wiſſen,welcherDienſtineinemvorkommenden
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Falle vorzüglicherwäre, um das Urtheil über ſeine
Pflichtdarnacheinzurichten,oder wie ſieſicheinan*
der ergänzten.Alſo werden Handlungen,diean

ſichkeinenmoraliſchenWerth haben,nurſo fernſe
MittelzurBeförderungd }en,was an Handlungen
unmittelbargut iſt,(zur Moralität)dienen,das

iſt,um des moraliſchenDienſtesGotteswil-
Jen,alsihm woblgefälligangenommen wecden müſſen-

Der Menſchnun, welcherHandlungen,diefür

ſi<nichtsGott wohlgefälliges(moraliſches)enthal»

ten,doch als Mitielbraucht,das gdttlicheunmit

telbareWohlgefallenan ihm, und damit dieErfüls
lungſeinerWünſchezu erwerben,ſtehtin dem Wahn
des BeſitzeseinerKunſt,durchganz natürlicheMits
tel eine übernatürliceWirkunghervorzubringen,
dergleichenVerſucheman das Zaubernzu nennen

pflegt,(weichisWort wir aber,da es-den Begriff
einerGemeivſctaftmit demböſenPrincipbeyfi
Führt,dagegenjeneVerſuchedochauch als in guter
moraliſcherAbſichtaus Misverſtandunternommel

gedachtwerden kônnen,)gegen das ſonſtbekanaté
Wort des Fetiſchmachensaustauſchenwollen-

EineüberuatürlicheWirkungeinesMenſchenwürde
aber diejenigeſeyn,die nur dadurchinſeinenGe?
danken möglichiſt,daß er vermeyntlichaufGott
wirkt,und ſih deſſelbenals Mittelsbedient,um

eineWirkungin der Welt hervorzubringen,dazu
feineKräfte,ja nichteinmal ſeineEinſicht,ob ſie
auch Gott wohlgefälligſeynmögte,fürſichnit

zulange,welchesſhon in ſeinemBegriffeeineUn"
gereimtheitenthält,

Men"
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Menn der Menſchaber,außerdem,daßex dur<
das, was ihn unmittelbarzum Gegenſtandedes

göttlic)enWohlgefallensmacht,(nämlichder thäâtiz
gen Gefinnungeines gutenLebenswandels,)ſi
noh úüberdem,vermittelſtgewiſſerFörmlichkeiten,
derErgänzungſeinesUnvermögensdurcheincnüber-
natürlichenBeyſtandwürdigzu machenſucht,und
in dieſerAbſichtObſervanzen,diezwar keinenun-

mittelbarenWerthhaben,aberdo zur Befdrderung
zenermoraliſchenGeſinnungalsMitteldienen,ſich
fürdieErreichungdes Objectsſeinerguten morali-
chenWünſcheempfänglichzu machen meynt : ſo
rechneter ‘zwar,zur Ergänzungſeinesnatürlichen
Unvermögensauf etwas Uebernatürliches;aber

dochnichtals aufetwas vom MenſchendurchEin-
flußauf den gôttlihenWillen gewirktes,ſondern
Empfangenes,was er hoffen,abernichthervorbrin»
gen fann. — Wenn ihm aberHandlungen,die au

ſich,ſovielwir einſehen,nichtsmoraliſchesGott
wohlgefalligesenthalten,gleihwohlſeinerMeynung
nachzu einem Mittel,jazur Bedingungdienenſols
len,dieErhaltungdeſſen,was er wünſcht,unmits
telbarvon Gott zu erwarten: ſomuß er in dem

Wahne ſtehen,daß,oh er gleichfürdieſesUeberna-
Urlicheweder ein phyſiſhesVermögen,nocheine
MoraliſcheErapfänglichkeithat, er es doh durch-
natürliche,an ſich.abermit der Moralitätgar nicht
verwandte Handlungen,(welcheauszuübenes keiner

GottgefälligenGeſinnungbedarf,die der ärgfie
Menſchalſo’eben ſowohl,als der Beſte,ausüben
Fann,)durchFormelnderAnrufung,durchBekennt-
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niſſeeinesLohnglaubens,durchkirchlicheObſervan-
zen und dergleichenbewirken,und ſoden Beyſtand
der Gottheitgleichſamherbeyzaubernkönne; dent

és iſtzwiſchenblosphyſiſchenMittelnund einermo®

xaliſhwirkendenUrſachegar keineVerknüpfungnah
irgendeinemGeſeße,welchesſihdieVernunftden?
Xen kann,nah welchemdie lettredur die erſtre

zu gewiſſenUrſachenalsbeſtimmbarvorgeſtelltwer?

den könnte.

Wer alſodie Beobachtungſtatutariſchereiner

OffenbarungbedürfenderGeſeßeals zur Religion
nothwendig, und zwar nichtblos als Mittelfürdie

moraïiiſcheGeſinnung,ſondernals dieobjectiveBes

dingung,Gott dadurchwohlgefällizzu werden,vor?

anſchi>turid dieſemGeſchichtsglaubendie Beſtre2
bung zum gutenLebenöwandel nachſezt,(avſtatt,
daß dieerſtreals etwas, was nur bedingtereiſe
Gott wohlgefälligſeynkann,ſihnach dem leßztern,
das ihm alleinſchlechthinwohlgefällt,richtenmuß,)
der verwandelt den DienſtGottes in ein bloßes

Fetiſchmachen,und übt einenAfterdienſtaus, der

alleBearbeitungzur wahren Religionrü>gängig
macht. Soviel liegt,wenn man zwey guteSachen
verbindenroill,än der Ordnung,worin man ſiever
bindet! — Jn dieſerUnterſcheidungaber beſtehtdie

wahre Aufklärung; der DienſtGottes wird dadur<

allererſteinfreyer,mithinmoraliſcherDienſt.Wenn
man aber davon abgeht,ſo wird ſtattder Freyheit
der KinderGottesdem Menſchenvielmehrdas Joh
eines(ſtatutariſchen)Geſetzesaufgelegt,welchesda?

durch,daßes alsunbedingteNôthigungetwas
0

glau-
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glauben, was nur hiſtoriſherkanntwerden und dars]

Um nichtfürjedermannüberzeugendſeynkann,ein
fürgewiſſenhafteMenſchennochweit ſhwereresJoch
iſt,alsderganze Kram frommerauferlegterObſecr-
vanzenimmer ſeynmag; bey denen es genug iſt,
daßman ſiebegeht,um mit einem eingerichteten
kirchlichengemeinenWeſenzuſammenzu paſſen,ohne
daßjemandinnerlichoder äußerlihdas Bekenntn!ß
ſeinesGlaubensablegendarf,daß er es füreine
von GottgeſtiſteteAnordnunghalte;denn,durch
dießwird eigentlichdas Gewiſſenbeläſtigt.

(»» DaszenigeJoch iſ ſanft,und die Laſtiſk

leicht,“wo diePflicht,diejedermannobliegt,als
von ihm ſelbſtund durchſeineeigneVernunftihm
auferlegtbetrachtetwerden kann,das er daherſo:
fernfreywilligaufſichnimmt. Von dieſerArt ſind
aber nur diemoraliſchenGeſeßze,als göttlicheGebo»
te,von denenalleindexStifterder reinenKircheſas»
gen konnte: »» meine Gebote ſindniht {<wer!

““

DieſerAusdruckwillnurſo vielſagen,ſieſindnicht
beſchwerlich,weil einjederdieNothwendigkeitihrer

Befolgungvon ſelbeinſicht,mithinihm dadurch
nichtsaufgedrungenwird,daßingegendespotiſchges

bietende,obzwarzu unſermBeſten,dochnichtdurch
UnſreVernunftuns auferlegteAnordnungen,davon
wir keinenNuten ſehenkönnen,gleichſamVexatio-
nen (Plackereyen)ſind,denen man ſihnur gezwun-

genunterwirft.An ſi ſindaber dieHandlungen
n der ReinigkeitihrerQuellebetrachtet,diedur<
lene moraliſcheGeſeßegebotenwerden,geradedie,
welchedem Menſchenam ſchwerſtenfallen,und wo-

für
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für er gern die beſ<werlihſtenfrommenPlakereytt
übernehmenmögte,wenn es möglichwäre,dieſeſtatt
jenerin Zahlungzu bringen.)

|

Das Pfaffenthumialſo:dieVerfaſſungeiner
Kirche,ſofernin ihreinFetiſchdien}regiert,wel-

es allemalda anzutreFeniſt,wo niht Principien
der Sittlichkeit,ſondernſtatutariſcheGebote,Glau?
bensregelnund ObſervanzendieGrundlageund das

Meſentlichederſelbenausmachen. Nun giebtes

zwar mancheKirchenformen,in welchendas Fetiſch-
machenſomannigfaltig‘und ſo mechaniſchiſ,daß
es beynahealleMoralitätund mithinalle Religion
zu verdrängen,und ihreStellevertretenzu ſollen
ſcheint,und ſo ans. Heydenthumſehrnahegränztz
alleinauf das mehr oder wenigerkommt es hier

nichtebenſehran , wo derWerthoderUnwerthaufder

Beſchaffenheitdes zu oberſtverbindendenPrincips
beruht.Wenn dieſes die gehorſameUnterwerfung
unter eineSaßung,alsFrohndienf,nichtaber die

freyeHuldigungauferlegt,diedem moraliſchenGe-

{ehezuoberſtgeleiſtetwerden ſoll:ſo mögender
auferlegtenObſervanzennochſowenigeſeyn; genug,
wean ſiefürunbedingtnothwendigerklävtwerden,
ſoiſtdas immer ein Fetiſhglauben,dur den die

Mengeregiert,und durchden Gehorſamunter-einer
Kirche,(nihtderReligion,)ihrerFreyheitberaubt

wird. Die Verfaſſung(Hierarchie)derſelben,mas

monacchiſh,oder ariſtrokratiſch, oder demokratiſch
feyn,daß:betrifftnur dieOrganiſation; dieConſti®
{ution derſelbeniſtund bleibtdochunter allendieſen

Formenimmer despotiſh,Wo Statutedes Glau-
bens



bens zum Conſtitutionalgeſesgezähltwerden,da
herrſchtein Clerus1; der dex Verrunft,und ſelbſk
zulegtder Schriftgelehrſamfeitgar wohl entbehren
zu könnenglaubt,weiler alseinzigautoriſirterBes

wahrer und Auslegerdes Willens des unſichtbaren
GeſetzgebersdieGlaubensvorſchriftausſchließlichzu
verwaltendie Autoritäthat, und alfo,mit dieſer
Gewalt verſehen,nichtüberzeugen,ſondernnur bes

fehlendarf.— Weil uun außerdieſemClerusalles

úbrigeLayeiſt,(dasOberhauptdespolitiſchengemeinen
Weſensnichtausgenommen,)ſobeherrſchtdieKirche

duleßtden Staat,nichteben dur<hGewalt,ſondern
durchEinflußaufdieGemüther,überdem auch dur
Vorſpiegelungdes Nuyzens,den dieſervorgeblich
aus;einem unbedingtenGehorſamſollziehenkönnen,
zu dem:eine geiſtigeDisciplinſelbſtdas Denfen
des Volks gewöhnthat;wobeyaberunvermerktdie
Gewöhnungan HeucheleydieRedlichkeitund Treue

der Unterthanenuntergräbt,ſiezum Scheindienſt
auchin bürgerlichenPflichtenabwißigt,und, wie

allefehlerhaftgenommene Principien,geradedas
Gegentheilvon dem hervorbringt,was beabſichtigt
war,

DasallesiſtaberdieunvermeidlicheFolge‘voa
derbeymerſtenAnblickunbedenklichſcheinendenVers

ſeßungderPrincipiendes alleinſeligmachendenRelis

Kionsglaubens, indem es daraufankam, welchem
bon beydenman die erſteStelleals oberſteBedin=

gung,der das andre untergeordnetiſk,einräumen
ſollte,Es iſbillig,es iſtvernúnftig,anzunehmen,
daßnichtblos»» Weiſenachdem Fleiſch,“Gelehrtevdex
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oder Vernünftler, zu dieſerAufklärunginAnſehung
ihreswahrenHeilsberufenſeynwerden,denn dieſes
Glaubens folldasganze menſchlicheGeſchlechtfähig
ſeyn; ſondernauch», was thörichtiſtvor derWelt,“
ſelbſtder Unwiſſendeoder an BegriffenEingeſchränk-
teſtemuß aufeineſoldeBelehrungund innreUeber*

zeugungAnſpruchmachen können. Nun ſcheink
zwar ein Geſchichtsglaube,vornämlih,wenn die

Begriffe,deren er bedarf,um die Nachrichtenzu
faſſen,ganz anthropologiſhund der Sinnlichkeit
ſehranpaſſendſind,geradevon dieſerArt zu ſeyne
Dennwas iſ leichter,alseineſolcheſinnlichgemach»
te und einfältigeErzählungaufzufaſſenund einander

mitzutheilen,oder von GeheimniſſendieWorte nah

zuſprechen,mit denen es gar niht nöthigiſt,einen
Sinn zu verbinden;wie leihtfindetdergleichet-
vornämlihbey einem großenverheißenenFntereſſe
allgemeinenEingang,und wie tiefrourzelteinGlau2
be an dieWahrheit einer ſolchenErzählung,die
ſichüberdemaufeinevon langerZeitherfürauthen-
tiſchanerkannteUrkundegründet,und ſoiſtein ſols
cherGlaube freylihauchden gemeinſtenFähigkeiten
angemeſſen.AlleinobzwardieKundmachungeiner
folhenBegebenheitſowohl,als auchder Glaube an

daraufgegründeteVerhaltungsregeln,nichtgerade
oder vorzüglichfürGelehrteoder Weltweiſegegeben
ſeyndarf: ſo ſinddieſedoh auchnichtdavon aus?

geſchloſſen,.und da findenſichnun ſovieleBedenk-
lichkeiten,theilsin AnſehungihrerWahrheit,theils
in Anſchungdes Sinnes,darinihrVortraggenom?
men werden ſoll,daßeinenſolchenGlauben,der (0°

vies



otelen, ſelbaufrichtiggemegnten,Streitigkeitenuns

terworfeniſt,fürdieoberſteBedingungeinesallges
meinen und alleinſeligmachendenGlaubens anzuneha
men, das Widerſinnigſteiſ,was mau ſi denken

kann. — Nungiebtes abereinpraktiſchesErkennts

niß,das,ob es gleichlediglichaufVernunftberuht,
und keinerGeſchichtslehrebedarf,doh jedem,au<
dem einfältigſienMenſchen,ſonaheliegt, als ob es

ihm buchſtäblichinsHerzgeſchriebenwäre: ein Ges

ſez,welchesman nur nennen darf,um ſichüberſein
Anſehenmit jedemſoforteinzuverſtehen,und welches
injedermannsBewußtſeynunbedingteVerbindlich»
keitbeyſihführt,nämlichdas der Moralität;und
was nochmehr iſ,dieſeErkenntnißführtentweder
ſdonfúrſi alleinaufden Glauben an Gott,oder
beſtimmtwenigſtensalleinſeinenBegriffals den eis
nes moraliſchenGeſetzgebers, mithinleitetes zu eia
nem reinenReligionsglauben, der jedemMenſchen
nichtalleinbegreiflih, ſondernauh im höchſten

Pradeehrwürdigiſt;jaer führtdahinſonatürlich,
daß,wenn man den Verſuchrnachenwill,man fins
denwird,daß er jedemMenſchen,. ohneihn etwas

davongelehrtzu haben,ganz und gar abgefragt
werdenkann. Esiſt alſonichtalleinklüglichgehan»
delt, von dieſ:manzufangen,und den Geſchichts-

Blauben,der damit harmonirt, auf ihn folgenzu
laſſen;ſondernes iſau Pflicht,ihnzur oberſten

Vedingungzu machen,unter der wir alleinhoffen
ènnen,des Heilstheilhaftigzu werden, was uns
tinGeſchichtsglaubeimmer verheißenmag, und
dwardergeſtalt,daßwir dieſennur nachder Ausles

gung,
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gung, welche der reine Religionsglaube ihrn"giebt,
für allgemein verbindlichkönnen oder dúrfen gelte
laſſen,weildieſereineallgemeingültigeLehreenthält-
indeſſen,daß der Moraliſchgläubigedoh auchfür
den Geſhichtsglaubenoffeniſk,(o ferner ihnzur
BelebungſeinerreinenReligionsgeſinnungzuträg®
lichfindet,welcherGlaube aufdieſeArt alleineinen

reinenmoraliſchenWerth hat,weiler freyund dur)
keineBedrohung,wobeyer nieaufrichtigſeynkann,
abgedrungeniſt.

So fernnun aberauchder DienſtGottesin ei?
ner KircheaufdiereinemoraliſcheVerehrungdeſſels
ben nachden der Menſchheitüberhauptvorgeſchrie®
benen Geſetzengerichtetiſt:ſokann man doh no<

fragen:ob in dieſerimmer nur QOottſeligkeits
oder auchreineTugendlehre,jedebeſonders,den
Inhalt des Religionsvortragesanêmachen folle
Dic erſteBenennung,nämlih Gottſeligkeitslehre,
drú>t vielleichtdieBedeutungdes Worts religio»
wie es zegzigerZeitverſtandeawird, im objective
Sinn am beſtenaus.

Gottſeligkeitenthältzwey Beſtimmungender
moraliſhenG-ſtnnungim Verhältniſſezu Gott:

FurchtGottesiſ dieſeGeſinnungin Befolgung
ſeinerGebote aus ſhuldigerUnterihanspflicht,das

iſt,aus Achtungfürseſes; LiebeGottes aber

aus eignerfreyerWahl, und aus Wohlgefalken
am Geſetze,aus Kindespfliht.Beydeenthaltenalſo-
nochüberdieMoralität,den Begriffvon einem mik

Eigenſchaften,die das durchdieſebeabſictigte,aber

überunſerVermögenhingusgehendehöchſteGut isyor



177

vollendenerforderlichfind, verſeh-nenüberſinnlichen
Weſen,von deſſenNatur der Begriff,wenn wir

überdas moraliſcheVerhältnißderFdeedeſſelbenzu

uns hinausgehen,immer in Gefahrſteht,von uns

anthropomorphiftiſhund dadurchoftunſernſittlio
chenGrunbſägengeradezum Nachtheilgedachtzu
werden,von“dem alſodieFdeein der ſpeculativen
Vernunftfärſiſelb} nichtbeſtehenkann; ſondern
ſogarihrenUrſprungund nochmehr ihreKraftgänzz-
lihaufderBeziehungzu unſreraufſichſelbſtberu»
benden Pflichtbeſtimmunggründet.Was iſ nun

natürlicherin der erſtenFugendunterweiſungund

ſelbſtim Kanzelvortrage: die Tugendlehrevor der

Góöttſeligfeitslehre,oder dieſevor jener,wohl gar
ohne jenerzu erwähnen,vorzutragen? Beydeſtehen
offenbarin nothwendigerVerbindungmit einander.
Dieß iſtaber ni@;tandersmöglich,als,da ſienicht
einerleyſind,wenn eineals Zweck,die andre blos
als Mittelgedachtund vorgetragenwird. Die Tus

gendlchreaber beſtehtdurchſichſelbſt,(ſogarohne
den Begriffvon Gott,)die Gottſeligkeitslehreents

hältden Begriffvon einem Gegenſtande,den wir
uns in BezichungaufunſreMoralität,alsergäns
zendeUrſacheunſersUnvermögensin Anſehungdes
moraliſchen>Endzwe>svorſtellen,Die Gottſeligs
keitslehrekann alſonichtfürſichden Endzwe>der
ſittlichenBeſtrebungausmachen;ſondernnur zum
Mitteldienen,das,was an ſi cinengutenNens

hen ausmacht,die Tugendgeſinnung,zu ſtärkenz
dadurch,daß ſieihr,(alseiner Beſtrebungzum
Guten, ſelb|zur Heiligkeit,) die Erwartungdes

4. Bandes 3. St, M Ends
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Endzwe>s,dazu iene unvermdgendif, verheißt nnd

ſichert.Der Tugendbegriffiſtdagegenaus derSee"

Tedes Menſchengencmmenm, Er hatihn{hongan}
obzwarunentwickelt,in ſi, und darfnicht,wif
der Religionsbegrif,durh Schlüſſeherausvernunf/
teltwerden. Ju ſeinexNeinigkeit,in der Erw“
FungeinesBewußtſeynseinesſonſtniegemüuthmaËß
ten Vermögens,über diegrößtenHinderniſſein uns

Meiſterwerden zu können,in derWürdederMenſh*
heit,die der Menſchan ſcinereignenPerſon,nnd

ihrerBeſtimmungverehrenmuß, vachder er ſtreot/
um ſiezu erreichen,liegtſoetwas Seclenerhebende7
und zur Gottheitſelbt,dienur durchihreHeiligkeit
und alsGeſel(geberfärdieTugendaubetungswürdis
iſt,hinleitendes,daß dex Menſch,ſelb wenn (Ft

no< weit davon en'‘ferntiſt,dieſeraBegriffedie

Kraft des EinfluſſesaufſeineMaximen zu geben?
dennoch nihtungern damit unterhaltenwird,wei
er ſichſelbſtdur dieſeJdee ſon in cinem gewiſſe
Grabeveredeltfählt,indeſſendaß der Begriffvo!
einem,dieſeVſlichtzum Gebote füruns machende!
Weltherrſchernoh in großerFernevon ihm liegt
und wenn er davon anſienge,ſcinenMuth,(derdaé

Weſen der Tugendmit ausmacht, ) niederſchlagen"?
dieGottſelizkeitaberin ſchmeichelndeknechtiſcheUn“

terwerfungunter eine despotiſchgebietendeMacht z#

verwandelninGefahrbringenwürde. DieſerMak

aufeignenFüßenzu ſtehen,wird nun ſelbſtdur
diedarauffolgendeVerſöhnungslehregeſtärkt,inderſie,was nichtzu änderniſ,als abgethanvorſtellt,
and nun den Pfad zu einem neuen febenöwan,ü
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für uns eröfnet, anſtattdaß,wenn dieſeLehreden

Anfangmacht,dieleereBeſtrebung,das Geſchehene
ungeſchehenzu machen, (dieExpiation,)dieFurcht
wegen dexZacignungderſelben,die Vorſtellungun»

ſersgänzlichenUnvermögenszum Guten,und die

Vengſlichkeitwegen desRückfallsins Böôfe,dem
Menſchenden Muth benehmen,und ihn in.einen

ächzeadenmoraliſchpaſſivenZuſtand,dernichtsGroſs
ſesund Gutes unternimmt,ſondernallesvom Wün»
ſchenerwartet,verſetzenmuß, —

(Anm. Die verſchiedenenGlaubenöêartendex

Vôdlkergebenihnennah und nah au<h wohl einen

im bürgerlichenVerhaltniſſeäußerlich)auszeichnenden
Charakter,der ihnennachher,gleichalsob er Tems-

peramentseigeuſchaftim Ganzen wäre,beygelegk
wird. Sozog ſich,der Judaism,ſeinererſtenEins
richtungnac),da cinVolk|< durchalieerdenflis
We, zum TheilpeinlicheObſervanzen,von allen ans

dernVölker,abſondern,und allerVermiſchungmit

gnenvorbeugenſollte,den Vorwurfdes Menſchen»
haſſeszu. Der Mohammedavis1munterſcheidetſich
durStolz, weil er ſtattder Wunder an den Sies
gen und der UnterjoczungvielerVölkerdieBeſtätis.
KungſeinesGlaubens findet,und ſeineAndachtss
4ebrâucheallevon der muthigenArt ſind.Dieſe
merkwürdigeErſchcinungdes Stolzeseinesunwiſa
ſeadenobgleic)verſtändigenVolkesaufſeinenGlaus
ben,fann auh von Eintildungdes Stiftersherrüh2
ren,als habeer den B:griffvon der Einheit,Gotz
tesund deſſenüberfinnlichzerNatur alleinin der

eltwiederumerneuert,der freulicheineVeredlung
M 3 ſcia
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ſeinesVolkesdur<hBefreÿutigvom Bilderdienſte
und der AnarchiederVielgôttereyſeynwürde,wen

jenerſidießVerdienſtmit Rechtzuſchreibenkônn

te. — DerhinduiſcheGlaube giebtfeinenAnhàn?

gerndenCharafterdcrKleintithigkéitaus Urſa*

chen,diedeñen desnächſtvorhergeheudengeradeent

gegengeſettſind.— Nun liegtes gewißnichtal

der innern Beſchaffenh-itdeschriſtlichenGlanbens

ſóndernan der Art, wie er an die Gemütherge"
brachtwird,wenn ihm än denen,die es am herz?
lichſtenmit ihm nieynen,ein jenemähnlicherVol?

wurfgemächtwerden kann,indem ſievom menſb/
licherVerderbéènathebend,und an allerTugend
verzweifelnd,ihrReligionsprincipalleinin derFrôm
inigkeitſeßen,worunter der Grundf{aßzdes leidende

Verhaltesin Anſehungder durh eine Kraftvol
vben zu erwartendenGottſcligkeitverſtandenwird;
inderaſienie einZuträuenin fichſelbſtſetzen,in be

ſtändigerAengſilichkeitſichnah inem übernatürli*

chenBeyſtandeumſchen,und ſelbſtin dieſerSelbſt
verächtung,dieniht Demuthij,einGunſterwer
béndcs Mittel zu beſißenvermeynen,wovon dtr

âußreAuédru>im Pietismusoder der Frômmele?
einefnechtiſheGeumüthsartanfündigt.— Was das

Charakteriſtiſcheder drittenKlaſſevon Religionëg®
no. betrifft,welcheübelverſtandeneDemuth zun
Grunde hat,ſóſolldieHèrabſezungdes Eigendún'
kelsin der SchälungſeinesmoraliſchenWerth®,
durchdieVorhaltungderHeiligkeitdesGeſclesniht
Verachtungſeinerſelbſt,ſondernvielmehrEntſchloi’
ſenheitbewirken,dieſeredlenAnlagein uns gemäßUf
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uns der Angemeſſenheitzu jenerimmer mehr zu nä»

hern: ſtattdeſſenTugend,die eigentlihim Muthe

dazubeſteht,als eindes Eigendúnfelsſchonverdâch-
tigerName, ins Heydenthumverwieſenund kriechen»
de Gunſtbewerbungdagegenangeprieſenwird. —

Andächteley,(bigotterie,deuotioſpuria,)if
die’Gewohnheit,ſtattGott wohlgefälligerHandlun-
gen in ErfüllungallerMenſchenpflichten,in der
unmittelbarenBeſchaftigungmit Gott durh Eht-
fur<htsbezeugungendie Uebung der Frömmigkeit
zu ſeen,welcheUebunga'sdann zum Frohndienſtk
(opus operatum) gezähltwerden muß, nur daß
ſie zum Aberglaubenno<h den ſchwärmeriſchèn
Wahn vermeyntexúberſinnlicherhimmliſcherGefühe
lehinzuthut.

Es fommt in dem,was diemoraliſcheGeſin-
nung betrifft,allesauf den oberſtenBegriffan,
dem man feinePflichtenunterordnet, Wenn die

VerehrungGottes das erſteiſt,dem man alſodie
Tugendunterordnet:ſoiſtdieſerGegenſtandein

dol, das iſ, er wird alseinWeſengedacht,
dem wir uichtdurchſittlihesWohlverhaltenin der

Welt,ſonderndur<Anbetungund Einſchmeichelung,
zu gefallenhoffendürften; dieReligionaberiſals»
dann Fdololatrie.Gottſeligkeitiſtalſonichtein

SurrogatderTugend,um ſie zu entbehren; ſon-
derndieVollendungderſelben,um mitderHoffnung
der endlichenGelingungallerunſrergutenZwec{e
bekröntwerden zu können,

““

M 3 Beo
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Bemerkungenüber: $. 3.

1) Daß in allen kirchlichen Formen ein geiſtli-
cherDespotiômusangetroffenwerden tôune,ſc{t
voraus, daßinjederkirhlihenForm dieGottesver?

ehrungſiatutariſhſey, DießifabereinerKirche
nichtweſentlich,eigen,und es iſtnamentlichdem

Geiſteder chriſtlichenKirchein feinerurſgrünglichen
Lauterkeit,dem SGeiſleder LehreJeſu,geradezuwi?
der. NachJeſuWillenſolltenur frcyeGottesver?

ehrangdur dieErfällungallerPflichten,welche
Gott dur< dieVernunftuns vorſchreibt,als des

HeiligenWillensGottes,in der chriſtlichenKirche
gls weſentlichbetrachtetwerden ; und wo die Ver

Faſſungeiner<riſtlichenKircheaufdiejenGrundſaß
errichtetwürde,da könntekeinDeſpotismus,da
EônntendieLehrernichtdieHerrendesGewiſſens,
Fondernnur Dienerdes Glaubens derChriſten
ſeyn.Da würde die Theorieder Glaubenslehre-
die,alsMittelzum Zweck,zur würdigenVerehrung
Gottes erwe>en und ſtärkenſoll,cts dem Maaße
der vernünftigenEinſichtund Aufklärungdes Zeit-
altersgemäßgebildet,indem nur Gründe zu Bewei?

fen,nihtMachtſprächeſtattder Beweiſe,gebraucht
würden;ſodaßcinjederfreynah eignervernúnf?
tigerEinſichtglaubenkönnte. Dennochaber wük*
de,nah dem VorgangeJeſuund der Apoſtel,das

WohlgefallenGottes nichtdem theoretiſchen, ſon"
dern dem praktiſchenGlauben , nichtdenen ,

die

Herr!Herr!ſagen; ſonderndenen,die den Wil-
len Eottesthun,verheißen,Wo fändein einer

ſolchenächtchrifilihenKircheDespotismusStatt“2
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2) Freglich ſollenwîr keivenverſpotten,der

nachſeinembeſtenWiſſenmit redlichemHerzenGott

verehrt; ſeinScctennameheiße,wie er immer wolle.

Der Alwiſſendekennt des Herzens.Geſinnung,und
nur dieſegiltvor Ihm. Aber nichtjede.Secte vevo

dient gleicheAchtungihrerTheorie;ſondernnach
dem Maake mehr oderminder Achtung,jenaczdem
ſiemehr oder minder verrunftmäÿigiſt,EineGlaus
benstheorie,wel<e dieBeruunftihrerFreyheitim
Denken und Forſchennah Wahrheitbcraubt,iſtges
radeczu.der Abſic;t.entgegengeſel;t,zu welcherGott
den Men{chendie Vernunftagb,alſpdem Willey
Sottesgeradezuwider.

3).Die Meyaung des Verfaſſers,daß dieVers

ehrungmächtigerunſichtbarerWeſendem.Menſchen
zuerſt.durchdie natärlihe,im Bewußtſeynſcines
UnvermögensgegründeteFurchtabgenöthigtſey,iſt
freylihal. Aber wider dieſelbeſcheintdoch das
zu ſeyn,daßdieGottheitenroher.Völker,dienoc
aufbererſtenStufeder Religionsceulturſtehen,eben
ſohäufig,ja noh häufigerfürUrheber:der Wohl-
thatenund vothroendigſtenLebensbedürfniſſe,als

fürfurchtbare.Urheberder Uebeldes Lebensgehalten
wurden. Nichtunter denBegriifderFurcht,aber
wohl untcr den BegriffeinesempfundnenVer-«

gunftbedärfniſſesdieunbekanateUrſache:vielex
derrohenVernunftunerklärbarerWirkungen
aufzuſuchen,ſcheinenſi< alleReligionenroher
Vödlkerin AbſichtihresUrſprungsbringenzu laſſen.
Der Drang der Vernunft,dieaufden ſteten.Zuſams
MenhanrgzwiſchenÄrſacheund.Wirkung.aufmerkſam

M 4. ward,
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ward, nach den UrſachenmerkwürdigerNaturverän-
derungenzu fragen,ſcheintdieallgemeineQuelle
der Religionzu ſezn. So hat der Schépferſelb
dieReligiondem Menſchennahe gelegt!Wie ver?
ſchiedendieMeynungenältxerund neuerer Weliwtl?

ſenúber den Urſprungder Religionwaren, bemerkt
Meiners,Grundrißder GeſchichteallerRell-
gionen,$, 1. Ständlin,ZFdeenzur Krill
‘desSyſtemsderchriſtlichenReligion,$. 2-

4) Daß die'Verehrungunſichtbarermächtige?
Weſen nichtgleihmit einerReligionangefangel
habe,heißtnah dem Sinne, den derVerfaſſerden
Worte Religionbeylegt; ſiebeſtandnichtanfänglich
in dexAnerkennungallerPflichtenalsgöttlicherGe?

bote. Dießiſtunſtreitig.Alleinim gewöhnlichen
Sinnedes Worts Neligion,da es überhauptdit

WerehrungeinerGottheitbedeutet,kann mal

allerdingsbehaupten,daßmit derVerehrungunſichk"
barermächtigerWeſen dieReligionunter den Men

ſchenanfieng.Nachund nachleitetedieFúrſehuns
nun zuerſteinVolk zum Glaubenaneineu eiùzi/
gen Schöpferund Herrnaller-Dinge,führte
unter andern VölkerneinzelneweiſeMänner zu die-

ſerEinſicht,und bereitetedadur< aufreinereBe

griffevon würdigerVerehrungGottes vor; erwecte
dieHoffnungaufeinkünftigesewigesLeben,leiteké
zu richtigernVorſtellungenvon der Beſtimmungdes

Menſchendur< den Begriffvon der unendliche
VollkommenheitſeinesUrhebers,und legtedann

dur< Jeſumden Grund zu der immer allgemeiner?
und wirkſamernAnerkennungdex durchihnerthein€
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ten Belehrung, daß Rechtſchaffenheítund Tu-
gend alleineinewürdigeVerehrungGottes,
und einMittclſey,Gott wohlgefälligund ei-

ner ewigenimmer vollkommnexnGlückſeligkeit
theilhaftigzu roerden. So lagſchonin der erſten

AnerkenuurgunſichtbarermächtigerWeſen, von

welchendasWohl oder Wehe des Meriſchenabhän-
ge, der erſte,wiewohlno< unentwi>elteKein,
aus welchemeinſtdieſchôueFruchtder wahren Reli»

gionhervorgehenſollte.Erſkmußte der Begriff
des Menſchenvon Gott veredeltwerden zu dem Bes

griffevou e¿nem Uaendlichen,der keinesDienſtesbe-
dârfe,ehe er ſicherhebenfonnie zu dem Begriffe,
daß Gott nur im Geiſteund in der Wahrheitvers

ehrtſeynwolle. A!s einmoraliſchesWeſen konnte

er ſichGott denken,und dennoches überſehen,daß
es kein andres Mittel gebe,ihr zu gefallen,als
Lauterkeitdes Herzensund des Wandels;indem er

ihm nochmenſchlicheEigenſchaftenbeylegte,und
wähnte,ſeinenZornüber das Böſedurh Opferbes

ſánfiigenund durchEhrènbezeugungenſih beyihm
beſondersbeliebtmachenzu könnéèn. Vom theoreti-
ſchenBegriffevom Weſen und den Eigenſchaften
Gottes hicagüberallder ſihdarnachbildendeprat=z
tiſcheBegriffvon den Mitteln,ihm wohlgefälligzu

werden,ab. Es war nichtgenug,Gott als mora-

liſchesWeſenzu kennen, dem nichtsBöſesgefallen
könne. Auch der anthropomorpdiſheBegriffvon:
Gott, daß ex zärneund verſöhntwerden kônne

wie ein Menſch,mußte exſtmit edſernBegriffen
vertauſchtwerden;wenn Beſſerungund Tugend

M5 für
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für das einzigeMittel exkannt werden ſollte,Got!

wohlgefälligzu werden.

5) F< muß geſtkchen,daß ih feinen VBBegriff
davon habe, wie man es mit würdigenBegriffen
von Gott vereinigenkönne,zu denken,daß,wie S-

271. geſagtwird,Gott noh auf cine Art könne

gedientſeynwollen,die uns durchbloßeVernunft
nichtbefannt werden könne,nämli<hdur< Hand?
luagen,denen wir an und fürſi<nichtsMoralis
<es anſehen,dieaberdoh, als von ihm gebotett
oder wilikührlih,um ihm unſreUnterwerfungzu
bezeugen,von uns unternommenwerden, Fd
weis,daßÉcxneſi,in ſeinenVindiciisarbitrii
diuini in religioneconſtituenda,das auchbes

hauptethat. Auchlehrtdie Erfahrungund Ge

ſchichte,daß dießdie allgemeineMeynung roher

Menſchengeweſeniſt,Aber dieſeMeynung ſt
auch.durchausden Grundſaßvoraus, daß Gott eis

nen Menſcheaſoals ſeinenGeſandtendur äufre
Zeichenbeſtätigthabe,daß auchſolcheAusſprüäche
deſſelbenals Gottes Auêëſprächebetrachtetwerden

mäßten,von deren Wahrheitund Verbindlichkeit
wir uns durcheignesvernúnfiigesNachdenkennicht
überzeugenkönnten. Wénn man nun das erwägk-
was. der Verfaſſerim zweytenStücke,nachmeiner
Etoſichtſoeinleuchtend,überden Glauben an Wun2

der bemerkthat,und úberdieUnmöglichkeit,ſichzu
Âbe-zeugen,daßeineBegebenheitvernünftigerWeiſe

fürnichtsanders,als füreineunmittelbareWir®
kung der AllmachtGottes eréannt werden könne?

ſoweisih nicht,wie man fichvon der Göttlichkeit
eines
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cines Auë�pruechs oder Gebots überzeugen könnte,
wenn nicht die Wahrheit des erſcrn,und dieVer-

bindlichkeitdes letztern,ſchonfürſihderVernunft
einleuhtete.Ich kann daherauc niht einſehen,
aus welchenftatthaftenGründen etwas zur Vereh-

xung und zum Willen Gottes gerechnetwerden

Fönnte,deſſenVerhältnißzur Sittüchkeit,alfodeſs
ſen Pſlichtmäßigkeitdie Vernunftniht einſehcn
Eonnte. Es kann na<h meiner Einſichtgar feinen

von Gott gebotenenLohndienſtgeben. Aber freys
lih kaun cs Handlungengeben,die zwar an fid»,
wenn man klosauf dieußreHandlungſahe,fcine
BeziehungaufSittlichteitund keinenſittliczeuWerth
habenwärdcn,und diedochhypothetiſcheReligionse
pflichtenwerden, als Mittel zur Beförderungder
Religioſitätund Sittlichkeit, deren Gebrauchwir
ſowohlfelbbedürfen,alsau andern dur< unſcx
Beyſpielzu ewpfehlenverpflichtetſiad,weil jene
dieſerMittelzur Religioſitätund Sittlichkeitbedürs

ſen. Von dex Art ſindzum Bceyſpieldie Sakraa
mente nachder ausdrüclichenund ſovernunftmäßi-
gen ErklärungunſrerKirche,diedenſelbenals0pe=
ri operatoalleKraft,den MenſchenGott wohl

gefälligzu machen, abſpriht, und nur dem, der

ſichdadurchwirklichzur NachfolgeJeſuermuntern
läßt,Gottes Beyfallzuſichert;und doh leuchtet
der moraliſcheNutzeneinérwürdigenFeyer,und
die auf demflbenberuhendeVerbindlichkeitzu

einer würdigenFeyerder Sakramenteuns hino
länglichein,

6)
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6) So wahr das iſt,was der Verfaſſervon
der Ungereimtheitdeſſerſagt,was er Fetiſchma-
chenneunt, da der Menſchirgendetwas Andres,

als den Willen Gottes zu thun, fürdie objective
Bedingungdes WoblgefallensGottes hält:ſovoll-
Fommen ſtimmtdas mit den Grundſätgendes ächten
Chriſtenthumsüberein,nah welchem,der LehreJe:

ſugemäß,nichtdas Bekeantnißdes Mundes, ſon
dern nur der Gehorſam gegen den Willen Gottes,
den MeoſchenGott wohlgefälligund der verheißenen
ewigenSeligkeitfähigmacht, und keinGebrauch
und keineaußreUebung für ſih, ſondernnur
als Mittelzu GottgefälligerTugendeinenWerth
ha,

7) Einleuchtendwahr und vortreflihſcheint
mir dieBemerkungS. 278. überdieſchädlicheFolge
einergeiſtlichenDisciplin,welcheſelbſtdas Den-
Fendes Volkes zum-unbedingtenGehorſamgewöhnt
hat. Die Gewöhnungan Heucheleyuntergräbtun-

vermerktdieRedlichkeitund Treueder Unterthaneu,
und auchin bürgerlichenPflichtengewöhnenſieſi<
an bloßenScheindienſt,Hierarchiein der Kirche
Ednntealſonur mit den WünſcheneinesFürſtenbes

ſtehen,dex den Wahlſpruch:Cderint,dum me-

tuant, angenommen hätte;niht mit dem Charat-
texeinesVatersſeinesVolkes,der inderinnigen
Liebeund DankbaxkeitſeinerBürgerſeinGlückund

ſeineFreudefindet.— Aber nichtdießalleiniſtdie

hädlicheFolgeder Gewöhnungdes Volks zum un*

bedingtenGehorſamim Denkenzſondernbeyſolchen
Menſchen,dienichtgewöhntwerden,ſelbſtund fresz
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zu denken, findet auh keine wahre Zufriedenheitmit

der Verfaſſungdes Staats, keineAufmerktſamkeit
aufdieWohlthatender Regierungund keinegebühs
rende Dankbarkeit gegen dieſelben,überhauptkein

vernünftizer,aus freyerErkenntnißderPflichtents

ſpringender,ſondernblos ein blinderGehorſam
ſtatt.SolcheVölkerund Menſchenlaſſenſichdann
auch leiderdur) Eigennußund vorgeſpiegelteVor=

theilezu denſträflichſtenAusſchweifungenund ſchänds
lichſtenWiderſeßungengegen die Obrigkeitverleis
ten,weil fienihtweiterſchen,als auf den gegene

wärtigenVortheil,und die entfernternFolgen,uns
geúbtim Denken, nichteinmal ahnden. Ganz ans
ders der dur vernünftigenReligionsuntexrichtzum

eignenvernünftigenNachdenkengebildeteund geubte
Unterthan. Nur er iſtfahig,den wahren Sinn
der Lehredes Chriſtenthums:dieObrigkeitif
GottesOrditung,rechtzu faſſen,und dieHeilig-
keitder Pflichtdes Gehorſamsgegen dieſelbegebühs
rend zu erkennen;"nur er weis dieWohlthatenciner

weiſenund guten Regierunggebührendzu ſ{<hätzen,
und wird durchdiedeutlicheEinſichtvon den unabs-

ehbarenUebeln,die dur< Empdrerüber einen
Staat gebrachtwerden,aufskräftigſteangetrieben,
ſichjedemVerſuche,die bürgerlicheRuhe und Ords-

nung zu ſiren, und jederAuflehnunggegen die

Obrigkeitmit aller@GNachtzu widerſetzen,O! Das

ächteChriſtenthumiſ eineunerſchöpflicheSegenss
quelle,fürdie dffentliche,ſo wie fürdie Privats

wohlfahrtund GlückſeligkeitderMenſchen!

3)
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8) Nach meiner Einſichtiſtes völligderLehre
Leſuund der Vernanuftgemäß,daß ein hiſtoriſcher
Glaube,ſofernex hiſtoriſchiſt,nichtals die

oberſteBedingungeinesallgemeineuund alleinſelig?
machendenGlaubens angenommen. werden kÉönne-

Denn nichtder theoretiſcheGlaube oder das Be-

Éenntniß;,ſonderndex praktiſcheGlaube,oder den

Willen Gottes thun, wozu jenernur das Mittel
ſeynſol,mat nah JeſuLehreſelig.Aber nicht

einſtimmenkann ich‘n die S. 280. folgendenBes

hauptungen:daß das Erkenutnißund Geſetder
Moralitàtjedem,auch dem einfältigſienMen{chen,
ſonahe liegt,als ob es ihm buchſcäblihins Herz
geſchriebenwäre,und daßdießScfetzin jedermanns
BewußtſcynUnbedingteVerbindlichkeitmit ſich
führe,Erfahrungund Geſchichtebezeugenlautund
einſtimmigdas Gegentheil,ſieb:zeugenes,daß der

Menſch nur durch einen zwc>mäßigenUnterricht,
durch einereligiöſeund ſitiliquteErziehungund

Gewöhnungzur Anerkennungdes Geſezesder Sitt-

lichkeitund zur Befolgungdeſſelbengehildetwerde,
und daß er hingegenohuegehörigenUnterrichtganz
anbekauntmit denſelbenbleibe,und beyeinerver-

FehrtenErziehungzu irreligiöſenGrundſäßenund
Gewöhnungzu ungebundenerZügelloſigkeitin Bes

friedigungſeïnerBegierden,geradedieſe,und alſo
das Gegentheildes Geſeßzesder Sittlichkeitals die

Regelaunehme,nah welcherdiè Vernunftihaſein
Kebeneinrichtenheiße.Unter den Fnguiſiten,von

welchendieSammlungenzuverläſſigerKriminalakten

Nachrichtgeben,fandenſichnichtſeltenMenſchen,
bey
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bey welchen rehtſ{<af�enePrediger,denen der Un<

terrichtderſelbenaufgetragenwar, auch nichtdie

geringſteKenatuißvon den erſtenund natürlichſtèn
Vflichterantrafen; und unter denen ſogar,die an

manchenOrten ir Geſellſchaftenden Ton ängeben,
giebtes nur zu viele,oon welchennichtsweniger
behauptetwcrden kann,alsdaßman ihnendas Gez

ſezder Moralitätnur nennen dürfe,um ſichmit
ihnen über das Anſehendeſſelbeneinzuverſiehen.
Wendet etwa ber

Berſoſſerein,das ſcynichtreine

Vernunft,wenn die BernunfteinesMenſchenſour

theile:ſobin ichweit entfernt,ihm darin zu wio

derſprechen,Alleines folgtdoch aus dieſenDey-
ſpiclenund Bemerkungen,womit ih dasim Anfanz
ge des drittenStücksdes drittenBandes dieſerVey-
trägeAngemerktezu vergleichenbitte,daß wir uus

nichtblos an die praktiſcheVernunftdes 2Nen-

ſchenwenden müſſen,um ihnzur Anerkennurgdes

GeſegesderSittlichkeitzu bilden; ſonderndaßwir
ſeineVernunfttheoretiſchvom DaſeynGottes,vont

Gottes Willen,von der Unſterblichkcitder Seele,
und von der Beſtimmungdes Menſchenzur Weis»
heitund Tugend und einerdaraus entſpringenden
GlückſeligkeitÜberzeugenmüſſen.— Darüber,daz
dieAnerkennungdes Geſezesder Sittlichkeitſchon
fürſichalleinaufden Glaubenan Gott führe,ha-
de ichmichbereitsim erſtenStückedes drittenBans
des dieferBeyträgeerklärt,und meine Zweifeldawis
dervorgetragen.HierredetderVerfaſſernur zwei»
felnddavon. Aber auchden Sag, den er hierge-
radezubehauptet,nämlich,daßdieErbenntnißdes

Gea
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Geſetzesder Sittlichkeitwenigſkensalleinden Be?

griffvon Gott als den Begriffeinesmoraliſchen
Geſetzgebersbeſtimme,kann ichnihtzugeben,J<
willmich erklären,Jch wage. zu behaupten,daß
die Menſchheiterſtdahin geleitetwerden mußte,
einenunendlichvolllommnen Schöpferder Welt zu
ertennen,eheſiezu rihtigenBegriffenvon der Be?

ſtimmungdes Menſchenzur Sittlichkeitund Tugend
gelangenkonnte, Es €çabfreylihfrüherſcon
Pflichtenlehrenund Sittenlehren; aber,wer mag es

leugnen,erſtder gewiſſeGlaube an Unſterblichkeit,
(und dieſerſet den Glauben an einen unendlich
vollklommnen Urheber der Welt und der Menſchen
voraus,)erſtder gewiſſeGlaube an Unſterblichkeit,
erleuchtetedie Menſchheitmit dem Lichtegöttlicher
Wahrheit zur richtigenEinſichtin ihreeigentliche
erhabene,ſichüber dieGrenzendieſesLebenshinaus,
erſtre>endeBeſtimmung,und gab daher der Mo?

ralerſtihrevölligeFeſtigkcitund Ausdehnung,dur
welcheſieaus einerLehrevon dem, was fürdes

Bürgereines gewiſſenStaats gerecht,anſtändig
und geziemend�:y,zu einerLehrevon den Pflichten
des Menſchengegen den Menſchen,in Beziehungs
auf die ganze allen gemeinſchafiliheBeſtimmuns
deſſelbenveredeltwurde. Alſodie Ericnutnißdes

Geſetzesder Sittlichkeitſeßtnachder Geſchichteund
der Natur der SachedieÉrkenntuißeinesunendliÞ
vollklommnenSchöpfers,Urhebersund Geſeagebers
der Welt und der Menſchenvoraus. — Der Ver"

faſſerwill eigentlic)mit dem Satze,daß die Er

Feuntnißdes Geſegesder Moralitätalleinden B&/

gr
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griff von Gott alê den Begriff eines moraliſchen
Geſelzgebersbeſtimme,fovielſagen:der Menſch
máſſeſchonzurAnerkennungdes Geſetzesder Sitto

lichkeitgelangtſeyn,ehe er ſichden Begriffvon
Gott als den Begriffeines moraliſchenGeſetzgebers
denken kônne. Alleindas folgtniht, Der Menſch
Fann durchtheoretiſcheGründe zu derUeberzeugung
gelangen,daß Gottals einunendlichvollkommner

Geiſtgedacht,und ihm alſoein unendlihvolls
kommner Verſtandund Willebeygelegt,mithin
auch der erhabeuſteder VernunftdenkbareEnd

zwe>,nâmlih die möglichſtgrößeſteVolllommens
heitund Glückſeligkeitzu befördern,ihm zugeeignet
werden müſſe;ſo daß er, vermögedieſesEnds.
zwecks,die Welt ſo eingerichtethabe, daß ein

jedesWeſen, ‘und alſodas „vernünftigeWeſen,
ſo fern es das nichtſelbſtverhindert,zu der

möglichſtgrößeſtenVollkommenheitund Glücfſeligs
keitgelange,die es ſeinerNatur nah und nach
ſeinemVerhältnißzum Ganzen erreichenkann.
Dadurch wird es folglich.ſchon dem Menſchen
einleuchtend, daß ſeinSchickſalin der Welt un=-

ter der RegierungGottes ſeinemfreyenVerhals
ten gemäßſeynwerde, alſodie Weltregierung
nach Freyheitsgeſezengeordnetund eingerichtet
ſey, Auch béweiſtes leiderdie Erfahrungnux
zu häufig,daß ein MenſchdießAllestheoretiſch
erkenntund bekennt,ohnedeswegenpraktiſchdas

Geſe der Sittlichkeitanerkanntzu haben,ſowie
jeztſo mancherſichmit dem moraliſchenGlaus
ben, den die kritiſhePhiloſophielehrtund for

4:Bandes 3,Sts N dert,



dert, allein zu befriedigenbehauptet, und do
‘die�enſeinennioraliſchenGlauben gar nichtdur

dieThatbeweiſt.— Es iſ daherauh niht ab

leinkeinePflicht;ſondernes wäre nichtcinmal
tluglih,mitdem ſogenanntenreinenReligionsgla1
benanzufangen,und den Menſchennur erſtzur
AnérkennúngdesGeſchesder Sittlichkeitzu bil-
den,tn derHoffnungöder Vorausſchungy

daß
dieſehon von ſelbſtzum Giaubenan Gott füh:
renwerde, Denn weil dieAnerkennungder Mög
lichkeitdesGeſezesder Sittlichkeitden Glauben
än das DafeynGottes und dieUnſterblichkeitder-

Seele'vorausſezt+ſo wird man vergébenshoffen
den Menſchenzu einerdauerhaftenAnerkennung

Und BefolgungdesGeſetzesder Sittlichkeitzu

führen,wenn man ihn vichtvorheraus andert
Gránden vom Daſeyn Gottes und von der Un-

‘ſerblichkeitder Séele überzeugthat. Alſodamit
inuß mán anfangen,man muß dea Menſchenzu?
érſtzu würdigenBegriffenvon Gott,und vol

feinerhöhernkünftigenBeſtimmüngfürdieEwis?
Feit,und von Gottes Endzwe>,den er nad

GottesWillenäu zu ſeinemEndzwe>emache?
foll,führen:dann wird er nichtalleinim Stan
deſeyn,‘das Geſezder SittlichkeitfürGottes
HeiligenWillen zu èrkennenz;ſonderauch ſichz8
überzeugen,daßeſuLehre,und ſeinBerufund
feinunternomménesund AausgeführtesGeſchäftt/
wirklichgötilihſey,oderdaß Gott dur< Jeſu?
gewirkt,und den Menſchendie Lehrevon det
würdigenVerehrungſeinesWillensdurchib
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‘{haf�énheit und Tugend des ganzen Sinnes und

Wandels geoffenbart, oder zuerſaufeine allges
meinere,überzeugendereund wirkſamereWeiſebea
fannt gemachthabe.

Da eiaGeſchichtsglaubeoder einegeoffen-
barteLehrein der Form bekannt gemachtund

zuerſtvorgetragenwird, die der Zeitund den

Bedürfniſſendereram angemeſſenſteniſt,fürwels
cheſiezuerſtbekannt gemachtwird: ſo erhelltes

chon von ſelbſt,daß die Form einergeoffenbaro
ten Lehrevon der Lehreſelbſorgfältigunterſchies
den werden müſſe. Denn der Lehrereinesgeofs
fenbartenUnterrichtswird die ſeinenZuhörernges
wöhnlichenMeynungenund Vorſtellungüartenvon

theoretiſchenReligionsſäßenoftin ſeinenVortrag
gufnehmen,um ſeinenneuen Unterrichtan jene
anzufr.üpfenund mit jenenin Verbindungzu ſezo
zen, wie auh um jeneſo nüßli<als möglich
anwenden zu lehren,Tugend und Rechtſchaffenz
heit-zu befördern,Wenn er abernichtetwa ers

ïlârthat, daß er ein neues theoretiſchesLehrſys
ſiemder Religionerrihten,und alleirrigetheos
retiſheSätzeberichtigenwolle: ſodarfman dar»

aus, daß er von gangbarenLehrmeynungeneinen

moraliſchenGebrauchmacht,no< nichtfolgern,
daß er dieſeLehrmeynungendadurh zu den Seis

nigenmachen,und dieWahrheitderſelbenbehaups
ten wolle. Nureine moraliſ<nüßliheAnwendung
derſelben,und zwar fürſeineZeitgenoſſen,wollte
er lehren,Es iſ glſobeyder Form einerges

N 32 v�fens
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‘offenbartèn Lehre allerdings eine gedoppelte Aub

Tegungsart anzuwenden; 1) ‘die ‘grammati�ch&
um den eigentzihen Sinn ‘herauszubringen, de!
die Sätze für die damalige Zeit hatten; 2) dit

Philoſophiſche,um dasjenige,was nur ſubjective
Meynung zeaerZeit,‘und,vur fürjeneZeitgül
tig‘war, abzuſondernund auszumachen,aufwels
«henallgemeingültigenLehrſaßder Inhaltdeſſelben
in ‘unſernZeitennah jenervorgängigenAbſon*
derungzurücgeföhrtwerden könne. Darum dar

aber dochniht, wie der VerfaſſerS. 281, will,
der réineReligionsglaubedieſeAuslequnggebet
Es darfnichtwoillkührlichein moraliſcherSinn

Den Säßenuntergelegtwerdenzſondernes muß
erweislihſeyn,daß dieſermoraliſcheSinn wirk/
Lichdem eigentlichengrammatiſchenSinne gemäß
y, und ſichzu dieſemwie der Kern zur Schale
einer Kernfruchtverhalte. Wenn z. B. der ei?

gentlicheSinn des Namens einesSohnesGot
kes,der Jeſu im Neuen Teſtainente‘beygelegt
wird,gefundeniſ,nah welhem er dadurchals

Stifterund Oberhauptdes ReichesGottes bt

zeichnetwird,oder in Beziehungaufdie Verbin
dung mit Gott,daßGott dur ihn ſeinReichg“
ſtiftethabe: ſo leuchtetes eben dadurchzugleib
ein,daß der allgemeingültigeSinn dieſesNamens
der ſey:Jeſusiſ der,deſſenUnterrichtvon det

würdigenVerehrungGottes dur<hRechtſchaſfel!"
heitund Tugend wir glaubenund folgenfollen
um Gott wúrdigzu verehren.Aber daß dieſer
Name die Jdee der Gott wohlgefälligenMen,ei
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heit bezeichne, darf man. niht annehmen. Und-

waruïin. ſoilteman auchgeradedieſenBegriff,mit,
dem Namen Sohn Gottes.verbinden,der dem.

grammatiſchenSinne der Worte nichtgemäß.iſt?-
Sie gebenjaeinen niht minder wmoraliſ<nüglis
<en Begriff,der ihrem.eigentlichenSinne.gea.
mäß iſt!

9) Was der.Verfaſſerzulezt.überGottſeligs.
Feitslehreund Tugendlehre,Gottesverehrungund.

Tugendgefagt.hat,und dieForderung,daß Got-

tesverehrungnur als Mittel zur Tugend dieſer:
als ihrem Zwecke.untergeordnet.werden müſſez
das. Fann der niht annehmea, ber niht mit.

dem Verfaſſerannimmt, daß.die Moral.eigentlich.
des Begriffsvon’Gott gar nicht.bedârfe,ſondern.
durchſichſelbſi.beſiehe,und daß der Begriffvon
Gott blos als.eine moraliſchpraktiſcheJdee aus.

der Moral hervorgehe,indem. wir. uns. Gott als.

dieergänzendeUrſacheunſers.Unvermögensin Anz

fehungdes moraliſchenEndzwe>s, oder der Bez,

wirfungdes höchſtenGuts vorſtellen.Jch be-

merke dahernur Folgendes,ohne miŸ hiervon.
neuen über die.theoretiſchenVorderſäßze,aus. wel-

hen der Verfaſſer{ließt, zu erklären:Gottes.
verehrung.und Tugendſiad.zwey verſchiedene:
Namen einer und eben derſelbenSache. Tugend.
AlleiniſtwahreGottesverehrung,und wahreGota

tesverehrung.verdient.alleinden Namen wahrer:

Tugend.EineTugend,die nichtzugleichwahre.
Gottesverchrungwäre,das heißt,nichtalleunſre

N43 Pflicho
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Pflichten als Gebote des heiligen Willens Gottes

anerkennte und beobachtete, würde noh nicht das

ſeyn,was ſieſeynſol. Es kann alſogar nicht
davon die Rede ſeyn,eine der andern unterzuord-
nen. Tugend muß immer als der heiligeWille
Gottes betrachtet,gelehrt,empfohlenwerden«
Es fannund ſollalſoauh niht, im Jugendunso
terrichtoder im Kanzelvortrage,die Tugendlehre
vor der Gottſeligkeitöslehre, als ob zeneohne dieſe
beſtehenkönnte,vorgetragen; ſonderndie Gottſes
ligkeitslehreſollſtetsals Tugendlehrevorgetragen
werden. Wer einmaldurchJeſuLehreund durch

vernünftigeEinſichtzu der Ueberzeugunggelangt
iſt,daß wir Gott durchnichtsanders,als dur)

Tugendwohlgefälligwerden können,den kann nie

dem Wahne Raum geben,daß er hon dur Ane

betungund EinſchmeichelungGott wohlgefällig
werden kônnezſeinGott kann nie ein Jdol,ſeine
Religionniemals Jdololatriewerden. — J<
Fann nichtumhin, zu fürchten,daß der Glaube
an Gott ſeineſounausſprehlihwohlthätigeKraft
verlierenwerde, jedeunſrerPflichtenzu heiligen,
unsin jedemLeidenzu tröſten,jedenKummer zu
lindern, jedeLaſtzu erleichtern;wenn man fort
fährt,ſo,wie man angefangenhat, die objective
Realitätdes DaſcynsGottes außerunſrerJdéé.
zu beſtreiten, und dieſeJdee blos in eineſubjecti
ve praktiſheJdee zu verwandeln,welher wi?

außerunſrerVorſtellungkeineobjectiveWirklich?
Feitzuzuſihernvermögen

:

—
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VomLeitfäden des GewiſſensinGlau-
bensfachen.

Es iſ hiernichtdie Frage:wie.das Gewiſo
ſengeleitetwerden ſolle,denn das willkeinenLeis
ter,es iſtgenug, einszu habenz ſondernwie
dieſesſelóſtzum Leitfadenin den bedenklichſten
moraliſchenEntſchließungendienenkdônne?—
Das GewiſſeniſteinBewußtſeyn,das für
ſichſelbſtPflichtiſt.Wie iſ esabermògs
lich,ſicheinſolcheszu denken,da das.Bewußt»
ſeynallerunſrerVorſtellungennur in logiſcher
Abſicht,und mithinblos bedingterWeiſe,wenn
wir unſreVorſtellungklarmachenwollen,noth-
wendigzu ſeynſcheint,mithinnihtunbedingt
Pflichtſeyn bann? — Es iſ ein moraliſcher
Grundſas,der keinesBeweiſesbedarf:man ſoll,
nichtsauf die Gefahrwagen, daß.es unrecht
ſey; (quoddubitas,ne feceris!)Das Bes

wußtſeynalſo,daß eine Handlung,dieihun-
ternehmenwill,rechtſey,iſtunbedingtePflicht,
Ob eineHandlungüberhauptre<toderunxe<ht
ſey,daruberurtheiltder Verſtand,nichtdas Gez
wiſſen.Esiſauchnichtſ{hlehthinnothwendig,
vonallenmöglichenHandlungenzu wiſſen,obſiie
rechtoderunrechtſind.Abervon der, dieih
Unternehmenwill,mußih nichtalleinurtheilen
Und meynen; ſondernay clechterdingsgewiß,
ſeyn,daßſienihtunrechtſey,und dieſe.Fordez
kungiſteinPoſtulatdes Gewiſſens, welchemdex

N 4 Pros
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Probabiliômus, das iſt,der Grundſaßz‘entgegenge-
ſettiſt,daß diebloßeMeynung,eine Handlung
Fónnewohlrechtſeyn,ſchonhinreichendſey,ſie

zu unternehmen.— Mau könnte das Gewiſſen
auchſo defíniren: es iſtdieſichſelb}richten-
de moraliſcheUrtheilskraft;nur würde dieſe
Definitionno< einer vorhergehendenErklärung
der darin enthaltenenVegriffegar ſchrbedürfen-
Das Gewiſſenrichtetniht die Handlungenals
Caſus,die unter dem Geſetzeſtehen;denn das

thutdie Vernunft,ſo ferneſieſubjectivpraktiſh
iſt,(daherdie caſus conſcientiaeund Caſuiſtif,
als eineDialektikdes Gewiſſens,);ſondernhier
richtetdie Vernunftſichſelbſt,ob ſieau< wirk-

lichjeneBeurtheilungder Handlungen,ob ſie
rechtoder unreht ſeyn,mit allerBehutſamkeit
unternomme:: habe, und ſtelltden Menſchenwi-
der oder fârſichſelbſtzum Zeugenauf,daß dieß
geſchehenoder nichtgeſchehenfey.

Man nehmez. B. einenKeßterrichteran,der
an der UAlleinigkeitſeinesſtatutariſchenGlaubens

allenfallsbis zum Märtyrerthumefeſthängt,und
der einen wegeo Unglaubensverklagtenſogenann"
ten Ketzer,ſonſtgutenBürger,zu richtenhat,
und nun frageih: ob, wenn er ihn zum Tode

verurtheilt,man ſagenkdnne,er habeſeinemob-

zwar irrendenGewiſſengemäßgerichtet,oder obmat

ihm vielmehr{hle<thinGewiſſenloſigkeitSchuld
gebenkönne,er mag geirrt,oder mit Bewußtſeyn
Unrechtgethanhaben?weilman es ihm aufdiKoP
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Kopf zuſagenkann,daß er in einem ſolhenFalle
nie ganz gewißfeynkonnte,er thue hierunter

nihtvôlligunre<ht.Er war zwar vermuthlich
des feſtenGlaubens,daß ein übernatürlidßgeof-
fenbariergöttlicherWille, (vielleihtnah em

Spruche:compelliteintrare,) es {hm erlaubt,
wo nichtgar zur Pflichtmacht, den vermeynten
Unglaubenzuſam den Ungläubigenauszurottetr.
Aber war er denn wirklichvon cinerſolchengeof-
fenbartenLehre,und anch dieſemSinne derſelben,
ſo ſchrüberzeugt,als erfordertwird,um es dar-

auf zu wagen, einen Menſchen umzubringen2

daß einem MenſchenſeinesNeligionsglaubenswe-

gen, das Leben zu nehmen,unrechtſey, iſtgez
wiß: wenn niht etwa, um das Aeußerſteeinzu=
râumen,ein göttlicher,außerordentlichihm bekannt

gemachterWille es anders verordnethak. Daß
aberGott dieſenfürchterlichenWillen jemalsge-
äußerthabe,beruhtaufGeſchihtödocumenten,und

i nie apodictiſ<hgewiß. Die Offenbarungiſk
ihm do< nur dur<hMenſchenzugekommen, und

von dieſenausgelegt,und “ſchieneſieihm auch
von Gott ſelbſtgekommenzu ſeyn,wie der an

Abraham ergangene Befehl,ſeineneignenSohn
wie einSchaafzu ſchlachten:ſoiſtes wenigſtens
doh mögli, daß hierein Jrrthum vorwalte.

Alsdenn aber würde er es aufdieGefahrwagen,
etwas zu thun, was hôchſtunrechtſeynwürde,
und eben darin handelter gewiſſenlos.— Soiſt
es nun mit allemGeſchichts- und Erſcheinungs
glaubenbewandt,daß nämlichdie Möglichkeit

N 5 ims
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anzutreffen; folglih iſtes gewiſſenlos,ihm bey
der Möglichkeit,daß vielleichtdasjenige,was er

fordertodex erlaubt,unre<tſy, das iſk,auf die

Ge“zhr der Verlezungeineran ſichgewiſſenMen--
ſchenpſliht,Folgezu leiſten,

Noch mehr! EireHandlung,die einfolches
poſitivesdafürgehaltenesOffenbarungsgeſeßge»

bietet,ſeyauchan ſi erlaubt,ſo fragtſich,-ob
GeiſtlicheoderLehreres, nah ihrervermeynten

Ueberzeugung,dem Volke alsGlaubensartikel,
bey VerluſtihresStandes, zu bekennenauſlegen
dürfen?Da dieUeberzeugungkeineandre,als
hiſtoriſcheBeweisgründefürſih hat,in dem Ur-

theiledieſesVolksaber, wenn es ſi ſeibſtnur
im mindeſtenprüft,immer dieabſoluteMêglich-
Feiteinesvielleichtdamit, oderbey ihrer,klaſſi
ſchenAuslegungvorgegangenenJrethumsübrig
bleibt:ſo.würde der Geiſtlihedas Volk nöthis
gen, etras wenigſtensinnexlichfürſo wahr,als
es einenGott glaubt,das iſt,im AngeſichteGot-
tes, zu bekennen,was es als einſolhesdoch
nichtgewißweis;zum Beyſpiel,dieEinſezung
einesgewiſſenTages zux periodiſchenöffentlichen
Beförderung.derGgottſeligkeit,als ein von Gott
unmittelbaryerordnetesReligionsſtü>k,anzuerkens
nen, oder‘einGeheimniß,alsvon ihmfeſtiglich
geglaubt,zu betennen,was es nichteinmalver?

ſtehteSein geiſtliherObererwürdehiebeyſelbſt
widerGewiſſenverfahren,etwas,wovon ex ſelbſt

nié
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nie völlig überzeugt.ſeynkann,andernzum Slaus
ben aufzudringen,und ſolltedaberbilligwohl bedens-
ken,was er thut,weii er allenMisbraucheines

ſolchenFrohnglaubensverautwortenmuß. — Es
Fann alſovielleichtWahrheitim Geglaubten,aber
doch Unwahrhaftigkeitim Glauben,oder deſſen
ſelb blos innerm Bekenntniſſeſeyn,und dieſeiſ
an ſihverdammlich.

Ob zwar, wie oben angemeektworden,Mens
ſchen,die nur den mindeſtenAnfangin der Frey-
heitzu denken gemachthaben,da ſievorheruns»
ter einem Sklavenjochedes Glaubens waren, z.
B. dieProteſkanten,ſi ſofortgleichſamfürvers
edelt halten,jewenigerPoſitivesund zur Pries
ſtervorſchriftgehörigesſiezu glaubenhaben: ſo i�
es doch'bey denen,die noh keineaVerſuchdieſer
Art haben machen könnenoder wollen,gerade
umgekehrt;denn dieſerihrGrundſatziſt,es ift
rathfam,lieberzu viel,als zu wenigzu glauben.
Denn was man mehr thue,als man ſchuldigif,
ſchadewenigſtensnicht, könneaber doch vielleicht
wohl gar helfen.—

(Ich geſtehe,das ih michin den Ausdruck,
deſſenſihau< wohl‘lugeMänner bedienen,niht.
findenkann, daß eingewiſſesVolk, welchesin
der Bearbeitungeiner geſetzlichenFreyheitbegrifs
fen iſi,zur Fregheitnichtreifſey; oder daßdie

Leibeigneneines Guteigenthümerszur Freyheit
nochnichtreifſeyn;und ſoauch,daß die Menz

ſen
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ſchenüberhauptzur Glaubensfregheitno< nik

reifſeyn. Nah einerſol<henVorausſezungwird
die Freyheitnie eintreten;denn man kann zu

dieſernichtreifen,wenn man zuvor uichtinFrey?
heitgeſegztworden iſt;man muß freyſeyn,»um ſi<
FeinerKräftein derFreyheitzwe>mäßigbedienenzu
EÉdnnen.Die erſtenVerſuchewerden freglihroh,
gemeiniglihauch mit einem beſhwerlichernund

gefährlichernZuſtandeverbundenſeyn,als da man

nochunterden Befehlen,aber au< der Vorſorge
Andrer ſtand;alleinman reiftfürdie Vernunft
nie anders,als durcheigneVerſuche,welchema»
hen zu dürfenman freyſeynmuß, Jch habe
nichtsdaroider,daß die,welchedie Gewalt in

Händenhaben,durchZeitumſtändegenöthigt, die

Entſchlagungvon dieſenFeſſelnno< weit, ſehr
weit aufſchieben,Aber es zum Grundſaßzemas
chen,daß denen,dieihneneinma]unterworfenſind,
überhauptdie Freyheitnichttauge,und man be-

rechtigtſey,ſiezederzeitdavon zu entfernen,iſt
ein Eingriffin die Regaliender Gottheitſelbſt,
die den Menſchenzur Freyheit{uf. Bequemer
iſtes.freylih,im Staate,im Hauſeund in der

Kirche. zu herrſhen,wenn man einen ſolchen
Grundſaßdurchzuſeßenvermag, Aberiſtes auch
gere<ht?) .

Auf den Wahn, daß zu vielglaubenwenigs
fiens„nichtſchaden,vielleichtgar helfenkönne,der
die Unredlichkeitin Religionsbekenntniſſenzum

Grundſazemacht,(wozuman ſichdeſtoleichter
ents-
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entſchließt,weildie ReligionjedenFehler,folglich.
auh den derUnredlichkeitwieder gut macht,)
gründetſi die ſogenannteSicherheitömaximein

Glaubensfachen, (argumentum a tuto,):J�
das wahr, was ih von Gott bekenne:ſo habe

ihs getroffen;iſ es niht wahr, übrigens
auch nichtsan ſi< unerlaubtes: ſo habe ih
es blos überflüßiggeglaubt;was zwar nicht

nôthigwar, mir aber eineBeſchwerde„ diejedoch
kein Verbrechenwar, aufgeladen.Die Gefahr
aus der UnredlichkeitſeinesVorgebens,die Ver-

lesungdes Gewiſſens,etwas ſelbſtvor Gott

fàrgewißauszugeben,wovon er ſichdoh bewußt
iſt,daß es. niht von der Beſchaffenheitſey,daß
er es mit unbedingtemZutrauenbetheurenkönne»
dieſesalleshâáltder Heuchlerfürnichts.—

Die âchtemit der ReligionalleinvereinbarteSia

cherheitsmaximeiſ geradedie umgekehrte:Was,
als Mittel,oder als Bedingungder Seligkeit,
mir nichtdur< meine eigneVernunft,ſondernnur
durchOffenbarungbekannt,und vermittelſteines

Geſchichtsglaubens-allein in meine Bekenntniſſe
aufgenommenwerden kann, übrigensaber den

reinen moraliſchenGrundſätzenniht widerſpricht,
kann ih zwar niht für gewißglaubenund be-

theuren,aber auh eben ſo wenig als gewiß
falſch.abweiſen.Gleichwohl,ohneetwas hierüber
zu beſtimmen,rechneih darauf,das, was darin

Heilbringendesenthaltenſeynmag, mir, ſofern
ih michnichtetwa dur<hden Mangelder moras

liſchenGeſinnungin einem. guten Lebenswandek

deſſen
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‘de��en. unwürdig mache, zu Gut kommen werdée-

Fn dieſerMaxime iſtwahrhaftemoraliſcheSicher?
heit,nämlih vor dem Gewiſſen,(und mehr kann

von einem Menſchennichtverlangtwerden,)da-
gegen iſ diegrößejteGefahrund Unſicherheitbey
dem vermeyntenKlugheitsmittel,die nachtheiligen
Folgen,die mir aus dem Nichtbekennenentſprin-
gen dürften,liſtigerWeiſezu umgehen, und da-

durch,daß man es mit beydenPartheyenhält,
es mit beydenzu verderben.—

Wenn ſichder VerfaſſereinesSymbols,went
<< dex LèhrereinerKirche,ja jederMenſch,#0
fernèêr innerlichfiſelbſtdie Ueberzeugungvon
Sáâgenals göttlichenOffenbarungengeſtehenfoll,
fragte: getraueſtdu dichwohl in Gegenroartdes

Herzensfündigers,mit Verzichtthuungauf alles,
was dir werth und heiligiſt,dieſerSâße Wahr-
heitzu bethcuren?ſo müßte i< von der menſch»
lichen,des Guten doh wenigſtensnichtunfähigen,
Natur einen fehxnachtheiligenBegriffhaben,‘um
nichtvorauszuſehen,daß auch der kähnſteGlau-
benslehrerhiebeyzitternmüßte, (Der nämliche
Mann, der ſo dreuſtiſt,zu ſagen,wer an dieſe
oder jeneGeſchichtslehrenichtals an eine theure

Wahrheitglaubt,dex iſtverdammt,der müßte
dochau fagenfônnenzwenn das, was icheu<

hiererzähle,niht wahr iſt:ſowill ih ver-

damtnt ſeyn!— Wenn es jemand gäbe,der

einen ſolchen{hre>lihenNusſpruhthunkönnte,

ſo würde ichrathen,ſi<in Anſehungſeinexna<Þ
dem
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dem perſiſchenSprichwortevon inem Hadgi
zu richten:iſtjemandeinmal als Pilgrimin
Mekka geweſen: fozieheaus dem Hauſe,worin
er mit dir wohnt; iſ ér zweymäldäzewefen:ſd
ziehaus derſelbenStraße;iſter aber dreymal
da geweſen:ſo verlaſſedie Städt, oder gar
das Land, wo er ſi< áufbält.)Wenn nun

das niht zu betheureniſ: wie reimt es ſich
denn mit derGewiſſenhaftigkeitzuſäinmen, -yleichs
wohl auf eine ſolcheGlaubenserkflätung, die fkèine

Einſchränkungzuläft,zu dringen,und dieVers
‘meſſenheitſoler BetheurungenfogarfürViicht
‘und fúrgottesdienſtlihauszugeben,äber dadurch
dieFreyheitder Menſchen,die zu allem,was
moráliſchiſt,wie die Annahme cinerReligion,
durchauserfordertwird,gänzlichzu Buden zu

lagen,und einmal demi gutenWillenPlaßeins
zuräumen,der da ſagt:„Jh glaube,licberHertz
hilfmeinem Unglauben!©

H.Aufrichtigkeit?Du Aſträa,diedu von dex
Erdè zum Himmel'entflohnbiſt,wie ziehtman
dich,diè Grundlagedes Gewiſſens,mithinallex
innernReligion,vòn da zu uns wieder herab!
Jch kann es einräumen,wiewohles ſehrzu bez
vaurxeniſt,daß Offenherzig?eit,dieganzeWahre
heit,die inan weis zu ſagen,iù dermenſchlichen
‘Naturnichtangetroffenwird. ¿Aber Vufrichtigz
Feit,daß alles,was man ſagt,mit Wahrhaftig»
keitgeſagtſey,muß man von jedemMenſchen
fordernkönnen,und, wenn au ſelbin unter

Matutx
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Natur dazu.keine Anlage wäre, deren Cultur doh
nur vernachlä��igt wird : ſowürde die Meuſchen-
race in ihreneignenAugen ein Gegenſtandder
tiefſtenVerachtungſeyn müſſen.— Aber jene
verlangteGemüthseigenſchaftiſteine ſole, die

vielenVerſuchungenausgeſeßtiſt,und manche
Aufopferungenkoſtet,daherauh moraliſcheStär-

Fe,das iſt,Tugend, die erworben werden muß,
fordert,die aberfrüher,als jedeandre,bewacht
und cultivirtwerden muß, wenn man ihnhateins

wurzelnlaſſen,am ſhwerſtenauszurotteniſt,—
Nun vergleicheman damit unſreErzichungsart,;
vornehmlichim Puncteder Religion,oder beſſer,
der Glaubenslehren,wo die Treue des Gedächts-
niſſes,in Beantwortungder ſiebetreffendenFra»
gen, ohne aufdie Treue des Bekenntniſſeszu ſes
hen,(worübernie einePrüfungangeſtelltwird,)
ſchon für hinreichendangenommen wird, einen

Gläubigenzu machen, der das, was er heiligbes
theuert,nihteinmalverſteht,und man wird ſich
über den “Mangelder Aufrichtigkeit,der lautex

innreHeuchlermacht,niht mehr wundern,

AllgemeineAnmerkung.
Was Gutes der MenſchnachFreyheitsgeſezen

fürſichſelbſtthunkann,in Vergleichungmit dem

Vermögen,welchesihm nur dur übernatürliche
Beyhülfemöglichiſt, kann Natur,zum Unter,{ie
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ſchiedvon der Gnade nennen, Nichtals ob wip

durchden erſternAusdruk einephyſiſche,von der

FreyheitunterſchiedneBeſchaffenheitverſtändenz
ſondernblos,weil wir fürdießVermögenwenig»
ſtensdieGeſeße(derTugend) erkennen,und die

Vernunſtalſodavon, als einem Analogonder
Natur,einenfürſieſichtbarenund faßlichenLeits
fadenhat, dagegenob, wenn und was und wie
vieldie Gnade in uns wirkenwerde,uns gänzlich
verborgenbleibt,und die Vernuvfthierüber,o
wie beym Uebernatürlichenüberhaupt,Zazu die
Moralitätals Heiligkeitgehört,von allerKennts

nißder Geſeze,wonach es geſchehenmag, vera

laſſeniſt.

Der Begriffeines übernatürlichenBeys
tritts zu unſermmoraliſchen, obzwarmangels
haftenVermôdgen,und ſelbſtzu unſternichtvôdla
liggereinigten,wenigſtensſ{wa<en Geſinnung,
allerunſrerPflichtein Genügezu thun,iſ trans»
ſcendentund eine bloßeJdee, von deren Realität
uns feine Erfahrungverſichernkann. — Aber
ſelbtais Jdee in bloßerpraktiſcherNüſichtſie
anzunehmen,i� ſieſehrgewagt,und mit der

Vernunftſ{hwerlihvereinbar,weil das,was uns

alsſittlichgutesVerhaltenzugerechnetwerden ſoll,
dichtdur< fremdenEinfluß,ſondernnur durch
denbeſtmöglichenGebrauch unſrereignenKräfte
Jeſchehenmüßte. UlleindieUnmöglichkeitdavon,
daßbeydesneben einanderſtattfinde,läßtſich
ocheben auh niht beweiſen,weil die Freyheit
4.Bandes3. St+ O ſelb,
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ſelb,obgleichfe nichtsUebernätärtichesin ihrem

Begriffeenthält,glêihwohlihrerMöglichkeitna
uns eben ſo wohl unbegreiflihbleibt,als das

Uebernatürlihe,welches man zum Erſaße der

ſelbſtthätigen,aber mangelhaftenBeſtimmungder?
ſelbenannehinen“nöôgte.

“Da ‘wir ábervön der Frèegheitdo wenigſtens
‘dieGeſeze,nah welchenſiebeſtimmtwerden foll,
nämlichdie moraliſchea,kennen,von einem über?

-natärli:*.1 Beyſtandeaber,ob eine gewiſſe'inuns

währgenommenemoraliſcheStärke daher rühré-
‘poderauch,in welchen Fällenund ‘unter welchen

Bedingungenderſelbezu erwarten ſcy, nicht.das
mindeſteerkennen können: ſo werden wir auß:r
‘der‘allgemeinenVorausſeing,daß,was die Na-

tur in uns niht vermag, dieGnade- bewirkenwer

de, wenn "wir-jene,das iſt,-unſreeignenKräfte,
nur nah Möglichkeit-benuzt“haben, von dieſer
dee weiter gar fcinenGebrauchmachen fönnen,
“weder, wie wir, no< außerder ſtetigenBeſtre!
bung zum Futen Lebenswandel,ihxeMitwirkungs

auf‘uns ziehen,noch wie wir beſtinimcakönnten,
in wel<henFällenwir uns dieſelbezu gewärtigen
haben.— DieſeJdee-iſtgänzlichüberſchwenglichy
‘und és iſt-úberdem heilſam,ſih-von ihr,als ci

nem Heiligthamin -ehrerbièrigerEntfernungzs
halten,damit wir niht in dem Wahne ſelbſt
Wunder zu thun, oder Wunder in “uns wahrzu“
nehînen,uns färallenVernunftgebxauchuntaug*

lih machen, oder auchzu dèr Trägheittinladela}
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laſſen,das, was wir in uns ſelbſtſuchenſollten,
von oben herabin paſſiverMuße zu erwarten.

Nun ſindMittel alleZwiſchenu-ſachen,die
der Menſchin,ſeinerGewalt hat, um dadurch
eine gewiſſeAbſichtzu bewirken,und da giebts,
um des himmliſchenBeyſtandeswürdigzu wer»

den, nichtsanders, und es kann nichtsanders
geben,als ernſilicheBeſtrebung,ſeineſittlicheBes

ſchaffenheitnah allerMöglichkeitzu beſſern,und
ſichdadur<hder VollendungihrerAngemeſſenheit
zum göttlichenWohlgefallen,die niht in ſeiner
Gewalt iſ, empfängli<hzu machen, weil jener
göttlicheBeyftaud,den er erwartet,ſelbſteigents
lichdoh nur ſeineSittlichkeitzur Abſichthat.
Daß aber der unlautre Menſchihn da niht ſus
chen werde,ſondernlieberin gewiſſenſinnlichen
Veranſtaltungen,die er freylichin ſeinerGewalt
hat,die aber auh fürſi<hkeinenbeſſernMens
ſchenmachen können, und nun doh úbernatürli=
her Weiſe dießbewirken ſollen,war wohl ſchon
a priorizu erwarten,und ſofindetes ſihauh
in der That. Der Begriffeines ſogenannten
Gnadenmittels,ob er zwar, nah dem, was

ebengeſagtworden, in ſichſelbſtwiderſprechend
iſt,dient hierdoh zum Mittel.einer.Selbſttäu-
hung,welcheeben ſo gemein,als der wahren
Religionnachtheiligiſt.

Der wahre moraliſcheDienſtGottes, den

Gläubige,als zu ſeinemReichegehörigeUnters
OD 2 thg=
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{Whänèn;“ni<t minder aber au) unter Freyheits-
geſezen,als Bürgerdeſſelbènzu leiſtenhaben,

iftzwar ſo, wie dieſesſelbſt,unſichtbar,das iſt,
in Dienſtder Herzèn,im Gä ‘und‘in der

Mahrheîit,“und kann‘in der Geſirinungder Beobs

achtungallerwahrenPflichten, als göttlicherGe-

bote,niht înausſließlihſr Gott ‘beſtimmten
Handlüngen‘beſtehen.Allein das Unſichtbarebe

darf dochbeym"Menſchendürchetwas ſichtbares
(Sinnliches)repräſentirt,ja was noh mehr iſt-
dur dieſeszuminBVehufdes Vraktiſchen‘begleitet,
úÚnd obzwarès intellectuelliſt,gleihſamnach eis

ner gewifſſea‘Analogie‘anſchaulihgemachtzu wer

den; welchesobzwarein nichtwoh! entbehrliches-
doh Zugleichder Gefahr der Misdeutunggar
ſehrunterworfenesMittel iſt,‘uns unſrePflicht
itnDienſteGottes nur’ vorſtelligzu machen,durch
einen uns Überſchleichenden‘Wahn doh leichtlich

fürden Gottesdienſtſelbſtgehaltenund auch-ges
meiniglichſogenanntwird.

DieſerangeblicheDienſtGottes‘aufſeinet
Geiſtund ſeinewahre Bedeutung,nämlicheine
dem ReicheGottes außer uns ‘undin uns ſi
weihendeGeſinnung,zurú>kgefühét,fänn {ſelbſt
dur ‘dieVerdunftin vier Pflihtbeobachtungeit
eingetheiltwerden, denen aber gewiſſeFörmlichkei?
ten, die mit jenenniht in nothwendigerVerbin?

dung ſtehea,korrespondirendbeygeordnetfinds
weil ſiejenenzum Schema dienen,‘und ſo ünſre

Aufmerkſamkeitauf den wahren DieuſtGottes
zu
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zi exwe>en und zu. unterhalten, von Alters her

für-gute ſinnlic;eMittelbefundenſind.Sie grin
den ſichinsgeſamt,aufdie Abſicht,das Sittlichs
gate zu befördern.1) Es in uns ſelbſtfeſt.zu,
gründe,und dieGeſinnungdeſſelbenwiederholents
lih im Gemüth zu erwe>en,(das Privatgebet.)
2) Die âußreAusbreitungdeſſ:lben,durchöffents
licheZufammenkunftan geſezlihdazugeweihten
Tagen,um. daſelbſtreligidſeLehrenund Wünſche,
und damitauchdergleichen.Geſinnungen,lautwers
den zu laſſen,und ſieſo.durhgäângigmitzutheilen,
(dasKirchengehen.)3) Die Fortpflanzungdeſſels
benaufdieNachkommenſchaft,durh Aufnahmeder
neu eintretendenGliederin die Geſellſchaftdes
Glaubens,als Pſfticht,ſiedarin auchzu.belehren,
(inder chriſtlihenReligiondieTaufe.)4) Die
ErhaltungdieſerGemeinſchaftdurcheinewiederholte
dffentlicheFörmlichkeit,welchedieVereinigungdies
ſerGliederzu einem ethiſchenKörper,und zwar
nah dem Principder GleichheitihrerRechteunter
ſichund.des Antheilsan allenFrächtendes moraz

liſhgutenfortdayerndmacht,(dieCommunion.)

AllesBeginnen-inReligionsfachen, wenn inan

68.uichtblos moraliſchnimmt, und dochfürein
an ſichGott wohlgefälligmacheudes,mithindurch
ihnalleunſreWünſchebefriedigendesMittelers
greift,iſtein-Fetiſchglaube,welchereine Ueberre-
dung,iſt,daß,was weder nah Natur- uoh nah
moraliſchen:Vernuuftgeſezenetwas wirkenkann,
doch.dadurchalleinſchondas Gemöünſchtewirken

O:3: wera
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werde, wenn man nur feſtiglihglaubt,es werde

dergleichenwirfen,und dann mit dieſemGlauben

gewiſſeFörmlichkeitenverbindet. Selbſtroo die

Veberzeugung,daß alleshieraufdas Sittlichgute,
welchesnur aus dem Thun entſpringenkann,ans

Fomme, <{<ôndurchgedrungeniſt,ſuchtſichder

ſinnlicheMeaſch dochnocheinenSchleichweg,jene
beſchwerlicheBedingunazu umgehen,nämlich,daf,
wenn er nur dieWeiſe(dieFörmlichkeit)begeht,
Gottdas wohlfürdieThat ſeibſtannehmenwürde;
welchesdenn freylicheineüberſ{hwenglicheGnade

deſſelbengenanntwerden müßte,weun es nicht
vielmehreineim faulenVertrauen erträuniteGna-
de , oder wohl gar ein erheucheltesVertrauen ſelbſt
wäre. Und ſohatſichder Menſchin allenôffent-
lichenGlaubensartengewiſſeGebräucheals Gno-

denmittelausgedacht,ob ſiegleichſichnichtin
allen,ſowie in der chriſtlichen,aufpraktiſcheVer-

nunftbegriffeund ihnengemäßeGeſinnungenbe»

ziehen;(alsz.B. in der muhammedazuiſchen,von

den fünfgroßenGeboten,das Waſchen,das Bes

ten, das Faſten,das Almoſengeben,und dieWall-
fahrtnah Mekka ; wovon das Almoſengebenallein
ausgenommen zu werden verdienenwürde,wenn
es aus wahrertugendhafterund zugleichreligiöſer
GeſinnungfürMenſchenpflihtgeſhähe,und ſo
au< wohl wirklichfürein Gnadenmittelgehalten
zu werden verdienenwürde;da es hingegen,weil
es nachdieſemGlauben ſogarwohl mit Erpreſſuns
deſſen, was man in der Perſonder Armen Gotk

zum Opferdarbietet,von Ander, zuſambeſte!
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beſtehenkann, niht ausgenommen zu werden
verdient.)

Es kann námlichdreyerleyArt von Wahnglau-
ben der uns möglichenUeberſchreitungder Gren-

zen unſrerVernunftin Anſehangdes Uébernatür-

lichen, das niht nachVeraunftgeſeßeneinGegens
ſtandweder des theoretiſchen,nochdes praëtiſchen
Gebrauchs if, geben. Erſtlihder Glaube, et:

was durh Erfahrungzu erbennea,was wir doch

ſelbſt,als nach objectivenErfahrungsgeſezenges

chehend,unmöglichannehmenkdunen;(derGlaus
be an Wundèr.) Zweytensder Wahn, das, wos

von wir ſelbſtuns dur die VernunftkeinenBes

griffmachen können, doch unter unſreVernunft-
begriffe,als zu unſermmoraliſchenBeſtennôthig,
aufnehmenzu müſſenz(derGlaube an Geheimniſs
ſe.)— DrittensderWahn, durchdeùGebrauchbloſ-
ſerNaturmitteleineWirkung,die fôruns ein Ges

heimnißiſt,nâmlih den EinflußGottes aufunſre
Sittlichkeit,hervorbringenzu können;(derGlaube
an Gnadenmittel.) — Vou den zwey erſteners
EünſteltenGlaubensartenhabenwir in den allge»
meinen Anmerkungenzu den beydennä<hſvorher-
gehendenStücken dieſerSchriftgehandelt.Es
iſtuns alſojeztnoh úbrig,von den Gnadenmits
telnzu handeln,die von Gnadenwirkungen, das

iſt,übernatürlihenmoraliſchenEinflüſſennoh
Unterſchiedenſind,beydenen wir uns blos leidend

verhalten,deren.vermeynteErfahrungaber ein

D 4 ver.
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{<wärmeri�her Wahniſt,der blos zum Gefühle
gehört,

/

1) Das. Beten,als ein innererförmlicher
Gottesdienſtund darum als Gnadenmittelgt"

dacht, iſteinabergläubiſcherWahn (einFetiſchma"
chenz) denn es iſtein blos erklärtesWünſchen
gegen einWeſen,das keinerErklärungder inner?
Geſinnungdes Wünſchendenbedarf,wodurchalſo
nichtsgethan,und alſokeinevon den Pflichten-
die uns als Gebote Gottes obliegen,ausgewbk-
miihinGott wirklichnichtgedientwird. Ein hers?

licherWunſch,Gott in allem unſermThun und Laſſen
wohlgefälligzu ſeyn,das iſt,diealleunſreHand?
lungenbegleitendeGeſinnung,ſie,als ob ſieim

DienſteGottes geſchehen,zu betreiben,iſtder

Geiſtdes Gebets,der ohneUnterlaßin uns ſtat!
findenkann und foll.DieſenWunſch aber,€s

ſeyauchnur innerlich, in Worte und Formelnein

Zukleiden,kann höchſtensnur den Werth des Mikl/
tels zu wiederholterBelebungjenerGeſinnungdev

ih führen,unmittelbaraber keineBeziehungaufé
göttlicheWohlgefallenhaben, eben darum auh
nichtfr jedermannPflichtſeyn; weileinMittelnur
dem vorgeſchriebenwerden kann,der es zu gewiſſen
Zweckenbedarf,aberbey weitennichtjederman
dießMittel,(inund eigentlihmit ſichſelbſt,vor

geblichaberdeſtoverſtändlichermit Gott zu reden,

nôthighat, vielmehrdur< fortgeſezteLäuteruns
und ErhehungdermoraliſchenGeſinnungdahinLsarbei
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arbeitet werden muß, daß dieſerGeiſtdes Gebets

alleinhinreichendin uns belebtwerde, und der

Buchſtabedeſſelben,wenigſtenszu unſermeignen
Behuf, endlih wegfallenkönne. Denn dieſer

{wächtvielrehr,wie alies,was indirectaufei
nen gewiſſenZwe>kgerichtetiſ, dieWirkunader

moraliſchenFdee, die, fubjectivbetrachtet

,

Äns-

dachtheist. So hat die Betrachtungder tiefen
Weisheitder göttlichenSchöpfungan den kleinſlen
Dingen,und ihrerMajeſtätim Großen,fo wie ſie

zwar ſhon von jehervon Menſchenhat erkannt

werden können,in neuern Zeitenaber zum höchſten
Bewfundern erroeitertworden ift,eine ſolheKraft,
das Gemüth nichtalleinin diejenigedahinſinkende,
deu Menſchengleichſarain feinenNugenvernichtet»
de Stimmung, die man Anbetungnennt,zu ver»

ſeen,ſondernes iſtauch darin,in Rückſichtauf
ſcineeiznemoraliſcheBeſtimmung,eine feelenerhes
bende Kraft,daß dagegenWorte, wenn ſieauch
die des föniglichenBeters Davids , der von allen

jenenWundern wenigwußte, wären, wie leerer

Schallverſhwindenmüſſen,wcil das Gefühlaus.
einerſolhenAnſchauungder Hand Gottesunaue=

ſprechlichiſt,

In dem Wunſche,Gott in allemſeinemThua
und Laſſenwohlzugefallen,alsdem Geiſtedes Gea

bets,ſuchtder Merſchnur aufſh ſelbſt,zur Bea

lebungſeinerGeſinnungenvermittelſtder Jdee von

Gott zu wirken;im Gebete hingegen,da er ſich
dur< Worte mithinäußerlicherklärt,ſuchter auf

O5 Gott
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Gott zu wirken. Jm erſternSinne kann ein Ge-

betmit vollerAufrichtigkeitſtattfinden,wenn gleich
der Menſch|< nichtanmaßt, ſelbſtdas Daſeyn
Gottes als völliggewißbetheurenzu können. Jn
der zweytenForm als Anrede nimmt er dieſenhôch-
ſienGegenſtandals perſönlihgegenwärtigan,
oder ſtelltfichweaigſtensſelbſtinnerlichfo,als ob
er von ſeinerGegenwartüberfährtſey,in der Mey»
nung, daß,twoenn es auh nihtſowäre,es wenig-
ſtensniht ſchaden,vielmehrihm Gunſtverſchaffen
Fônnez;mithinkann in dem leßternbuchſtäblichen
Gebete dieAufrichtigkeitnichtſovolllommen anges
troffenwerden,wie im erſtern,dem bloßenGeiſte
deſſelben.-—— Die Wahrheitder letzternAnmerkung
wird ein jederbeſtätigtfinden,wenn er ſieinen'
fronmen und gutmcynenden,übrigensaber in An-

ſchungſolchergereinigtenReligionsbegriſfeeinge-
ſchränktenMenſchendenkt, den ein Andrer, ich
willnichtſagenim lautenBeten,ſondernauch nur

in der dießanzeigendenGebcrdungüberraſchte.
Manwird, ohnedaßiches ſage,von ſelbſterwar-
ten, daß jenerdarüberin Verwirrungund Verle-

genheit,gleichalsübereinenZuſtand,deſſener ſich
zu ſchämenhabe,gerathenwerde. Warum aber

das? Daß einMenſchmit ſichſelberlaut redend
betroffenwird, bringtihn vor der Hand in den

Verdacht,daß er eine kleineAnwandlungvon
Wahnſinnhabe; und eben .ſobeurtheiltman ihn,

nichtganz mit Unrecht,wenn man ihn,da er al-

leiniſt,auf einerBeſchäftigungoder Geberdung
antrifft,die der nur habenkann,welcherjemand

außer
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außer ſichvor Augen hat,was doh in dem ange-
nommenen Beyſpielenichtder Falliſt,— Der

Lehrerdes Evangeliumshataberdcn Geiſtdes Ge-

bets ganz vortreflichhin einerForm:lausgedrückt,
welchedieſes,und hiemitauchſh ſelb als Buch-

ſtabenzugleichentbehrli<macht. Jn ihr findet
man. nichts,als den Vorſatzzum gutenLebenswan-

del,der,mit dem VewußtſeynunſrerGebrechſich-
Feitverbunden, cinenbeſtändigenWunſchenthält,
ein würdigesMitgliedim ReicteGottes zu ſeyn;
alſokeineeigentlicheBitte um etwas, was uns

Gott nach ſeinerWeisheitauh wohl verweigern
könntez ſonderneinen Wunſch,der,wenn er ernſ-
lich(thâtig)iſt,ſeinenGegenſtand,ein Gott wohl=

gefälligerMenſchzu werden , fe!lb�|hervorbringt.

Selbſtder Wunſch des Erhaltungsmittelsun-

rer Exiſtenz(desBrods ) füreinen Tag, da es

ausdrücflihniht auf die Fortdauerderſelbenge-
richtet‘iſt,ſonderndieWirkungeinesblos thieriſch
gefühltenBedürfniſſesiſt,iſtmehr einBekenntnißdeſs
ſen,was dieNatur inuns will,alseinebeſondreûber-

legteBittedeſſen,was der Menſchwill,dergleichen
dieum das Brod aufden andern Tag ſeynwürde,
welchehierdeutlihgenugausgeſchloſſenwird. —

Ein GebetdieſerArt,das in moraliſcher,durchdie

dee von Gott belebterGefinnunggeſchieht,weil

es als der moraliſcheGeiſtdes Gebets ſeinenGes

genſtand,Gott wohlgefälligzu ſeyn,ſelbſthervor»
bringt,kann alleinim Glauben geſchehen; welches
leßtreſovielheißt,‘als,ſi<der Erhörlichkeitdeſs

ſelben
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elben verſichertzu halten}von dieſerArt kann

abernichts,alsdieMoralitätin uns.ſeyn. Denn,
wenn dio Bitte au nur auf das Brod fürden

heutigenTag gienge:ſo kann niemand ſi<hvon
der Erhöôrlichkeitdeſſelbenverſicherthalten,das iſt,

daß es mitder WeisheitGottes nothwendigvers
bunden ſey,ſieihm zu gewähren;es kann viels
leichtmit derſelbenbeſſerzuſammenſiimmen,ihn
an dieſemMangelheuteſterbenzu laſſen,Auch
iſtes ein ungereimterund zugleichvermeſſener
Wahn, durchdiepochendeZudringlichkeitdes Bits

tens zu verſuchen,ob Gott niht von dem Plane
ſeinerWeisheit zum gegenwärtigenVortheilfür
uns abgebrachtwerden könnte. Alſokönnen wir
keinGebet,was einenniht moraliſchenGegenſtand
hat, mit Gewißheitfürerhôrlihhalten,das iſt,
um ſoetrvas niht im Glauben beten. Ja ſogar,
ob der Gegenſtandgleihmoraliſch,aberdoh nupv

dur übernatürlichenEinflußmögli<wäre, oder

wir wenigſtensihnblos dahererwarteten,weilwir
uns ſelbſtniht darum bemühenwollten,wie z. B.

dieSinnesänderung,das Anziehendes neuen Menz

ſchen,Wiedergeburtgenannt: ſoiſtes dochſogar
ſehrungewiß,ob Gott es ſeinerWeisheitgemäß
findenwerde, unſernſelbſtyerſchuldetenMangel
übernatüurliherWeiſezu ergänzen,daß man eher

Urſachehat, das. Gegentheilzu erwarten. Der
Menſchkann alſoſelbſthierumnichtim Glauben
beten,— Hierausläßtes ſichauftlären,. was es

mit einem wunderthuendenGlauben, der immer

zugleichmiteinem innernGebetverbundenſeyn.
würde,
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würde, für èine Bewandniß haben könne. Da
Gott dem MenſchenkeineKraftverleihenkann,
úbernatärli)zu wirken,weil das ein Widerſpruch
iſt;da der Menſchſeinerſeitsnah den Begriffen,
die er ſichvon gutenin der Welt möglichenZwecken
macht,was hierüberdie göttlicheWeisheiturtheilt,
nichtbeſtimmen;und alſovermittelſtdes in und

von ihm ſelb erzeugtenWunſchesdiegöttliche
Macht zu feinenLbſichtennichtbrauchenkann<:ſo
läßtficheine Wundergabe,eine ſolhenämlich,
da es am Menſchenſelbſtliegt,ob er ſiehat,oder

niht hat, (55wenn ihrGlauben hättet,als ein

Senfforn,

““
u. � w.) nah dem Buchſtabenge-

nommen gar nihtdenken, Ein ſolcherGlaube iſk
alſo,wenn er überalletwas bedeutenſoll,eine
bloßeIdee der überwiegendenWichtigkeitder mos-

raliſcheuBeſchaffenheitdes Menſchen, wenn er fie
in ihrerganzen GottgefälligenVollkommenheit,
(dieer dochnieerreicht,) beſáße,über alleandre

Bewegurſachen, die Gott in ſeinerhdchſienWeis=
heithaben mag, mithinein Grund vertrauenzu
Ednnen,daß,wenn wir das ganz wären,odcr cins

mal würden,was wir ſeynfollen,und in dex bes

ſtändigenAnnäherungfeynkönnten,dieNatur uns

fernWänſchen,die aberſelbſralsdannnie unweiſe
feynwürde,gehorchenmüßte

Was aberdieErbauungbetrifft,diedur das

Kirchengehenbeabſichtigtwird: ſoiſtdas öffentlia
cheGebet zwar au< keinGnadenmittel,aber doch
vineethiſcheFeyerlichkeit,es ſeydurchpereingeee
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Anſtlimnmungdes Glaubenshymnus,oder auh darch
die formlihdur< den Mund des Geiſtlichenim

Namen der ganzen Gemeine an Gott gerichtete,
alle moraliſcheAngelegenheitder Menſchenin ſich
faſſendeAnrede,welche,da ſiedieſeals öffentliche
Angelegenheitvorſtelligmaht, wo eines jeden
Wunſch als mit den Wünſchenzu Herbeyführung
eines Zwecks,des ReichsGottes,vereinigtvorge-
ſtelltwerdea ll, nichtalleindie Rührungbis zu
einerſittlichenBegeiſterungerhöhenkann,(anſtatt
daß die Privatgebete,da fieohne dieſeerhabene
Jdeeabgelegtwerden,dur< Gewohnheitden Eins

flußaufsGemüth nah und nach ganz verlieren,)

ſondernauchmehr Verrunftguundfürſichhat,als
die erſire,den moraliſchenWunſch,der den Geiſt
des Gebets auêsmacht,in förmlicheAnrede einzus
kleiden,ohne doh hiebeyan Vergegenwärtigung
des hdchſtenWeſens, dder eignebeſondreKraft
dieſerredneriſchenFigur,als einesGnadenmittels

zu denken. Denn es iſhiereinebeſondreAbſicht,
nämlich,dur eineâäußredie Vereinigungaller
Menſchenim Wunſchedes ReichsGottes vorſtele
lendeFeyerlichkeit,jcdesEinzelnenmoraliſcheTrichs

federdeſtomehr in Bewegung zu ſeßen; welches
niht ſchi>lichergeſchehenkann, als dadurch,daß
man das Oberhauptdeſſelben,gleichals ob es an

dieſemOrte beſondersgegenwärtigwäre,anredet.

Da nun überdem dieMenſchenalles,was eio

gentlichnur auf ihreeignemoraliſheBeſſerung
Einflußhat,bey der StimmungihresGemäths

zur
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zur Religion gern în Hofdienſtverwandeln,wo die

Demätßigungund Lobpreiſungengemeiniglichdeſto
wenigermoraliſhempfundenwerden!,jemehrſiíe
wortreihſind:foiſtvielmehrnöthig,ſelbſtbey
der früheſtenmit Kindern, die des Buchſtabens
no< bedârfen,angeſtelltenGebetsübung,ſorgfältig
einzuſchäufen,daß dieRede,ſelb�|innerlichausge-
ſprochen,ja ſogardie Verſuche,das Gemüih zur

Faſſungder Îdeevon Gott,die ſiheinerAnſchauz
ung nähernſoll,zu ſtimmen,hiernichtan ſichet-
was gelken; ſondernes nur um dieBelebungder
Gefinnungzu einem Gott wohlgefälligenLebensx

wandel zu thunſey,wozu jeneRede nur ein Mits
telfúrdie Einbildungskraftiſt;weil ſonſtallejene
devote EhrfurchtsbezeugungenGefahr bringen,
nichtsals erheuchelteGottesverehrungſtatteines
praktiſchenDienſtesdeſſelben,der nichtin bloßen
Gefühlenbeſteht,zubewirken.

2) Drs Kirchengehen,als feyerliheräufrcr
Gottesvodienſtüberhauptin einer Kirchegedacht,
iſtin Betracht,daß es eine finulicheDarſtellung
der Gemeinſchaftder Gläubigeniſt,niht allein
ein fürjedenEinzelnenzu ſeinerErbauunganzu-
preiſendesMittel,ſondern‘au ihnen,als Bür-

gern‘eineshieraufErden vorzuſtellendengöttlichen
Staats,fär das Ganze unmittelbar obliegende
Pflicht; vorausgeſeßt,daßdieſeKirchenihtFöôrm-
lichkeitenenthalte,die aufFdololatrieführen,ritid
ſodas Gewiſſenbeläſtigenkönnen,z.B. gewiſſeAn»

betungenGottes in derPerſdnlichfeitſeinerunend»
lichen
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lichen Güte unter dem Namen eines Menſchen,
da dieſinnlicheDarſtellungdeſſelbendoh dem Ver-

nunftgebote:5, Du foliſtdirkeinBildnißmachen,
©“

u. � w. zuwideriſt.Aber es an ſi als Gnaden»
mittelbrauchenzu wollen,gleichals ob dadurch
Gott unmittelbargedient,und mit der Celebrirung
dieſerFeyerlichkeit,einerbloßenfinnlihenDarſtel
kungder Allgemeinheitder Religion,Gott beſondre
Gnaden verbundenhabe,. iſtein Wahn, der zwar
mit derDenkungsarteinesgutenBürgersin einem
politiſchengemeinenWeſen,und dex äußernAn-
ſtändigkeitgar wohl zuſammenſtimmt,zur Qualität

deſſelbenaber als Bärgerim ReicheGottes nicht
alleinnichtsbegträgtzſcuderndieſevielmehrver=
fälſcht,und den.{hle<teamoraliſchenGehaltſeis
ner Geſinnung,den AugenAndrer und ſelbſtſeinen
eignendurcheiuenbeirüglichenAnſtrichzu verdecken
Dient.

Wenn man einedeinAusdru> Erbauungan«
gemeſſeneBedeutungſucht:ſoiſſiewohl nicht
‘andersanzugeben,als daßdarunterdie moraliſche
Folgeder Aadacht auf das Subjectverſtanden
werde. Dieſebeſlehtnun nihtin dcr Rührung»
als welcheſchonim Begriſfeder Andachtliegt,obs
zwar diemeiſtenvermeyntlihAndächtigen,diedars

um auh Andächtlerheißen,ſiegänzlichdaria ſez
zen; mithinmaß das Wort Erbauungdie Folge
aus dex Andachtauf die wirklicheBeſſexungdes

Menſchenbedeuten. Dieſeaber gelingtnicht an-
ders, als wenn man ſpſtematiſhzu Werke

Rfeſte
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feſteGrundſäßzenah wohiverſtandenenBegriffen
tiefins Herzlegt,daraufGeſinnungen, der vers

ſchiedenenWichtigkeitderſieangehendenPflichten
angemeſſenerrichtet,fie gegen Anfechtungder
teigungenverwahrtund ſichert,und ſogleichſam

einen neuen Menſchenals einen TempelGottes
erbaut. Man ſiehtleiht,daß dieſerBau nur

langſamfortrú>enkdnne;aber es muß dochwes

nigſtenszu ſehenſeyn,daß etwas verrichtetwors

den, So aber glaubenſichMenſchen,durchAns
hdren,Leſenoder Singen,ret ſehrerbauet,ins

deſſendochnichtsgebauet,ja nihteinmal Hand
ans Werk gelegtworden; vermuchlihweil ſie
hoffen,daß jenesmoraliſheGebäude,wie die
Mauern von Theben,durch die Muſikder Seufs
zer und ſehuſächtigerWünſchevon ſelbſtempors
ſteigenwerde.

3) Die einmal geſchehenefeyerliheEinwele
hung zur Kirchengemeinſchaft,das iſt,die erſte
Aufnahmezum Gliede einer Kirche,in der chriſts
lichendurchdie Taufe,iſteine vielbedeutendeFeys
erlichkeit,die entweder den Einzuweihenden, wenn

er ſeinenGlauben ſelbſtzu bekennenim Stande

iſt,oder den Zeugen,die ſeineErzichungin dems-

ſelbenzu beſorgenſichanheiſchigmachen,große
Verbindlichkeitauflegt,und auf etwas Heiliges,
dieBildungdes Menſchenzum Bärgerin einem

göttlichenStaateabzwe>t;an ſichſelbſtaberkeis
ne heiligeoder Heiligkeit,und Empfänglichkeitfür
die göttliheGnade in dieſemSubjectwirkende

4.Bandes3.St+ P Hands
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HandlungAndrer, mithin kein Gnadentüittél 3 in
ſoúbérgroßemAnſehenes auch in der erſtengries
<hiſhenKirchewar, alleSündéênduf einmal ah»

waſchènzu können,wodurch‘dieſerWahn auch
ſeineVerwandtſchaftmit einem faſtmehr als

‘heyduiſchenAberglaubendffentlihan den Tag
lege,

D Die mehrmalwiederholteFeyerlihkeitets

‘verErneuerung,Fortdauerund Fortpflanzungdies

ſer Kirchengereinſthaftna< GeſehenderGleich»
Heit,dic Communion,welcheallenfallsauh na<
dem Beyſpicldes Stifterscinerſcl<henKirche,
zugleihauh zu ſcinemGedächtniſſe,durch die

Förmlichkéiteines gémeinſchaftlihenGeriuſſes‘aù

derſelbénTafelgeſehenkann, ‘enthältetwas

Großes,die enge, eigenliebigeund unvertragſame
Denkungsärtdéèr Menſchen,vornämlihin Reli

gionsſachenzur Jdee einerweltbürgérlichenmoras

liſchenGemeinſchaftErweiterndesin ſi<,und iſt
éin gutesMittel,eineGemeine zu der darunter

vörgeſtéllténſittlitzenGéſinrungdér brüderlichen
Liebezu belcben. Daß abér Gott mit der Celebri

èung dieſerFeyerlihkecitbeſondreGnaden verbun=-

den habe,zu rühmen,ünd den Sat, daßſie,die
doh blos èine ftir<licheHandlung‘iſt,doch
och dazu‘cinGuadenmittelfey,unter die Glaus

bensartikelaufzunehmen,iſtein Wahn der Relis

gion,der nichtanders,aïs dem Geiftederſelberr
geradeentgegenwirken kann. — Pfaffenthamals

{owürde überhauptdie uſurpirteHerrſchaftder

„ Geiſto
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Geiſtlichkeitüber dieGemätherſeyn,dadur<hdaß
ſieſichdas Anſehengäbe,im ausſchließlichenBea
ſizeder Gnadenmittelzu feyn.

Alle dergleichenerkünſtelteSelbſttäuſchungen
in Religionsſachenhaben einen gemeinſchaftlichen
Grund. Der Menſchwendet ſih gewdhnlicher
Weiſe unter allen gdttlichenmoraliſchenEigens
chaften,derHéiligkeit,der Gnade und der Gerecha
tigkeit,unmittelbaran die zweyte,um ſodie abs

f<hre>endeBedingung,den Forderungen‘der era

ſterngemäßzu ſeyn,zu umgehen. Es iſtmüha
ſam,ein guterDiener zu ſeyn,man hôrtda ims
mer von Vflichtenſprechenzer mögtedaherlies
ber ein Favoritſeyn,wo ihm vielesnachgeſehen,
oder, wenn ja zu gröblihgegen Pflichtverſtoßen
woæden, allesdur< Vermittelungirgendeinesinx
höchſtenGrade begünſtigtenwieder gut gemacht
wird, indeffen,daß er immer der loſeKnecht
bleibt,der er war. Um ſi< aber auh wegen
der ThunlichkeitdieſerſeinerAbſichtmit einigem
Scheinezu befriedigen,trägter ſeinenBegriff
don einem Menſchen,zuſamtſeinenFehlern,wie
gewöhnlichauf die Gottheitüber,und ſo wie

auh an den beſtenObern von unſrerGattung
diegeſelzgebendeStrenge,die wohlthätigeGnade
und diepünctlicheGerechtigkeitnicht,wie es ſeyn
ſollte,jedeabgeſondertund fürſi<zum moras

liſchenEffectder Handlungenhinwirken; ‘ſondern
fichin der Denkungsartdes menſchlichenObers

herrnbeyFaſſungſeinexRathſchlüſſevermiſchen,
P 3 man
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man ál�o nur der einen dieſerEigenſchaften,der

gebrechlidenWeisöheitdes menſchlihenWillens-

beyzukommenſuchendarf,um die beydenandern

zur Nachgiebigkeitzu beſtänmen:ſo hoffter dieß
auch dadurh bèy Gott ‘auszurihten,indem er

ſh blos an ſeineGade wendet, Daher war

es auh eine fúrdie ReligionwichtigeAbſonde®
rung der gedachtenEigenſchaften,oder ‘vielmehr

VerhältniſſeGotteszum Menſchendurchdie Jdee
einerdreyfachenPerſötilichkeit,welcheranalogiſ<
jenegedachtwerdénſoll,jedebeſonderskenntlich
zu machen. Zu dieſemEnde befleißigter ſichal-
ler erdenklichenFörmlichkeiten,wödur< angezeigt
werdenſoll,wie ſchrer die göttlichenGebote vers

ehre,um nichtnôthigzu habéit,ſiezu beobachs
ten; und damit ſeinethatloſenWänfcheauchzur
VergütungderUebertretungderſelbendienenmö»
gen, rufter 5» Herr,Herr,“um nur nichtnôthig
zn haben, »» den Willen des hirimliſchenVaters

zu thun,“ und ſomachter ſihvon den Feyer-
lichkeitenim GebrauchgewiſſerMittel, zur Beles

bung wahrhaftpraktiſhèrGeſinnungen,den Bes

griff,als von Gnadenmittelnan ſichſelbſt;giebt
ſogau.den-Glauben,daß fiees ſind,ſelbſtfürein
weſentlichesStü>k der Religion,und der gemeine
Mann gar fárdas Ganze derſelbenaus,

“

und

üderläßtes dex allgütigenFürſorge, aus ihm eis

nen beſſernMenſchenzu machen, indem er ſi<
der Frömmigkeit,einer paſſivenVerehrungdes
göttlichenGeſetzes,ſtattder Tugend, oder der

Anwendung eignerKräftezu dex von ihm ver!

ehrs
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ehrten Pflicht befleißigt, welche lettre doh mit

der erſternverbunden alleindie Jdee ausmachen:
Fann, die man unter dem Worte ÖGottſeligkeit,
wahre Religionsgeſinnung,-verſeht.Wenn der

Wahn di-ſesvermeynten Himmelsgünſtlingsbis.
zur {<wärmeriſchenEinbildunggefühlterbeſortz-
drer Gnadenwirtfungenin ihm ficizt,bis ſogar
zur Anmaßung der Vertraulichkeiteinesvermeynso
ten verborgenenUmgangs mit Gott: ſo ekeltihm
gar endlichdie Tugend an, und wirdihm ein

Gegenſtandder Verachtung;daher es denn kein-

Wunder iſt,wenn öffentlihgeklagtwird, daß

Religionnoh immer ſo wenigzur Beſſerungder

Menſchenbeytrôgt,und das innreLichtdieſer
Begnadigten, »» das Lichtunter dem Scheffel,(€
niht auh âußerlichdur< gute Werke leuchten
will und zwar, wie tnan nachdieſemihremVor-
gebenwohlfordernkönnte,vorzüglichvor anbern

natürlichehrlichenMenſchen,welchedieReligion
nihtzur Erſczung,ſondernzur Befdrderungder

Tugendgeſinnung,die in einemguténLebenswan-
delthâtigerſcheint,kurzund gut in fichaufnehs
men, Der Lehrerdes Evangeliumshat gleichs
wohl dieſeäußernBeweisthümeräußrerErfahè
rung ſelbſtzum Probierſteinan dieHand gege-
ben,woran, als an ihrenFrüchten,man.ſieund
ein jederſ< ſelbſterkennenkann. Noch aber
hat man nichtgeſehen, daß jene,ihrex*Meyrung
nachaußerordentlihBegünſtigten(Auserwählten)
es dem naturlichenehrlichenManne,aufden man

im Umgange,în Geſchäften‘und in Nöthenvéra
P3 trau-
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drauen kann im mindeſtenzuvorthäten,daß ſie
vielmehrim Ganzengenommen die Vergleichung
mit dieſemkaum aushaltendürften,zum Beweis
Fe, daß es nichtder rechteWeg ſey, von der

Begnadigungzur Tugend;ſondernvielmehrvon
der Tugendzur Begnadigungfortzuſchreiten.

©“

Bemerkungenüber s.4.

Vom Leitfaden-des Gewiſſensin Glau-
bensſachen.

Es iſtwohl zu kühn,mit dem Verfaſſerzu
Behaupten,dâàßdas GewiſſenfeinenLeiterwolle,
daß es ſchlehthingenug ſey,ein Gewiſſenzu ha»
ben. Da der VerfaſſerS. 289. ſelbſteinesirs

rendenGewiſſens«erwähnt,und alſozugiebt,
daß das Gewiſſenixrenkdnne: ſo muß er auch

zugeben,daß es einesLeitersbedürfenkönne,der
es auf den rehtenWeg führe,wenn es irrt,
Und daß es alſoniht durchauskeinen Leiter

wollenmüſſe.Allein der Verfaſſernimmt auch
diesWort, Gewiſſen,in einereignen,enger als

gewöhnlicheingeſchränktenBedeutung, nämlich
nichtobjectiv,ſondernblosſubjectio,alsein Bes

wußtſeyn,das fürſichPflichtiſt,oder als das

Bewußtſeyn,daß das,was man thunwill,nicht
unrecht, ſondernre<htſey. Allerdingsiſtdieß
VBeroußtſeynfür ſih ſelb|{hon Pfliht. Aber

iſtauchdießBewußtſeyndas Gewiſſen?Beſteht
das
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das Gewiſſen.in.dieſemBewußtſegn?.Kann wis
der ſeinGiwiſſenhandelnſo.vielheißen, als:

wider ſeinVewußiſegn,das für.fichſelbſt,Picht
iſt,handela?Jh glaube:Ja.! Nur. nochdeuts

lichernennte man es: ein Beroußtſeznunſrex
Pflicht,das fürſichſelbſtſchonPflichtiſt.
Mider ſeinGewiſſenhandeln,heisi,wider
ſeinBeroußtſeynvon.ſeinerPſlichthandelt
Seinem Geroißjenfolgenheißt,ſeinemeignen
Bewußtſeynvan ſeinerPflichtfolgen.Ein
BewußtſcynunſrerPſiliht,das für ſc< ſelb|>
ſchonunbedingteVſlichtiſt,das:heißt,einBex

roußtſeyn,woelches-wir ſtets.beyjederHand-
lungohneAusnahmehabenſollen.Wir ſols
len uns ſtetsbewußtſeyn, daß dieHandlung
ret ſey,diewirunternehmenwollen.Dieß Be-

wußtſeyn,daß unſreHandlung.recht.ſes,wäre
alſodas Gewiſſem.Yber dieſeDeſinitiongilt
nur voy, dem, was man ein,gutésGeroiſſeg
nennt. Jh habeein.gates Gewiſſenbeg einer

Handlung, das heißt,ichhabedgs.Btwußtſeyu,
daßdie Handlungrechtſey. Hingegen.läßtſie.ſich
nichtauf.das,anwenden,was.man einbôſesGewiſe
ſennennt,welchesdas.Bewußtſeyniſ,daß das,
was man, thunwilloder,gethan.hat,unre<t-odex
bôſeſey;im erſternFalleheißtes ein vorherges
hendes,im gudernFalleein.nachfolgendesbôs-
fes,Gewiſſen.Es wäre dahexdoc wohl .gera-
thener,das Gewiſſeakünftig,wie biéher,als.dgs
einemMenſcheneigneBeroußtſeynvon Recht
und Unrecht,oder wie.ich,oben.ſchrieb,das.Bes

V4 wußte
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wußt�eyn von unſrerPflicht,das eigneBewußt-
ſeyneinesMenſchenvon ſeinerPflicht,zu erklä
ren. So ſtehtwie gewdöhnlihdas Gewiſſenals

eignesBewußtſeynder Belehrungdur<h Andre

entgegen. So erklärtkann das Gewiſſen,oder
das eigneBewußtſeynvon dèr Beſchaffenheitei?

ner Sache oder Handlung,zwar fürſichſelbſt
Pflichtſeyn> es kann ein Bewußtſeynſeyn,daß
die Sache oder Hanklungrechtſey, Es kann
aber auh ein Bewußtſeynvom Gegentheilſeyn,
nämli<hdaß die Sache oder Haudlungunrecht,
bôſeſey, Es fann ein gutesund bôſes,richti»
ges und irrendes,ruhigesoder unruhiges,aängſt-
lih zweifelndesoder freudiges,belohnendesoder

ſtrafendesGewiſſengeben,

Der Verfaſſerſcheint,wie man auchaus ſei-
nen ‘ſonſtigenAeußerungenüber die Sittlichkeit
und deren Geſezweis,einenganz andern Begriff
vom Gewiſſenzum Grunde legenzu wollen. Er

ſcheintjedemMenſchenein Bewußtſeynvon dem,
was rechtſey,beyzulegea,dem er unbedingtfols
gen müſſe,und immer auchſicherfolgenkönne,
indem es ſtetsrichtigleite.Alleinmich müßte
allestrugen,wenn er hierinniht irrtund zweys

erleyverwechſelt,Es iſ zwar unbedingtePflicht,
nichtwiderſeinGewiſſenzu handeln,und nichtszu
thun,was man nichtfürret hält.Aber daraus

folgtniht,daß man nie irrein dem, was man

mit Gewißheitfürret ‘hält.— Der Verfaſſer
führtden Fallan, da einKeterrichtereinenſonſt

gu-



233

guten Bürger ſeinesUnglaubenswegen alleinzum
Tode verurtheill.Er meynt, man könne einem

jedenKetzerrichter{le<thinGeywoiſſenloſigkeit
Schuld geben,denn ex habenie mit völligerGe-
wißheitwiſſenkönnen, daß ſeinUrtheilniht un-

re<htſey. Alleinwenn ih auh dem Verfaſſer
zugäbe, daß ein Ketzerrichterdießnichtin dem

Sinne habe mit völligerGewlßheitwiſſenkènnen,
daß er wirklihalleGründe dafür und dawider

hinlänglicherwogen hätte,indem uns jet eîn ſol=
chesUrtheilals offenbarungerechteinleuchtet: ſo

behaupteih doch, er habe glaubenkönnen,mit

vdlligerGewißheitzu wiſſen,daßein ſolchesUrs

theilzu fällenrecht,ja ſogar,daß es Pflichtſey;
er habe alſoals ein redlicherMann nach ſeinem
Gewiſſenhandeln kdnnen,indem er ſo handelte,

- wiewohl ein religiöſesVorurtheilihnblendete,und
er alſozwar nichtgewiſſenlos,aber nacheinem
irrendenGewiſſenhandelte,Der Verfaſſernimmt
den Fallanders an, als nach der wirklichenGes
ſchichtederſelbeanzunehtieniſt,Er nimmt an,

daß ein Keterrichterin einem ſolchenFälleeinem
dur Offenbarungoder in einerheiligenSchrift
ihm bekanntgemachtengöttlichenaußerordentlichen
Befehlefolge,Er ſagt,es ſeygewiß, daß es

unrechtſey,ejnemMenſchen, wegen ſeinesRelis
gionsglaubensdas Leben zu nehmenz hingegen
daß Gott einenſolchenfürchterlichenBefehlwirks

lichgegebenhabe,das beruÿeaufGeſchichtsdocus
menten,und kdnne nie apodictiſ<hgewißſeyn.
Aber derVerfaſſernimmt hieretwas an, was

P 5 erſt
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erſterwieſenwerden ſollte,nämlichdaß es- zu al-

len Zeitenreirklihder Vernunftals gewißein-
leuchtete,daß es unrechtſey, einem Menſchen,
wegen ſeines.Religionsglaubensdas Leben zu neh»
mem. Die Geſichte bezeugtgeradedas Gegen-
theil.Es gabvielmehrZeiten,und es gab deren

oft, da es fürPflichtgehaltenward,Menſchen
um ihresReligioneglaubenswillen umzubringenz
weil man nachſcinemBegriffevon der Gottheit
glaubte,die durchdieſelbenkbcleidigteGottheit

fordredas Blut ihrerFeinde,ais ein ihrwoohlges
fâlligesOpfer, daher man deun auh meynte,
man thue Gott cinenDienſtdaran, wena mau

ſolchenMenſchendas Leben nähme. Oder man

mweynte,ein Frthum, den ſolleMänner lehrten
und ausbreiteten,fey ſoverderblih,und der wür-

digenVerehrungGottes,und Gottes Willen und

Abſichtmit dea Menſchenſo.{nurſiraksentge-
gen, daß man durchdie Hinrichtungeines folcheu
Ferlehrersalleund zedevon der Annehmungund
dem Bekenntnißſolcherverderblichen;Frthümer
abſchre>enmüſſe,JunſolchènZeitenwürde man

ungerehterWeiſeMenſchendeswegender Gewiſs
ſenloſigkeitbeſchuldigen, weil ſieandre derRelis
gionwegen verfolgten,oderihnengar das Leben

nahmen. Billigtedoh der eben ſo ſanftmüthige
als ângſtlichgewiſſenhafteMelanchthonſogardie
BehauptungCalvins noc, daßKetzereymit Le-

bensſtrafenbelegtwerden müſſe!Unmöglichkönn-
te ih ihm bey bieſemUrtheilGewiſſeuloſigkeit
Schuldgeben,ſogewißih auchüberzeugtbin-

daß ex irrte! Nein!
|
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Nein! Das Gewiſſeniſtniht immer ein ſis
chererLeiter zu dem, was wirklichret und

Pflichtiſt.Jch ſollfreylihnie.wider mein- Gez

wiſſenhandeln. Jch ſolüberzeugtſeyn,daß das

rechtſey,was. ichthunwill, Nur dannahandle

ih ſo gut, ſo gut ih handelnkann. Jc) kaun

aber dennochgeirrthaben,indem ih es (úrge»
wiß gehaltenhabe,daß das, was ih thun wolls

te, rechtſey, Jch habe dann zwar nichtſubjecs
tiv unre<tgehandelt;aber ih kann dochobjectig
unre<t gehandelthaben,aus Mangeleinerrich
tigernErkenntniß.Jh muß alſoſtetsnah beſs
ſererEinſichtſireben,um wein <wachesGewiſs
ſenzu ſtärken,meinemſchwachenVermdgenRech
und Unrechtſicherund richtigzu beurtheilenmehs-
rere Kraſtzum richtigenund ſichernUrtheilübee
Rechtund Pflichtzu verſchaffen.

Eben foungere<htwürde man verfahren,went

man PerſonenältrerZeitendeswegenals gewißens
los verurtheilenwollte,weil ſieetwas gethanha»
ben, was man jet,bey den Einſichten,die man

jezthat,nict mit gutem Gewiſfenthun könnte;
3+ B. Abraham,wegen ſeinesVorſatzes,Gott
ſeinenSohn zu opfern,oder Moſes,wegen ſeis
nes Befehls,die Midianiterund Amalekiternies

derzuhauen.Becydehieltenſichna< ihrerEin-

ſichtüberzeugt,daß ſieret handelten,daß das

Gottes Wille ſew Beyde erſcheinenfonf|als
biedrerechtſchaffeneMänner. Die Möglichkeit,
daß ſieſichwirklichüberzeugthielten,rechtzu

haus
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handeln, und nur in guter Meynung irrten, iſt
nichtzu leugnen.Alſo da die Möglichkeitein-

Ieuctet,daßwir ihnenunrechtthäten,wenn wir

ſieals gewiſſenloſeMänner verurtheilten:ſowür
den wir 14aſelbſtgewiſſenlosurtheilen,wenn wir

ſieverurtheilten.

Daß die Ueberzeugungvon einem göttlichen
Ausöſpruche,welcherblos aufGeſchichtsdocumenten
beruht, das heißt, niht dur< ſ< ſelbſtuns als

ein göttlicherBefehleinleuchtet,nie apodictiſhges
wiß ſeynkönne,kann wohl objectiv,aber niht

ſubjectivallgemeinbehauptetwerden. Subzectiv
Fann einem Menſchen,welchervon Jugendauf
zum feſtenGlauben an die unmittelbaregöttliche
EingebungheiligerSchriftengebildetiſt,ein jeder
Aue ſpruchderſelbenapodictiſhgewißſeyn,ſo daß
er in ſcinemGewiſſenvon ber Göttlichkeitdeſſel-
ben eben ſofeſt,als von jederandern Religions-
lehreüberzeugtiſk.Dießſeyhierangemerkt,um
Misdeutungund Misbrauchder Sätzedes Ver-

faſſerszu verhüten.

Wahr iſ übrigensunſtreitigder S. 290. bes

haupteteSaß des Verfaſſers,daß es gewiſſenlos
ſeynwürde,einem dafürgehaltenenGeſchichts»
und Offenbarungsglavbenin dem Fallezu folgen,
da man nichtgewißwäre,ob das, was er fors-
dere oder erlaube,nichtvielleichtunrechtſey,nicht
eine Verlegungeiner an’ ſichgewiſſenMenſchen»
pflichtſey,Jſ�etwas mir als gewiſſeMenſcheres

pflicht
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pflicht bekannt: ſofolgtſhon daraus,daß eine

göttlichgeoffenbarteLehre niht das Gegentheil
davon gebietenodex erlaubenkönne;ſonderndies
ſelbemisverſtanden.werde,wenn ſiedas zu gebies
ten ſcheint.

Es läßtfichauh niht erwarten,daß ein

Menſch etwas für einen göttlichenBefehlerkens
nen würde, wenn er überzeugtwäre,daß das

GegentheilgewißſeinePflichtſey» Die Gewißs
heitſeinerUeberzeugung,daß das Gegentheilſeine
Pflichtſey,müßteihn bewegen,den vorgeblichen
göttlichenBefehlals Betrugzu verwerfen,Denn
was der MenſchfürPflichterkennt,das erkennt
er auh für denWillen Gottes,und eben o,
was ér fürden WillenGottes erkennt,das era

kennt er auh fürPflicht.Nur in dem Falle,
da ein Menſchno< niht zur richtigenEinſicht
in eineoder die andre Pflichtgelangtwar, konns

te er etwas fürPflihtund für den Willen Gots

tes halten,wovon es uns jeßteinleuchtet,daß
vielmehrdas Gegentheilder Wille Gottes und

Pflichtſey.

És iſtalſomit dem Kanon,daßes gewiſſens
los ſey,einem Geſchichtsglauben, auf die Gefahr
der Verlezungeiner an ſichgewiſſenMenſchens
pflicht,Folgezu leiſten,fürſolcheMenſchenwe3
nig auszurichten,die no< feine deutlicheund

ScewiſſeEinſichtin alle Menſchenpflichtenhaben,
Wer dienochnichthat,der wird fürPflichthal=-

ten,
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ten, was er für einen göttlißhen Befehl hält,
wenn er auch dieß mit Unrecht für einen göttli-
hen Befehl hält. Eben deëwegen haben Reli-

gionsprieſteres immer in ihrèrGewalt gelabt,
und ſiehaben es noch în ihrerGewalt,die Bez

griffezu beſtimmen,welchedie Menſchen,die ihs
nen blindlingsglauben,ſih von ihrenPflichten
machen ſollen.Wenn man alſofrägt:ob das

Gewiſſenein Leiterin Glaubensſachenſeynkönne:

ſo kommt es hauptfächlihauf die Frage.an: cd

man dem Mevſchencine,von allerReligionuno

abhängige,und doh hinlänglichvollſtändigeund

ſichre,Einſichtin alle ſeinePflichten,und Utbers

zeugung von der Verbindlichkeitderſelben,ver=

fhaffenkönne; oder ob vor allenDingènrichtige
Neligionsbegriſfezum Grunde gelegtwerden müſs
ſen, wenn eine richtigeund ſihreEieſichtin die

Bflichtendes Menſchen,und eine feſleund wirks

ſame Ueberzcugungvou denſelben,beyefnem Mens

chen befördertwerden ſoll?Jh behauptedas
Legtre,Ohne den Menſcienzuvor vom Daſcyn
Gottes úkerzeugtzu haben,wird man ihn nie

von der Verbindlichkeiteines Geſchßesder Sitts

lichkeitüberzeugenföônnen. Ohne den Menſchen
zu richtigenBeégriſfenvon der unendlichenVolls
kommenheit, Weicheit,Macht und Güte,Heiligs
keitund GerechtigfeitGottes,vou Gottes Fürſes
hung, und von der Unſterblichkeitder Seele ge»

leitetzu haben,heft man vergebens,richtigeEinx

fichtin ſeinePſlihten,und feſteUeberzeugung
von denſelbenbeyihm zu bewirken,

Das
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Das GewiſſenèinesMenſchen, der alleſeine
Pflichtenrichtigkennte,nnd fieunverlezlichHeilig
hielte,würde negativein ſihrerLeiterin Glaus

bensſachenſeynkönnen,indem es gebdte,nichts
als einen göttlichenBeſehlanzuerkennen,was

offenbaxmit eiñeroder der andern Pflichtſtritte.
Aber ein folhesGewiſſenkdnuea roirniht bey
andern Menſchenvorausſezen,als bey denen,
die {hon würdigeBegriffevon Gott,und mithin
auh ven Gottes Willen haben. Dieſebedürfen
dann niht mehr der LeitangihresGewiſſensin

Glaubensſachen; ſondernihrewürdigenBegriffe
von Gott ſindihre‘Leiter,und dieſealleinleiten
ſicher.Hingegendas GewiſſeneinesMerſchen,
dem würdige Begriſſe, von Gott noh fehlen,
kann èinirrendesGewiſſenſeyn,und wenn es

das wäre: fowürde es den Menſchenirreleiten.
Er wärdedann etwas fürPflichtund fürGots
tes Willen halten,was do<H niht Pflicht‘und
niht Gottes Wille wäre. Er würde vielleicht
nach ſcinemGewiſſenden beſſernUnterrichtver»
werfen,den ſeinVerſtand,wenn er ihn prüfte,
für wahr erkennen würde. So eifertePaulus,
vor ſeinemUebergangezum Bekenntniſſeder Leh»
re Jeſu, na ſeinemGewiſſenirrend roidee
dieſelbe.So eifertendieJuden zu Paulus Zei»
ten,wie er ſelbſagt,fürGott und aus Gewiſs
ſenhaftigkeit, weil fiees fürReligionspflichthiel»
ten,ſichder Abſchaffungdes bisherigenGottes

dienſteszu widerſezenzaber fieeifertenmit Uns

verſtand,
Dex
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Der Verfaſſerbehauptet,S. 290. 291. das

Gewiſſenmüßte geiſtlichenObern verbieten,auh
etwa an ſicherlaubteHandlungen,die einpoſi
tives Offerbarungögeſezgebiete,deëwegenzu
Glaubensartikelnzu machen. Denn, ſagter,
der geiſtlicheObere könnenie völligdavon
Úberzeugtfeyn,daß das von Gott geboten
ſey. Aber damit ſeßtder Verfaſſereben etwas

unerweislichesvoraus. Es hat gewißvielegeiſt
licheObere gegeben,(und es giebtdergleichenge-

wiß noch viele,)die ſichin ihremGewiſſenauf“
das allerfeſteſteüberzeugthielten,daß das, was

ſienah dem Jnhalt der heiligenBücherfür eis

nen unmittelbarengôttlihenBefehl erkannten,
auch ein wirklicherunmittelbarergöttlicherBefehl
ſey; indem ſievon Jugend auf zum feſteſten
Glauben an den unmittelbargöttlichenUrſprung
dieſerheiligenBücher gebildetwaren. Sie wür-

den alſovielmehrwider ihr Gewiſſenhandeln,
wenn ſieſolchepoſitiveOffendarungsgeſeßenicht
furGlaubensartikelerklärten.

Nus.dieſerBemerkungerhellt,daß nur durch
theoretiſhewahre Aufklärung,und Berichtigung
der Begriffevon den Merkmalen göttlicherOffens
barung und von den Berweiſenfürdieſelbe,dem

Unfug entgegengewirktwerden kann, den theore

tiſchunrichtigeund verkehrteBegriffevon Offen-
barung und ihrenMerémalen und Beweiſenun-
ter den Menſchengeſtiftethaben. Auch hiergilt
es,was einevunſrerbeſtenSchriftſteller,wiewohl

in
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in andrer Abſicht,fagt:die Vernunftalleinkann
den Schaden wieder gut machen,den Unvernunft
zu Wege gebrachthat.

Auch die Rüge der Heucheleyund Verlezso
zung des Gewiſſensbey denen, die in Glaus

bensſachendas argumentum a tuto als Bes

weiögrundannehmen, fann ih ni<t im Allges
meinen gerc<tfinden,Solche Menſhen mögen
unvorſäßlicheHeuchlergenanntwerden;aber ihr
Gewiſſenverletzenſie{<werli<,ſonderneben aus

GewiſſenhaftigkeitbeyſhwacherEinſichtwollenſie
lieberzu vielals zu wenigglauben,weil es wis
der ihr Gewiſſeniſt,das zu verwerfen,was ſie
der Sicherheitwegen glauben. Sie wollen keis

nesweges etwas ſelb|vor Gott fürgewißausges
ben, wovon ſieſih doh bewußtſind,daß es

nichtmit unbedingtemZutrauenbetheuertwerden
könne;ſondernſielaſſendieGewißheitdes Ges

genſtandesauf ſh beruhen, halten aber den

Glauben an denſelbenfürPflicht, wenn ſiegleich
FeinevölligeGewißheitvon demſelbenhaben fdns
nen. Sie irren darin, daßſiedem Glauben an

und fürſicheinen Werth beylegen,und denſelben
fürPilichthalten,auh da, wo keineUeberzeuz
gung vom Geglaubtenaus Gründen,die der

Bernunfteinleuchten,hergenommenwerden kann.

Es iſteine übertriebeneGewiſſenhaftigkeiteines

irxendenGewiſſens,aber nihts weniger,als Ges

wiſſenloſigkeit.Jh rede. nämli<hvon denen,
4. Bandes 3.Sk» Q die“
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die im vôlligenErnſtedie obengeaannteSichers
heitómaximebefolgén,und niht von dem Leicht
finnigen,der tigentlihgar nichtsglaubt,ſondern
nur, weil ès Mode iſ, eine Religionbekennt,
ohne nách‘denGränden ſeinesGlaubens und ſei-
‘ner Verbindlichkeitzu forſchen.

Eben ſowenigkänn ih der vom Verfaſſek
‘aufgeſielltènund empfohlnenSicherhcitémaxime
beyſtimmen.Sie lautétſo: Was mir als Mit-

teloder Bedingungdex Seligkeit‘nihtdurchmei-
ne Vernunft,ſondernnur durchOffenbarungbes
fannt,und vermittelſteines Geſcwtchtsglaubens
alleinin meine Bekenntnifſeaufgeaommenwers
den kann, übrigensaber den ‘reinenmoraliſchen
Grundſäßennichtwiderſpricht,das kann ih zwar

nichtfürgewißglauben,aber ‘auh eben ſo we-

nig alsgewißfalſchabweiſen.Gleichwohl, ohne
‘etwas hierüberzu beſtimmen,rechnei< dar-

auf,daß mix alles,was darin Heilbringendes
enthaltenſépn mag, zu Gute kommen wcrde,

fo fernih mi niht etwa dur< den Mangel
der moraliſchenGeſinnungin einem guten Les

benswandel deſſenunwürdigmache.“ — Hier
wird vorausgeſezt,daß dur< OffenbarungMit-
tel und Bedingungender Seligkeitbekannt ge»

macht ſeyn,welcheder Vernunftnichtdurch ſich
felbſtals ſolcheeinleuhtenund ihreWahrheit
beuréfunden fönnen. Warum aber ſollteoder

dürftedieſesvorausgeſeztwerden? Die Frage
iſt
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iſthiſtoriſh,ſiebetriffteineThatſache,den Fns
halteinerOffenbarung,und die Wirklichkeitder

Offenbarungſelbſt.Soll ih denn nun eine fols
che Thatſacheniht unterſuchen?Soll ih nicht
die Gründe prúfen,die dafürangeführtwerden?
Sie {iſja ſo wichtigals kaum irgendeine andre!
Sie iſ,ihreWirklichkeitvorausgeſeßzt,einHaupts
ſtuckder Geſhichteder Fürſehungund Regierung
Gottes! Nein , ich darf nichtgleichgültiggegen
die Nachrichtvon derſelbenbleiben;ih darfes
niht dahin geſtelltſeyn laſſen,ob dieſeNacho
rit wahr ſey oder niht! Wollte man einwens

den, nur der Gelehrteſeyim Stande,die Ges

ſchichtsdocumentezu prüfen,auf deren Junhalt
und Zuverläſſigkeitdie Ueberzeugungvon der Zus
verläſſigkeitder Nachrichtenvon derOffenbarungberuhe:ſoiſtdoh auchder Ungelehrteim Stans
de durh ſeinegeſundeVernunftdie Gründe zu
beurtheilen,die von Gelehrtenfür oder wider

dieſeNachrichtenangeführtwerden , und er kaun,
wenn er nur gechdrigangeführtwird, es exkens

nen, od er nach den angegebenenGränden eine

OffenbarungGottes vernüvyftigerWeiſezu glaus
ben, oder niht zu glauben,Urſachehabe, Es

iſtPſlicht,,ihnſoanzuführen;Pflicht,welchedie
Ehrfurchtgegen Gott einem jedenauflegt,der
von der WirklichkeiteinergöttlichenOffenbarung
überzeugtiſ. Auch der Ungelehrte,auch das

Kind und dex Jüngling,die zu dem Studiunt

der Wiſſenſchaftenund zu künftigenLehrerndex
Q3 Mens
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Menſchennichtbeſtimmtſind,können die Bewei

ſe faſſen,aus welcheres erhellt,daß die hiſtos
riſchenNachrichtendes Alterthumsvon Wundern

und unmittelbarenWirkungenGottes nicht für
die Ueberzeugungentſcheidenkönncn, daß Gott

wirklichdamals unmittelbarund übernatürlichge-
wirkt hgbe,daß aber die moſfa’ſcheund iſraelitio
ſcheReligionsanſtaltſowohl,als die chriſtliche
Religionsanſtaltmit Rechtund aus hinlänglichen
Bründen fürdas Werk der: göttlihenFürſehung
erkannt werde;daf Gott dur< Moſes und die

Propheten,und beſondersdurh Jeſum und die

Apoſtel,ſichgeo�enbart,auf eine beſondreund

auszeichnendeWeiſe dur< dieſelbengelehrtund

gewirkthabe, Schon daraus, daß Gott dieß
Vermögen,

die WahrhêitſeinerOffenbarungzu:

erkennen,allenund zedenMerſchengab, erhellt

auh GottesWille,daß alle zu dieſerErkenntniß
geleitetwerden ſollen,Went dieß nun geſchchen
ſollund geſchieht: ſokann dexFallnihtmehr
geſeztwerten, daß die OffenbarungſolcheMit-
tel und Bedingungender Seligkeitlehre,von
deren Wahrheitſichder Menſchnichtdurcheignes
vernänſtigesNachdenkenüberzeugenkönne. Dean

da, wo der Glaube an Offenbarungniht auf
Wunder, ſondernauf Gründe gebautwird, die

aus der Beſchaffenheitder Lchre und des Ge-

ſchâfisgöttlicherGeſandtenhergenonimenwerden,
wo alſodieeigneUeberzeugungder Vernunftvon
der Uebereinſtimmungdex Lehremit dem Willen

Göts
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Gottes und mit Gottes Endzwe> mit den Men-

ſchenzur Ueberzeugungvom gditlichenUrſprunge
der Lehreerfordertwird:da kann der Fall,den
der Verfaſſerſett,gar niht Statt finden.Die
von ihm angegeb-neSicherheitsmaximewürde alſô
nur da anwendbar ſeyn,wo der Glaube an Of-
fenbarungauf die Vorausſeßuñgeinesúbernatürs
lien Faoc:umsgegründetwürde, wodur< Gott

ſichin der Sinnenweltals den heiligenGeſetge-
ber allerPflichtenangekündigt“hâtte,und auf
die VorausſezungeinerübernatürlichenEingebung
heiligerBücher,deren Inhaltalſogöttlicheuners

grändlicheGeheimniſſeenthielte,verborgenerweder
denn keinMeer,und tiefer,denn keinAbgrund
iſt. Wenn aber bey dieſerVorausſezungjene

Sicherheitömaximeangewendetwürde: ſo würde
in der That ein jeder,welcherdieſelbeanwendete,
die Möglichkeitder Offenbarungzwar nichtleag-
nen, und ihreWahrheit,als über welcheer nicht

entſcheidenkönnte,auf ſih beruhenlaſſen;aber
doh nur moraliſcheGeſinnung,in einem guten
Lebenswandelbewieſen,fürdas weſentliheMit-
tel, und dieeigentlicheVedingung,Gott wohls
gefälligzu werden, und zur Seligkeitzu gelan-
gen, anerkennen. Er würde alſoeigentlihnicht
an Offenbarungglauben,ſondernnur dieje-
nigen,die dieſesGlaubens zu bedúrfenmeynten,
ungeſtörtund unverhöhntbey ihrem Glauben

laſſen.Das Lettrewird auch der für PVflicht
erkennen,der wirklihan Offeibarungglaubt,

Q 3 aber



246

aber ſeinenGlauben niht auf Wunder gründet.
Er wird diejenigen,die des Glaubens an Wunder

noh bedürfen, niht irre machen noch beunruhi-

gen. Nur wird er die Jugend, und den, der

richtigerEivyſichtenfähigiſt,zur Wahrheit und

ſichernUeberzeugungzu leitenfür Pflichters
Xennen.

Völligeinverſtandenbin i< mit dem Verfaſ-
ſerüber die Wahrheitder Bemerkung,daß es

unrechtſey,das BekenntnißgewiſſerGlaubenss

ſátefür unbedingtePflichtund für die Bedins

gung, der Seligkeitzu erklären,zumalwenn die

Wahrheit und GewißheitſolcherSäße der Vers

nunftnichtmit Gründen dargethanwerden kann,
die dem geſundenMenſchenverſtandeeinleuchten.
So lehrteJeſus, daß niht das Herr,Herr,
fagenzſondernden WillenGottes thun,die Be»

dingungder Seligkeitſey, Aber darin kann ih
dem Verfaſſernichtbeyſtimmen, daß es allgemein
von denen, welcheden Glauben an gewiſſepoſi
tive Religionsâzefürnothwendigzur Seligkeit
erélâren,behauptetwerden könne,daß ſieerzittern
würden, wenn ſiebey Gott und allem, was ihs
nen heiligiſt,die WahrheitdieſerSätzebetheus
ren ſollten,Jh haltemichhingegenüberzeugt,
daß Viele, ſehrVieleunterdenſelben,mit der

ſtrengſtenGewiſſenhaftigkeitund zugleichmit der

größtenFreudigkeitdieſeSäge als wahr betheus
ren würden,weilſieihnenin der That, nah

ihrem



ihrem Fdeenſyſtem,eine unbezweifelbare:Wahr»
heitzu haben ſcheinen.Als deredleLuthergor
der VerſammlungſeinerGlaqubensrichterausrief:

Hierſteheih, ih kann nicht,weiter; Gott helfe
wir! da war gewißdieſertrefliheMana: in

ſeinemGewiſſenaufdas feſieſte:von der Wahr-

heitdeſſen,was. er gelchrthatte,und. nua vor

Gott als waßr betheuerte,überzeugt!Der Ver-

faſſeriſtniht in denerFallegeweſen;aber viele

Theologen,die aus gewiſſenhafterUeberzengung
jegtSätzenichtmehrfür:bibliſche.Wahrheithatten,
find:gewißin dem Fallegeweſen,daß.ſiebeyder

gewiſſenhafteſten.Prüfung ihrerſelbſtnah ihrer

vormaligenErkenntnißes. betheuerthaben wärs

den, ſieköuntennicht.anders urtheilen,als daß
dieſeSâßzewahr ſeyn. So. geh#.es auch.denen,
die den Glauben an poſitiveDogmen für die

unerläßlihe.Bedingung der Seligkeit,erklären.

NachihrerUeberzcugung.lehrtdie Bibeldas mit
ÉlarenWorten; die Bibel iſtunmittelbar von

Gott eingegeben,alſo.iftdas ein Ausſpru<hGat»
tes, widerwelchen.zu klugelu,der,Vernunftnicht
gebührt.Es tann ſic)alfo,wie.'S,2953. ge-

fragtwird, gar wohl mit dee Gewiſſenhafcigkeit
bèy einem irrendenGewiſſenzuſammenreimen,
ja.ſelb eineWirkungder Gewiſfenhaftigkeitſeya,
wenn. ein ſolcherGlaubeglsBedingungderSe-
ligkeitgefordert.wird.

Ende“à © >
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Endlich die Klage, die der Verfaſſerin der

Note S. 295. über den Mangel an Aufrichtig-
Feit unter den Menſchen und über den gewöhnli-
chenUnterrichtin der Glaubenölehre,der an die-

ſem MangelSchuldſey,erhebt,triffrauch die

gewöhnlicheArt des Unterrichtsin der chriſtlichen
Glaubenslehrenur zum Theil. Denn bey die-

ſem gewöhnlichenUnterrichtwird es dem Chris

ſtengar nichtzur Gewiſſensſachegemacht,nichts
zu glauben,was er nichtfürvdlliggewißerken»
ne, ſo daß es ihn nachherim Gewiſſenbeunru-
higenund endlichgar gewiſſenlosmachen könnte,
wenn er es einſieht,daß er keinevölligeGewiß-
heitfär ſeinenGlauben habe. Man giebtja
vielmehrim KinderurniterrichtgewiſſeBeweiſefür
entſcheidendan, und verweiſtden, dem ſienicht
Genügethâten, auf ſeinUnvermögen, alles,was

dabey zu unterſuchenſey,gehdrigzu unterſuchen.
Leichtgläubig, trägezum eignenForſchenund
Nachdenken, und einfältigmacht ein ſolcherUns
terriht. Aber daß er der Aufrichtigkeitund Ge-

wiſſenhaftigkeitſchadete,mögte man {werli<
darthun fônnen. Er- macht vielmehrängſtlich
gewiſſenhaft,auh bis auf gleichgültigeDinge,
‘die ein ſolcherChriſtfürverbotenoder geboten
anſehengelernthat. Es giebtwahrlih unter

der Klaſſeder Chriſten,die zum feſtenGlauben
an dieuntrüglicheGöttlichkeitdes ganzen Fnhalits
der Bibel gebildetſînd, und mit dieſemfeſten
Glaubenauh das kirchliheSyſtemder Penen

R
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chen ‘Glaubenslehre angenommen haben, gerade
die gewiſſenhafteſtenund zugleichdieaufrichtigſten,
ja ſelbſtdie offenherzigſtenMenſchen,die allen

Betrug und alleFalſchheitäußerſtverabſcheuen.
— Nurfreylih iſ es unleugbar,daß diebisher

gewöhnlicheForm des Unterrichtsin der chriſtlis
chen Glaubenslehredem Maaße der in allen

Ständen allmaligimmer mehr verbreitetenVer»

ſtandesbildungnihtangemeſſen,und daß es nicht
wohl zu erwarten iſt,daß jeßtvieleChriſtenbey
einem folhenUnterrichtzu einem wirklihfeſten

* Glauben gebildetwerden mögen, Es giebtder
-ErweeFungen,über Religionſelbſtnachzudenken,
und nach genugthuendenVernunftgründenfürdie-
ſelbe.zu fragen,jeßtallenthalben,Der Hang
zuni Wunderglaubenund Aberglaubeniſ zu eis
nem Hange zum Selbſtdenkenumgebildet,Wer
môgte es leugnen,daß dießgut, und Gottes
Willen gemäßiſt,der das Vermögen‘ſelbſtzu
denken dem Menſchenniht ohne dieAbſicht,
daß er es brauchenſolle,gegebenhaben kann?
Wie vielUnheilhat der Hang zum Wunderglau-
ben unter die Menſchengebracht!Eben deswe-

gen aber wirktjeztdas Chriſtenthumweniger,
und Religioſitätnimmt verhältnißmäßigab, wie
die Verſtandesbildungin allenStänden zunimmt.
Eben deswegenmüſſenwir füreinenbeſſernUns
terrichtim Chriſtenthumſorgen, die weſentlichen
Lehrendeſſeldenvon der niht weſentlichenForm
unterſcheiden,und zu eignervernünftigerEinſicht

Q5 in
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in die Wahrheiteiner jeden Lehre, und zu einer

auf einleuchtenden Gründen beruhenden Ucberzeu-

gung von der Göttlichkeit der ganzen Lehre und

des ganzen GeſchäftsJeſu, Anleitunggeben;
urn auf dieſeWeiſewahren feſtenGlauben an

Feſum,und wahreReligioſitätzu bewirken.

Möôgteindeſſendasjenigewohl erwogen wer?

den,was der Verfaſſerüber den.Mangelan Aufs
richtigfeit,die ex mit Recht die Grundlageder

Gewiſſenhaftigteitnennt,geſagthat. Der Grund

dieſesMangels an Aufrichtigkeitiſtmeines Ers

achtensin der übertriebenenVerfcinerungdes

Tons des geſellſchaftlichenUmgangs,in der erſtet
Erziehungder Kinder, und im Mangelfrüher
Bildungzur Religioſitätzu ſuchen. Jun den ſo»
genanntenniedern Volksklaſſentriſtman noch
die meiſteAufrichtigkeitan. Jn den höhern

und den au ſiezunächſtſichagnſchließeudenStän-

den herrſcht,hingegenüberalleinBeſtreben,mehr zu

ſcheinen,als zu ſeyn,was man ſcheiatzund auf
das niht Seyn wird wenigergeachtet,als auf
das niht Scheinenzu feyn, Auf die Verfeines
rung des Aeußernwird durchgängigmehr geſehen,
als auf die Veredlungder innern Geſinnunga+
Dazu kommt die unvernünſtige,aus der Weichs

lichkeit,(dem Charakterunſrer,ſowie allerdur
Reichthuman ſinnlichenGenüſſenſichauszeich-
nenden Zeiten,) entſpringendeZärtlichkeitder

Máâtter,die es niht überihrHerzbringenkdn-
nen,
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nen, das Kind dur< ernſteErzichungvor Uns

arten zu bewahrenund zum Guten zu gewdöhs
nen, (welchesfreyli<hdas Beſtewäre,) oder

wenigſtensvon angenommenen Unarten wieder

zu entwöhnen.Dagegenverheimlichtdie Mutter

die Unarten ihresKindes,wohl ſelb|vor dem

Vater, oder wenigſiensvor andecu Menſchen
auf alleWeiſe, und giebtſodur ihrBeyſpiel
ſelbſtdem Kinde eine Anteitungzur Verheimli»

c<ung und Verſtellung,die der funulichenNatur

viel zu angenehmſchmeichelt,als daß fienicht

begierigangenommen und in Ausübunggebracht
werden ſollte,O! Es iſtunbeſcyreiblih,wie

viel auf dieſeWeiſe dur die verkehrteErzie
hung von weichen Müttern der Sittlichkeitder

Kinder geſchadetwird! Wie manche« Mutter

wird einſtſ{haudern,wenn ſie,und wäre es

auch erſtzenſeitsdes Grabes,zur Erkenntuiß
der Schuldkommt, welcheſieſ{<dur die vers

kehrteErziehungder Kinder,und beſoudersdurch
die Gewdhnung derſelben,ihre Fehlerzu vere

heimlichen,zuzog! Nimmt man dazu nochdie
Vernachläſſiguugder frühenBildungzur Relis

gioſität,zum beſtändigenehrfurhtsvollenAnden

ken an Gott, den Allwiſſenden,Heiligenund
Gerechten:ſo darfman ſih úber dieAbnahme
der Aufrichtigkeitund Gewiſſenhaftigkeitnicht
wundern; und man kennt zugleihdie Mittel,
die man gebrauchenmuß, um dieſeTugenden
wieder allgemeinerzu befördern.

Ih
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F< komme endlich zu der am SchluſſeS.

296. u. f. beygefügtenallgemeinenAnmer-
kung,woven ih, wie überhauptin dem ganzen
Werke, eben ſo vielWahres und Vortrefliches
erkenne,ſo wenigih in den ganzen Jnhalt der-

ſelbeneinſtimmenkann, Zuvörderſtiſtdie Bey-

behaïtung‘der Namen , Natur und Gnade,
wohl unftreitigblos dur<h die Abſichtdes Ver-

Faſſers, eineHarmonieder philoſophiſchenRelio

gionslehremit der Lhrart der ſymboliſ<henBú-
cher der lutheriſchenKirchezu zeigenveranlaßt.
Wenn dießnichtdie Abſichtſeyn, ſondernexege-
tiſchund kritiſhunterſuchtwerden ſoll,ob dieſ?
Namen und die mit denſelbenverbundenenBe-

griffebibliſ<hſeyn: ſo muß die Antwort gewiß
verneinend ausfallen,Denn daß die Gnade

Ceæcis)in der Bibel eine ÚbernatürlicheBey-
hülfebezeichne,die Gott dem Menſchen zum
Guten leiſte,und nicht’vielmehrgöttlicheBey-
hülfeüberhaupt,wird nie erwieſenwérden kôn-

nen; indem man den Verfaſſerndex Bibel,wenn
fe Gött etwas zuſchreibeir,nichtdie Abſichtbey-
legenkann,die Art,wie Gott wirke,beſchreiben
gewolltzu haben; weilman ſieſonſtin Wider?

ſprüchemit ſichſelbſtverſezenwürde, da fie
nämlichauh dieBewirknngdesmoraliſchenBds

ſen,‘auh die Verſto>kungdes Pharao, auchdie
Verblendungund Verhärtungder Juden zu den

ZeitenChriſtiund der Apoſtel,Gott zuſchreiben,
wiewohlſiedoh lehren,daß Gott nichtsBôſes

gé’
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gefallen und er nicht die Urſachedes Böſenſeyn
Fóônne. Sie kfönnenalſomit den Worten nichts
anders ſagenwollen,als daß Gott die Verhâcs

tung Pharaonsund der Juden zugelaſſenhabe;
ſiefônnertin dieſemFallenur die ordentliche
FürſehungGottes beſchreibenwollen. Wie will

man denn beweiſen,daß ſie,wenn ‘ſieGott,
Gottes Gnade, oder eigentlichGottes freyerGús
te, (xXAeiTi,ouk eLeeyav,)die Beſſerung
und Beſeligungder Juden und Heydenihrer.Zeit

zuſchreiben,von einer übernatürlichenWirkung
Gottes reden,dur< welchedieſelbezu Wege ge-
braht werde? Zudem reden ſieunſtreitigvon

ihrenZeitgenoſſenbeſonders,wenn ſievon der

Seligkeitaas Gnade, niht um der Werke wils

len,reden und widerſprechendem Wahn der Jus
den, die dur<hdie Beobachtungder Cerimonien

(e0yas)Gott wohlgefälligzu werden,und der

Seligkeitgewißſeynzu können meynten; dage.
gen ſieihnen die herrſchendeLaſterhaftigkeitvors

hielten,und fielehrten,es als freyeGüte zu ex»

kennen,daß Gott ihnen ein neues Mittel,ihm
wohlgefälligzu werden,verſchaffthabe. Da ift
alſogar niht das Gute, was der Menſh nach
Freyheitsgeſeßenthun kann, dem entgegengeſeßt,
was Gott übernatürlichin ihm wirke;ſondern
es iſtvon einem neuen, aus freyerGüte veran-

ſtaltetenMittel,von einerErwe>ung, Aufopfes
rung und Anweiſungzur Beſſerungdie Rede.

Es wird gar nichtgeſagt,daß Gott übernatürs
lich

Vs
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lih dur< die Mittel wirke; ſondernnur, daß
er dadurchwirkte,

/

EinleuchtendiſdieBemerkung,dagkeineEt-
fahrunguns eines úbernatúrlichenBeyſtandes
Gottes verſichernkönne. Aber daß äb:rallBey
ſtandGottes anzunehmen,ſ{werli<hmit der Ver-
nunftvereinbarſcy,weil das, was uns als ſitts
lichgutesVerhaltenzugere<hnetwerden ſoll, nur

dur< den beſimöglichenGebrauch unſrereignen
Kräftegeſchehenmüßte,das ſeheih niht ein.

Denn daß die Kräftemir von Gott geſchenkt
ſind,die ih nun ſelbſtund freygebrauche,kann
die ſittlicheZurechnungdes Guten® nichthindern;
wie es z. B. uns nichthindert,die eignefreye
Befolgungund AusübungguterGrundſßeeinem
Fünglingeals ſittlichgut,und als Zeichendes ſíitto
lichenWerths ſeinerGeſinnunganzurechnen,wenn
wir gleichwiſſen,daß er dieſeGrundſagedem
Unterrichtund BeyſpielguterVNelternoder eines

treuen Lehrersverdankt. So hat auh die Lehre
der Bibel,daßGott, der uns JeſuLehreſchenk»
te, uns durch dieſelbezu allem Guten ſtärke,
FeineSchwierigkeit;wenn wir nur nichtgerade
einen Úbernatürlichen,niht dur< Mittel,die
der Natur unſrerSeele gemäßwirken,geleiſteten
Beyſtandbehaupten,bey welcherBehauptungwir
weder aus der Bibel, no< aus der Verounſft,
bündigeBeweiſezu führenvermögtem Wenn

wir
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wir gleich niht die abſoluteUnmöglichkeiteines
übernatürlihen Beyſtandeserweiſenkönnen: ſo
ſindwir doh auh niht im Stande, vernünſfti-
ge Gründe fr dieErroartungdêſſelbenanzufühs
ren, und mithinwäre es unveïrnuünſtig,einen

úbernatárlihenBeyſtandGottes von der oben

beſchriebenenArt zu erwarten Wir ſindalſo
auchniht zu der allgemeinenVorausſezungbe»

rechtigt,daß, was die Natur in uns nichtvers
mag, die Gnade bewirkenwerde,wie S. 297»

behauptetwird. DieſeVorausſezungwürde moa

raliſ<{<âdli<ſeyn, wie die Natur der Sache,
und die Erfahrunglehrt, Denn, wenn gieich
einexſolchènVorausſezungdie Bedingungbeyges
fügtwürde, daß wir ſelbſtunſreeignenKräfte
nah Möglichkeit.benugenmüſſen:ſomüßtedoch
der Gedanke, daß wir dur<h die uns eiguein
Kräftenichtallesvermögten, natürlichdieMey-
uung veranlaſſen,daß wir unſreKräftewohl
fon na< Möglichkeitbenußzthaben könnten,
wenu wir gleih no< niht alle bôſeGrundſâzs
ze vertilgt,uns noh niht zur Liebe allesGus
ten und zum Abſcheuvor allem Böſengebildet
hätten,zumalwenn wir na<h des Verfaſſers
Lehre annähmen„, daß kein Menſh ven als

len böſen Grundſäßzenfrey werden Ednne»
weil fein Menſchvon allen Verletzungenſeiner
Pſlichtfreywerden kann. Auch lehrtdie Erfah»
rung ſo allgemein,daß man ſienichtbezweifeln

Éantt,
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kann, daß der Glaube an einen übernatürlichen
BeyſtandGottes,außer vielenandern ſchädlichen
Wirkungen,die er bey einzelnenMenſchenge-
habt hat, allgemeindas Vorurtheilnährte,daß
der Menſch nie freyvon Liebe zu allem und jet
dem Bôſenwerden,aber ſih dennoch,wenn ek

nur fleißigum -ein reines Herz bete und die

Gnadenmittelbrauche,des WohlgefallensGottes

verſicherthaltenkönne. Es iX daherauh ſchon
oben erinnert,wie nachtheiligdie S. 298. von

neuen wiederholteBehauptungſey, daß der

Menſch die Vollendungder Angemeſſenheitſeiner
ſittlichenBeſchaffenheitzum göttlichenWohlgefals
len, ungeachtetder ihm geſchenktengöttlichen
Lehre Jeſu, doh nichtin ſeinerGewalt habe;
und hingegenwie ſtärkend,herzerhebendund der

Vernunft gemäßJeſuLehreſey, daß der Saame

ſeinergöttlichenLehre"ineinem feinengutenHer»

zen, welchesdenſelben
‘"aufnehme,hundertfältige

Früchtebringe; daß derjenize,der den Grundſagz
aufrichtigund ernſtlichangenommen habe, daß
Tugend allein eine würdigeVerehrungGottes

ſey,in dieſemGrundſatzeKraftzu allem Guten

finde,welchesihn Gott wirklih wohlgefäligmas

che, und dur ihn in alleWahrheit,überallzu
würdigerVerehrungGottes geleitetwerde; daß

alſonun, wie Petrus ſagt,dur< JeſuLehreuns

Kraft von Gott geſchenktſeyzu allem, was zu

einem GottgefälligenLeben und Wandel erfordert
wird, und wir-alſonun -au< allenFleißdaran

wen-



Wenden mü��en, dieſenunſernGlauben,däßTus
gènd-alléin‘würdigeVerehrungGottesſey,uns
Gott. wohlgefälligund eig«ſeligmache, durch
UebunginerjedenTugendözu beweiſen.Wer.
Mit Paulsboll’innigerUéberzekugungſagt:th
vermagallesdurchden „- dermih zu-allemGus
et ſiárkt7:dur<*Chriſfuin,nur derwird.auch,
wie Paulus,nie ermüden im edlenKampfedex
Tugend!

Gewißwitvorzügllchee-Aufmerkſamkeit:vers
dienttoh endlihdas beachtetzú werden, was

‘derVerfäſſérzuleztüber"die Gnabenmittelbes
merkt hat. Einleuchtend“‘iſ die Bemerkung,
daß der Menſchſichernſflich-beſtrebenmüſſe,
Fine ſittlich?"Beſchaffenheitmöglichſtzu verbeſſern,
Mithinauh alle Mittel,die er dazubrauchen
Fann, anwendenmüſſezalſoauch'beſonders.die

Gnadéhmittel(im bibliſhenSinne des Worts,
der garkeine Schwterigkeithat,) das heißt,die

Mittel, ‘verritittelſtwelcherdie dur< JeſuLehre
von Gott ihm beſtimmtenWöhlthatenihm zu

Theilwerden können. Wie das Wort Gnade

Cxecc0is)nichtgerade-eine übernaturliheWirs

kung bedeutet: ‘ ſo iſtauh, im bibliſchenSinns
des Worts „- béy-einem Gnadenmittelnicht.-gerads
an eine úbernatürliheund wundervolleWirsa

kung Gottes zu denkenndöthig,Aber der:.Vera
faſſerhát das Wort: in dem Begriffegenommen,

4.Bandes3,Sls R dep
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der foit AuguſtinsZeitenvon kirchlichenSchrift
fellerndem Worte gewöhnlichuntergelegtward.
denn er redet von ſinnlichenVeranſtaltungen»
dieanund fürſichkeinenbeſſernMenſchen-mas
_«hen-kfôunen,die:gbernah des MenſchenMey®
nung-.esübernatürlich:bewirkenſollen,daß er

etubeſſerer-Menſchwerde. Er-zeigtan, wie

dieMenſchenauf dieſeMeynunggefallenſeyn,
nâmlichda ſiedie ſichtbarenund ſinnlichenMits
tel,welchedie unſichtbareinnreVerehrungGoto
tes anſchaulichzu machen,oder uns unſrePflicht
im DienſteGottesvorſtelligzu machew,-beſtimmk

ſeynſollten,alsdon”.Gottesdienſtſelbſtanſahen»
Allerdingskamdießmit dazu; aberdieHaupts»
veranlaſſungzu dem von Auguſtinangenommenen
und ‘herrſchendgemachten,wiewohl{on: früher,
obgleichdunkel,vorhandenenBegriffevon Gnas

Denwirkungen,iſ theilsin der Neigung,überall
Wunder- und ÄäübernatürliheWirkungenGottes
in dex chriſilihenKircheanzunehmen,theilsin
den ſoverächtlichenBegriffenvon der menſchlio
chen Natur, die Auguſtinbey dem Streit über

die Wirkungender Gnade zur Beſſerungund
Beſeligungder Menſchenzum Grundelegte,zu
ſuchen.Kein Wüäünder,daß man in ſowunders

ſüchtigenZeiten- auh überalldas Göttlicheals

wundervollbetrachtete!Kein Wunder, daß die

Meynung, von dem entſetzlichenVerderbender

Natur , den Begriffveranlaßte,daß eineſolch
Natur nur übernatärlicherWeiſegebeſſertwerden

Fôns
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Inne? =. Jh habe übrigens {on oben für
das Wort Bottesdienſtdäs edlere,wahre und

-würdigere:Wort, Gottesverehrung,vorgeſchlaa
gen. Auch'=iſt der wahre Gottesdienſtnicht
blos ein unſichtbarerDienſtder Herzen.Auch
ſichtbar¿mit unſermLeibeund mit lnſermGeſs

ſte, kônnen und“ ſollenwir Gott dienen oder
gehorchewr;indem wir alleunſreKräftefeinem
Willen gemäß gebrauchen,‘alle.Gebote ſeines
HeiligenWilkens,alle unſrePflichtentreu erfüls
len. Nur leereCerimonien,die weder füruns
noh Andre cinenNuten haben,ſindals ſolche,
gar keineGottesverehrung„ keineGottwohlgefäls
ligeHandlung+

Was der VerfaſſerS, 301. von den dreyers
leyArten des Wahnglaubensbemerkt,nämlich
vom Glauben.an Wunder, an Geheimniſſeund
an Gnadenmittel,das trifftden Glauben: an

Wunder , Geheimniſſeund Gnadenmittel,im
‘bibliſchenSinne der Worte niht. Denn da

bedeutetein Wunder etwas, das kein Menſch
thun kann, es ſeydenn Gott mit ihm. Daß
Gott bey einerThat mitgewirkthabe,niht wie
Gott dabeymitgewirkthabe,nichtgerade,da
Gott unmittelbarund übernatürlichdabeymits

‘gewirkthabe, wollen die Verfaſſerder..:Bibel
andeuten,wenn ſie“etwas ein Wunder: nennen.

Es wird damit nur 1)geleugnet,- daßſienach
R 2 den,



dèn ; dem: ‘Nâferdnter:-befannken > *Erfahrungsgès
“�egen geſchehen,"- uñd 2) behauptet; daß:ſie in

«Pitièmbeſonbori“Sinne “Gott ziuzuſthreibenſey8-
Man ‘kanú..z,B. glauben,‘daß:die:Begebenheis
Aen: und Thaten-Jeſa-mit ¿Recht„einer;béfondert
«Fügung, Veranſtaltnugund: Mitwirkungdor

göttlichen*Flxſhung.-:zuzüſchreibenſeyiz.ohùe
«gu glauben,daß fie‘überallnad)-Erfáheungsge-
feen unmöglich'geweſen:ſeyn...Geheimniß:be-
deutet,im bibliſchen’SinnedésWoxrs7nur xine bis

« aufeinegewiſſe.Zeitnoch‘niht“erkannte,wenig»
„Fensniht allgemeihUnd wictſam‘gerug-ettannte

«Sache‘oder Lehre».deren-Betanntmächung.ciner

beſondernMitwirkungund VeranſtaltungGottes

zugeſchri-benwerden ſoll,und deswegenOffen-
barungheißt. Ich kann alſoglauben, daß
etwas œiù Geheimnißgewéſen,‘und von Gott

geoffenbartſey»,3» B. die:Lehre„Jeſuvom Refs

he Gottes,-vhne an eiwas zu: denken,wovon
“wir-ſelbſtdurchdieVernunftuns keinenBegriff
machènkönnen. — Eben ſokann.ih an Gna-
Denmittelglauben„. als-an Mittel,die ih na<
Gottès Willen “brauchenſoll,um ſeinerWohl-
thatentheilhaftig, wirkli<hgebeſſertund ihm

‘wvohlgèfälligzu werden, ohne deëwegenzu glau-
¿den„. daßdur. den. GebrauchdieſerMittel ein
=Übernatürlicher“und

-

unbegreiflicherEinflußGot-
tés’ auf.meine Beſſerungbewirktwerde; ſonder
geradedieÉinficht,daß dieſeMittel,der Na?

Fux meinerSede. ganâß,eine:natuxlicheKraft
haben,
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baben „- die -Eckékrtniß- vom : meinen“ Pflichten zu»

erweitern“ nud zu: beleben ‘und.mi: in guten Gex.

ſinnungen'zu-befeſtigen}machtmir.‘den Gebrauch
derſelben“zur. Pflicht.Dann: -iſt-dieſerGlaube
Fein Wahngkaube- fondernein verñnänftiger;auf-
vernünftigerEiaſichtund.Ueberzeugung.gegründea
ter Glaubs,

|

Was -nun 7) das Gebet als Gnadenmittek
-

betriſſt:#0 ſtimmei< vollklommendarin dem

Verfaſſerbeg,- daß:daſſelbe“xZ.niht an und für
ſichals ein Mittel, Gott wohlgefälllgzu wers.

dèn , oder 2).den.Willen Gottes zu unſermVora
theilezu: lenken,betrachtet.werden müſſe,und
3) daß der Geiſtdes Gebets ,„. der herzliche
Wunſch, Gott" in allem unſermThun und Laſs
ſenwohlgefälligzu.ſeyn,die.ernſtlicheGeſinnungz
alle unſrePfüchtenals den:heiligenWillenGots
tes zu erfüllen; eine Hauptfachebeym.Gebete

fey, Alleinich.’muß- auch¿; um. - Misdeukungen
vorzubeugen,. aumerken,daß alles, was der

Verfaſſerwider das. Privatgebetgeſagthat,
nur ein formulariſchesPrivatgebetdes Mundes,
in ſo.fern.daſſetbke-,nicht“zugleiheinGebet eines

ganz Gott-ergebeägnHerzens.iſt;treffenkdnne
und, wenn ih des.Verfaſſers.Worte: recht

-

vers“

ſiehe,auch.nur...nach:ſeinerAbſicht.treffenſolle.
Gern gebeih.dem Verfaſſorzu, daß das Gee
betin Weorten::füxdeujenigenuicht‘zur Pflicht

R 3 gee
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gemacht:werden könne, der deſſelbennichtbeo

darf; ſondernfihin:Gedanken, dur Betrach?

tungenüber Gott, und überdie Wunder der

Macht, Weisheitund Güte Gottés,die fichin
allen ſeinenWerken der genugſamunterrichteten
und ruhignachdenkendenVernunft*o�enbaren,
hinlänglihzu den Geſinnungenſtärkenkann,:die.
uns ſtetsin Beziehungauf Gott und Got-

tes Verhältnißzu uns, und auf den heiligen
Willen Gottes belebenſollen.Ein ſolcherDen-
Ler bedarfbeſonderskeinerfremdenWorte und

Gebetsformelnzu ſeinerErbauung, und uur das:

vou ſcheintauh S. 307. die Rede zu ſeyn, da

ausdrücklichWorte des königlichen-Beters Davids

erwähnt worden ſind. Wenn nun ein ſolcher
Manu keinerWorte bedarfund ſih keinerWor-

te, auh nichteignerſelbſtgewählter,bedient,
um ſeineVorſtellungenſichſelbdeutlicheraus

einander zu ſeen und feſtereigenzu machen:
Fo iſ eine ſolcheBetrachtung,über einen ſols
hen Gegenſtand,in ſolcher‘Abſichtund mit

ſolcherWirkungangeſtellt, unſtreitigein wah-
res Gebet im bibliſchenSinne des Worts, eis

ne wirkliheBeſchäftigungunſersGeiſtesmik-
dem Nachdenkenüber Gott, Gottes Verhältniß
zu uns, und unſerVerhältniß-zu Gott, über

Gottes heiligenWillen und unſerVerhalten
gegen denſelben,über Gottes Wohlthatenund
den. Gebrau<h,den wir davon: machen ſollen
und wirklich„gemachthaben,-.Esiſtaber noch.

die
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die Frage, ob ein ſolherMañn beyſolchen
BetrachtungenſeineGedankenganz in fi< ver»

ſchließen¿+ ‘ob niht der innre Drang ſeines
Geiſtesin Worte ausbrechen,ob.er nichtſeine
Gedanken und Geſinnungenauch,vtelleichtnur

in wenigen,aber deſtomehr Eindru>kauf ihn
machenden, Worten ausdrückenwerde? Jch
geſtehe,daß mi< das ſonatürli<dünkt,daß
ih es kaum anders erwartenkann, Es iſtdie
Frage, ob einolhesGebet in Worten die Wir-
kung der moraliſchenIdee hindreoder befördre?
Wie ſolltees nichtdieſelbevielmehrbefördern,
da es ihm Gott, und ſeineUeberzeugungvom
Daſeyn und von den EigenſchaftenGottes aufs
lebhafteſtevergegenwärtigt!!Nur ſeztfreylich
dizſesGebet die innre gewiſſeUeberzeugungvom

Daſeynund der AllwiſſenheitGottes voraus,
Es läßtſichbegreifen,daß ein Menſch,der
wirklihkeinenGott glaubte,höchſtensproblemà»
tiſ<das Daſeyn deſſelbenals mögli<annähme,
nicht”leihtbeten könne,indem er ſi< Gott,
ohne mit ſichſelbſtzu heucheln,nichtals ges

genwärtigdenken kann. Alles dasjenige,was

der Verfaſſervon der Verlegenheitſagt,worin
ein Menſch gerathenwürde, wenn man ihn
beym Privatgebetüberraſchte,weil.ex , ohne
mit jemand in Geſellſchaftzu ſeyn,ſi< do<
mit jemandunterhielte,und dießſonſtalsein
Zeichenvon Wahnwiß angeſehenwürde; alles

dies,ſage:ih, trifftnur ‘den,der eigentlich
R 4 Teis
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Leinen feſtenGlauben.an das DaſcynGottes
hat. Der Verfaſſerirrtgewiß,wenn ex meqgnt,
daß dem, der:dieſenGlauben hat, nur ein Gée-

danke von der Art einfallen,und er ſi ſeines
Gebets ſ{hâmenkönnte. Jh geſtehefreyher»
aus, daß ih, bey méiner Ueberzeugungvom

Daſeya Gottes michſelbſt|verahten würde,
wean es mir nur in den Sinn kommen könnte,
mich des Gebets zu..ſhâmenzſy daß.ich viels

mehr gern, aus innexrmfſreyenTriebemeiner
Geſinnung,wenn ichunter den Meinigen,oder
unter gleichgeſinntenFreundenbin, in Lobprei-
fungenGottes,oder Dankſagungengegen Gott,
oder Ausdru> meinerErgebungin den Willen
Gottes ausbrehe!— Von einem Religions»
ſpôtterüberraſcht.föuntevielleichtein aufrichtiger
Beter aus falſcherSchaamin Verlegenheitges

xathen,blos weil er beſorgte,von ihm und

FeinesGleichendeswegenverſpottetzu werden.

mmer aber wäre das doh nur eine falſche
Schaam. Er ſchâmteſih deſſen, deſſener
fſh niht ſchämendúrfte,Auch giebtes fers
ner Frömmlinge,die mit dem Gebet Parade
machen, aber im Herzenniht mit Ernſtſich
beſireben,Gott wohlgefälliggeſinntzu ſeynund

zu handeln.Mit ſolchenMenſchenin eineKlaſs
ſegeſeztzu werden beſorgtauh wohl -der auf=
richtigeBeter, wenn er es nichtvermied„.;von

Fremdenbeyſeinem‘Gebeteüberraſchtzu wers

den,und dieſeihnnoch.nichtgenugkannten,
Hins
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Hingegen die Beſorguniß,einem Wahnwißigen
zu gleichen,kann bey ihm nichtentſtehen.
Er iſtüberzeugtvom DafeynGottes,überzeugt,
daß man zum Allwiſſendenzu allenZeitenund
an jedemOrte vernunftmäßigbeten könne;wenn
er gleihau< wohl weis, daß der Zweckſeis
nes Gebeis nicht ſeynkönne,Gott zu etwas

zu bewegen, was er ſonſtnichtgewollthätte,
fondernnur (ichſebſtin eine Gott immer wohl»

gefälligereGemüthsfaſſungzu ſetzen,und in ei

ner folhenGeſinnungimmer mehr befeſtigtund

erhalten,der WohlthatenGottesimmer fähigex,
zu werden

Die Frage,ob das Gebetfüriedermann
zur Pflichtgemacht,und als ein von jeder-
mann zu gebrauchendesMittelder Beſſes
rung angegebenwerden könne,welchedev
Verfaſſex.verneint hat, S. 304. f.verneintex
blos aus Misverſtand. Eigentlichgiltdas,
was er ſagt,nur widerdieallgemeineNoths
roendigkeitdesGebrauchsvon Andernauf-
geſekterGebetsformeln,Man ſee alſofür
Privatgebetnur etwa Privatandacht:ſo hat
der Verfaſſernichtswider deren allgemeineVer=

bindlichkeit.Mag dieſeAndachtbeym geübten
und einſichtsvollenDenkerimmerhin mehr Bes

trachtungüber Gott und Gottes Verhältnißzu
uns, als Geſprächmit Gott in Worten ſeyn.

R 5 ſe
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ſo iſ fiedas doh, was Gebet im bibliſchen
Sinne (700oevxXy)bedeutet,und wofürunſer
deutſ&@;esWort Andachtdie allgemeinereBe-

nennung iſt.Alleinbeyweiten die meiſtenMen-
ſchen,wie es der VerfaſſerſelbſtS, 38. in

Abſichtder Kinder zugeſteht, bedürfendes Buch»
ſtabensdes Gebets als Stoffund Anleitungund

Erweckungzur’ Andacht, wodur< ihreGeſin-
nungen geläutertund veredeltwerden ſollen.
Alle Menſchenbedürfenes, ihreGedanken oft
mit ernſterAufmerkſamkeitauf Gott zu richten,
um Gottes und ſeinesheiligenWillens ſets ein»

gedenkzu ſeyn, und damit ſichdießAndenken
niht verdunkle und niht unwirkſamwerde.
Denn es iftder Natur unſrerSeele gemäß,
daßſi<hſolcheGedanken,die„wir langenicht,
oder doh nichternftli<hgenug und mit hinlängs
licherAufmerkſamkeitund lebhaftemSelbſtbewußto
ſeyngedachthaben, allmäligverdunkeln,und
für yns minder wirkſamwerden,als ſieſonſt
ſeynkönnten und ſollten.Daß aber das Ans

denken an Gott und Gottes Verhältnißzu uns,
wenn dießAndenken anders rechterArt iſt,zu
den wirkſamſtenMitteln gehdre,uns zu einer

immer vollkommnern Sittlichkeitund Tugendzu
veredeln,das beweiſtdieBeſchaffenheitdes Ge»

genſtandes,womit wir uns in Stunden wahrer
und würdigerAndacht beſchäftigen.Jſ� das

Lob Gottes , iſtdas “- Náchdenkenüber ſeine
unendliche:Erhabenheit,über die Wunder ſeiner

Macht,
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Macht, Weisheit und Güte, die in ſeinenWers
ker vor uns dargelegtſind,unſerGegenſtand:
wie muß denn eine ſolheBetrachtungunſern
Geiſtzur innigſtenEhrfurhtgegen Gott beles

ben , und gegen"ſeinenheiligenWillen, den

wir in allem dem erkennen,was wir durchun-

ſreVernunftfür.unſrePflihterkennen! Wie
wirfſammuß eineſolcheBetrachtungſeyn,Gott
uns ſtetszu vergegenwärtigenund in beſtändis
gem Andenken zu erhalten,indem wir uns das

dur< üben,allesin der Welt als GottesWerk
oder Zulaſſungzu> betrachten,und überallaufs
meriſam zu ſeynauf die Spuren ſeinerWeis»
heit,Macht und Güte, die ſeinenWerken eins

gedrütſind! Wie wohlthätigmuß. ein ſolches
Andenken an Gott für die Veredlungunſrer
Geſinnungſeyn,uns abzuziehenvon der thieris
ſchenSinnlichkeitund Anhänglichkeit.an einem
blos ſinnlichenGenuſſe, und uuſernGeſchma>k
zum. Wohlgefallen.an edlernGegenſtänden,und
zur gebührendenWerthachtungder Güter unſers
Geiſtes, nâmlihwahrerWeisheitund Tugend,
zu erheben!Was fann uns kräftige<vor thd-
rihtem Stolz bewahrenund zu vernünftiger
beſcheidnerSelbſtſhäßungund Demuth. bilden,
als die Betrachtungder unendlichenErhabenheit
Gottes über¿unſreNiedrigkeit, „ſeiner.uuendlichen
Macht in Vergleihungmit unſrerOhnmacht
und Sehwäche!Was kannaber

*

au< zugleich
uns- mehr erhebenund ſtärken,als wenn wir

die-



dieſenGott als unſernSchöpferund beſtäridis“*
gen Erha!ter und milden Wohlthäter.-denke,
deſſenLiebe:würdigzu ſeyndas edelſteZieluñs-
ſersganzen Beſirebens..iK! Stellenwir Des?
tra)tuugen-über die Wohithaten"Gottes‘an, -ers--

Fennen wir ſieals freye-Güte,:und -ihreGröße.
und Menge, ihre Uneätbehvlichkeitfür:uns;
und die,Weisheit, mit welcher::Gott:"dieſelbe
uns zutheilt:ſo lehrt‘dieß:Nachdenkenuns,
alleGüter des Leibes und ‘der Seele,der:-Ehre::
und des Glücks,weiſezu ſchätzen„ anzuwenden-

und zu erhalten,und ſo wird die Daükſfas
gung wohithätig.fürunſreSeele uns zur ‘Weiss
heit und “Tugend zu bilden;beſonders:-«wonrt::
wir, nach:JèéſuLehreund - Vorbild; niht- bko&2
füruns , foudern“auh fürunſre“Brüder¿::Gött?
für das unzähligeGute danken , walches-ex ths?"
nen. evweiſt.Wir. erweckenund ſtärkenuns das?
durch.„zu den: Geſinnungen‘eines zärtlichenAns

theilsan-der GlückſeligkeitunſrerBrüder,“und:
einer beſtändigenund aufrichtigenBereitwilliga
Feitihr Beſteszu befördern,:und wir exdfnen:*

uns dadur> unzähligeund nieverſiegendeQuels-
Ien reinerFreuden,wenn wir-indey Glüfſeligs-

Feit.andrex Menſchenunſre:-Freudo.finden;::Eben 2

ſonüglic)-iſt,auch-dieFürbitte.fürane ‘Mens-

ſchen,:das Andenken“an.das: wis ſie-bedürfen,?

und der innige:Wunſch,daß:denſelbenabgehölfoi-
werde. IſtdieferWunſchredlich:ſo wird ‘er

uns antreiben...und.- auffordera„”alle zu::Ihun--
was
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was. wie ad unſre?Séite thun:könkenund ſols
Ten, um unſern:Nebenmenſchen.zu- helfen,und

ſo den Wiälen Gottes; :daß ihnegeholfenwer»

de, treu zu erfüllen;-ZHerzlicheFürbitte.für
«alle:Menſchenmacht üns zedePſli@ht,-die wir

«gegen ſlezu beobachtenhaben,als Gottes Wils

„len;heilig,und:::erhält“n uñs die.;Gefinuungen
gegen andre- Menſchen,die wir ihnen{huldig
„find,Beſchäftigt“endlicheigentliches: Gebet um

leibliche.-vdergeiſtlihe.-Güter,als:Bitte an Gott

gerichtet,unſreAndacht,und wirbeobachten:iur;die

Regel,um leiblicheGüter.nie anders, als mit
-dexPedingung zu detèn; ‘wenn es: Gottes Wils

le ſey und ſieuns wirklichnüßlihſeyn:fo ers

innertx) ein {olches-Gebet an-- ds, was uns

zu thun gebührt,wenn. unſreWüdſche‘Gott
wohlgefälligſeyn:und erfülltwerden follen;Wie
müſſenſienâmlih prüfen,ob ſieauh unrecht=
máßig,und alſoan fi<dem Willen-Göttes zus
wider ſind;ferner,wenn das nicht‘iſt,ob fie
auch vernánftig/ ſind,ob wir ‘vernünftigerWeiſe
die Erfüllungderſelbenhoffenkönnen,und welche
Mittel wir dazu,und wie wir dieſegebrauchen
müſſen. Thun wir dann,was uns gebührt,und
unſreWünſchewerden nichterfüllt:ſo beruhigt
uns 2) die dur< Gebet uns {hon zum voraus

eigen.gemachteUeberzeugung,daß es niht Gots

tes Wille geweſenfey, daß diefeGüter uns zu
Theilwerden,oder länger‘uns- erhaltenwerdere

ſollten,daß das Gegentheilvielmehrfüruns und

für
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für die Wekt beſſergeweſenſcy,und dieſeUeber»
zeugung erwe>t uns zugleißzum Nachdenken
úber diePflichten,die.nun uns. obliegen,um auf
einem andern Wege fürunſre:und unſrer:Nebens
menſchenWohlfahrtwirkſamzu ſeyn. Werben
aber unſreWünſcheerfüllt, werden die {m Gebes
te von Gott erflehtenGüter uns. zu Thefl:.:-fo
zeigtſich3) die Wirkung des Gebets darin,
daß wir nun dieſeGüter als Gottes Geſchenke
câßen und alſoauh nah: GottesWillen ges
brauchen.Beten wir beſondersum geiſiliheGüs
ter, um eine immer txeuecreErfüllunguwüſfeer
Pflichten,und um Veredlung“unſrerGeſinnung
zu einem immer lauterern:und thâtigernEifér
für Gottes Willen: ſo erwe>t uns dießGebet

zu einerſorgfältigenPrüfung

-

unſrer ſelbſt,und
erinnertuns derGefahrender Verleitungauf
Abwege, die wir vermeiden,und der Mittel,die
wir gebrauchenmüſſen,úm- ‘immer weiſereund

beſſereMenſchenzu werden. Es erfülltuns mit

hohem Muthe zur UebungjederTugend,zum
Siegeüber alleHinderniſſeund Schwierigkeiten.
Wir wiſſen,es iſtGottes Wille,daß wir immer

weiſerund beſſerwerden ſollen,er läßtes uns

gewißniht an Mitteln und Kräftendazufehs
len,wenn wir ſierur treu gebrauchen;es foll,
es muß uns gelingen,weil Gott es will. Es

erinnertuns endlih unſrerBeſtimmungfürdie
Ewigkeitund für >ne ſichewigerhöhendeVolls
Fommenheituud Glückſeligkeit,und indem wir

ſtets
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fiets auf dieſesZielunſershohenBerufsunſre
Blickeheften: ſo erwarten wir mit froherHoffs
nung ,

dort die Krone, die dem Siegerim Kams

pfe--des.Tugendbeſtimmtiſt,

Jch hoffe,dieſewenigenBemerkungenſînd
hinreichend,zu zeîgen,wie groß der Nugen des

Gebetsfeynkann,wenn es rechterArt iſt,und
mitwelhem Rechtees alſounter die Gnaden-
mittelim bibliſchenSinne des Worts,deutlicher
unter die Tugendrnittel,zu reuen: ſey. Nar

einen Kanon muß ih. no<, als zur:‘richtigen
Beurtheilungund AuslegungbibliſcherGebete
nothwendighinzuïüaen.Jn der Bibel her-{t
die anthropopathiſheVorſtellungsart, wie

überhauptin den Beſchreibungen,die von Gott

gemachtwerden : ſo auh in den. Gebeten zu
Gott. Sie ſîndſâmtlihBitten, étwas zu
thun oder niht zu thun, etwas geſchehen
oder nicht geſchehenzu laſſen.Bey dieſer
Form liegtder anthropopathiſcheBegriffzum
Grunde, daß Gott ſich,‘wie ein Menſch,dur<
Bitten zu etwas zu bewegenoder von etwas abs

bringenlaſſe.DieſerBegriffaher würde der

Lehre der Bibel widerſprehen,daßGott kein

Menſchiſt,daß ihn etwas gereue. Wir

müſſenalfodieForm des Gebets in derBibel
niht, wie häufiggeſcheheniſt,für das ex
ſentlichein demſelbenanſchen, Wir müſſen

‘vielo
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'vielmehV den reinen und richtigen Vernunftbégriff
aufſuchen,der den Gebeten in der Bibel zum
Grunde liegt,und dieſerläßtſichin folgender
Formelausdrü>ken,die uns als Auslegungsregel
bey der ErklärungbibliſcherGebete leitenmuß:
Ein Gebetiſ in.der Bibelder Ausdruc>
dex gewiſſenZuverſicht,daß Gott etwas

thunwerde. Er.ſezt--daherdiePráfungvvrs
aus, ob unſerWunſch-Gott wohlgéefälliz“ſey;
ob wir dieErfüllungdeſſelbenvon Gott erwar»

ten dürfen,und aus dieſerPrüfung-eatſptingt
Des BeteñdenZuverſicht,“Dieſesnennt die:Bibel;
im Glauben betenund nichtzweifeln;7

Durch dieſevorläufigenErinnerungenhabe
{< mir den Weg gebahntzu einigenBeriterkuns
gen über das, was der Verfaſſer‘Überdas Ges
bet geſagthat, worin ‘Jeſus.ſeinenSchülern
mehr dieGegenſtände,um die fievornämlich
beten ſollten,und ein Beyſpiel,wie ungekünſtelt
und zuverſichtlichſiedarum beten ſolltèén,.vors

zeichnete,als eine füralle ZeitengültigeGebetsz
formelgab, Jn dieſemGebete‘findetſichallers

dingsmehr, als der bloßeVorſaßeiñes-guten
Lebenswandels,Es findenſichder Form na<
ausdrüclicheBitten, unter welchendie dreyers»

ſienBitten oder Wünſcheeigentliheinen‘und
eben denſelbenGegenſtandhaben,nämlichdaß die

würdigeVerehrungGottesimmer mehr befördert,
zu



273

zu dem Ende ſeinReih dur< Jeſumgeſtiftet,
eine Geſellſchaftvon Bekennern der LehreJeſu,
daß nur Tugend und Rechtſchaffenheitwürdige
VerehrungGottes ſeyn,zu dieſemEndzweckers
richtetwerde, und ſo der Gehorſamgegen Gots

tes heiligenWillen,wie derſelbedas beſeligende
Geſchäfteder vollklommnernBewohner des Hims
mels iſt,auh unter den Menſchenimmer mehex
befördertwerde. DieſerdreyfacheWunſchiſtder
Ausdru> der gewiſſenZuverſicht,daß Gott dens

ſelbenerfüllen,und daß es nur aufden Mena

cen ſelb ankommen werde,in wie ferndeys

ſelbean ihm und durchihn ſelbſterfülltwerden
ſolle,indemGott es ihm nie an Mittelnund
Kräftendazu fehlenlaſſenwerde. Die vierte
Bitte-um den zu jederZeitnôthigenUnterhalt,
iſtgar niht Bitte um Unterhaltauf eine bes

ſtimmteZeit; ſondernum das Nôthigezu“jeder
Zeit.Sie iſtdie Erinnerungan JeſuWorte:
iſtdas Leben nichtmehr als die Speiſeund der

Leib mehr als Kleidung?Sie iſtder Ausdru>
der gewiſſenZuverſicht,daß Gott,der uns das
Leben gab, uns, ſolangewir hierlebenſollen,
das Nôthigenichtmangelnlaſſenwerde. Sie

iſteine Erinnerungan das, was wir zu thun
haben,um uns zu erwerben,was Gott zu'uns

ſermUnterhaltebeſtimmthat; eineErmunterung,
mit dem zufeiedenzu ſeyn,was wir re<tmäßis

ger Weiſeerlangenkônnen,und was alſoGott
uns giebt,und auh lieberMangelzu leiden,

4.Bandes 3.Sk, S al&
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‘als Unréchtzu thun, Sie i alſocie úbèro

legteBittè deſſen,was der Ménſch,dieVernunft
{n uns will,nihts wenigerals Wirkungeines
blos thieriſ<gefühltenBedürftiſſes, oder bloßes
Vekerintnißdeſſen,was die Natur in uns will.
— DiefünfteBitteiſtAusdruck der frohenkind»
lichènZuverſichtzu Gott, daß er ‘unſreVers

gehungen‘verzeihenwerde, wie wir es für uns

frePflichtund fürſeinenhetligenWillenerken»
en, unſern‘Nebenmenſchenzu ‘verzeihen.Sd

gewißwir von dieſemſeinemheiligenWillenſind;
eben ſo gewißkônten wir auch ſeinerVerzeihung
uvſrerFehlerſeyn. Die ſechſteBitte iſteine

Erinnerungflixdiè erſténChriſten,daß Gott ſie
nininer în Umſtätdegerathenlaſſénwerde, in

welchenſieniht ſtandhaftbey dem Bekénntniſſe
der LehreJeſu beharrenkönnten;daß vielmehr
alleReizungenzuinAbfallvom Ehriſtenthumnar

Reizungender ſinnlichenBegierdefeyn, der ſie

widerſichen,und in welcheſienichteinwilligen
müßten, Jac.LT,13+ 14. eine Erinnerung,die
fichaufalle Reizungenzum Böſenzu allcnZein
ten leihtanwenden lägt.Die ſiebenteerinnert
vielmehrdaran, daß Gott es niemals uns an

Kraftfehlenlàäfſenwerde,‘deinBöſenzu widers-

ſehen.

Was endlichdas betrifft,was dex Verfaſſer
S. 306. über dieWorte Xeſu: wenn ihxGlaus
ben hârttet,-wie ein Senfkorn;#0fônntetihr
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ihr Berge verſeben,angemerkthat:ſo iſtes

freylihwahr, nah dem
'

Buchſtabengenommen,
und nur davonredet der Verfaſſer,läßtſichdas
gar niht denken. Aber der eigentliheSinn dies

ſerbildlichenRedensart hat keineSchwierigkeit.
Feſusſagtzu ſeinenSchülern:wenn ihe meine

Lehre, daß Rechtſchaffenheitund Tugendallein

würdigeVerehrungGottes ſey,mit.Ueberzeugung
angenommen habt: ſo werdet ihr von dieſem
Grundſalzegeleitet,wenn gleichanfäugliheure
Einſichtnoch ſ{<hwahiſ, alleHinderniſſeübera

winden,alle euh vorgelegeeSchwierigkeitenhes
ben, und jedem Widerſtandeſiegreichdie Spitze
bietenkönnen, Ein Bergentrourzlexhiesin der

bildlichenSpracheder Juden,ein Lehrer,der jes
den Zweifellöſen,und jedeSchwierigkeitund

Einwendung aus dem Wege räumen kounte.—

Mit dem Wunderglaubenim bibliſchenSinne
des Worts hat es übrigensfolgendeBewandniß.
Er bezeichnetdas Bertrauen der erſtenBekenner
der Lehre”Jeſu zu Gott,daß er durchſiegewiſſe
Begevenheiten‘bewirktwerden, und zur Befördez
rung des Slaubens an Jeſum gereichenlaſſen
werde, indem dieſeBegebenheitenſchrallgemein
als ſolcheanerkanntwurden,die keinMenſchbes
wirkenkönne,es ſcydenn Gett mit ihm. ‘ Ders

gleichenBegebenheiten, wie z. B. dieHeilungges
wiſſerKrankheitenund Gebréchen,zu erwarten,
war nichtsunvernünftiges,denn die Erwartung
gründeteſichauf häufigeErfahrungeuähnlicher

S 2, Fâla
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Fâlle, Das war alſoganz etwas anders,als
wenn in unſernZeitenvom Wunderg!aubendie
Rede wäre,da wir jeßteinenganz andern Begriff
von Wundern haben,áls tnan damals hatte. Nur

vom Wunderalaubenin dieſemletteraSinne gilt
das,was der Verfaſſerdarübergeſagthat,

2) Die Anmerkungdes Verfaſſersüber das

Ktrchengehen,worin cben ſo wahr der®Nuten
deſſelbenfür jedenEinzelnenund die Verbindlichs
keitdeſſelbenanerkannt,als der Wahn entferntk
wird,als ob der Menſchdadurh ſchonan ſi
Gott wohlgefälligwerden föônne,wünſchteih von

Allenwohl beherzigtzu ſehen,da dieſeſoroohlthäs
tigeund aus ſittlichenUrſachenverbindlicheAnords

nung zur gemeinſchaftlihenErbauungjeßtſohâäus
figvernáchläſſigtwird, und geradevon ſolchen
ain meiſten,die Andern ein Beyſpielſeyn,und am

beſtenwiſſenſollten;was Pflichtiſ,nämlichvon
Geléhrtenund Allen ſi<ſonennenden Aufgeklärs
ten; da do< wahreAufklärungimmer vox allen

Dingen Veredlungdes ſittlichenZuſiandesdes

einzelnenMenſchenund der gänzen Menſchheit
zum Zweckhat und äufs wirkſamſtebefördert.
Vergebensrühmenfé ſichdèr Aufilärung,wenn

nichtdurchdieſelbeGott,und GottesWille und

alleihrePſlichtenihnendeſtoheiligergewordett
ſind!

Das
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Das Wort Erbauungi übrigens in der

Bibel aus der Gewohnheit zu ertlären, den eins

zelnen würdigen Verehrer Gottes nah JeſuLehs-
re, und die ganze GeſeliſchaftallerChriſten,
einenT-mpelGottes zu nennen. Erbauen
heiß:dah:rden einzelnenChriſtenoder dieGe-

ſellſchaftder Chriſienzu einem TempelGottes,
das iſt,zur würdigenVerehrungGottes durch
wahre Rechtſchaſſenheitund Tugeud nah J:ſu
Lehrebilden. Hierauserhelltdenn, freglich, wie
der Verfaſſeres durch cine beigendeJronieerins
nert hat, daß alles Hôren, L-ſen,Beten und
Singen,wodur< der Menſchnichtwirklichwei»

ſerund beſſer,zu gutenGrundſägengeleitetund

immer mehr in denſelbenbefeſtigtwird,gar nicht
Erbauungzu nennen ſey

Vortreflichi 3) was überdieTaufegeſagt
iſ, und ganz der proteſtantiſchenLehre,daßfieniht als 0pus operatumwirfe,gemäß,
dem Sinne,worin der Verfaſſerdas Wortnima,
iſtfreyli<hdie Taufe niht an ſi eineheilige
Handlung,Sie machtden Menſchennoh nicht
an und fúrſihder Gaade Gottesempfänglihz
und iſt‘alſoauch in dem Sinne keinGnadenmits»

tel, Alleinverſiehtman unter einem Gngden-
mittel,einMittel,derWohlthatenGottesdurch
Feſumtheilhaftigzu werden; ſo kaun man mit

RechtdieTaufeſonennen, weilſiedas von Je-
S 3 ſa
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fu angeordnete Mittel iſk,aufgenomntenzu wer»

den in die Geſellſchaftder Bekenner ſeinerLehre,
und zuerſtdffentlihſeinenBeytrittzu derſelben
zu bezeugen.Wenn man fernereinezur Beförs
derung würdigerVerehrungGottes beſtimmte
HandlungeineheiligeHandlungnennt: ſokana
man allerdingsmit Rechtdie Taufeeine heilige
Handlungnennen.

4) Beym Abendmahle{ſtwohl der Haupts
zwe> nah der AnordnungJeſu,das dankbare

Andenken an ſeineAufopferung,undan den Zweek
derſelben,anerkannt zu werden als Stifterdes

ReichesSottes,und den Glauben an ſeineLehre,
und würdigeVerehrungGottes ua<h derſelben,
mithin dieBeſeligungder Menſcheudurch eine
würdigeVerehrungGottes zu befördern.Dieß
danïtbareAndenken an Jeſum, den es ſo vielges

Foſiethat,der füruns zu werden,der er für
uns na< Gottes Willen werden ſollteund ge=
worden iſt,und ein erneuertesernſtesNachden»
ken über die Gründe unſersGlaubens,um uns

im Glauben an ihn,und in der Befolgungſeiner
Lehrevon derwärdigenVerehrungGottes durch
Rechtſchaffenheitund Tugendzu befeſtigen, iſtdie

Hauptſache,der Hauptzwe>kfürdie erſtenZeiten
und füralle Zeiten.So heißtes in der Eins

ſeßungsurkunde:Thut es, ſooftihres thut,zu
tneinemAndenken!Die Erneuerung,Fortdauer

und
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Geſetzender Gleichheitvor Gott,oderder ſittlis
chenGleichheit,iſtdavon eine natürlicheFolgos
Aber ſiemuß nichébis auf Gleichheitim Aeuſs
ferlichen,nicht.bis aufGleichheit.in Ahücht.deſſen,
was in dieAugen fällt,oder bärgerlicheGleichheit,
ohne Unterſchiedder Vorzügedes Standesgusgea
dehnt werden.Eine ſolcheGleichheitim Aeußera
licheniſ gar m<t ndthigzar Gleichheitvor. Gott,
Die bürgerliheUntererdnungder verſchiedenen,
Stände, die ihrenentſchiedenenNußzenfür.das

gemeine.Wohl der. Menſchenhat, brauchtniht

geſtôrtzu werden: Die Religionſtörtbärgerliche.
Verhältniſſenicht;ſieheiligtvielmehrdieſelben
in ſo weit ſiegemeinnügig.und zum Wohl des

Ganzen nothwendig.find;ſo wie fieallePflicha
den der Menſchen.gegen Menſchenheiligt,eben
foheiligtſieauh die Pflicht,Chredem. zu erz

weiſen,dem bürgerlicheEhregebührt,und mithin
Fann hiernicht.von äußrex.Gleichheitdie Reda

ſeyn. Es iſtkeineswegesweſentlich.bey der Feyer
des Abendmahls,daß es in Gemeinſchaftmit der

ganzen Gemrins an derſelbenTafelgenoſſenwere
de. Eine Gemeinſchaftder Aufoperungdes Leis
bes und Blutes Jeſuiſtes iramerfüralle,die es
feyern,wenn es auch.der.Kranke auf.ſeinemBette,
cineFamilie.im Familienzirkelfegert,woferne.nux
nichtniedrigeLeidenſchaftendieUrſacheſind,wel<e

zum Privatgenuſſedes Abendmahlsbewegen. Dex

Ort hathierkeinen.Einflyß.,und dexHauptzwe>
S4 fann
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kXann bey einer ſtillenFeyerdeſſelbenwenigſtens
eben ſo gut, oftin manchenStücken beſſer,als
bey der dffentlichenmit der ganzen Gemeine ers

reihtwerden. Das Beyſpielder älteſtenKirche
iſtzwar äberhauptkeineRegelfüralleZeiten; als

leinauch dießbeweiſt,daß man Privatfegerdes
Abendmahls geſtattethabe; (Schweigger,de
priuatofacraecoenae uſu ; Erlangae,1785.)
Was Paulus x1 Kor. 10, 16. f.ſchreibt,erfordert
auch nichtgeradeeinegemeinſchafrlicheFeyeraller

Mitglieder.“Es iſ immer ein und eben daſſelbe
Brod, ein und eben derſelbeKelch,der Beſtim-
mung nach,wenn auch hundert verſchiedenePris

vatgeſellſchaftendiesMahl feyern.Die enge, eis

geuliebige,unvertragſameDenfkungsartder Mens

<en, vorzüglichin Religionsſachen,kann nie mit

‘dexFeyerdes Abcndmahls,ſo wie mit JeſuLehre
nie beſtechen.Wer dieſevon ganzem Herzenglaubt
und bekennt,der reinigtſeinHerz von einerjeden

liebloſenund ſelbſtſüchtigenNeigung,und das eben

ſo gut und nüglich,wenn ex im Privatzirkel,als

in der öffentlichenVerſammlungdex Chriſten, ſich
derVerdienſteJeſuum dieWelt und um ſeinWohl,
und. der Gründe ſeinesGlaubens lebhafterinnert.
— F< bingewiß,daß geradedieForderung,daß
ein jederdas Abendmahl in dffentlicherGemeine

feyernſolle,ſowie dieForderungder Beichtevor

demAbendmahle,mehrereals man glaubt,entwe-
der von deröfternFeyer,und wohl gar ganz von

derFeyerdieſer,(wenn ſierehtgebrauchtwirdun
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und wenn der Prediger zwe>mäßig vor derſelben
zu reden weis, und beyderſelbenwürdigſcinAmt
verwaltet,)fürSittlichkeitund Tugendder Men-

ſcheno wohlthätigenStiftungabhält.Um deſto
mehr halteih die Behauptungfürſ{ädli<,daß
die Privatfeyerdes Abendmahlsgar kein Abend-

mahl ſey;zumalda nichterwieſenwerden kann,
daß es weſentlihzur Feyerdeſſelbengehdre,es
mit der ganzen Gemeine öôffentli<hzu genießen,
und da der Hauptzwe>kdes Abendmahls nicht
die âußreGemeinſchaftder Kirchenglicderun-

ter einander; ſonderndie GemeinſchaftjedesChris
ſtenmit Jeſu,die dankbareErinnerungſeinerAuf-
opferung,dieBefeſtigungim Glauben an ihn und

in dem Vorſatzeiſt,ſtetsnah ſeinerLehreGott
würdigzu verehren,Die Frage,ob das Abend»
mahl ein Gnadenmittelſeyoder nicht,iſteben ſo
zu beantworten,wie vorherinAbſichtder Taufe
daraufgeantwortetiſt,

EndlichdieſehrwahreBemerkungin dem letzo
ten Anhange,daß der Menſchſichgern unmittelbar
an dieGnade Gottes wendet,um dieBedingung,
den Forderungende= Heiligkeitgemäßzu ſeyn,zu
umgehen,verdienteê,daß wir dem Grunde dieſes
häufigenFehlersnahſpüren.Wir findenihn in
unrichtigenBegriffenvon der Bedingungdes Wohls

gefallensGottesund yon dem Vermögendes Mens

ſchenzum Gehorſamgegen Gott, Der Menſch,
S5 von
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von Jugend auf mit Vorurtheilen erfällt, hält ſeine
Natur fürſoverderdt,daß er nie das leiſtenkönne,
was Gott von ihm fordert,und giebtdeſcoleichter
dieſemVorurtheileRaum, jebequemeres ihm zur

ſcheinbarenEntſchuldigungſeinesimmer ungebeſſert
bleibendenSinnes und Wandels iſ. Um deſto
mehrglaubter nun aufGottes Gnade und Wohls
gefallen,auh ohne ganz gebeſſertzu ſeyn,Ans

ſpruchmachenzu können. Um deſtounbedenklicher
nimmt er nun dieMeynung an, daß Gott auch
wohl anſtattder gänzlihenBeſſerungſeinesSins
nes und Wandels etwas andersannehmenwerde,
z+ B, den feſtenGlauben an einefremdeGenug-
thuung, und Ehrenbezevgungendurh äußreZeis
chenund ſinnlicheFeyerlichkeiten,die der Menſch
immer liebermitmacht,als daß er jedenböſen
Grundfaßz.und jedebôſeNeigungaus ſeinemHers
zen zu vertilgenſtrebenſollte,Bey dem letztern
Mahne liegenimmèr anthropopathiſcheVorſtellun-

gen von Gett zum Erunde, als ob Gott, gleich
Menſchen,dur< außreZeichender Ehrerbies

thunggedientund einVergnügengemacht,und
durch dieanſtatteines Andern übernommene Geo

nugthuungeinesDrittenbefriedigtund beſänftigt
werden könne,

DieſenWahn von Grund aus zu vertilgen
bedarfes alſo1) würdigerBegriffevon der uns-

endlichenVollkommenheitGottes, dem nicht,
wie



wie Menſchen,gedientund dur< aäußreZeichen
der Ehrfurchtein Vergnügengemachtwerden
kann; 2) von der Bedingungdes göttlichen
Wohlgefallens,daß nur ein reines Herz„ lautre

Liebe zu allem Guten und Verabſ-heuungalles
Vôſen,und ein eifrigesBeſtreben, allePflichten
treu zu erfüllen,uns des WohlgefallensGottes,
und der väterlichenVerzeihungunſrerunvorſäßz-
lihen Fehltrittegewismachen könne; 3) von

der menſchlichenNatur, daß der Menſchdürch
die von Gott ihm geſchenîtenMittel allerdings
jenerBedingungdes WoßhlgefallensGottes Genüge
leiſtenkônne.

Der Verfaſſerſchließtmit den Sagte,daß es

nichtderrechteWeg ſey,von der Begnadigungzur
Tugend,ſondernvielmehrvon derTugendzur Be-

gnadigungfortzuſchreiten.Hierliegtwohl Miss

verſtandund Wortſtreitzum Grunde. Verſteht
man unter Begnadigungdas Wohlgefallen
Gottesam Menſchenungeachtetſeiner,auh
beydem redlichſienEiferin der Tugendim-
mer übrigbleibendenMängelund Fehltritte:
ſoiftes einleuchtend,daßdieſesWohlgefallenGottes

dieTugend,alsſeineBedingung,vorausſeßt,undſo
verſtehtderVerfaſſerdasWort;es iſtdann gleichſam
von der täglichenBegnadigungdes Tugendhaften
dieRede. Verſtehtman aber mit den älternTheos

logenunter der Begnadigung,dieſonſtRechts
fertigunggenanntwird,diedem bisherWsas
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haften zu Theil geroordene Vergebung ſeiner
Sünden :"ſoſetztdieſenur, ernſtliheReue, Haß
jederSünde und Abſcheuvor derſelben,einenernſ-
lihenVorſatz,allesBdſekünftigzu meiden und

GottesWillen ſtandhaftund treu gehorſamzu ſeyn,
und ein findlichesVertrauenzu Gott,welchesſich

aufeiner richtigenErkenntnißſeinerunendlichen
Vollkommenheitgrändet,zum voraus. Jn ſo
fernfdunteman alſoſagen:es ſcyderrechteWeg,
vom ernſtlichenVorſazederBeſſerungzur Begnadi»
gung, und von dieſerzur Tugendfortzuſchreiten.
Denn zu verzeihenwird Gott nichterſtdurchdie

nachfolgendeTugend bewogen;fonderndurchſeine
unendlichefreyeLiebeund Güte, Er hörtaufein

Misfallenan dem Laſterhaftenzu haben, ſobald
dieſerallesBôſeernſilihhaßtund allesGute aufe
richtigliebt. Davon ſindwirüberzeugt,weilGott

niht zürnenodexbeleidigtwerden oder Genugthu-
ung bedürfenund fordernkann,wie ein Menſch;
eben darum, weil er der Unendlicheiſ, nnd dex
Sünder niht Gott,nur ſi ſelberſhadet,Gott
aberimmer fortfährt,auchſeinBeſteszu wollenund

zu bewirken,und nux an ſeinenSünden ſeinheilis

ges Misfallenhat, Des WohlgefallensGottes
wird aberder Tugendhaftedur<hdas Bewußtſeyn
ſeinestäglichenEifersund FortgangsindexTugend
nach dem Maaße immex mehrverſichert,jenahdem
er ſi cines immer treuernEifersund einesimmer

ZunehmendenWachsthumsin allemGuten durchdie

Mittel,dieGottihmſchentte,bewußtſeynkann,
So
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So ſeyndenn hierdie Bemerkungenüber die

Religioninnerhalbder Grenzender bloßenVernunft
nachGrundſätzender kritiſchenPhiloſophiegeſchloſ4
ſen! Mit innigerHochachtungverehreih den

edlenZwe> des Verfaſſer&,ſeinePhiloſophiemit
den gangbarſi:nReligionsbegriffenin eineſolche
Uebereinſtimmungzu bringen,daß auh dadurch
wahre Religioſität,Sittlichkeitund Tugend,beför=
dert werde! Mit unpartheyiſherHochſchâôßung
erkenneih den Scharfſinn,mit welchemjenesUns
ternehmenausgeführtiſt! Nur von der Wahrheit
ſeinerTheorie,und mithinau< der Reſultatedero

ſelben,fann ih mi nichtüberzeugen.

Endedes drittenStücks
des viertenBandes.
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